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piychologifch : hronologifche Gang dargeftellt werden, den man in der 
Kunft nahm.“ Ich überlaffe mein Buch feinem Schidfal, gleichgültig 
gegen feine Erfolge. Was e8 mir geweſen ift, habe ich zu ficher, um 
ein Anderes zu bevürfen. Ich glaube auf das wahre Mark unferer 
poetifchen Schöpfungen, und, was fo nahe daran liegt, auf den Kern 
der fchönften Empfindungen, und wie Vieles von wahrer Weisheit 
unferes Volkes, fo weit es ſich in den Dichtungen niederlegte, darin 
bingewiefen zu haben, fo daß Einer den ganzen reichen Vorrath mit 
verhältnigmäßig Fleiner Mühe zu feinem Eigenthum machen fanıı. Der 
Geiſt des Volfes fteht in diefer rafchen Meberficht der Bildung von 
Jahrhunderten wie lebendig da und fpricht ung aus taufend beredten 
Stimmen zu Herz, Gemüth und Verſtand, daß wir in ihm ung felbft 
liebhaben, ung felber niemals aufgeben follen. 

Es wird für die Benugung meiner Literargefchichte Feine Fleine 
Erleichterung fein, daß diefer legte Band mit einem Regifter ausge: 
ftattet ift, welches ſich mit Volftändigfeit über das ganze Werf ver: 
breitet. Die Herren DD. €. E. Seiler und C. Jacobitz in Leipzig 
hatten die verbienftliche Güte, dieſes Verzeichniß zu redigiren, wofür 
der Leer dankbar fein wird, weit mehr aber der Autor fid) aufgefordert 
fühlt, öffentlich feine Erfenntlichfeit auszudrüden, da er felbft zu einer 
ſolchen Arbeit, die jo viele achtſame Betrachtung feines Werfes ver: 
langte, vielleicht zu wenig Einbildung auf deffen einzelnen Inhalt, 
gewiß zu wenig Ausdauer und Fleiß für eine fo genaue Seftion ge: 
habt haben würde. 


Heidelberg, im Juli 1841. 


Gervinus. 
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Umsturz der Fonventionellen Dichtung durch Ber: 
jüngung der Naturpoefie, 


Periode der Driginalgenies, 
3. Wieland's Schule, 


Wenn man Klinger’3 Roman von feinem Drama abgejondert 
verfolgt, fo führt er ung gefchichtlich auf Wieland zurüd. Sehen wir 
auf die Lebensrichtungen in den Schriften beider Männer, fo finden 
wir, daß wenn Wieland eine Karrifatur von Sofrates-PBlato vor: 
ftellen follte, die zwijchen Stoicismus und Epifureismus eine gewiffe 
Mitte hielt, Klinger nach der Seite der Stoa hin einfeitig und eben fo 
farrifaturartig abwich. Einen Gegenfaß zu ihm haben wir in Heinfe, 
der den finnlichen Epikureismus Wieland’3 eben fo verzerrt und durch 
Beimiſchung eynifcher Elemente Farrifirt einfeitig fteigerte, wie Klin: 
ger den Zug nad) Vereinfamung und ariftofratifcher Abfonderung von 
der ververbten Welt. Beide waren Wielanden im Mangel eigentlid) 
poetifcher Gabe, im Beduͤrfniß poetifcher Genüffe, in heidnifcher Weg: 
wendung vom Ehriftenthume, in vielen andern Stüden ähnlich und 
verwandt. Klinger's Verhältniß zu ihm war fpäter, bei eingetrete- 
ner Mäßigung von beiden Seiten, näher, Heinſe's war anfangs 
enthufiaftiich und weiterhin Fühler; die Schreibart der Brofe Klinger’s 
ift der wielandiſchen ähnlich, die von Heinfe ganz ungleich. Klinger 
neigte ſich zu den wielandifchen Werfen im orientalifchen Gewande, 
Heinfe zu den italienisch und griechifch gefleiveten; jenen führte fein 
Nachdenken auf die moralifche Seite des Menfchen, diefen reiste die 
Kunſt; das Verhältniß des Weltlaufs zur Vorfehung, der Herrfchaft 
des Böfen zu dem idealen Hintergrunde der Moralität und Tugend 
beihäftigte Klinger'n; die Gegenfäbe von Natur und Kunft, von 
Wirflichfeit und Ideal begegnen uns in Heinfe's Schriften überall. 

1* 
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Wie jener mit dem Glauben an Sittlichfeit doch vorzugsweife auf der 
Schyattenfeite des Gemäldes von der moralifchen Menfchheit ruhte, fo 
neigte Heinfe in der Kunft mit der Verehrung des antiken Ideals zu 
der niederländischen derben Naturwahrheit. Dem Einen war es gleich: 
fam Bedürfniß, mit dem Blid auf den quälenden Partien der Ge— 
fchichte zu weilen, weil ihn Mitgefühl mit der Menjchheit bewegte, 
den Andern ifolirte feine Genußfucht und der äußerfte Egoismus; jener 
hätte wohl gern mit militärifcher Disciplin Ordnung in die fchlechte 
Welt gebracht, diefer möchte die unſchöne Welt gern mit dem Hineins 
tragen der fünftlerifchen Ungebundenheit geftalten, Beide unter ein: 
ander hatten nur im Anfange der ©enialitätszeit Gemeinfchaft und 
fhrieben fih wunderliche Briefe (unter andern über das Schachſpiel, 
das Heinfe'n auch fpäter noch ſchriftſtelleriſch befchäftigte), perfönlich 
aber ftießen fie fich in Nom einander ab. 

Wilhelm Heinfe (aus Thüringen 1749— 1803) war arm und 
ohne alle Erziehung auferwachſen. Alles ſchien bei ihm zuſammenzu— 
treffen, ihn zu einem der ausfchweifendften jener Zünglinge zu bilden, 
die damals die Welt umzugeftalten gedachten. Seine erſten literarifchen 
Anregungen empfing er durch Hoffmannswaldaun und Wieland's 
Schriften der zweiten Periode; er ward in Erfurt mit Wieland be- 
fannt, der ihm als ein Genius gefandt fchien die Menfchen zu be— 
glüden. Seine jugendlichen „Sinngedichte“ (1771), die fhon von 
Schmutz nicht frei waren, empfahlen ihn Gleim, der ihn nicht allein 
unterftügte, fondern auch den fhädlichen Leichtfinn hatte, ihn in allen 
Tollheiten zu beftärfen, weniger ald er in Halberftabt mit ihm lebte, 
als fpäter, da Heinfe mit Wieland zerfiel und den Einflüffen der 
Jacobi bei feinem Aufenthalte in Düffeldorf folgte. Wieland täufchte 
ſich über Heinfe nicht lange. Er hatte nicht die Unbefümmertheit 
Gleim's, dem Heinfe allein gefiel; auch kam er nicht weiter in die 
Lage, die Duldung des perfönlihen Umgangs gegen ihn ausüben, 
wie Jacobi, der mit feinem ganzen Kreife ihn ertrug, ohne Vertrauen 
zu ihm zu faffen. Wielanden mishagte bald die Sitte dieſes ingenium 
luxurians, über die gefunde Vernunft und Unterfuchung „wie über ein 
Baar altgefrorene Weiber“ zu fpötteln. Er mochte nicht im Jünglinge 
die „Timonie* und die gefeglofe Denfungsart, die unruhige Wachſucht 
und das tobende Blut; und wie fehr er die finnlihen Empfindungen 
in Schuß nahm, fo entfegte ex ſich doch vor den grellen Sägen in 
Heinfe'6 Jugendſchriften, nad) denen die Leidenfchaften den größten 
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Stoff zu unferer Glüdfeligfeit darboten, in denen Haß und Verach— 
tung auf Alle geworfen wird, die fich der unwiderftehlichen Triebe der 
Jugend und Natur fhämten. Wieland haßte ven moralifchen Zuftand, 
der fich auf dieſe Weife äußerte, und nannte ihn Seelenpriapismug ; 
ihm, in dem einförmigen Glüde der Häuslichkeit, efelte vor diefer un— 
erfättlichen Ungeduld und Unruhe, die „vor Gleichgültigfeit fterben 
wollte, wenn fie jeden Tag das Nämliche thun, reden und fehen mußte.“ 
Im Jahre 1771 reifte Heinfe mit einem Hauptmanne, der ein Reli: 
gionshaffer, deſſen Phantafie, wie Heinfe fagt, ein ewiger cannus 
war, der ihn zu den Ausfchweifungen in feinen Schriften verführte, 
„in feinem Betron das Abjchenlichfte mit ſchänderiſcher Haud fchrieb, 
und ſtündlich an feiner Seele, wie ein Ravater oder Jafob Böhme des 
Priapus, arbeitete.“ Diefer Umgang fcheint Heinfe's Charakter und 
Schriften völlig entfchieden zu haben. Um dies zu verfiehen, muß 
man fich des Zuftandes der Dfficierwelt erinnern, die damals in die 
Partheien Klopſtock's und Wieland's fich eben fo wohl, wie das ganze 
bürgerlihe Deutſchland, theilte. Die Nachkommenſchaft Kleift’s im 
preußifchen Heere wandte ſich zu jenem; die franzöfifche Freigeifterei 
griff aber in andern Kreijen defto tiefer ein. So hat Göthe angedeu— 
tet, von wie ſchädlichem Einfluffe die Bekauntſchaft mit dem Militair in 
Straßburg auf Lenz war; fo hat die Befanntfchaft mit einem Officier 
auf Schiller's Sitten in der Zeit feines Austritts aus der Karlsaka— 
demie nachtheilig gewirft; fo werben wir unten fehen, wie ein Milis 
tair, Mauvillon, einen ordentlidy fanatifchen Kreis von Religions: 
haffern um fich fanmelte; und fo haben wir zur alleinigen Gefellichaft 
für Heinfe in der Literatur einen Militair, den Freiherrn von der Golg 
(geb. 1738), an defien „Gedichten 2) in Grecourt’8 Geſchmacke“ (1771) 
eben fo wohl wie an Heinfe die nächften Wirkungen von Wieland's 
Schriften am leichteften zu veranfchaulichen find, und ebenfo die Rück— 
wirfungen diefer Uebertreibungen auf Wieland ſelbſt. Heinfe und v. d. 
Golg wollten eben fo wohl wie diefer ohne Ruchloſigkeit und ohne 


1) In fpätern Ausgaben hießen fie Gedichte nach dem Leben, und zulegt: Nas 
türlichfeiten der finnlichen und empfindfamen Liebe. 1798. 1—4. Sie find faft im: 
mer dem Ffönigsberger Scheffner zugefchrieben worden, allein ganz mit Unrecht. 
Vergl. defien Selbfibiographie: „Mein Leben.” Leipzig 1823, p. 93, und die furze 
Biographie von v. d. Goltz in dem dritten Bande der Natürlichkeiten. Scheffner's 
Landemann, Hoffmann, wollte herausgebracht haben, daß fie trog all dem doch von 
Scheffner feien, allein wer die wirklich ihm angehörigen Gedichte vergleicht, wird es 
nie glauben, 
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Schuld ihre wollüftigen und üppigen Gemälde entworfen haben. Der 
Letztere erfcheint auch in der That bei aller groben Sinnlichkeit zu: 
glei) in ſchwermüthiger Schwärmerei und fiegwartifirender Empfind- 
famfeit; er fehreibt in elegifchem Ernfte, oder in einem Tone des 
Scherzes, der bis zur Feierlichfeit, man weiß nicht ob im Ernft oder 
ironifch, gefteigert ift. Es ift eine wahre Poefie des cunnus, um in 
Heinſe's Weife zu reden. Wie Johannes Serundus, deſſen basia in 
den fpätern Ausgaben der golgifchen Gedichte überfegt find, Lippen und 
Küffe befingt, in derfelben Fülle wird hier der Thron noch tieferer Lie: 
beöfreuden befungen, und man follte nicht glauben, daß eine Dichte: 
riſche Phantafie dorthin Gold- und Purpur- und Honigftröme zau— 
bern würde. Die Verrichtungen der Sinnlichkeit werden hier wie An— 
dahtsübungen behandelt, wie ein Naturbienft; geheimnißvolle Hym- 
nen und offene Litaneien feiern die Heiligthümer der Liebe in ſolch 
einem Tone, daß man begreift, wie in den Vorreden der fpätern Aus: 
gaben Wolluft und Andaht Schwefterfinder genannt werden fonnten. 
Ganz diefer Art nun waren die erften Schriften Heinſe's; Roſt und 
Wieland waren die einheimifhen Mufter hier und dort, und Heinfe 
ward im Kreife feiner jungen Freunde fogar Roft genannt. Die Be: 
gebenheiten des Enfolp aus dem Satyrifon des Petron (1773) find für 
dieſe Zeit ſchon als Ueberfegung charakteriftiich, da diefes Buch im 
Altertjume die Gattung der picarifhen Romane vertritt, die in die— 
fen Jahren ſich bei und erneuten, Die übermüthigen Vorreden und 
Noten griffen die tiefäugigen Dudeldummianer und bie Diftelgeifter 
in Wien an, die den Agathon mit Füßen traten; fie erlaubten dem 
Genie, das Häßlichfte wie das Schönfte zu malen; fie preifen das 
Altertum um feiner nadten Sitten willen; fie nennen unfere finn- 
lichen Fehler nothwendig, natürlich, verzeihlich, und die heutigen Ber: 
ehrer Heinſe's mögen ſich wundern, daß er das nur noch Fehler nennt. 
In den Kirfhen (1773) foll ein Stoff poetifch beluftigen, der in der 
Gefchichte der Borgia empört, ein Gegenftand, den Grecourt, Ber: 
ville, Dorat (dem Heinfe folgte) behandelt haben, und der noch Ela- 
mer Schmidt in den Aktäontiſchen Nachkommen (1789) reiste. Dazu 
hatte Gleim aufgefordert, der in Heinſe'n Arioft fah, der von ein 
Dugend Gellerten nichts hoffte, aber in eben fo viel Heinfes und Gö- 
thes das Heil unferer Literatur fah, der unvorfichtig an jenen fchrieb, er 
jolle id}, „von feinen Sittenlehrern verführen laſſen, es fei ein dum— 
mes böſes Volk!” Laidion und die Erzählungen (1774—75) fuhren in 
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demfelben Tone fort. Sie fündigen ſchon an, daß wir mit den Künften 
die Leidenfchaften, die befte Nahrung für unfer Weſen, verfchönern 
und verfüßen follen ; fie eifern gegen die haflenswürdigen Schultyran- 
nen, die, wenn das Feuer in allen Sinnen der Jugend tobt, ihr 
nichts zu empfinden geben. Wieland empfing hier den erften fchnöden 
Lohn für feine Schriftftellerei. Der Verfaſſer der Gedichte des Gre- 
court widmete fie ihm, Wieland nahm es übel, der Dichter erinnerte 
ihn an ihre gemeinfame Gefahr, wenn man fie nad) ihren Schriften 
beurtheilen wollte, und warnte ihn, nicht weiter zu fchimpfen und 
nicht Veranlaſſung zur Beantwortung der Frage zu geben, ob Ere- 
billon oder Grecourt ſchädlichet ſei. Hierauf lenkte Wieland ein. Mit 
Heinfe ging ed ebenfo. Der Merfur und Privatbriefe tadelten den 
Betron und die Lais, und Heinfe, den der Beifall Göthe's und der 
ganzen Jugend, ja felbft Klopftod’s ſicher machte, Fündigte Wielanden 
in einem farfaftifchen Briefe gleihfam auf. Er ſchob darin den Petron 
halb auf Rechnung jenes Hauptmanns; die verführerifche Scene in 
dem Anhange der Lais habe Arioft und Wieland eben fo wenig zu 
fhilvern vermieden; eine Dame von unverbächtiger Tugend habe ihm 
gefagt, Wieland würde dies nicht fo ftarf und natürlicher gemacht ha— 
ben. Er habe fich bei diefem Gedichte vorgefegt, mit Arioft an Phan- 
tafte, mit Taffo an Schönheit des Ganzen, mit Blato an Bhilofophie 
zu wetteifern! dies folle die Hauptarbeit feiner Jugend fein, dann 
wolle er der deutfche Lucian werden! Sein Herz wolle er ſich nicht 
verurtheilen laffen. „So fehr Schüler bin ich nicht, fährt er fort, daß 
id) nichts von der moralifchen Schönheislinie verftehen follte. Ihnen 
ſelbſt habe ich (in den Erzählungen) den Vorwurf machen laffen, daß 
Sie bei einer der unfchuldigften Göttinnen der Griechen diefe Linie 
fehr überfchritten hätten. Segen Sie einmal Ihre Diana, die Sie 
einem Satyr überlaffen, gegen meine Alcina! Ihre Behandlung ift 
raifonnirt, meine im Taumel der Phantafie begangen. Ich dächte, 
daß der Meifter dem jungen Artiften verzeihen Fönne. Bei diefem 
Allen gelobe ich Ihnen heilig an, in Zukunft feine Zeile zu fchreiben, 
die nicht — von den Beftalen gelejen werden könnte, welchen man 
Ihre Fomifchen Erzählungen und Ihren Amadis vorlefen darf; mit 
dem beften Discernement fei dieſes hiermit angelobt !* 

Eine Weile ſchien dieſer fpöttifche Entſchluß Ernft werben zu 
wollen; Heinfe befchäftigte ſich zunächſt feit 1775 mit der Ueber: 
ſetzung des Taffo (1781) und Arioft (1782). Dies ift die Seite, von 
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der er weſentlich dem Kreife Gleim's und der Halberftädter angehört, 
wo zuerft der lyriſche Gefhmad von Horaz zu Petrarca überglitt, und 
wo man fi) um die italienifche Glätte der Verfififation bemühte. Die 
Vorliebe für die italienifche Poefte fand in den 70er Jahren, als ſich 
Deutfchland weltbürgerlidh um die Literatur der ganzen Welt bemühte, 
als Wieland der deutfche Arioft zu heißen anfing, eben fo wohl ihre 
eigenthümliche Stätte, wie die für Die Engländer. Als man die Fran 
zofen und mit ihnen im Grunde auch die Lateiner abwarf, wies man 
in dem fönigsberger Kreife (Hamann und Herder) auf die orientalifche 
Poeſie, ald den Mittelpunkt aller urfprünglichen Volksdichtung, in 
dem göthifchen auf die Engländer, in dem göttingifchen auf die Grie— 
hen; auf die Italiener und Südländer überhaupt fielen eine Reihe 
von Dichtern und Literaten in dem mitteldeutfchen Striche von Fran: 
fen, Thüringen und dem Harz. Unter diefen war Meinharb aus Er— 
langen, den wir ſchon erwähnten, der Frühefte; feine Verſuche über 
die Werke der beften italienifchen Dichter erfchienen 1763. Sein Vor: 
gang wirkte befonders lebhaft auf Jakob Mauvillon (aus Leipzig 
1743— 94), jenen Kriegsmann und Literaten, der, in Ilfeld, Kaffel 
und Braunfchweig lebend, eine Zeit lang eine mehr heimliche, als 
öffentliche oder laute Wirkung in unferer Schriftftellerwelt ausübte. 
Sein überfegter Roland (1771) war fhon ein Vorläufer für Heinfe; 
weit wichtiger aber waren die Briefe über den Werth einiger deutſcher 
Dichter (1771. I—2), die er mit L. A. Unzer aus Wernigerode 
fchrieb, und die in Nachahmung Herder's und Oerftenberg’s eine ganz 
aufrührerifhe Richtung nahmen. Unzer war aus einer jener harzifchen 
Familien, in denen, wie in Clamer Schmidt's Verwandtichaft, die 
Poeſie zu Haufe war: fein Oheim Johann Auguft, Arzt in Altona, war 
Dichter, und feine Gattin (geb. Ziegler) war eine befannte und gefrönte 
Dichterin; fein Vater dichtete und pflegte feinen Kindern des Abende 
Gleim's und der Karfchin Sachen vorzufefen ; von feinem ältern Bruder 
%oh. Ehriftoph (1747—1809) find zwei Bände hinterlaffene Schrif— 
ten, 3. Th. Poeſien ohne allen Werth, gevrudt. Mit beiden Brüdern, 
und befonders mit Ludwig Auguft, der frühe wegftarb, war Mau: 
villon befannt. Beide Freunde hatten an den Stalienern ihr Ohr 
gebildet und wandten ſich eifrig weg von den ungehobelten Dichtern 
des alten Schlags in Deutfchland; fie waren von den Sranzofen jo we: 
nig erbaut wieLeffing, aber auch wenig von den Engländern ; fiewoll: 
ten an diefen werden, was Leſſing an jenen; fie fanden an Ehafefpeare 
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auszufegen, und griffen Young heftig an, bei dem die Religion den | 
Menfchennichts als Thränen lehre; fie bedauerten, daß Meinhard nicht 
20 Jahre früher aufgeftanden wäre und fo vielleicht den englifchen Ge— 
fhmad von ung abgehalten hätte. Ihr Abgott unter ven Dichtern war 
Arioft. Aus diefem italienifchen Standpunkte find jene Briefe ſämmt— 
lich geichrieben, und fie find um fo rüdfichtslofer, als die beiden Ber: 
fafler die entjchiedenften Starfgeifter waren. Sie verwarfen aufs bes- 
ftimmtefte allen moralifchen Maßftab bei Beurtheilung eines Dichter: 
werkes; die Dichtung foll nur beluftigen, indem fie unfere Ideen er: 
weitert, unfere Leidenfchaften erregt, unfere Gefühle nährt, unfern Ges 
fhmad bildet. Alle Lehrdichter und fogar den Satirifer laffen fie nicht 
als Poeten gelten, wie Horaz: neque si quis scribat uti nos sermoni 
propiora, putes hunc esse poetam. Sie neigen ſich ſchon zu dem phan— 
tafievolleren Glauben der Südländer von äfthetifcher Seite, da fie re— 
ligiöſerſeits gleichgültig und fogar Erzfeinde des Chriſtenthums waren : 
fie wollten, daß Denis geiftliche Lieder fchreibe, da die proteftantifchen 
Lehrbegriffe für den Dichter nicht die günftigften ſeien; und Unger felbft 
verfuchte fich an dergleichen. „Erjchreden Sie nicht, ſchrieb er Darüber 
an Mauvillon, ed geht Alles mit natürlichen Dingen zu: der Geift der 
Salbung, der auf mir ruht, ift nur ein Feines Gefhöpfder 
Einbildungsfraft.“ Unter den deutfchen Dichtern räumen fie in 
ihrer bittern Kritif ganz in dem Sinne des neuen Gefchlehtes auf: 
außer Klopftod, Wieland, Ramler, Geßner, Gleim erfennen fie Nie: 
manden an, nicht einmal Leffing. An zwei Hauptpunften lernt man 
ihre ftarfgeiftigen Anfichten am fchärfften fennen, an ihrem Urtheilüber 
Gellert und die erotifchen Dichter. Das erfte ift fo ſcharf, daß es ſelbſt 
Goͤthe'n und Gleim eine Läfterung fchien, und nicht allein den Land» 
paftorentöchtern, oder den leipziger Kunftrichtern, deren engherzige Mo: 
tal zu verfpotten auch Heinfe fein Jugendwerk fo pifant anlegte. Gel— 
lert ift ihnen ein durchaus mittelmäßiger Schriftfteller ohne einen Fun— 
fen von Genie; wie alleStümper habe er ſich in allen Gattungen gleid) 
ftarf gefühlt und getroft gefchrieben. Mit lächerlicher fteifer Affeftation 
firebe er nach Witz und Artigfeit, feine Briefe feien Mufter von Abge: 
Ihmadtheit, feine Luftfpiele unter aller Kritik, feine Babeln gereimtes 
Geihwäs, feine Erzählungen feine Buffbohne werth. In Leipzig habe 
er als der unfehlbarfte Papft des Parnaffes gegolten, allein Oberſach— 
fen jei eben die Provinz, die am reichften an ſchwachen Seelen, am 
ärmften an freidenfenden Köpfen fei; die Empfindung des Kleinen und 
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Weichlichen fei da zu Haufe, hier würden Rabener und Gellert am 
längften angebetet werden; fie aber freuen fich, dieſe Abgötter der Na- 
tion zu ftüggen, und feßen Gellert die Grabſchrift: lusisti satis, tem- 
pus abire tibi est. Nicht genug, daß fie feine Poeſie angriffen, fie vers 
dächtigten aud) feine Moral, Er preife die Temperaments= und Erzie- 
hungstugend, deren Schwäche befannt fei. Die Folgen feien, daß jeder 
Geck von gutem Herzen und fanften Empfindungen rede, daß es ald 
der Gipfel menfchlicher Tugend angefehen werde, eine mitleidige Thräne 
zu weinen. Alles fei nun voll von diefen wimmernden Seelen, diefen 
zärtlihen Freunden, diefen herzbrechend verliebten Mädchen. Bei die: 
fer Tugend laufe Alles auf Worte hinaus, nicht auf Rath und That; 
wenn das Vaterland Befchüger brauche, fo werde man Gellert's Schule 
nicht aufbieten; der Staat fei unglüdlich, der lauter Gellerts enthielte, 
taufendmal glüdlicher mit lauter Catonen. Gellert bilde die Menfchen 
zu einem hohen Grade von weibifcher Kleingeifterei; und gegen dieſe 
gerade lehnen fich diefe männifchen Starfgeifter auf. Boll bitterer Sa: 
tire auf das ganze deutſche Weſen find daher ihre Bemerkungen da, 
wo fie die guten Seiten der Liebespichter hervorheben. Schon bei Gel—⸗ 
lert machen fie in gutem Ernſte die treffliche Bemerkung, daß ſeine Mo— 
tal die wohlthätigen Folgen gehabt, die Zahl der rohen barbarifchen 
Menſchen zu fchmälern, die vorher die deutfche Nation den gefitteten 
Nachbarn fürchterlich gemacht. Sarkaftifcher aber werden fie bei den 
erotifchen Dichtern, die und nur Menfchen von wollüftiger Gefinnung 
bildeten, fühlbare Seelen, die den lieben Bott einen guten Mann fein 
laffen, feinem Menfchen Leids thun, ihrem Nächften helfen, fo gut es 
ohne Unbequemlichfeit angeht, und ſich übrigens die Zeit fo wohl ver- 
treiben, wie fie können. Die Dichter, die diefe Gefühle rege machten, 
ftifteten heutzutage größern Nuten, als die, welche Grundfäge lehren 
und feite, ftrenge Charaftere bilden. Sie machten die Menfchen ſchwach, 
aber gut, begierig nad) Vergnügen, ungeneigt nady Großem zu tradh: 
ten. Bei unferen Regierungsformen aber brauche man nothwendiger 
gute, als ftarfe Seelen. Was diefe legteren nur für Wenige in höher 
rem Grade thun, thun jene für Viele in geringerem; was jene kalt 
aus Pflichtgefühl, das thun dieſe warm aus Inftinkt und gutem Herzen. 
Große Thaten Lafjen fich jegt nicht mehr thun, bei unferen Gefinnuns 
gen müffen lauter Feine Seelen fein; was fie weich und ſchwach macht, 
macht fie auch gut, und wären folche Feine Seelen ehrgeizig, fo wür: 
den fie boshaft und tüdifch. Dennoch will der Kritiker, derdiefen Brief 
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ſchreibt (Mauvillon), feine Freunde nicht aus diefen Schwachen wäh- 
len ; eine Gefellfhaft ftarfer Menfchen fcheint ihm doc) beffer; und am 
beften die Klafle von Menfchen, die aus Grundfägen und Empfindun: 
gen zugleich Handeln, und bie für ftarfe und weiche Poeſie gleich empfäng- 
lich find. 

Das kritifche Hinweifen dieſer Männer auf die italienifchen Mufter 
traf zuſammen mit den Neigungen der Clamer Schmidt und Wieland, 
die die Boefie von den Anforderungen der Moral freizuhalten und jenen 
melodifchen Wohlflang der Südländer ihrer rauhen Sprache einzu: 
impfen fuchten. Petrarca ward eine Zeit lang eine Angelegenheit und 
Beichäftigung für die Dichter dieſer Kreife: wir fahen fchon, daß Ela= 
mer Schmidt, Gleim und Jacobi fich mit ihm abgaben und ihn nach— 
ahmten. Mauvillon’8 Freunde, Schmidt und Benzler, überfegten Die 
Denfwürdigfeiten über fein Leben, Wieland forderte Heinfe auf, die 
Poeiten felbit zu übertragen, und wirklich verſenkte ſich Heinfe fo ſehr 
in die mufifalifhe Sprache, daß ihm bald Boccaz nicht einmal bei den 
Grazien ausgelernt zu haben ſchien, Metaftafio dagegen ihm wie ein 
Gott vorfam. Friedrich Schmit aus Nürnberg (1744—1813) wett: 
eiferte bald mit dem halberftäbter Schmidt um das Verdienft, der 
deutfche Petrarca zu heißen, einer der erften Lyriker, der das Sonett 
zurüdführte, und der in feinen „Gedichten“ (1779) jenes gleichgültige 
Nahahmen aller möglichen Formen verräth, das weiterhin die Fertig: 
feit des Mechanismus und der Mangel an felbftändigem Berufe immer 
mehr fteigerte. Er gab 1778 eine italienifche Anthologie und überfegte 
fpäter Taſſoni's geraubten Eimer (1781) und Fortiguerra’s Ricciar: 
detto (1783). Mit ihm auf Einer Linie ftehen die Bemühungen Sr. 
Juſtin Bertuch's (aus Weimar 1747—1822) um die fpanifche Liter 
ratur, aus der er Manches noch fehr form= und geſchmacklos überfegt 
gab; fein Magazin (feit 1780) wollte Heinfe einmal in einer italienis 
fhen Bibliothek nahahmen. DieRomanenbibliothef (1778 sqq.) von 
Reichard aus Gotha, der ein Freund Mauvillon’s war, darf man hier: 
hin zählen; ebenfo die Ueberfegung Gozzi's (1777 sqq.) von Fr. N. 
Clemens Werthes (aus Butienhaufen 1748—1817), der auch mit 
Heinfe wetteiferte, den Arioft zu übertragen. Auf Arioft warf ſich 
Heinfe mit Mauvillon’s Vorliebe, er fühlte ihn in ſich wie fein eigenes 
Leben und wollt ihn nicht wie den Taffo aus materiellen Urfachen über- 
fegen, fondern „aus Verlangen, das Schöne und Vortreffliche fortzus 
pflanzen» und gutartigen Buben und Mäpdyen manche frohe Stunde 
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zu machen.“ Werthes wagte e8, feine Proben im Merkur in Octaven 
zu überfegen; die fanfte Seele ſchien Heinfe'n nicht geeignet, dieſem 
Großgeiftigen nachzufprechen, und der Verſuch, ihn in deutfche Verſe 
zu bringen, fam ihm wie ein ganz unüberfteiglihes, ja wahnwigiges 
Unternehmen vor. So weit war man damals noch von der Fertigfeit 
der Malsburg und Gries entfernt! und noch der fpätere Dieter. W. 
Soltau (1745— 1827) in feinen Ueberfegungen fpanifcher und italie- 
nifcher Brofaiften lag von diefen fo weit ab, wie Ejchenburg im Shafe: 
fpeare von Schlegel. Heinfe’s profaifche Neberfegung der italienifchen 
Epifer ift nicht ohne Merkmale von feinem eifrigen Intereffe an den 
Dichtern geblieben?). Doc) aber liegt fie unendlich weit ab von jener 
Anmuth, die er felbft fo fehr in den Driginalen zu bewundern ſchien. 
Diesfam nun daher, daß Wieland bei und die Grazie mit einem Faun 
vermählt hatte, in deffen Gefellihaft fie immer mehr die Züge grober 
Natur annahm; es kam daher, daß der Bund zwifchen italienischer 
und deutſcher Natur immer etwas Widerftrebendes in fich hat; und 
daher, daß die Sitte der 70er Jahre, die die nicverländifche Natur: 
wahrheit in der Kunft, und die ftudentifche Unmittelbarkeit und Zwang: 
lofigfeit im Leben herzuftellen ſuchte, der idealen Dichtung des Arioft 
und feinen höfifchen Wefen grade entgegen lag. Dies war der haupt: 
fähhlichfte Grund, daß überhaupt die füdliche Poeſie in jenen Jahren 
noch nicht durchdringen Fonnte, und daß fie erft nad) dem Verlauf der 
ummwälenden Stürme in Staat und Literatur in der Zeit der Reſtau— 
ration für ihre reineren Formen und ruhigen Charaktere Raum fand. 
Für jene Stimmungen paßte durchaus nur der englifche und norbifche 
Geſchmack in der Kunſt; dies eben zeigt Heinfe am beften. Er hatte in 
Düffeldorf eine entfchiedene Richtung nad) den Künjten empfangen, 
wie Windelmann in Dresden; die dortige Gallerie wedte das Kunft- 
intereffe in dem ganzen Kreife der Jacobi; alle Privatbriefe, alle Zeit: 
fhriften und bald alle Reifebefchreibungen wurden jeßt von Berichten 


2) Auch J. W. Brortermann (aus Dsnabrüd 1771—1800), deſſen Werfe 
erſt jegt von Wedekind gefammelt find (1840), befchäftigte ſich mit einer Ueberſetzung 
des Arioft, Auch Gr fand mit Wieland in Beziehung, doch geftaltete fi) der Ton 
feiner Dichtungen abweichend, zu Schiller übergehend. Sein Verhältnig zu Wieland 
beruht, außer auf äußerer Verbindung, wefentlich auf feiner freifinnigen , politifch- 
praftifchen Richtung, und auf der Neigung zum Epifchen ; fein Wittefind, der nur 
Fragment geblieben ift, follte dev Mittelpunft feiner Leiftungen werden; die nordifche 
Natur geftaltete aber Alles hiftorifch patriotifch , was in Wieland's fonfligem, ſüd— 
lichem Anhange romautiſch blieb, 
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über Bilder gefüllt, und auch Heinfe lieferte dergleichen in den Mer: 
fur. Der herrſchende Geſchmack war im Allgemeinen für die nieders 
ländijche Malerei, bis Georg Forfter in feinen rheinifchen Anfichten 
mit der Beftimmtheit einer ganz klaſſiſchen Geſchmacksbildung dieſer 
Gattung ihre Stelle anwies, und auf die Jtaliener zeigte, ohne Sta: 
lien gejehen zu haben. Heinfe ſah Italien, und hinfort drehen fich 
feine Worte immer um die Kunft herum; er ftellte Griechen und Sta: 
liener fortwährend am höchften, allein der niederländifche Geſchmack 
und der nordifche Charakter herrfcht doch gleicherweife in dem Bau fei: - 
ner Romane, wie in feinen Urtheilen vor. 

Wir wollen aus feinen fpäteren Romanen nur die zwei dharafte- 
riftifchhten und befannteften hervorheben, um Heinfe näher fennen zu 
lernen, der für die Anfchauung des offen getragenen Cynismus jener 
ftarfgeiftigen Jahre außerordentlich ergiebig ift. Als Kunftwerfe find 
feine Romane ſämmtlich fo unbedeutend mie Jacobi’8, geringer als 
Klinger’s, und ganz faftlos, ſobald man ihnen „den poetifhen Schwung, 
den die bloße Begier zu nehmen fähig ift,” entzöge. Wenn man die 
Molluft aus dem Leben nimmt, jagt Heinfe felbft, fo bleibt nichts als 
der Tod; fo iſt's wenigftens hier. Im Ardinghello (1787) find nichts 
als rhapfodifche Briefe, vol Iyrifhen Taumels, Naturlaute, wilde un: 
beftimmte Phrafen, Alles in der Unmittelbarfeit und Formloſigkeit ge 
halten, wie e8 jenes Gefchlecht verlangte. Daher liegt aud) dem Stoffe 
nad) der Hauptwerth diefer Schriften, wie bei Jacobi und Klinger, in 
dem unmittelbaren Abbild des fchreibenden Menfchen, das wir empfan— 
gen. Im Ardinghello treten wir in eine Geſellſchaft, in der jenes Weg- 
fpringen über alle Ordnungen, jener Jugendtroß gegen die Sitte der 
Welt zu Haufe ift. Die Ehe gilt als lebendiger Tod, und wird aud) 
fonft bei Heinfe als das furchtbarfte Strafgericht, als eine vieltanfend- 
jährige SHaverei angefehen, da fie doch die Natur felbft dem Thiere 
gegeben ; Alles in der Natur fei glüdlicher al8 der Menfch, dem die 
Vernunft als ein tyrannifcher Zuchtmeifter beigegeben ift; Gewohn: 
heiten und Gefege follen nur für den Pöbel da fein; Wegſetzen über 
Borurtheile iſt Flug über die gemeine Welt. Daß diefe Moral zulept 
auf den Äußerften Egoismus, auf die gröbfte Genußſucht hinausgeht, 
läßt fi errathen; nur daß Vieles hier noch in ſchöne Worte und Kor: 
men gekleidet ift, was in den fpäteren Schriften oft viel derber und 
deutſcher gefagt wird. So machte er der fofratifchen Philoſophie den 
Borwurf, daß fie Alles auf ven Nebenmenfchen beziehe und nichts für 
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ſich brauche, was doch natürlich vorangehe; und wie in dieſer feinflin- 
genden Marime jene Selbftfucht verſteckt liegt, fo heißt er es Streben 
nad) kräftiger Nahrung für Geift und Herz, wenn man dem Naturge- 
fee folgt und alles Genoffene fchnell verläßt, um neue Genüffe zu 
fuchen. Dies Syftem, das Schöne und Angenehme überall zu haſchen 
und in feiner Geftalt zu verfhmähen, macht aud) allein den Dichter 
und feine Helden zu Liebhabern der Kunft, die das Leben verfchönern 
fol. Dies Syftem macht fie auch fo wenig efel in ihrem Gefchmad, 
daß fie das Mittelmäßige eben fo hoch halten, wiedas wahrhaft Große; 
denn Heinfe ruft fein Wehe über den, dem die richtigften Ideen von 
Vollkommenheit hienieden allen ohnehin kurzen Genuß vergällen, Dies 
Syſtem macht, daß fiegleihgültig Leben und Kunft vermifchen. Schön: 
heit nennt Heinfe die unverfälfchte Erfcheinung des ganzen Wefens, 
wie ed nad) feiner Art fein foll; Flecken darin und todter Stoff ift der 
Anfang des Häßlihen; Schönheit it Dafein in Bollfommenheit. Statt 
daß er nun diefen richtigen Sag an die Werfe der Kunft mit Folgerich- 
tigfeit gehalten hätte, fo legte er ven Maßftab der Naturwahrheit da— 
ran, und fand die Oenrebilvder der Niederländer fo ſchön wie die Ita— 
liener; und umgefehrt, ftatt die Wirklichkeit an das Leben zu halten,» 
trug er jene ivealen Begriffe ver Schönheit hinein, fand, daß das Chri—⸗ 
ftenthum und die Tracht und Wintermännern unfer häßliches unvoll- 
fommenes Dafein vorfchreibe, und verzweifelte im Grunde an alfer 
neueren Kunft. Demnach wagte Heinfe im Ardinghello den großen 
Sprung über die Bedingungen unferes Dafeins weg, er will das nadte 
Leben ver Alten in inſulariſcher Lage mit alter Religion und Naturdienft 
herftellen, um die Kunft herzuftellen ; die Helden ſcheinen recht für ein 
ſolches Naturleben gemacht, denn fie üben diefe nadten Sitten ſchon 
vorher, und ftreifen an Blutfchänderei nur faum fo vorüber, wie. Heinfe 
in derBorrede zum Betron an einer Lobrede auf die Knabenliebe. Sie 
üben diefe Sitten auch glücklich, denn obgleich es einigemal fcheint, 
als ſollte ihr leidenfchaftliches Wefen das Unglüd nach fic) ziehen, das 
blinder Trieb immer mit ſich führt, fo gleicht fich doch alles angeftellte 
Unheil wieder aus, und die Glut, die in Abgründe ri, führt zulegt zu 
paradieſiſchen Höhen. Wenn finnlihe Skandale zum Kunſtleben nöthig 
oder förbernd find, fo wären dieſe Helden ‚wie zum Naturleben aud) 
zum Sunftleben gemacht; aber dieß muß Heinfe'n zulegt felbft 
nicht fo gefchienen haben, denn das ganz fonderbare Ende vom Lied 
it, daß diefe Kunftjünger auf ihren Eykladen ein Seeräuberleben füh— 
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ten, das ihrem Wefen fehr gemäß ift, die Kunft aber gewiß völlig 
ausſchließt. 
Dies bezieht ſich auf das Thatſächliche des Ardinghello, den Schil- 
ler eine Karrifatur nannte; eine zweite Seite bildet das Lehrhafte, die 
eingeftreuten Urtheile über Kunft, Wiffenfhaft und Staat. Was die 
beiden legten Oegenftände angeht, fo wird Niemand dort Staatsweis- 
heit fuchen, wo fein Sinn für Staatsbande ift, und feine wiſſenſchaft— 
lichen Auffchlüffe, wo über die Philofophie der Alten von zwei Red— 
nern geftritten wird, die im Ariftoteles „geblättert“ haben, und die in 
unverftandenen Phrafen Funken aus fi) fchlagen, wie angehende Mus 
fenföhne bein Öelage thun, um mit der Rede den Wein zu verdunften. 
Dagegen hat man Kunftweisheit oft in dieſen Büchern gefucht, weil 
Sinn, Intereffe, Auffaffungsgabe, Phantaſie und Feuer für die Kunft 
vielfach darin vorleuchtet. Genauer betrachtet ift aber Alles Irrlicht, 
wie das Gerede über Staat und Wiflenfchaft auch; und vergebens 
bemänteln die Anmerfungen das Abenteuerliche, Läppifche und Ziel: 
lofe des eiteln Hin» und Herplauderns. So viel fieht man wohl her: 
aus, befonders wenn man Heinfe’s Briefe und übrige Schriften hin» 
zuninımt, daß es ein Gegner von Windelmann ift, daß er die Na- 
tur, die Landichaft, das Genre gegen ihn vertheidigt, daß er Rubens, 
zur großen Freude des Maler Müller und aller folder Naturmänner, 
in eben der Weiſe hervorzieht wie Windelmann den Raphael, daß er 
das Studium der Antike gegen das Studium der Natur verwirft, und 
die Schönheit des Jahrhunderts eben fo ergriffen haben will wie die 
des Alterthums, daß er das Nomantifche rettet neben dem Antifen, 
daß er ſich gegen jede Einfeitigfeit wehrt, Natur und Kunft, Mufif 
und Plaſtik, Vollkommenes und Geringes gewürdigt und gefchäßt 
wiffen will. Dies Alles wäre recht gut, wenn nicht des Wirren, Leber: 
triebenen und Launifchen fo viel wäre, wenn nidyt überall der ver: 
wilderte Sinn auf Troftlofigfeit in den VBerhältniffen der Gegenwart 
ftieße. Berzweifelte Anfichten ermuthigen zu feinem Iebenfchaffenden 
Wirken; wer das Gute bezweckt, muß an gute Erfolge glauben. 
Und wenn unfer Leben der Veredlung bedarf, um Kunftfinn zu em— 
pfangen, fo muß man gewiß nicht mit Oenrebilvern in der Kunft und 
mit Genrecharafteren und wüfter Natur im Leben beginnen, denn aller 
Eynismus ift der Kunft Verderb und Untergang. 
Wenn man die grotesfe Vermifchung niederländifcher Natur mit 
der heroifchen und antifen, die Heinfe immer im Munde führt, deut— 
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licher als im Ardinghello will fennen lernen, fo muß man das Gegen- 
ftüd, Hildegard von Hohenthal (1795), in feiner Kompofition be- 
traten. Es ift dies ein mufifalifher Roman, wie Ardinghello ein 
malerifcher; nicht fo, daß, wie in Göthe's Meifter in Bezug auf das 
Scaufpielwefen, kunftfinnig die Natur der Muſik in ihren Leiftungen 
und Wirkungen auf die Genießenden und Ausübenden, Mufiferleben 
und Mufifwefen gefchilvert wären, fondern e8 werden nur eine Reihe 
von Tonftüden in dürren Kritiken befprochen, die bis aufs Trodenfte 
der Technik herab und in allgemeine Phrafeologie obenauf gehen, 
und die fidy mit dem Mittelmäßigen der neuen italienifchen Opernmu— 
fit eben fo bereitwillig zufrieden erklären, wie mit dem Höchften des 
Dratorienftils, und überhaupt eben fo fahrig und haltlos find wie die 
Ausbrüche über Malerei im Ardinghello. Held und Heldin find wies 
der folche freifittige Charaktere, die über die angeborenen Verhältniffe 
gern hinausmöchten, fie finden fi) aber hier ganz unmotivirt fein prak⸗ 
tifh in die Dinge, und meiftern ihre genialifche Leidenſchaft, wie auch 
in der Fiormona, einem fpäten Nachklang von Werther, ein foldyer 
Seelenheroismus in Ausficht genommen wird. Wenn fehon dies das 
Harmonielofe in dem Künftler und dem Kunftwerfe bezeichnet, fo noch 
vielmehr das Verhältniß der Charaftere zu den Lagen, in Die er fie 
bringt. Hildegard ift eine feiner vollfommenen Lieblinge, fie follte ein 
Mufterbild der Keufchheit fein, fie heißt bald Pallas, bald Diana, bald 
Venus; wie ftimmt es nun hiermit, daß fie faft nur in ihrer Schön- 
heit aufgeführt wird, um mit bräutliden Handgriffen befhmugt zu 
werden? wie paßt es zu dem zarten Kormfinn, daß fid) jene nadten 
Badefcenen in effe Spei- und Würgfcenen verwandeln, daß alfo die 
grobfomifchen Darftellungen der niederländifchen Genrebilver hier aufs 
widerlichfte unter Geftalten im heroifchen Styl der Antife fpielen? daß 
die moderne Rüfternheit und der gemeinfte Sinnenfigel ung begegnet, 
wo man und auf die Unſchuld und Naivetät alter Sitten fpannt, und 
umgefehrt, daß, wo wir bie finnliche Gluth im Werther wieder zu fins 
den vermuthen, ung feelenfalte Marmorbilver abfchreden? Denn ver: 
gleiche man nur, wozu Heinfe anfangs neigte, und was er endlich leis 
ftete, fo fieht man den ungeheuren Abftand zwiſchen feinem eigentlichen 
Talente an fi, und dem Feuer, das die aufgeregte Zeit der 70er Jahre 
hinzugab. Damals trug er fi, fchien es, mit der Aufgabe, die Göthe 
einmal in den Frankfurter Anzeigen ftellte: er wollte, fchrieb er, eine 
Lydia ausfundfchaften, und von ihrer Grauſamkeit, Liebe, Treulofigkeit, 
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MWiederliebe und Wiederuntreue fo Iyrifche, elegifche, ftürmifche und 
zärtliche Gefänge fingen, daß alles Herz entzüdt, zerriffen, und wieder 
zufammengefchmolzen werde, und wieder zerfließen, und in Strahlen: 
und Feuergüffen durch alles Weſen bligen und ftrömen ſolle; Alles 
wollte er in Feuer und Brand fteden, und feine moralifche Spriße folle 
löfchen fünnen. Und nun, in der Hildegard von Hohenthal, erhalten 
wir nicht etwa eine Ausführung diefes Entwurfes, fondern für einen 
andern Dichter eine andre Aufgabe, das Heinfe’s Ideale von Philos 
fophie und Poeſie in fich fchließt. „Das Gluͤck des Lebens, fagt er, be: 
fteht in Abwechfelung. Die Veränderungen, welche die Boefte und alles 
Gefchriebene gewährt, find die ſchwächſten; dann fommt der Strahl 
des Lichts, die bildenden Künfte für das Auge; ftärfer wirft die Luft 
durch Mufif auf das Ohr; Förperlicher die Blumen und Blüthen des 
Frühlings auf ven Geruch; ftärker Getränf und Speife auf Zunge 
und Gaumen u. f. w. Die allerftärfiten Empfindungen aber hat das 
Gefühl, der Sinn der Liebe. Harmonie und Abwechfelung unter allen 
diefen Veränderungen, fo viel unfere Kompofition verträgt, des we— 
gen entitand die Schöpfung, das ift die Seligfeit auf dem Erdboden. 
Die eigentliche wahre Liebe ift der Drang, ein Kind zu zeugen! Sie 
dauert ihrer Natur nad) fo fange, bis das Kind geboren ift! Wenn 
man unfere Heldengedichte, Schaufpiele und Romane lieft, fo findet 
man diefe Leidenschaft faft nie in ihrer Fülle. Alles iſt varin gewiffer: 
maßen nur Vorfpiel dazu. Von Kindern felbit, und was fi) darauf 
bezöge, fommt wenig vor. Diefe Leidenfchaft hat alfo in ihrer Tiefe 
nody volle mannichfaltigeNeuheit für den Künftler. Alles Andere, was 
noch den Namen Liebe führt, ift Freundſchaft, Gefelligfeir, Woluft, 
welche legte felbft bei dem hoͤchſten Reiz einerNinon ein unbedeutendes 
Spiel ift gegen den göttlichen Ernft dieſer Leidenſchaft. Wenn ein Dich: 
ter ein Mädchen der Liebe fchilvern will, fo kommt es wahrlid) nicht 
daraufan, ob es. einen Heinen Fuß hat, fondern ob der Bau ihres Kör- 
pers vortrefflich ift, Kinder zu empfangen und zu gebären, ob ihre Len- 
den gut gewölbt find, u. f. w. Nach diefen Regeln, die doch wohl 
die einzig wahren find, prüfe man nun die Schreibereien unferer Dich— 
ter, und man wird fich wundern, wie wenig Ahnung fie von diefen 
Regeln hatten !!* Hier fieht man leicht, daß jene Poefie des Cunnus 
nur noch plumper, profaifcher und materieller geavorden ift, daß das 
Sinnliche in den Schriften eines Mannes, der foldyes Zeug fchreiben 


fann, nod) mehr als bei Wieland Sache des nüchternen Kopfes ſcheint, 
Gerv. d. Dicht. V. Bd. 
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daß das Naturgefchichtliche noch weit mehr als bei dieſem an die Stelfe 
des Poetiſchen gerüdt it. Wenn ein Dichter mit Unbefangenheit die 
gefünftelte Welt des Anftandes und der Konvenienz aufgeben kann, 
wenn er uns in eine Welt einfältiger Sitte zurücdzuführen vermag, fo 
erlaube er fich immer mit dem Frieden der Mufen die Natürlicyfeiten, 
die wir in unferer Gejellichaft Unfitte nennen: aber er kleide fie aud) 
ganz in die Unfchuld und Natur ein, die von den Ausbrüchen der durch 
Eittenzwang gehemmten Begierde nichts willen kann; er begleite fie 
mit den analogen Zuftänden der Einfalt, und fege fienicht neben Künfte, 
MWiffenfhaften und allen Lurus des Geiftes, neben dem fie nicht befte- 
hen fönnen, ohne den widerlichen und eflen Gegenfag des TIhierifchen 
gegen das Freie und Beiftige zu bilden, der alle zügellofen Werke die— 
fer Art äfthetiich nicht minder als ſittlich ganz verwerflich macht. 
Wieland's Schule machte genau die Schritte feiner eigenen Ent: 
widelung nad. Seine freiittigen Schriften in den 60er und Anfangs 
der 70er Jahre halfen die Erregung jenes jungen Gefchlechtes hervor— 
bringen, unter dem v. d. Golg und Heinfe in der befagten Meife ven 
angegebenen Ton nahahmten und fteigerten. Auf diefe Erfahrungen 
vielleicht nod) mehr, als auf die Anfechtungen, die er erfuhr, nahm ſich 
Wieland mehr zufammen, und lehrte gleichfam die Kunft der naiven 
Scyilderung finnlicher Dinge in den Ritterergählungen, die er in den 
70er und Anfangs der 80er Jahre ſchrieb. Wieder an diefe lehnte fich 
ein anderer Schlag Leute an, die mehr oder minder mit Wieland felbft 
jene alten Freiheiten vermieden. Sie trugen Wieland’s Erzählgabe und 
den Gefhmad an Ritterepen in die großen Hauptftädte des Dftens, 
wo dergleichen unfchädlicdhe Gattungen immer am wohlften aufgenom: 
men find, während Heinfe am Rhein blieb, zulegt in Mainz, und feis 
nerfeits beftätigte, was er felbft anführte, daß die ſchöne Literatur am 
Rhein nicht gedeihen wollte, ein Sat, den die Erfahrungen im Elfaß 
und Baden, in Mannheim und Mainz, in Weftphalen und in Düffels 
dorf völlig beftätigten. Aus Straßburg zog fih 2. Heinrich von Ni: 
colay (1757--1820) nad) St. Petersburg, und Er ift Wieland’s 
treuefter und ähnlichiter Anhänger. Schon feinem Alter nad) fteht er 
ihm am nächſten, und fo aud) nad) feiner Denfart und feiner Weife zu 
fhreiben. Er hat ſich noch in Fabeln und Erzählungen in Gellert's 
Manier verfucht, deren meifte Schwänfe find, die auf die Rittererzäh- 
lungen von felbit überführen. Zuerft trat er 1760 in Elegien und Brie: 
fen auf. In jenen befennt er fi) nur gefchaffen zu der Poeſie, der fanfte 
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Regungen edler Seelen den Stoff geben. Und folche ftille Gemüther 
fanden ja aud) im Mittelalter den Weg zu jenen harmlofen, wenn auch 
oft muthwilligen Erzählungen aus derRitterwelt, die Heinfe höchſtens 
überfegen fonnte, die er jelbitverfuchend ganz aus ihrer Sphäre gerüdt 
hätte. In den Epifteln v. Nicolay’s legt ſich denn aud) ganz derfelbe 
gutmüthige Charakter zu Tage?), den wir bei den Halberftädtern fan: 
den, in derfelben Philofophie vom Mittelweg, vom Maaße der Dinge, 
die fi) gegen Eynifer und Sybariten gleihmäßig wehrt, die das wahre 
Menfchenglüd in dem gefunden Gemüthe fucht, das die Natur zur Re: 
gel nimmt, die fich nicht durch die rouffeau’fchen Einwürfe irren läßt, 
die vielmehr gegen diefen Franfen Geift Oppofition macht, der vom 
größten Ueberfluß zum größten Mangel fieberhaft überfprang, im 
Staate nichts, als Wilder Alles miffen wollte, in derStadt nur Teu— 
fel, in der Höhle nur Engel ſah. Bon diefen moralifirenden Gedichten 
machte nachher Nicolay wie Wieland den Uebergang zu den rein dar: 
ftellenden, und das fhon Anfangs der 70er Jahre. Er behandelte eine 
Reihe Epifoden aus dem Arioft (Richard und Meliffe, Galvine, Alci: 
nens Infel u. A.) ganz in Wieland’s Manier, ganz in jener wohlmeis 
nenden und befcheidenen Gefinnung, die das Feine Vergnügen des 
Schreibenden dem Lefer wieder bereiten will, der trauliche und ftille 
Lektüre vor lauter Freude liebt. Er fühlte fi wie Thümmel zu den 
Mufen gezogen durch das Zauberband des Selbftgenuffes, wollte dich: 
ten aus reinem Herzen für reine Herzen, und die jungen Leſer abweh— 
ren, die beim Lefen freier Lieder ein geiler Kitzel fteche, aber aud) die 
Sittenrichter, die von dem Dichter nur Predigten begehren. Nachdem 
er den Arioft auf dieſe Weife zerpflücdt hatte, wandte er fid) in ein klip— 
penvolleres Meer, zu der unreineren Fluth des Bojardo; ihn behan- 
delt er mit mehr Freiheit, und ergößt fih an dem Verfuche mehr auf 
eigenem Fuße zu ftehenz Arioft fol ihm mahnen, des Bojardo Leier 
der Klugheit und Ehrbarfeit getreuer zu behandeln, nur attifch zu [äs 
cheln, wo jener ſardoniſch lacht. Hier wagt er ſich auch ſchon in größere 
Räume; Reinhold und Angelika (1781 2c.) füllen 12 Gefänge und in 


3) Wie diefe Gutmüthigen freilich die Probe hielten, wenn fie in die große Welt 
geriethen, davon gibt leider auch v. Nicolay ein trauriges Beifpiel. Seine Werke 
empfahlen ihn nach Petersburg; er ftieg dort zum Sekretair der Groffürftin auf, 
und, Beſitzer von Leibeigenen in Bolen und Finnland geworden, beflagte er ſich über 
die großen Freiheiten, die diefe beſaſſen und behaupteten. Gr ruffificirte fich und flößte 
den Fremden, die ihn näher kennen lernten, Verachtung ein, 
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den vermifchten Gedichten (1778— 86) drei Bände. Hier begeifterte 
ihn Oberon, und im fünften Gefange bietet er ſich Wielanden geradezu 
auf feiner Bahn zum Gefellfchafter an, wo noch Raum für ihn und 
einen Dritten fei, beneidet ihn wie Thümmel um feinen Bilverreich- 
thum, um feine Kunft die fpröde Sprache zu zähmen, die ſich ihm 
fträubt, um feine Zaubergabe, die Blumen des janfteren Himmels im 
Norden ftärfer duftend zu ziehen, und fragt ihn, ob ihm fchon von fei« 
nen Dichtungen etwas zugefommen ſei?“) — Als den Dritten auf 
jener Bahn) bot fid) Wielanden und v. Nicolay Joh. Baptift Alrin- 
geran (aus Wien 1755— 97), ein Mann von dem ähnlichen Cha: 
rakter (nur mit dem Beilage des höfifchen, ariftippifchen Lebens der 
wiener Welt), der ſich den herzlofen, egoiftifchen, ftarfgeiftigen Genia— 
litäten entgegenwarf, und vor ihnen auf jene Ritterftoffe ſich zurüdzog, 
in denen ihm die Stimme der Tugend vernehmbar blieb. Er war durch 
Edhelfür die claffifche Literatur eingenonmen und verachtetedas Seiner 
waſſer und den englifchen Punſch; er dichtete noch lateiniſch, und in 
feinen Ueberfegungen und Dramen merft man die antife Richtung durch, 
leider aber auch die Umgebung der Riedel und Haſchka, der Blumauer, 
Neger, Leon, Ratſchky u. A., in deren Gefellfchaft fein Aufſchwung, 
feine Poeſie und feine Sittlichkeit zu erbeuten war. Wie perfönlich, fo 
ſtellt ſich auch literariſch Alringer in unerquickliche Freundſchaften: Uz, 
Weiſe, Göͤckingk find feine Lieblinge, Adelung fein Ideal, und daß er 
ſich Wieland’s Herz erfang, ift fein höchfter Triumph. Seine Ritter 
gedichte Doolin (1787) und Bliomberis (1791) haben lange nicht ein— 
mal Nicolay’8 oder Wieland's Darftellung, und in den eingefchobenen 
Ichrhaften Stellen weit nicht ihre Lehrgabe; fie find noch viel farblo- 
fer, fie ſchöpfen ſchon aus der unlauterften Duelle von Florian, deflen 


4) Bermifchte Gedichte t. 7. p. 7. 
Zuletzt und unter uns geftehe mir, 
o Wieland, hat die Sage dir 
noch feines meiner Lieder von der Ritter Thaten 
und von der Feien Macht verrathen ? 
und hat ſie's, welchen Rath ertheilft du mir? — 
Dein ſüßes Lächeln ftärfet mich ıc. 
5) Alringer’s Werfe (10 Bände) VII, 166. 
Und weil ich ſchon die Bahn, die fchöne Bahn befchritten, 
die du (Nicolay) mit Wieland tratit, ihr beide lang allein, 
fo denf, auf diefer Bahn fei auch für einen Dritten 
uch Raum genug, und mic) Taf diefen Dritten fein. 
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Numa Pompilius der Wiener Dichter in breite Verſe bringen mochte! 
Er behandelt dies Alles ernft, wie Wieland nie; dafür erhielt er an 
Blumauer feinen Öegenfag in Wien, der ganz aud) in Wieland’s Nad): 
folgerfchaft gehört, Er fagte diefem felbft, daß er feine Luft zu dichten 
ihm zu danfen habe; dafür fchien Wielanden die traveftirte Aeneis ge: 
nug, um damit den Ruhm von zwanzig Anderen zu erwerben! In 
Wien ſchien überhaupt, wie nod) viel fpäter, fo auch ſchon jegt für 
das romantifche Epos eine vorwiegende Neigung zu liegen. Zu Alrin: 
ger gehört noch Fr. Aug. Müller (aus Wien 1767—1807), ver glei) 
falls im wieland’shen Geſchmack einen Richard Löwenherz, einen Al: 
fonfo (beide 1790) und Anderes gedichtet hat. Bei ihm, bei Alringer 
und bei defien Freunde. G. Meißner (aus Baugen 1753—1807), 
der aud) von Florian Vieles gelernt hat, verwäfferte diefer Nitterge- 
ſchmack jo, und ging wörtlid) und figürlich fo in Proja über, daß der 
Gegenfaß der Romantifer eine Art Nothwendigfeit ward, die dieſen 
Stoffen ihr reines Gewand herzuftellen tradhteten. Meißner hängt von 
zwei Seiten mitWieland zufanımen, durch feine Gefhichtsromane, auf 
die wir wohl noch mit einem Worte zurüdfommen, und durch feine 
Skizzen (feit 1778). In dem Sinne, in dem man Wieland mit Arioft 
verglichen hat, durfte man Meißner’s Skizzen mit dem Defameron des 
Boccaz vergleichen; fie ftellten fi) gegen die gereimten Erzählungen 
unferer Öellert, Pfeftel und Nicolay wie das Defameron gegen die ge: 
reimten Babliaur und brachten die erzählende Profa in ungeheuren 
Fluthen über ung, die vorher felten und gering war. Wie in jenen als 
ten Stüden, ift Alles nur nacherzählt, und es mifcht fi darin Alles, 
wasnur unterhalten kann: Novellen, Anekdoten, Dialoge, Schwänfe, 
Kriminalgefhichten und Allegorien. Die flache Aufflärungsfucht drang 
bier mit am erften in unfere Poeſie ein und öffnete den Kogebue und 
den ſächſiſchen Nomanfabrifanten Thür und Thor; was Alles nur eine 
Modeleftüre begünftigen kann, war mit richtigen Tafte benugt, und 
befanntlich wurden diefe Skizzen verſchlungen. Alles ging nur auf 
fhönen, fliegenden, bequemen Vortrag aus, der das Pridelnde und 
Schlüpfrige nicht verfhmähte, ohne dadurd Charakter zu gewinnen; 
es wird ausbrüdlich der Geniemänner gefpottet, die die Deutlichkeit 
als Seichtigfeit verbächtigten, und die wie Herder ihrer Schreibart eine 
Kürze und Rauhigkeit gaben, die fie Männlichkeit nannten; und eben: 
fowird auf die Bunkels geftochen, auf den fternifhen Nacdhahmertrupp, 
Alles zum Ruhm der profaifchen Verftändlichkeit. So ficht man wohl, 
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daß die Antriebe, die Wieland nad) verfchiedenen Seiten hin gab, nicht 
eben die erfreulichften waren, und daß namentlich die Selbftändigen 
unter feinen Nachfolgern felten find. Unter diefen hat man befonders 
oft Thümmel genannt; allein nur fein Feines Gedicht, die Inofula- 
tion der Liebe (1771), Fünnte an diefer Stelle angeführt werden, das 
ein leichtfertiges Thema zu einem Echwanfe behandelt, und worin 
Wieland ſelbſt feine Manier abgeitohlen fand. Das Hauptwerk Thüm: 
mel's, die Reifen, gehörte einer anderen Gattung an, die Wieland nur 
von fern angedeutet hat. 


A, Klopſtock's Schule, (Die Göttinger.) 


Nirgends ift Wieland heftiger angefeindet worden, als in dem 
Kreife junger Dichter, die fid) im Anfang der 70er Jahre in Göttin- 
gen ®) zufammenfanden und zu einem dichterifchen Jugendbunde ver: 
einigten. Ihre ftarfen Angriffe halfen nicht wenig feine NatürlichFeiten 
zurüdgudrängen, obwohl fie vorübergingen ; denn mit Recht hatte Wie: 
land vorausgefehen, daß die jungen Männer in ruhigern Jahren ihren 
Eifer ebenfo bereuen würden, wie er felbft feinen Jugendzorn über die 
Anafreontifer, Er durfte nur fein Leben aufweifen und fein ſchmieg— 
fames Talent fpielen laffen, fo ward er mit all feinen Feinden fertig ; 
vor feinen Freunden befchügt zu werden, durfte er Dagegen aufrichtig 
zum Himmel flehen. Was jene Göttinger zu dem Fräftigen Gegenſatz 
gegen Wieland beftimmte, war der Nachdruck, den Klopftod im Hins 
tergrumde ihrer Verbindung und ihren Richtungen gab. Ehe Klop: 
ftod’s Einfluß auf fie mittelbar und unmittelbar begann, beftand fogar 
weder eine eigentliche Verbindung, noch eine beftimmte, fcharfe Ten: 
denz unter den Männern, die 3. Chriftian Boie (aus Meldorp 1744 
— 1806) zu dem berühmten Mufenalmanache verfammelte. Als er 1770 
mit Gotter die Herausgabe deſſelben begann, arbeitete Wieland felbft 
mit, und Gotter zog fpäter feine Beiträge zurüd, weil man Wielanden 
angriff. Boie war damals ſelbſt noch ohne entſchiedene Gefchmads- 
richtung; er lies fidy in feinem Unternehmen von Käftner unterftügen 
er fuchte Verbindungen mit den wiener, den preußifchen, den leipziger 
Dichtern; er geizte nach den Beiträgen von Götz undRanler, er nahın 
für Jacobi gegen die Berliner Parthei. Als aber die revolutionäre 


6) Val, Prug' Göttinger Dichterbund. 
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Jugend um ihn her überhandnahm, und das Talent fo wucherte, daß 
erum Beiträgenicht verlegen zu fein brauchte, befeftigte fich feine Rich- 
tung mehr und mehr. Er kam zuerft von den Liebesdichtern und 
ihren Tändeleien ab, überwarf fidy mit Jacobi über feine Empfindlich: 
feit, die feine Schnurre und Feine Poſſe, fondern nur Erhabenheiten 
und Süßigkeiten geftatten wollte. Er fam, als nicht allein Klopftod, 
als auch Leffing fid mündlich bei ihm mehr, als er dachte, gegen Wie: 
land erklärte, auch von diefem ab, der nur einen Begriff von Numerus 
und Rhythmus gehabt, deſſen Mufe nicht eine Tochter der Empfindung 
und der Harmonie fei, fondern der Phantafie, Bhilofophie und Laune. 
Er fam von Ramler ab, von dem er fehr Vieles gelernt zu haben bes 
fannte, von dem er den richtigen Taft überfommen hatte, mit dem er 
oft den Gedichten feiner Freunde — ihre eigenen Berbeflerungen vor: 
wegnehmend — aufhalf, der ihm aber nur ald ein Nachahmer des Horaz 
galt, als ihm Klopftod zuletzt unfer einziger Dichter fchien, als ihn 
defien deutfcher Patriotismus ergriff und die Vorliebe zum Barden: 
thum und zu den Alten. Der Almanach nahm mehr und mehrdieFarbe 
der jüngften Zeit an, als ihn Bote von 1771—75 allein herausgab ; 
und Er, der befcheiden feine Stellung Fannte, der ſich über einige Lied— 
hen und Ueberfegungen franzöfifcher Einfälle nicht hinauswagte, und 
ſich ganz den feineren und gröberen Geſchäften des Redaktors widmete, 
befleidete das Amt eines Verwalterd des deutjchen Parnaſſes, das ihm 
Gleim zudadhte, fo gut, daß diefer Almanach eine der wenigen Zeit: 
ſchriften geworden ift, die eine innere Bedeutung für unfere Literarges 
Ihichte haben. Man hoffte mit ihm einen guten Ton und Gefchmad 
allgemein und dem Partheiweſen ein Ende zu machen; und in der That 
ward er, wie es die allgemeine deutfche Bibliothek im Kritifchen wer— 
den follte, im Produktiven und Mufifchen ein literarifcher Sammelplag 
für alle jungen Talente, die hier gehoben und unterftügt werben, hier 
eine Niederlage für ihre vereinzelten Erzeugniffe finden follten. Dieß 
war von außerorbentliher Wichtigkeit in jener Zeit, wo man jedes ein: 
zelne Gedichtchen auf der Goldwage wog, wo jede gute Strophe ein 
Schatz war, der nicht verloren ging, wo einzelne Gedichte, wie Mil- 
ler’8 Bauernlied, wie Voffens Pfeifenfopf, wie Schönborn’s pinda— 
riſche Dde, den Verfaffern einen Namen machten und hundert Nach: 
ahmungen hervorriefen. Alle jüngern Dichterfreife näherten ſich aud) 
aus der Ferne, und es begann auch hier eine neue Zeit. DieLeipziger, 
Mittenberger und Züricher freilich verſchwanden; die kritiſchen Ver— 
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treter der alten Zeit, die Schirach und Riedel, wurden angefeindet; bie 
alten Herren in Göttingen?) machten ſich bald Iuftig über die jungen 
Bärenhäuter, die nad) ihren wigigen Bemerkungen Nachts beim Bier 
auf dem Dchfenberge den Mufen opferten. Käftner mit feinen Aus- 
fällen auf Göthe, auf die Volks- und Freiheitsdichter, Lichtenberg mit 
feinen Angriffen auf Voß ſprechen diefe Stimmung in der Literatur 
aus. Der franzöfirende Gellert und fein wäfjeriger Geſellſchaftston, 
der phäafifche Wieland, „der die Bildfäulen des olympifchen Zupiters 
zertrümmert und feine Foifche Venus allein angebetet wifien wollte,“ 
wurden von diefer Jugend verworfen ; allein überall fonft reichte man 
fich her und hin die Hand, und verfchmolz Länder und Stände. Zu: 
erft binden Gleim, Gödingf, Michaelis und Clamer Schmidt das 
Band mit den Halberftäbtern, das ſich fpäterhin loderte; auch die 
Braunfchweiger Ebert, Eſchenburg, Leſſing u. A. ſchickten von ihren 
Dichtungen ein. Beſonders lebhaft war anfangs die Verbindung mit 
Preußen : in Botsdam, wo Kleift ehedem feine Poeſie verftedte, feßte 
fi eine Schule von Kleift und Ramler unter dem Militair fort; ne: 
bel erfcheint dort unter Männern, wie Winando, Dieride, Knobloch, 
Boguslawsky u. A., ald eine Art Mittelpunkt; Gleim fah in ihm 
Kleift wieder erwachen. Boie wollte ihn in die Mitte von Klopftod 
und Ramler ftellen, wo nachher Voß ftand ; er fuchte nicht allein feine 
Beiträgezugewinnen, fondern er hatte aud) das Auge aufallen preußi— 
fhen Dichtern, die, wie unbedeutend fie feien, irgendwo auftauchten : 
auf Blum, den wir fchon oben erwähnten; auf 3. ©. Scheffner (aus 
Königsberg 1736— 1820), der 1767 jugendliche Gedichte und 1764 
unter Ramler's Feile freundfchaftliche Poefien eines Soldaten heraus: 
gegeben hatte, und ganz in Kleiſt's Epuren einherging ohne alles Ta- 
lent; auf ©. W. Burmann (aus Lauban 1737—1805), der in Gün— 
ther's Fußtapfen trat und mit den Oenialitäten der Sonderlinge ein 
Talent zu erpreffen dachte; auf W. Großmann (aus Berlin 1746— 
96), der als Luftipieldichter und Schaufpieler befannt ift, übrigens fich 
felbft das Talent zum Dichter abſprach. Aus zerftreuten Entfernungen 
fhidten Gemmingen, Ir. Schmit und viele unbefannter Gebliebene 
ihre Beiträge ein. Göthe, Lenz, Herder, der Maler Müller erlaubten, 


7) Ha! Dein, Lenorens Harfener, fehämte fich 
Die Lein-Auguſta! Aber Germania 
Mennt dich den Unfern, trau'rt an deinem 
Male, du Edler, und fagt's der Nachwelt ! Voß. 
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fie ald Mitarbeiter zu nennen; Glud, Bad, Reichard, Weiß waren 
zugeficherte Komponiften. Die um die Schleöwiger Merkwürdigkeiten 
Berfammelten, und Alles, was mit Klopftod verbündet war, Gerften- 
berg, Schönborn, Refewig, Hensler, u. A. ftanden fortwährend in 
Beziehungen mit den jungen Dichtern des Hainbundesz; mit dem 
Wandsbeder Boten taufchten fie ihre Erzeugniffe. 

Der das Leben und die Begeifterung in diefen Kreis trug und den 
eigentlihen Bund gründete, war Voß. Er ſchickte aus der Noth des 
Hofmeiſterthums feine Erftlinge an Boie, der ihn 1772 nad) Göttingen 
309, für feine Unterkunft forgte, fein Freund und fpäter fein Schwa— 
ger ward. Voß fand fid) hier zufammen mitWehrs, Esmardy, Ewald, 
Seebad), beiden Miller, Hölty, Fr. Hahn aus Zweibrüden, und 
Bürger, der allgemein ald der beneidete Dichter vorleuchtete, im übri- 
gen aber nicht in den Ton des Bundes paßte und immer fremdartig 
dazwifchen ftand, fo daß Göthe einen großen Miegriff that, als er 
von Bürger auf die Sitten der jungen Göttinger fchloß. Sie ver: 
ſchmähten felbft den jungen Gramer, mit deffen wildgenialifchem Wefen 
fie nur ſchwer fi verföhnten, und den man nur auf wiederholtes An- 
finnen in den Bund aufnahm. Weiterhin traten die beiven Stolberge 
zu; der Paſtor Brüdner in Groß-Bielen, Voſſens Jugendfreund, aus 
der Ferne; Leifewig, mit dem fie ihre dDramatifche Blöße deden wolls 
ten. Denn der Bund follte in Deutfchland obenan ftehen, und man 
eiferte im Hervorbringen größerer Dichtungen. Zulegt gefellten fich 
auch noch v. Elofen aus Zweibrüden und Spridmann aus Münfter 
hinzu. Wenn fchon der Beitritt der freifinnigen, von deutfcher Vater: 
Iandsliebe glühenden Örafen die jungen Bündner begeifterte, fo mußte 
es ihr Entzüden zur höchften Blüthe treiben, als felbft Klopitod fid) 
als Gleichen unter Gleiche aufnehmen lies. Ehe Boß Fam, beftand 
nur die Außerliche Verbindung mit dem Almanach; und es herrfchte 
felbft von diefer Seite ein Gefchmad, der ihm misftel. Bürger, ſchrieb 
er, habe viel Gutes, aber auch viel Böfes geftiftet; fein Gefchmad 
fei zu einfeitig und weichlich gewefen (denn zu den fräftigeren Balla— 
den ermuthigte er ſich erft feit Erfcheinung der fliegenden Blätter von 
Herder, und Gleim nannte ihn in feiner erften Periode nur den deut— 
ſchen Greſſet); Hahn ward nicht geachtet, Hölty durfte nur Gedichte 
der Liebe bringen, und felbft Boie franzöfirte noch. Seit Voß fant, 
durfte der feurige Hahn frei fingen, und Hölty auch, Boie ward 
glühend deutfch und hieß nun Werdomar unter den Barden, und Klop: 
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ftoc fagte, Göttingen fei vol junger PBatrioten. Am 12. Sept. 1772 
Abends beſchwuren Hahn, Hölty, beide Miller, Wehrs und Voß in 
einem Eichengrund den Bund der Freundichaft, der Dichtung, der 
Tugend’); fie verfammelten fid an bejtimmten Tagen: dann lagen 
Klopſtock's Oden und Ramler's Gedichte auf dem Tiſch, und dabei 
ein Bundesbuch, in das die gebilligten Gedichte eingetragen wurden ; 
bei ihren Gelagen Ichte Klopftod, und ftarb Voltaire; fie brachten 
die Sommernächte im Freien hin und dichteten im Mondfchein; fie 
lagerten fi) beim Rheinwein auf Rofenblätter und falbten gleich 
Anafreon den Bart mit Balfam; fie ließen ihre griechifchen Vorlefun: 
gen hängen, um Epen zu dichten und zu überfegen. Vaterlandsliebe, 
innige Sreundfchaft, Religion und alles Edle war in ihnen lebendig, 
hier und da halb rührend, halb komiſch ins Bathetifche gefteigert und 
nicht ohne Empfindungszwang, aber dod) fo, daß jene Seligfeit, die 
aus Voſſens und Hahn's Briefen fpricht, durchaus lauter und rein 
von dem gehobenen Streben in diefem Kreife zeugt. Sonderbar, daß 
eine ganz unbegründete Volfsfage, die bis heute dauert, gerade diefen 
Klopftodianern, den Verfechtern der Tugend, den ſchmutzigſten Weit: 
eifer in unzüchtigen Geſängen Schuld gibt, deſſen angebliche Früchte 
noch in Kafernen und Wachſtuben umlaufen follen! Klopftod ward 
ihnen mehr und mehr heilig als Weltmann, Geſellſchafter, Philofoph, 
Chriſt, Deutfcher und Dichter; fie ſchickten ihm ihre Gedichte und er 
einem Jeden durd) Stolberg einen Kuß zurüd; fie feierten feine Ges 
burtstage; 1773 auf der Stube: da ftand fein Stuhl ledig, feine 
Werke waren befränzt, unter dem Stuhl lag Wieland’s Idris zer: 
riffen, und mit den Blättern wurden die Pfeifen angezündet; im 


— u 


8) Wem anvertraut warb heiliger Genius, 
ben läutre Wahrheit ewiger Kraft, zu fchaun, 
was gut und ſchön fei, was zum Aether 
hebe von Wahn und Geluft des Staubes, 
Boll filler Ehrfurcht ahnd' er die Göttlichkeit, 
die Menfchen einwohnt, weiferes Alterthums 
Aufflug (der Freiheit Schwing’ erhöht’ ihn !) 
Merkend in Red’ und Gefang und Hochthat. 
Durch Harmonien dann zähm” er des Vaterlands 
Anwachs, ein Orpheus, Lehrer der Frömmigkeit 
und Ordnung, unbiegfam dem Anfehn, 
Franf, ein Berächter dem Neid’, und ſchamhaft. 
So Wort und Handdruck. Voß. 
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Rheinwein ward Klopftod’s, Luther’s, Hermann’s, des Bundes, 
Ebert's, Göthe's, Herder’d Gefundheit getrunfen; zulegt Wieland's 
Bild und Idris verbrannt. 1774 war dies Feft im Freien. Wir gingen 
zur Bundeseiche, fchrieb Hahn, und Zweige zu brechen; wir riefen 
dabei dreimal unfern Bater Klopftod: und plöglicy raufchte es hoch 
durch die Eiche herunter, daß die niederjchwanfenden Aefte unfere 
Häupter verhüllten! Klopſtock, der in der Gelehrtenrepublif auf diefe 
Jünglinge anfpielte, hätte von dem Bunde aus eine ungeheure Wirk: 
famfeit haben können, wenn er ſich nicht in eben Diefem Buche und in 
feinen fpäteren Dichtungen Deutſchland ganz entfremdet hätte. Man 
muß nur fehen, wie eingefenft jein ganzes Wefen in diefem Bunde 
war und maffenweife wieder ausſchlug, wie feine getheilten Richtun- 
gen aufs Batriotifhe, aufs Antife und aufs Ehriftlihe in großen 
Gruppen hier wieder auftauchten! Man muß nur überfchlagen,, wie 
außer jener Jugend auch die um Göthe her nur zu Klopftod ſchwur, 
und wie fie die Oelehrtenrepublif als ein Gefeg für ihre Naturäfthetif 
anfah. Allein dies Buch war nur für eine Feine Dligardyie geſchrie— 
ben: wäre e8 eben fo verftändlich und plan gewefen, jo würde ed, fo 
ganz im rechten Augenblide (1774) gefommen, das Feuer, das gerade 
in allen jungen Köpfen zündete, ungeheuer vermehrt und verbreitet ' 
haben. Diefes Werk ftellte fi) wie ein Banner der republifanifchen 
Freiheit unferer Literatur auf gegen allen Drud des Königthums und 
der Hierarchie, gegen alle franzöftfchen Diktaturen und mäcenatifchen 
Joche, gegen den Drud der blinden Verehrung der Alten, gegen „das 
Regulbuch“ der Nefthetifer, gegen alle Kritik, die nicht auf Natur, Er— 
fahrung und Seelenfunde ruht. Wäre dad Bud) nicht von Grillen 
und anfangenden Alterfhwächen, durch wunderliche Formen und For: 
meln entitellt und verbunfelt, und wäre der Sinn faßlih, Far, durch 
Beifpiele und Gefchichte verftändlich, durdy Satire und Tadel lebendig 
gemacht, fo würde es für die fpäte Literargefhichte eine Fundgrube, 
für die damalige Kritif ein epochemachendes Werf geworben fein, 
während nım der Ruhm der neueren Kritif auf Herder und aufLeffing 
ruben blieb, defien Laofoon (wie man in dem Abend zur Poetif 
fieht) wefentlich auf die äfthetifhen Theorien Klopftod’s Einfluß geübt 
hatte?). Klopftod fühlte feine Stellung damals wohl: die Zueignung 

9) Seine Theorie ging früher ganz von der Empfindung aus: jegt heißt es: 


ein Gedicht ohne Handlung und Leidenſchaft fei ein Leib ohne Seele! Um 
das Inrifche Gedicht, feine Stärfe, in diefen Grundfag einzupaffen, fagte er, 6 
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feines Hermann an den Kaifer und die Gelehrtentepublif zeigten Dies ; 
fie zeigten aber au), daß er nicht der Mann war, feinen Einfluß zu 
behaupten. Er hatte damals mit dem Bunde felbft große Dinge vor; 
er wollte die Gerftenberg, Schönborn, Göthe, Refewig u. A. darin 
verfammeln, mit Gefammtfraft follte eine Wirkfamfeit beginnen, bei 
der die Vertilgung des verzärtelten Gefhmads, die Vertheidigung der 
Würde der Poefie gegen andre Wiffenfchaften, der Sturz der Gögen- 
bilder des Pöbels, und des Schemels der Ausrufer nur Nebenabfichten 
fein follten! Er mit dem Bunde, der Bund mit ihm fchien ſich nichts 
unmöglich zu glauben. Allein diefe großen Ausfichten zerrannen wie 
ein Traum. Wie man in Wieland’s Schule die Schidfale des Meifters 
an dem Gang der Schüler wiedererfennt, fo auch hier. Auf die an— 
fängliche Anfpannung und Begeifterung folgte plöglihe Erlahmung 
und Kälte. Man ging im erſten Naufche ganz in die himmelftürmes 
rifchen Ideen der Zeit ein, man wollte fi) an die Spige der Dinge 
ftellen, aber plöglicy waren die jungen Titanen zerftreut, gejtorben, 
verborben, und Alles dahin. Wie ganz anders artete Bürger, als es 
die Gefinnungen des Bundes wollten; wie ganz anders Stolberg, 
der die Religion der Väter verließ; wie ganz anders Miller, der an« 
fangs am fchnelfften zum Ziel zu laufen ſchien und dann plöglid) 
ftodte. Nur Voß hielt die erften Gefinnungen feft, er fcheuchte den 
Gedanken, daß Jugendverblendung und Dünfel ihnen den Anhaud) 
ihrer ſchönen Begeifterung gefandt habe; aber er ftand bald allein, 
fah ſich von Allen getäufcht und Hatte nach den fühnen Jugendträu— 
men eine gebrüdte Laufbahn zu durchleben: dies mußte den früherhin 
fanften und ftilen Jüngling verbittern, Sieht man von den Perfonen 
ab, fo kann man aud) an den Früchten der Bundesdichtung erfennen, 
wie anders fie arteten, als ed nad) der erften Blüthe fhien. Man ging 
ganz auf die Genie: und Naturtheorien jener Jugend ein, Man 


genüge biefem bie Leidenfchaft allein, doch ſchließe es die Handlung nicht aus, da 
mit der Leidenfchaft beginnende Handlung verbunden fei. Auch andere Sätze über 
Darftellung, Befchreibung, Unterfchieb von Malerei und Dichtung zeigen die leffing’= 
ſchen Ideen, Die legten und feinften Linien zur Charafterifirung Hopflod’fcher Dich: 
tung und Dichtungsanfiht aber zieht folgender Sag: „It die Neizbarkeit der Ems 
pfindung etwas größer als bie Lebhaftigfeit der Einbildungsfraft, und ift die Schärfe 
des Urtheils größer als beide, fo find dies vielleicht die Verhältnifie, durch welche 
das poetifche Genie entſteht.“ Dei Göthe würde dies lauten: If die Lebhaftigfeit 
ber Ginbildungefraft etwas größer als die Reizbarkeit der Empfindung, und ift die 
Schärfe des Allgemeingefühls größer ale beide, fo u. f. w. 
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ftimmte zufammen mit ®öthe und Lenz, man bewunderte den Ugolino 
und Menoza, Voß fand damals den Hofmeifter (von Lenz), den man 
Goͤthe'n zufchrieb, für weit würbiger ald den Clavigo, da er „eben fo 
empörerifc; gegen das Regulbuch und eben fo nadter Natur fei, 
wie Göͤtz.“ Man begeifterte fih an Werther und den Blättern von 
deutfcher Art und Kunft; mit Klopftod’s Beifall verachteten fie die 
ganze Welt, pochten auf ihre Einficht zum Troge „alles gelehrten Viehs 
und aller ungelehrten Schafe, die gegen fie aufblöften,“ und auf die 
Stimme der Natur, die für fie fei, und auf ihr Gefühl. Sie verachte: 
ten Gelehrfamfeit und Schulweisheit aus Örundfag, und nahmen fich 
Claudius zum Muſter; der Geſang der Einfalt, der Natur, des Land- 
lebens ftanımte daher aus diefem Kreife, und die Volksdichtung ward 
hier gleichſam neu geboren. Und doch wirkte aus eben dieſem Kreife 
noch bedeutungsvoller die Belebung der Hafjischen Literatur auf die 
Nation! Man glaubt ed faum, daß derfelbe Voß, der mit jener merf: 
würdigen Ausdauer fein Leben der griechiſchen Dichtung widmete, in 
feiner Jugend zweifelte, ob ed außer Mutter Natur noch andere Lehrer 
der Dichtung gebe, die Griechen ſelbſt nicht ausgenommen; daß Er, 
der den Homer bei und einbürgerte, Damals fagte, der Schotte Dfiian 
fei ein größerer Dichter ald der Jonier; und daß Bürger, der das 
rechte Urbild des Genies ſchien, kleinlich nach dem Regelrechten ftrebte 
und von Schiller ſich bei allem Unmuth an feiner Naturdichtung 
irren ließ. 

Der ungeheure Zwiefpalt, den die Stimmung der Zeit damals 
in der Natur der Menſchen vielfach hervorrief, die Kluft, die fie zwi: 
fchen verfchiedene Alteräftufen legte, die Zerriffenheit und Verworren: 
heit, die fie über reine Oemüther und gerade Köpfe warf, die Irrun— 
gen an Beruf und Fähigfeit, die Widerfprüche in den Beftrebungen 
und Handlungen, in Zweden und Mitteln, die jie veranlaßte, Tießen 
fi) ſchon bisher an fo Vielen beobachten; wir haben diefe und ähn— 
liche Zerrüttungen in traurigen Beifpielen, in widerlichen oder Lächer: 
lichen Karrifaturen geſehen; in einer gewiffen mittlern Fülle, und in 
einer Art Gleichgewicht von glüdlicher Kraftäußerung und tragifchen 
Irrgängen, finden wir fie in ottfr. Aug. Bürger (aus dem Hal: 
berftädtifchen 1748— 94). Mit ihn und Gotter war Boie anfangs in 
Göttingen allein; er fühlte fidy aber abgeftoßen von ihm, denn Bürger 
hatte aus Halle und aus der Schule von Klog den ſchlechten Ton der 
Studentengefellfchaft feftgehalten, den, wir bei Günther und Heinfe 
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und fo manchen jungen Talenten gewahrten, und den Bürger’s befte 
Freunde weder aus feinen Gedichten noch aus feinem Leben wegleug: 
nen wollten. An georbnete Lern- und Lebensweife war er nie ge: 
wöhnt, er ſchwärmte und ſtudirte in Halle abiwechfelnd nach dem Bei- 
fpiele feines Lehrers, und gab fchon dort feinem Freunde Clamer 
Schmidt Proben feines Talentes zur Dichtung’). Michaelis übte 
Einfluß auf ihn, und in Göttingen verfehrte er mit Boie, Sprengel 
u. 4. fo luftig, wie man in dem ftraßburger Kreife lebte: ihr Held 
war Shafefpeare, fie fprachen in feinen Ausdrücken, fie feierten lär: 
mend feinen Geburtstag. Diefes freie und Iuftige Leben, ſchrieb Boie 
fhon 1771, eben das, was, auf edle Zwede gelenkt, den Mann von 
Genie fo fehr über gemeine Menfchen erhebt, führe auch auf der an— 
dern Seite weiter als diefe, wenn nicht Umgang mit Männern edler 
Denfungsart den Charakter fittige, und dies fei Bürger’s Unglüd. 
Erit nach Gotter's Weggang näherte ſich ihm Boie mehr und hoffte, 
daß fid) dad Rohe abfchleifen würde, denn in Bürger ftritt fich Leicht: 
finn mit Gutmütbigfeit, Ausgelaffenheit mit bravem, biederem Sinne; 
die Tiefe und Wärme feines Herzens verführte auch ihn, wie fo Viele 
jener Zeit, über die Schranfen der Sittlichfeit und über Die Grenzen 
des Eonventionellen Lebens wegzufpringen. Eolche Männer, die nur 
ihre Leidenfchaft Natur nennen, und, weil fie ihr blind gehorchen, der 
Natur um fo näher zu ftehen glauben, find doc) immer am wenigften 


10) Schmidts Werfe II, 422. 
O ſchon damals entftob der Jünglingelyra 
mancher leuchtende Bunfe, all die lichte 
Beuergeniusflamme prophezeihend, 
die den fühneren Mann, nun ganz gewappnet, 
auf romanzifchem Renner weit umhertrieb, 
ratlos ſchnaubend im Vollgalop der Kechheit, 
die, von Keinem erreicht, dem Ziel vorantrogt, 
daß Unfundige Maul und Naf’ aufreifen, 
und, mit heiligem Kreuze fich verwahrend, 
bänglich ſtottern, es fei hier nicht geheuer. 
Auch das Fleinere Spieljeug deines Herzens 
bleibt der Laune der Zeiten unzerbrechlich, 
ob auch mancher Gefchäftsnann aus der Urzeit 
baß darob die Perüce hin = und berfchiebt, 
vornehm glaubt, ein Grtenfum mit Dahero, 
Nlldieweilen und fintemal altfränfifch 
überfrachtet, das fei doch ganz was anders. 
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fähig, auch nur ahnungsweife ihrem Abgotte die Gefege der Wechiel: 
wirfung abzulaufchen, die zwifchen Natur und Schidfal des Menfchen 
geheimmißvoll walten. Wer Bürgers Selbftihilderungen an Boie 
und an fein fchwäbiiches Mädchen gelefen hat, der Feunt ihn beffer 
als durch alle Charakteriftifen und Biographien, und wird leicht ein: 
jehen, auch wenn er nicht der Falte Vernünftler ift, über den der Dich: 
ter Flagt, daß über den verfchuldeten und ſcheinbar unverfchuldeten 
Scidjalen des Mannes nur Eine Nemeſis fchwebt, die ihre Warnun- 
gen und Strafen ganz aus feiner Natur und feinem Weſen nahm. 
Der Grundfag, daß den Naturgang fein Wenn und Aber wende, ift 
gar bald leichtfinnig angenommen und in menschlicher Wilfführ falfch 
angewandt; ihm folgt dann in den Wirkungen des Handelns der tra- 
giſche Erfahrungsfag in unabwendbarer Strenge nad), daß der Schid- 
falögang fid) nad) dem Naturgang richte. Es war nicht wohl möglich, 
daß er in den Berhältniffen zu feiner Schwägerin und zu feiner dritten 
poetifchen Gattin Gold und Eeide ſpann, denn die Phantafie, wenn 
jie in die Fäden des wirflichen Lebens greift, weiß fie nur zu verwir- 
ren und zu zerftören. Und fo war aud) des Dichters Hoffnung auf ein 
reiferes Talent '') bei wärmerem Sonnenftrahl des Gefchids eben fo 
eitel, wie fie bei Günther war, da das befjere Schidjal des geiftigen 
Menfhen in ihm ganz mit dem des moralifchen zufammenhing. Wie: 
les Reizende und Rührende in feinen Dichtungen ift ganz perfönlich 
und nur eben diefen tragischen Schidjalen des Dichters zu danken; fein 
Leben und Seelenzuftand bildet ſich durchfichtig in feinen Gedichten 
(zuerjt gefammelt 1778) ab; fie find, wie ihm Schiller fagte, oft Er— 
zeugniß feiner ganz befonderen Lage; nicht allein Gemälde, aud) Ge: 
burten derſelben; fein Leiden ift nicht blos der Gegenftand, fondern 
auch die Mufe des Dichters. Aber der erzürnte Schaufpieler ftelle ge: 
wiß den Unwillen fchlecht dar, der Dichter müſſe nicht Schmerz im 


— 





11) Zwar ich hätt' in Jünglingstagen, 
mit beglüdter Liebe Kraft 
lenfend meinen Oötterwagen, 
Hundert mit Geſang gefchlagen, 
Tauſende mit Wiſſenſchaft. 
Doch des Herzens Loos, zu darben, 
und der Gram, der mich verzehrt, 
hatte Trieb und Kraft zerftört ; 
meiner Palme Keime ftarben, 
eines beflern Lenzes werth. 
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Schmerz fingen, nicht leidender Theil fein. Aus der fanfteren und 
fernenden Erinnerung möge er dichten, und dann defto beffer für ihm, 
je mehr er an ſich erfahren habe, was er befingt; aber nie folle er un— 
ter der gegenwärtigen Herrfchaft des Triebe fein, den er verfinnlichen 
will, Dies Urtheil ift auch von Schlegel beftätigt worden, und es ift 
überall fihtbar, daß in folchen perfönlichen Gedichten nicht eigentlich 
gefaßter Sinn die Aufregung und Leidenfchaft regiert, obwohl es da- 
mit in einer Art Widerſpruch fteht, daß oft wohl die äfthetifche Kritik 
die Hand zu regieren fcheint, Diefer Widerfpruch durchdringt und 
charafterifirt die ganze bürger’jche Dichtung. Er fcheint auf der Einen 
Seite mehr als irgend ein deutfcher Dichter das Naturgenie zu fein, 
das jene Zeiten fuchten, das die Gabe der Dichtung nur fo amweht 
und anfliegt: denn nichts fcheint fich weniger lernen zu laſſen, als 
jene Wahrheit und Kraft, jene phantaftevolle Lebendigfeit, jenes 
eigenthümliche Feuer, das wir in Bürger’8 Gedichten theilweife fin: 
den; nichts fcheint fo weit von Lleberlegung abzuliegen, ald jene Na— 
turfraft, die über alle Ordnung wegfpringt, die das Tragifche und 
Komifche, Ernſt und Scherz, Erhabenes und Groteskes in Einem 
Ganzen faßtz nichts fcheint alle Regel fo zu verfchmähen, als fein 
Hohn gegen Batteur und die Batteuftaner, als feine Manier und feine 
anfänglichen Grundfäge, die der alten Romanzen ohne Zweck und Le: 
ben, ohne „glüdlihen Wurf,“ ohne Sprung der Bilder und Empfin- 
dungen fpotteten. Ganz auf diefer Seite liegt fein Beftreben nad) Po— 
pularität: er hielt fie in einem poetifchen Werke für das Siegel feiner 
Vollfommenheit; er wollte die Kunft nicht in enge Zellen gezogen, 
fondern auf dem Markt des Lebens gelaffen wiffen ;- er fuchte hier die 
Mufterftüde der Naturpoefie, verfchmähte die Götterfprache und die 
Witz- und Lehrdichtung, und ließ die „[ogenannte höhere Lyrik laufen, 
wohin fie wolle.“ Er hielt fid) an das Bolfslied, nad) dem er auf Blei— 
hen und Spinnftuben laufchte, in dem er die wahren Ausgüffe der 
einheimifchen deutfchen Natur in Phantaſie und Empfindung gewahrte, 
die er aus dem Leben felbit wieder fchöpfen und in folche Gefänge aus: 
ftreuen wollte, welche wieder auf der Bleiche fo wohl gefallen follten 
wie in der Adelſtube. Zu allem diefem bildet e8 aber einen fonderba= 
ren Gegenfaß, daß er diefe Bolfspoefie doch gleichfam gelernt hat. 
Er ward auf die ganze Gattung erft durch Percy's reliques hingeführt, 
in denen die moderne Hand des Sammlers fo viele alteNatur verwifcht 
hat; die dunkle Neigung zu diefer Art Poeſie belcbte ihm erft Herder 
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in den fliegenden Blättern, und ewig Schade, daß in diefem Augen- 
blide, wo Bürger fid) ganz in feinem Elemente fühlte, nicht Herber’s 
reine, gefhmadvolle Sammlung ſchon erfcheinen fonnte, die ihm mehr 
gewefen,wäre, als alle äfthetifhen Auffäge. Die erfte Frucht feiner 
gefteigerten Stimmung war die Lenore, die berühnitefte der Balladen, 
die Bürgern berühmt gemacht haben, eben der Gattung, wo er am 
fühnften, am übermüthigften, am meiften dem blinden Zuge des Ges 
nius überlaffen und jener ſhakeſpeare'ſchen Natur und Urfraft nahe zu 
kommen fcheint. Kein neuerer Dichter hat in Diefem Zweige fo ans 
ſchaulich gemacht wie Er, daß die Ballade die Anfänge der dramati— 
fhen Kunft gleichſam in ſich fchließt '?) und in dem Wechfel der ver: 
fchiedenften Leidenfchaften und Regungen ihren Geſetzen folgt, fo daß 
aud zum Wortragen nichts fo gerne gewählt wird wie bürger’fche 
Balladen. Keiner hat in diefem Fleinen Raume fo fehr die Duint- 
effenz einer Handlung, den Fünftelfaft, wie Bürger fagt, fo zuſam— 
mengepreßt, daß ein größeres Dichtungswerk damit geiftig zu beleben 
war. Keiner hat darin jene alten romantischen Gegenftände mit fol 
cher burleöfer Keckheit gefchmeidig für ein mittleres Publifum ges 
macht, ohne fie zu zerftören, oder die dürftigen Handlungen der Gegen: 
wart in jener Weife zu heben gefucht, wie neuere Künftler unfere wi— 
derftrebenden Trachten unter den Meifel zwangen. Sieht man aber 
Bürger’d Verfahren näher zu, fo finden wir in der Entſtehungsge— 
ſchichte der Lenore am ftärkten jenes Zwiefpältige in jeinen Gaben 
und feinem Verfahren vorliegen. Er begann das Gedicht in einem 
inneren Jubel, arbeitete aber Monate lang daran; Götz von Ber: 
lihingen fam anregend hinzu und begeifterte ihn — zu drei neuen 
Strophen; er fühlte fich in übermüthiger Ueberlegenheit als den Kon 
dor des Hains, und doc nahm er die Verbefjerungen des Bundes an, 
unwillig, daß fie oft Necht hatten; er erftaunte über fi, aber eben fo 
oft über den göttinger Bund, wenn ihm Boie auf feinem Dörfchen 
die neueften Werke deſſelben vorlas, und er wollte wohl zu Zeiten 
darüber verzweifeln. So hatte er mit Herder vom erften Wurf ge: 
fprochen, als er fid) von Namler und Boie feine Gedichte ausbeffern 
lies, Er foll es jelbft geäußert haben, daß er feinen Dichterruhm nicht 


12) Etwas Nehnliches fcheint Göthe gefühlt zu Haben, als er fagte, an einer 
Auswahl Balladen ließe fi) die ganze Poetif vortragen, „weil hier die Elemente 
noch nicht getrennt, fondern mie in einem lebendigen Urei zufammen find, das nur 
bebrütet werden darf, um als herrlichftes Phänomen in die Lüfte zu fteigen.“ 
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ungemeinen Talenten, fondern der unverdroffenen Feile und feinem 
zarten Gefhmad zu danfen habe; feine beften Gedichte feien mit den 
meisten Anftrengungen ausgebeflert, und fein leſſing'ſches Geftänpniß, 
er fühle nicht die lebendige Quelle der Dichtung in ſich, kann vollends 
jeden Gläubigen an das unmittelbare Genie irren. Daher kam es 
denn auch, daß Bürgern felbjt die Scharfe und höchſt ſchlagende Beur- 
theilung Schiller's irrte, daß er zwar in feiner Erwiderung bei feinem 
niederländifchen Standpunkte beharrte, allein die Idealität doch ins 
Auge faßte, die ihm Schiller entgegenhieltz daß er vom Stoffartigen 
auf das formale Verdienft überging; daß ihm die Korreftheit, zu der 
er immer neigte, bald höher zu ftehen fchien als die Popularität; daß 
er auf die glatte Eleganz der Jtaliener überfprang, und nun nicht 
allein Blumauer fein Lieblingsjünger ward, fondern auch A. W. Schle— 
gel; daß er das Sonett anbaute, welches er früher mit der höheren 
Lyrif verabicdhiedet und ohne Zweifel felbit in der Reihe der Ana— 
gramme und Afroftichen gefehen hatte; daß er über Reim und Vers 
zu philofophiren anfing und ein Mufterftüc Fleinlicher Kritik in feiner 
Selbftbeurtheilung der Nachtfeier fehrieb, die er einmal formell fo 
vollenden wollte, daß fie für proſodiſche Richtigkeit, für Wohlklang 
und Harmonie der deurfchen Sprache das werben follte, was der Ka— 
non des Polyklet für die Bildnerei gewefen. So erjcheint denn Bürger 
als ein pathologifcher und Fritifcher Dichter zugleich, als Natur» und 
Kunftpoet, als Volks- und Minnefänger, wie fein Landsmann Gleim, 
aus nordifcher und füdlicher Schule zugleich, beherrſcht von Empfinduns 
gen und von Leberlegungen ; die Naturwahrheiten feiner Gemälde ſchei— 
nen uns nachläffig mit grobem Griffel hingeworfen, und find‘, in der 
Nähe betrachtet, wie fo viele nievderländifche Bilder, mit dem feinften 
Pinfel ausgemalt. Das Ungleiche der Behandlung, der Streit von 
Kunft und Natur, von Allgemeinheit und Befonderheit, von Begabtheit 
und leichtfertiger Benugung des Talentes, von Poefteglanz und ‘Blatt: 
heit, fiel Schiller'n in unferem VBolfsfänger auf, der an Homer emporfah 
und die Frau Schnips befang, der unter das höchſte Maß der Kunft ge: 
halten zu werben verdiente und fich ſelbſt fo oft herabwürbigte, der eine 
Bolfsthümlichkeit in jenem höchſten Sinne anftrebte, nach dem er mit 
der Größe feiner Kunft die Kluft zwifchen den gebildeten Ständen und 
dem Volke auszufüllen hoffte, und dabei ſich mit dem Volke vermifchte, 
zu dem er fich herablafien follte. Auch Göthe hat gleich Hart mit ein 
paar Worten über Bürger's Plattheit ſich erflärt; ihm hätte fchon der 
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parodiftifche Sinn geärgert, „der das Große und Edle herabzieht, und 
ein Symptom abgibt, daß die Nation, die daran Freude hat, auf dem 
Wege ift, fich zu verfchlechtern.“ Jene ächte Volfsthümlichkeit, die Bür- 
ger empfahl, dieBürger felber bezwedtte, hat Schiller wie fein anderer 
deutfcher Dichter erreicht, er war alfo gewiß wie fein Anderer berech— 
tigt, den talentvollen Dichter, den er fo weit über alle feine Iyrifchen 
Nebenbuhler fegte, wie er ihn hinter dem höchſten Schönen zurüdblei- 
ben ſah, über den Gebraud) feiner Fähigkeiten zur Rede zu fegen. Daß 
er dabei nurdas Fehlerhafte, wenn man wolle ungerechterweife, hervors 
hob, geftand er ſelbſt: er that es, nicht allein um die Würde der Kunjt 
fräftig zu verfechten, nicht allein um den ſchlummernden Dichter aufzu- 
weden, von dem er wußte, daß man ihm die Kritif empfehlen durfte, 
ohne feinen Genius zu zeritören, er that es auch, um nad) den eigenen 
Erfahrungen, die er an ſich felbft gemacht hatte, den Menfchen zu er: 
fhüttern und zu nöthigen, fid) zufammenzuraffen; denn er legte ein 
fchweres Gewicht auf jene inneren Unebenheiten det Gedichte, „die 
das Urtheil aufprängen, der Geift, der fich hier darftelle, fei Fein ge— 
reifter vollendeter Geift,” Wie wenig haben doch die Menſchen Urtheil 
und Unbefangenheit! Hinter die Ausgaben von Bürger's Werfen 
druckt man Schlegel’ Beurtheilung mit Seitenbliden gegen Schiller, 
und in guter Meinung für den beurtheilten Dichter, da doch Schiller’s 
Urtheil diefem in der Art und in der Sache weit mehr Ehre thut als 
Schlegel's, was nur Jemand leugnen Fönnte, der den Rahmen für 
das Bild nähme, und vom füßen Rande des Gefäßes fich wie ein 
Kind über den Inhalt täufchen ließe. Schiller ſprach dem lebenden 
Menſchen zu und that ihm wehe, um ihm wohl zu thun; Schlegel 
hatte freilich die fichere Wirkung für fih, da er auf den Grabe die 
ohnehin tropfenden Augen reizen konnte. Alles ohne Ausnahme, was 
Schiller Bürger'n vorwirft, wirft ihm auch Schlegel, und zum Theil 
viel greller vor, nur daß er zugleich Schiller'n vorzumwerfen ſcheint, 
dag Er es vorwarf. Schiller deutete nur auf plebejifche Abfälle, wäh: 
rend Schlegel mit feineren Ausdrüden das viel Gröbere fagte, Bürger 
fei fehr oft nicht popular, immer aber — demagogifh. Schiller 
mißt den Dichter von der höchſten Höhe der Kunft herab, und lehrt 
uns den Poeten und den Menfchen zugleidy zu faflen, voll von der 
edlen Abſicht, diefen Genius und dies biedere Herz auf immer gleiche 
fittliche und Afthetifche Anmuth und männliche Würde hinzuweiſen. 
Und dies nennt Schlegel Falte Eleganz und Erftorbenheit, der nur 
3* 
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das hohle Gehäus der Formen nad) dem Fleinen äfthetifchen Regulbuch 
beurtheilt, und der dabei nad) der Reihe die Balladen wie grobe Paro— 
dien blosftellt, von denen die Nation anders geurtheilt hat, von denen 
Schiller urtheilte, c8 werde ihm’s Keiner fo leicht darin zuvorthun, 
was doch von dem Dichter des Ibykus noch mehr fagen wird, als 
wenn es der des Arion gefagt hätte? Wir wollen übrigens nody eins 
mal erinnern, daß Schiller nur auf dem Tadel weilte, wie er bei Mat: 
thiffon nur auf dem Lobe ruht; wir müffen beifügen, daß, wenn hier 
die poetische Landfchafterei in Schuß genommen wird, bei Bürger'n 
das Genre und die Bambocciaden mindeftens den gleihen Schuß ver: 
dienten. Und aus unferm biftorifchen Gefihtspunfte müſſen wir zur 
Erklärung der Ungleichheiten in Bürger mildernd anführen, daß fie 
auch auf Rechnung der norddeutfchen Natur fommen. In ihm ift Klop— 
ftod’8 pathologische Poeſie, Ramler's Korreftheitsprincip und Herder’s 
einfacher Gefhmad, die ächt norddeutſchen Poefieelemente, vereint, 
und durd) die heißen Jahre der Geniegeit ift diefe halb Empfindungs: 
halb Berftandesdichtung bei ihm zu einem vorübergehenden Glanze 
gefommen, der die Mühjfeligfeit, Berechnung und Technik verbedt, 
die bei Bürger wohl noch ftärfer waren als bei Voß. Mit diefer zur 
Kunft fchwerfälligeren Natur hängt das Entgegengefehte zufammen : 
fowohl die Liebhaberei an dem einfachen Volfsliede, die in neuerer 
Zeit über ganz Norddeutichland verbreitet ift, als auch das Auftragen 
in Spradye und Bildern, und die Anwendung von allerhand Reizmits 
teln. So fiel Klopftod auf feine Erhabenheit, Voß auf feine Schwere, 
der ganze Bund in feine pathetifche Feierlichfeitz in Bürger's Balla— 
den führte diefer Zug zu den Schredmitteln, die er wie ein ächter 
Bänfelfänger fo weit trieb, daß er bei Vorlefung der Lenore mit äuße— 
ren Zurüftungen und Hülfsmitteln den Schauder zu erhöhen ftrebte. 

Ein entfchiedenerer Bolfsmann ald Bürger, frei von deſſen Zwie— 
fpalte, in feinen wenigen Poeſien entfernt von defien Effekthaſchen, ift 
Matthias Claudius (aus Reinfeld im Holfteinfchen 1740— 1815), 
ein untrennbares Glied in der Kette diefer nordifchen Dichterfchule, 
die fih um Klopftod fanımelte, obgleich er nicht in den göttinger 
Bund gehörte. Er ftudirte zur Zeit der Literaturbriefe in Jena, fchrieb 
nad) Gerſtenberg Tändeleien, und ward dafür fehr mishandelt; deſto 
entichiedener gehörte er feitvem nad) feinen Geſinnungen Klopftod an. 
Religionsgefühl und Tugend, Freiheitss und Vaterlandsfinn verband 
ihn mit dieſem und feinen Breunden ; er war ganz Ehrift und bedurfte 
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des Glaubens, auf dem er ficher ruhen konnte; ganz Patriot und 
betete nur am Neujahrstag für alle Menſchen; ganz von jener poeti- 
ſchen, barbifchen Freifinnigfeit vo??), die aber in der Zeit der Revo— 
Iution wie bei Klopftod den Rüdjchritt nahm, wo er dann die Preß- 
freiheit anfeindete und die Obrigfeit von Gott eingefegt nannte, die 
er früher von einerZugendwahl abhängig gemacht hatte. Ganz ſchwur 
er auch auf Klopſtock's poetifche Theorien, ftimmte in das Lob der 
Gelehrtenrepublif ein, fpottete der ariftotelifchen Regeln zu Gunften 
des Shafefpeare, lobte nad) dem Hange der Zeit den Offtan vor 
Homer'*), die Natur vor der Kunft, und blidte ſcheel auf die Grie— 
hen, die aus der Muſik und Dichtung ſchöne Künfte gemacht hätten. 
Mit diefen Anfichten nicht weniger, als durch feine befchränfte äußere 
Lage und durch feine innere Natur, die ganz Bejcheidung war, fiel 
auch Er auf eine Schreib- und Dichtungsart, die nad) Außerfter Po- 
pularität ftrebte, das Abbild der höchſten Einfalt in Sitte und Denk: 
art, und die der Flopftod’fchen Manier ganz entgegen war. Wie er 
Kunft überall nicht mochte, fo auch nicht in Sprache und Vortrag ; 
er ergriff daher und ſchuf vieleicht die neue Sprache der Oenialitäten, 
obwohl man den Zwang audy ihm abfteht, der unvermeidlich ift, wenn 
in einer Zeit der Kultur die Ginfalt ſich laut macht, der daher bei 
Hamann no) in Fülle obenauf liegt, bei Elaudius in heimlicheren 
Reſten. Er braucht in feinem Wandsbeder Boten (1770—75) gleich 
13) Und deine Fürften (follen fein) groß und gut, | 

und groß und gut die Fürften ; 

die Deutfchen lieben, und ihr Blut 

nicht faugen, nicht Blut dürften. 

Gut fein! gut fein! iſt vielgethan, 

erobern ift nur wenig ; 

der König fei der beſſ're Maun, 

fonft fei der Beſſ're König. 

Dein Dichter foll nicht ewig Wein, 

nicht ewig Amorn neden, 

die Barden müffen Männer fein, 

und Weife fein, nicht Gecken. — u, f. 

14) Was kümmert mich ihre (dev Griechen) Kultur? 

ich laffe fie halter dabei, 

und troge auf Mutter Natur; 

ihr roher abgebrochner Schrei 

trifft tiefer als die feinfte Melodei, 

und fehlt nie feinen Mann : 

videatur Better Ofſian. 
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anfangs fchon zwei Schreibarten, feine eigene und die feines Veiters, 
um über alle Öegenftände angemefjen zu reden, und fpäterhin rüdte 
er immer mehr unter die Würdeträger der Literatur, vertaufchte die 
drolligen Späße, die jchalfhaften Mienen und den flauen Humor mit 
größerem Ernfte, und „zog die Fahne etwas höher auf.“ In feinen 
Poeſien ift er von dem einfachften Vortrage nie gewichen. Bürger ver: 
einigte gleichſam, was nad) zwei Seiten hin Claudius und Stolberg 
darftellten: das Beſcheidene, Deutfche, Bäuerliche und Idylliſche, und 
das Stolze, Klaffiihe, Ritterliche und Romantifche. Biel fagen wollen 
wir von den Gedichten des Wandsbeder Boten nicht, wie es feine 
eigene Sache nicht war; fie find überall hHausbadene Nahrung, gar 
oft ein bischen ſchwer verdaulich. Wie ächte Volksmäßigkeit hie und 
da duchblidt, gewahrt man da am beiten, wo er an Hans Sachs 
erinnert, oder wo er auf Bürger Einfluß geübt hat (Phidile); die 
gereimten Späße zwifchen Kunz und Hinz ftechen dagegen freilich fehr 
ab. Schon aus Bürger’3 Gedichten find nur wenige vol ächtem poe— 
tiſchem Golde im Volfe geblieben, von Claudius noch wenigere, und 
diefe einzelnen (Befränzt mit Laub — DerMond ift aufgegangen u. a.) 
wiegen wohl den ganzen Reft der Habjeligfeiten des Asmus auf. 
Selbft an dem Beften aber ift aller Glanz, im Gegenſatz zu den bür: 
ger’fchen Gedichten, wie abjichtlich gelöfcht; und von Reizmitteln ift 


nur etwas Rührung und Empfindfamkeit angewandt. Der eifrige Ans 


hänger des Offtan und Yorid fucht gern das Dämmerungsartige und 
Schwermüthige, er lächelt und weint in Ginem Zuge, er hat eine 
Freude an der Trauer, er fieht gern begraben, ſchon die Zueignung an 
Freund Hain, und zwar ausdrüdlih nicht an den fhönen Jüngling 
mit der gefenften Fackel, ift charafteriftiich. Aus feinen finnvollen 
Albernheiten, aus feinen rührenden Scherzen fpricht nur jene chrift- 
liche Fröhlichfeit, um die es eine fo eigene Sadye ift, wie um die 
heidnifche Finfterfeit, von der ung die Theologen fagen; dem kann es 
nicht viel ums Scherzen zu thun fein, der den Menſchen nur empfans 
gen und genährt fieht, um ſich zu feinen Vätern niederzulegen, dem 
„nur Anfang und Ende natürlich fcheint, die Mitte Naufch und Traum 
iſt.“ Mit dieſen Stimmungen war aud) Claudius mehr zum riftlichen 
Boten gemacht, ald zum Mitgliede des Parnaffes, und er erfannte 
dies auch zulegt als fein Gewerbe, das er, an Thür und Fenfter treus 
herzig anflopfend, zu beftellen gehabt: daß er auf feine Art, durch 
Scherz und Ernft, an die Religion erinnerte, und durchs Beifpiel 
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zeigte, man könne ein rechtgläubiger Chrift fein, ohne ganz und gar 
ein Unwiſſender und ohne allen Menfchenverftand zu fein. Wenn Einer 
hierzu geeignet war, fo war gewiß Er es, der alle Eigenschaften hatte, 
auf den urfprünglichen Kinderglauben ganz zurüdzugehen, wie es Ha» 
mann nicht fonnte, und wie es ihm Jacobi beneidete. Er war unter 
allen den Stillen und Befchaulichen mit obenan, in deren Geſellſchaft 
der Merfur damals ihn und die Hamann, Herder, Klopftod, Göthe, 
Lavater und Die Ödttinger zufammenwarf; er hatte, wienurirgend Has 
mann Fonnte, jenen Zug zu dem Urmäßigen und daher zu dem ganzen 
Weſen diefer Genialitäten hinz bei ihm galt unbefehens alles Aeltere 
mehr als das Neuere; Drientalifches, Mufif, Volkspoeſie, Sitten der 
Unfultur, alles dies reizte ihn, und er glaubte mit eben fo viel Ruhe, 
als Bürger mit Aufregung, an Geifter und Alles, wovon die Philo— 
fophie nicht träume. Er neigte daher zu Lavater's Lehren von der Kraft 
des Gebets, wenn er auch nichts entfcheiden wollte; er nahm ſich 
Swedenborg's ausdrüdlih an; er war ganz eingenommen für das 
Mitternächtliche und die goldenen Sterne in Hamann, zu dem er gern 
nad Kurland Schlittſchuh gelaufen, mit dem er ſich beinahe in Darm: 
ftadt begegnet wäre, wenn nicht ein ähnlicher Spleen Beide von da 
vertrieben hätte'®). Ganz war er aud) für Herder eingenommen, fo 
lange deſſen erfte Wärme und Entdekungsunruhe dauerte, feine Ur: 
funde war ihm eine Erfcheinung in den Wolfen, an den Provinzials 
blättern fand er befonderd Behagen. Allein gegen feine Abhandlung 
vom Urjprung der Sprache hatte er ein Aber: ob er ernftlich meine, 
daß alle Sprachen diefen Weg Rechtens entftanden feien, oder ob er 
eine Sprache ausnehme, die Mofes erwähne, und die den Weg der 
Güte gefommen? Weiterhin drohte eine Art Bruch zwijchen Beiden zu 
entitehen, als Claudius das unverftandene Buch des erreurs de la 
verite (vom Marquis Et. Martin) überfegte und empfahl, und nun 
mit Lavater ganz zufanmmengeworfen ward; Voß fah ihn damals un: 
rettbarer in Frömmelei verfinfen, als den frühe dazu ausgeprägten Stols 
berg; Herder entfernte jich immer mehr von ihm, je mehr er vie Ver: 

15) Mofer hatte ihn nach Darmitadt berufen, zum Redakteur einer neu gegrüns 
beten Landzeitung. In einem Berichte von 1779 fagt denn Mofer : er fei zu faul ges 
weſen, habe nichts thun mögen als die Vögel fingen hören, Clavier fpielen und fpa= 
zieren gehen, hätte die Luft nicht vertragen, fei in eine tödtliche Krankheit gefallen und 
dann von jelbit zu feinen Seekrebſen wieder zurückgegangen! — Mas man aud) von 
Moſer's Unpartheilichfeit in diefem Falle halten mag, es ift dieß ſprechend harafteris 
Kifch für Naturen von Claudius’ Schlage. 
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nunft und Naturreligion mit dem Chriftenthume zu verföhnen ftrebte, 
während Claudius mit einer großen Verachtung das Alles verwarf. 
Die Religion aus der Vernunft verbeffern fam ihm vor, als ob er die 
Sonne nady feiner hößernen Hausuhr ftelen wollte; die Philofophie 
fei ein Hafenfuß, mit dem man die Statue abfehren, aber nichts da= 
tan bildhauen könnte; ihm war die Bhilofophie fo entbehrlich zur Res 
ligion, wie die Kunft zur Muſik und Dichtung. Er haßte daher aud) 
eben fo jehr das Kopfbrechen an den Religionsgeheimniflen; er dachte, 
fie feien eben darum Geheimniſſe, daß wir fie nicht wiflen follen, bie 
es Zeit ift, und er hörte gar nicht, daß man fragte, ob das denn wirk— 
lid) Geheimniffe find, die man dafür ausgibt. In den chriftlichen Brie— 
fen (an Andres), die mit das Bezeichnenpdite aus feinen Schriften find, 
argumentirt er fo: Er habe nur Ein Geheimniß, Tinte zu machen; 
nun folle die Vernunft doch a priori fein Recept rathen! was Einer 
aber nicht wiffen könne, darüber fönne er nicht urtheilen. Daß aber 
nicht blos apriorifhe Philofophie, fondern auch chemifche Zergliede— 
rung an feine Tinte gerathen könnte, fällt ihm gar nicht ein. Und 
findet ed die Vernunft dann aus, fährt er fort, habe id) darum mein 
Recept weniger, wird es darum feine gute Tinte machen? Gewiß ! 
nur könnte fie vielleicht durch jene Analyfe noch gebeffert werden, und 
ganz gewiß wäre das Necept dann fein Geheimniß mehr, und die 
Tinte, wenn fie die befte der Welt fein follte, erft in Folge diefer 
Analvfe als die befte anzuerfennen. 

Wunderbar fämpfte, wie in Klopftod felbft, fo auch in diefer Flop: 
ſtock'ſchen Schule der Ungeſtüm des Genies, der patriotifchen Begeifte: 
rung und des Freiheitsſinnes mit der Ruhe des Fleißes und dem Quies 
tismus oder auch der Reizbarkeit der Frömmigkeit und des Religions— 
gefühls, theils fucceffiv in einem und vemfelben Individuum, theils in 
den ‘Berfönlichfeiten gegeneinander; bald nad innern Vorgängen in 
dem Seelenleben der Dichter, bald nach den Anregungen der äußern 
Begebenheiten. Wie Claudius in diefer Hinficht gegen Bürger über: 
liegt, fo gruppiren fi) andre Charaktere jüngerer und älterer Dichter 
gegeneinander. In Fr. Emft von Schönborn (aus Stolberg 1737 
— 1817) und in dem jungen unglüdlihen Karl Cramer (aus Qued⸗ 
linburg 1752—1807) ftieg die Unruhe, die Ueberfpannung, die polis 
tifche Graltation, der Geniezwang und die Driginalitätsfuct bis zur 
Karrifatur. Der Erftere entzüdte die Stolberg, Gerftenberg und die 
Göttinger mit feinen ſchwungreichen Freiheitsoden, er fchmeichelte den 
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Legteren, ald er auf der Reife nad) Algier (al8 dänischer Konfulats- 
jefretär) 1773 durch Göttingen fam, daß der Bund Revolution auf 
dem deutjchen PBarnafje machen werde; die gewaltigen Fittige feines 
poetifchen Genies ließ er zwar in Algier ruhen, defto eifriger aber hing 
er den Ideen von Freiheit und Menſchlichkeit nach, und es brannte ihn 
der Gedanfe, von Algier nad) Petersburg zu reifen, um Rußland zu 
bewegen, die Raubftaaten zu vertilgen. Für die Welt blieb er nuglos, 
und gewährte ihr, wie der Graf Schlabrendorf und ähnliche Sonder: 
linge, nur das Bild einer wunderlichen Originalität, als er fpäter mit 
der Gräfin Katharina von Stolberg in gemeinſamem Zufammenfeben 
mit feiner Erfcheinung in Verwunderung ſetzte. Niebuhr fand, als er 
ihn in London ſah, daß ihn Eingezogenheit und Gleichgültigkeit der 
Welt enifremdete; er erfannte Außerordentliches in feiner Metaphyſik, 
nichts Befriedigendes für das wirkliche Leben, Der überfpannte Revo— 
Intionsenthuftasmus K. Ir. Cramer's ift übel genug berüchtigt; er ift 
mit feinem verfuchten Werke über Klopftod (1779 ıc.), das der Aus: 
drud der fonderbarften und angeftrengteften Verehrung ift, mit feinen 
verjchiedenen Denfwürdigfeiten, und mit feinen in aller Wärme für 
Rouſſeau und deſſen Art Menſchenkenntniß geichriebenen Ueberſetzun— 
gen der Heloiſe und des Emil in der Literatur bekannt geblieben. Seine 
Jugenddichtungen blieben in den Almanachen verborgen; fie misfielen 
ſchon den Bündnern durch die ſonderbare lyriſche Unordnung, mit der 
er ſeinen ungeordneten Kopf verbergen wollte, ſowie er perſoͤnlich, das 
eigentliche Kraftgenie in dieſem Kreiſe, mit feinem übermäßigen Selbſt— 
gefühle und Dünkel abſtieß. Auch Fr. Hahn's (+ 1779) Gedichte '°) 
waren nicht ohne folche geniale Verzuckungen, er ftarb unreif, immer 
ein Menfchenhaffer, fagt Voß, der fonft auf fein Talent am meiften 
hielt. Das Schidjal eines frühen Todes hatte auch P. W. Hensler 
(aus Pree; 1747—79) und 2. H. Chr. Hölty (aus Marienfee 1748 
— 76), deren Gedichte ihr Freund Voß (1782—83) herausgegeben hat. 
Hensler, wie er nicht zum Bunde gehörte, gehört audy in feinen Epi— 
grammen und Erzählungen mehr der Altern Zeit an, und nur in feinen 
Romanzen fucht er fih Bürgern zu nähern, fo weit es fein heiterer 
Sinn zuläßt. Hölty macht in feinem Charakter zu Hahn und Eramer 
einen Gegenſatz, wie etwa feine fanften elegifchen Lieder den pomp— 
haften Oden oder fchaurigen Romanzen diefes Kreifes gegenüberliegen, 


16) Es fcheint, fie find 1786 gefammelt; ich Fenne fle aber in biefer Ausgabe 
nicht. 
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die ihm daher beide misriethen, fo oft er fie verjuchte. Noch weicher, 
empfindfamer, frömmer, liegen jenen Genialitäten in größerer ‘Blatt: 
heit $. Th. 3. Brüdner (aus dem Medlenburgifchen 1746— 1805) 
gegenüber und 3. Martin Miller (aus Um 1750—1814). Brück— 
ner, ein Mann von weicher Gemüthsart, lebte dürftig, ſiech, ohne 
Freude in Groß-Vielen als Paſtor, verfuchte fid) an Schaufpielen, wohl 
wifjend, daß es ohne Beruf geſchah, und hat nur einige Bedeutung in 
der Idylle, die in dieſem Bunde eine Art fanonifcher Oattung wurde, 
und vortrefflich die häusliche Seite der patriotifchen Gefellichaft dar⸗ 
ftellt. Ihm misftelen Die großwortigen Dven und die freigeiftigen Hel— 
dengefänge der Schönborn, er vermißte das Ehriftenthum darin; und 
jo verließ auch Miller feine anfängliche Richtung, gab feine zärtlichen 
Minnelieder und einfältigen Naturgefänge auf, artete im Lyrifchen in 
Künftelei aus, und warf fid) auf empfindfame Romane. Wie wenig 
unter diefen die finnliche Leidenfchaft und der Sturm und Drang der 
göthe'ſchen Schule war, fieht man daraus, daß Miller, der ganz zu 
Zärtlichkeit geſchaffen fchien, der, fchon feines Vaterlandes wegen, als 
der Borfinger der Minne, ald der Eingeweihte, ald der Dichter der 
Liebe in dem Bunde galt, gelegentlicd Voß fragen muß, ob wohl fein 
Gefühl gegen ein gewiſſes Mädchen Liebe fei! Man begreift daher auch 
jeinen gleichgültigen Uebergang zu den „mittelmäßigen Romanen voll 
Zugendpredigt und Nusitifterei ,” der Voß ein Verrath an dem Bunde 
ſchien. Bekanntlich ftanımt jener Siegwart (1776), der viel berühmter 
geworden und geblieben ift, als er verdient, aus feiner Feder, und viel 
ſchwächere Erzeugniſſe folgten diefem fhwachen, das fid) mit feiner 
Empfindjamfeit an den Mefftas und Kleift fo anlehnt, wie Werther 
an Oſſian, und mit feinen Naturlauten an Maler Müller und Aehn: 
liche, während die fpäteren wohl gar in den Styl des Richardſon und 
der gleim'ſchen und gellert'ſchen Briefe zurüdgehen. „Richte deine 
Ohren wieder auf, fchrieb ihm Voß (der ihn ungern verlor, der ihn 
für die Enfel der Enkel wollte fingen hören, und fpäter noch Bundes: 
tage mit ihm feierte), horche auf Die olympifche Harfe Apolls; deine 
Romane gehören mehr oder weniger zur Ohrenhängerei. Sage mir 
nichts von dem Beifall des Volks und dem Frohloden der Buchhänd— 
ler; deine Freunde, deren Urtheil dir mehr gelten muß, ald Hans Ha— 
gels, find unzufrieden mit deiner Arbeitfamfeit.” In feinen ältern Lies 
dern hat Miller die meifte Samilienähnlichfeit mit Hölty, deſſen Ge: 
dichte außer Voſſens jegt gewöhnlich allein jene Lyrik des Bundes ver: 
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treten, „die Gott und feineNatur, herzliche Brudertreue, Einfalt, Freis 
heit und Unfchuld, deutſche Tugend und Redlicyfeit die Enfel lehren 
wollte.“ Unter ihnen weilt man mit Vorliebe auf den elegiichen; er 
fang im Vorgefühl feines Todes, und der laftende Kummer fenfte Die 
Scale des Harms gegen die der Freude; er wandelte ftillen Tritts 
neben feinem Voß, ahnend, daß man bald über feiner Gruft fein Lied 
lefen werde, In den gefelligen Liedern, den Natur: und Landgefängen 
trafen Er und feine Freunde aus gleicher Seelenftimmung und gemein: 
famer Hebung einen gleichen Ton, und zwar venfelben, den ſchon vor 
mehr als hundert Jahren Dach und die Königsberger getroffen hatten, 
einen Ton, der fchon darum doch wohl der wahre Laut der Natur fein 
muß, und der aud) Jedem and Herz fpricht, der Achte Freude an der 
Natur kennt, und unter weltbürgerlichen Grilfen nicht die Empfindung 
für das Glüd der Beſchränkung verloren hat. Wenigftens die deutiche 
Dichtung bat in dem Naturliede diefen Ton immer angegeben, der der 
ſchalen Flachheit der romanischen Hirten und Wiefenlieder entgegens 
liegt. Das Naturleben diefer Zünglinge gab ihren Liedern diefer Art 
mehr unmittelbare Darſtellung; ihre Gewöhnung an das Volle in 
Formen und Gedanken bei den Alten gab ihnen mehr Fülle an Bildern 
und Anfhauungen, und auch an gewichtigen Worten und Klang. Man 
achte nur darauf, wie in allen Gedichten diefer Schule die dünnen 
Worte unfrer Sprache gemieden werden, wie man vollwiegende Aus: 
drüde fucht, wie man abſichtlich nad) überrafchenden neuen Reimen 
firebt, deren bei Voß und Hölty nur durd) den Gebrauch von Flexio— 
nen eine große Zahl gewonnen worden find, von denen man nicht leicht 
jagen wird, daß fie gezwungen feien. Die Lyrik dieſes Kreifes hat wer 
fentlid nad) den beiden Seiten der Dde und des Liedes, des Feierlichen 
und Glegifchen, des Klaffishen und Empfindjamen fortgewirft, und 
gleich in den nächſten Zeiten, in denen die yrifche Fertigkeit über ganz 
Deutſchland ausging, weijen die Halem, Kofegarten und Baggeſen, 
die Overbeck, Matthiffon und Salis vielfach auf diefe Schule zurüd, 
an die fie auch äußerlich ſich theilweiſe anreihen laffen. 

Wenn die Elemente von Klopſtock's Dichtung und Charakter in 
den einzelnen Berfönlichkeiten des Hainbundes verwirrt, verändert und 
zerftreut liegen, fo liegen fie'bei den Brüdern Stolberg in gerader 
Reihe beiſammen, verringert an Talent und Geift, gefteigert und bie 
zur Karrifatur übertrieben in der Aeußerung. Genauer zu reden, nur 
bei Friedrich Leopold (1750— 1819), Ehriftian (1748 — 1821) iſt 
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immer befcheiden im Hintergrunde geblieben, wo beide Brüder zufams 
men genannt wurden. Niebuhr hieß fie Herkules und Iphifles zuſam— 
men, und machte wohl einen zu großen Unterfchied unterihren Gaben. 
Ehriftian felbft geftand e8 feinem Bruder ein, daß ihm die Mufe den 
ftolzern.Rorbeer reiche, doc) ſprach er auch die große Uebereinftimmung 
und Gleichförmigfeit ihres Geiftes aus: Mutter Natur habe ihrer 
Zwillingsfeelen immer tönende Harmonie geftimmt, daß Keinem je 
ein Gedanke feimte, deſſen Hülle nicht Jeder gehoben hätte. Seine 
Gedichte find wenige neben Friedrich's; fein herbitliches Produkt, die 
weiße Frau (1814), ift freilich aın unrechten Drt und zu übler Zeit ein 
Nachklang von dem Spaßton der bürger’fhen Romanzen. Dagegen ift 
doch Ehriitian’s Sophofles (1787) neben fo vielen treueren Leber: 
feßungen gelejen geblieben, da Friedrich's Ilias, oder wenn ſich dies 
durch Voſſens Ueberfegung erflärt, feine Afchylifchen Stüde vergeffen 
find, und jener wird ſich in gewiffen Kreifen, in denen es mehr gilt, 
den alten Dichter uns, als uns ihm zu nähern, immer erhalten. Und 
wenn in der Gattung des Dramas, in dem beide Brüder mit einander ' 
wetteiferten, ihre beiderfeitigen Erzeugniffe nicht fo werthlos wären, 
daß es kaum der Vergleichung lohnte, fo würde man leicht den Bel- 
fazer und Otanes von Ehriftian dem Thefeus von Friedrich vorziehen. 
Beide Brüder waren in ihrer Jugend zuerft von den harzifchen Dich: 
tern, von Lichtwer und Gleim angeregt, von Klopftod erjchüttert und 
ganz hingeriffen. Sie entfalteten eben ihre frifchefte Jugend, als der 
Geniefturm losbrach, und fie gingen ganz auf die neuen Sitten ein, 
durd) ihren Stand und ihre dichterifche Phantafie losgebundener als 
Andere. Göthe zählt fie unter das herfulifche Gentaurengefchleht, das 
mit Vermögen und Kraft nicht wußte, wo aus und ein; fie fprubelten 
beim Wein ihren Tyrannenhaß und ihre Herzensangelegenheiten aus ; 
fie fpotteten der damaligen Landesgeivohnheiten und follten ihres öffent- 
lihen Badend wegen am Bodenfee verhaftet werden, und in Zürid) 
hielten die Bauern fie für Wiedertäufer, die der harrende Lavater am 
Ufer befehren wolle. Lavater freilich, der in feiner PBhyfiognomif mit 
feinen wunderlichen Redensarten die Züge beider Brüder verwifchte, 
die er erklären wollte, durchſah in der nüchternen Minute der Beobach— 
tung das Gemachte in diefen Kraftmenfchen wohl, und äußerte ſich ſo— 
gleih, man habe ihm den jüngeren Grafen als einen Heroen und Her: 
kules gefchildert, er habe aber nie einen weicheren, zarteren und, wenn 
e8 darauf anfonıme, beftimmbareren Menjchen gefunden. Diefes Wort 
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ift befanntlich wahr genug geworden ; ſchon daß poetifch Friedrich Stol« 
berg ganz in Klopftod aufgeht, belegt diefe Beftimmbarfeit völlig. Ihm 
war, wie Klopitod, die Poeſie imLeben unentbehrlidy, und feine ganze 
innere Geſchichte ift nur eine Ausführung diefes Satzes. Er bedurfte 
nicht allein, wie die phantafiegereizten Jünglinge jener Zeit, in feinen 
früheren Jahren, fondern aud) im Alter diefer poetifchen Beitandtheile, 
die er ins Leben trug. Wein, Liebe, Freiheitsgeipräche, Freundfchaft, 
Natur und Reifen füllen feine Jugend aus; wie das Vermögen zu 
dichten fich erfchöpfte, griff er zum Leberfegen ; als er das erfte Jugend: 
feuer ausgetobt hatte, ergriff ihn der Reiz des häuslichen Lebens; eine 
vortrefflihe Gattin ftarb ihm, und nun, des Sinnentandes fatt, warf 
er fich in eine Sehnſucht nad) dem Künftigen, klagte fih an, daß er 
feine Agnes mehr geliebt als Gott, und daß er fie ihm eben darum 
genommen babe. Nun wollte er nur noch wie nachreifende Frucht im 
Sande des Trübfald mürbe werden, zeitig für die ſchöne Stunde des 
Feſtes; und dennoch bedurfte e8 nur einer poetifchen Zeit wie 1813, 
um den Greifen noch einmal für das Irdiſche lebendig zu madyen, Die 
Naturtheorien jener Jahre verlangten, daß der Dichter nur aus vollem 
Herzen fchreibe, daß Bevürfniß und Drang der Liebe und Kraft ihn 
nöthige; das heimliche Gefühl des Mangels diefes Dranges trieb nun 
die ehrgeizigen jungen Männer, ſich diefe poetifche Erhebung felbft durch 
einen Zwang der Einbildung anzutäufchen. Sie fanden daherihre Ein: 
bildungen fchöner, als die Werke ihrer Einbildungsfraft; der Zuſtand 
des Empfangens ift diefen weiblichen Seelen füßer als der des Gebä- 
rend; jenes nennen fie dichten, dies darſtellen; und im befriedigten 
Selbitgefühle fingen fie von dem Feuer, dem Toben in der Bruft, dem 
Staunen, das jede Nerve durdhzittert, „wenn ſchon die Seele werdender 
Lieder das Haupt umfchwebt, ehe noch das nachahmende Gewand der 
Sprache fie umfließt.” Ihre phantaftifchen Jugendträume umfaßten fie 
daher mit größerer Liebe, ald irgend ein gejchriebenes Werk; fie fpre- 
hen von dem Zuftande der poetifchen Begeifterung, die unabhängig 
fei von dem, der fie befige, wie aus der genanejten Kenntniß'”). Sie 

17) In einem Auffage über die Begeifterung von 1782, im 10ten Th. der 
gefammelten Werke p.403: „Das Anwehen der Begeifterung ift für die meiften Mens 
fchen mit einer füßen Empfindung verbunden, für die Edelſten mit einer Entzückung, 


welche der Wonne des Begeifterten nahe fommt. Oft ift ihr Wehen mit zündendem 
Strahl fürdenjenigen, welcher der Begeifterung fähig ift, begleitet. In Solchen trifft er 


oft fenerfangende Ideen, die bald in Flammen auflodern, bald unter der Aſche glimmen, 
| äufeln der Begeifterung oder ihr Sturm auch fie zur Flamme anfachen"u.dgl.m, 
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gebe dem Dichter das Original, feine Schöpfung fei immer nur Ueber— 
fegung! Sie gebe dem Begeifterten ſchnelle Blide, jchöpferifche Kraft, 
Ahnungen von Ideen, Wahrheiten, Empfindungen, die außer dem Ge: 
fichtöfreife des gewöhnlichen Zuftandes des Menfchen liegen, fie mache 
den Dichter zum Seher, und diefe Seherfraft ftehe in einem Berhältniß 
mit derjenigen Kraft Gottes, mit welcher er freie Handlungen des Ge: 
ſchaffenen vorausjehe. Wir bemerken wohl, wie hier Klopſtock's Sätze 
von dem fchöpferifchen Genie auf eine Höhe getrieben werden, auf die 
fie am wenigften Jemand getrieben hätte, der ſich in den geheimnißs 
vollen Tiefen diefer fchöpferifhen Kräfte innewohnend gefühlt hätte, 
Es drängt ſich Die Heberzeugung auf, daß, wie ſehr Fritz Stolberg der 
Dichterlinge fpottet, die diefer Begeifterung nachrennen, wie arg er fie 
in dem Satyrfpiele, Apollons Hain, gegen die von den Mufen Ge: 
weihten herabfeßt, doch die Hauptmerfmale, mit denen er fte charafte- 
rifirt, befonders ihm felbit bezeichnen; Daß er ſich mit eigenen Pfeilen 
trifft, wenn er über das Lefen und Wiederlefen und Abfchreiben von 
Dichtungen ſcherzt und über den Zwang zur poetifchen Begeifterung. | 
Seine eigene Schwärmerei über diefe Dichterbegeifterung erinnert uns 
an unfere alten Scylefter, die fih in Orpheus’ Seele zurüdverfeßten. 
Aus diefer Duelle nım fließt der feierliche Schwulft, den Stolberg in 
feine Poeften trug, die Salbung und Würde, die von dem geiftlichen 
Priefterdichter auf ven Ritter überging. Sie ift befonders auffallend in 
den patriotifchen Liedern, der erften Richtung, dieervon Klop— 
ftod überfam. Wenn Er, der feine Enfel gegen die Tyrannen wüthen 
ſah, aber nachher freilich gegen die fränfifchen Freiheitsfämpfer wü— 
thete, derfich für das Vaterland zu fterben fehnte, aber dann im Schooß 
der Kirche ftarb, wenn Er in feiner Jugend fein Vaterland fang, fo 
follte der Belt erftaunen, denn er fühlte fchon als Kind die erbliche Tu- 
gend ein Deutfcher zu fein, fühlte ficd) feines Vaterlandes Sohn, deften 
Jünglinge Blige Gottes find, fühlte fid) neben feinem Bürger früh auf 
dem Pfade des Ruhms, ja an den Ziele des Pfades! Er war mit der 
ganzen Brutwärme der humanen Regungen jenerJahre aufgewachien, 
fein Bater gab in Holftein das erite Beifpiel, den Bauern feiner Güter 
Freiheit und Eigenthum zu laflen, unter jenem nordifchen Adel ver 
Bernftorff, Schimmelmann, Reventlow, Schönborn u. A. glühte der 
Trieb nad) Edlem und Gutem; der Dichter des Nordens reichte dieſem 
Adel die Hand, fachte fein Vaterlandsgefühl an, und dem cherusfer 
Edling, Hermann’s Enfel, ftand e8 nicht an zurüdzubleiben. de 
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Lieder, die er in den 70er Jahren fang (mein Arm wird ftarf; Sohn, 
da haft du meinen Speer; in der Väter Hallen ruhte u. ſ. f.), griff 
man in ber teutonifchen Zeit von 1813 mit Begeijterung wieder auf, 
wo Fouque Stolberg’s Freund ward. Selbit die Schaufpiele der Brü— 
der find ganz von ihrer freifinnigen Baterlandsliebe eingegeben ; fie ents 
ftanden in den SOer Jahren vor der Revolution. Schon die Stoffe 
fagen dies: jener Thefeus, der freie König im freien VBolfz jener Ota— 
nes, der Bürfprecher der Volfsherrfchaft, der fih vor der Zwingherr— 
Schaft durch Verträge fügte; die Art und Weiſe fagt es, wie im Bel: 
fazer die Tyrannengreuel, im Zimoleon der Tyrannenmord behandelt 
ift; die Anmerkungen fagen es fogar, die beigefügt find '”). Seit dem 
Ausbruche der Revolution wirft fi) aber dies Feuer auf die Demago— 
gen; und in den Oden ſchwindet num nicht allein jede Spur des alten 
Freifinns, fondern aud) aller poetiſche Anftand, völlig wie es bei Klop— 
ftocf der Fall war. Wenn Stolberg die politifche und öffentliche Seite 
des Baterlandsgefühls mit Klopftod theilte, fo dagegen die häusliche, 
heimathliche und idyllifche mit Voß und den Göttingern, unter denen. 
er mit den unteren Ständen gemein war, unter denen man das Talent 
in dem Naturdichter, dem Grenadier Did, ebenfo fhäßte, wie in dem 
Grafen Stolberg. In der fhönen Zeit feiner Verbindung mit Agnes 
gelangen ihm Naturlieder, Genrebilder, die Gemälde des häuslichen 
Glückes, die ihm früher nicht gelingen wollten, die er in den 7Ver Jah: 
. ten nod; ordentlich mied. Die Gegenfeite zu dieſen patriotifchen 

Neigungen nun bilden Die antifen, wie bei Klopftod: die altklaffi- 
[hen Dichtungen waren gerade im frifchen Aufleben begriffen, und ga= 
ben dem Hang zu würdevoller Poeſie in Klopſtock's Schule Nahrung. 
Friedrich überfegte fchon feit 1776 an der Jlias, in den 80er Jahren 
und noch fpäter fielen beive Brüder auf die Tragifer und Anderes. In 
diefer Zeit entftanden die Schaufpiele (1787), die nach antifem Schnitte 
waren und den Ton der fophofleifchen Ueberfegung feithielten; fie be— 
urfunden uns am beiten, daß diefe Männer, wenn fie nicht auf diefe 
oder andere zubereitete Formen geftoßen wären, gar nichts bedeuten 


18) Zu Dtanes heißt es in der Note: „Ach hätten auch unfere deutfchen Vor— 
väter mit mehr Gifer für das ihnen cigene Recht geftrebt, nur vaterländifchen Ge— 
fegen, denen ihre eigene Stimme oder die Stimme ihrer gewählten Bevollmächtigten 
das Siegel auforüdte, zu gehorchen, und nur von Richtern gleichen Standes, und 
denen fie den Spruch willig übertrugen, ein Urtheil anzunehmen. Ein Recht, das ihre 
Söhne in England fi fo rühmlich zu erhalten gewußt haben,” 
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würden; man gleitet von der anfpruchvollen Form gar zu fehr in die 
Leere des Gehaltes ab. Die Brüder fcheiterten an diefer Gattung wie 
Klopitod; fie hatten, wie Er, ein Ideal vor fih, an dem fie felbft ver- 
zagten. Nur dadurd) find fie und intereffant, daß fie neben Klinger’s 
Schaufpielen der zweiten Periode den Rüdgang von den Regelloſig— 
feiten und Ausſchweifungen der Kraftgenies andeuten, der innerhalb 
diejes klopſtock'ſchen Kreifes auf vielerlei Art eingeleitet ward. Aus 
eben diefer Zeit und in eben diefem Eharafter find auch Friedrich's Jam— 
ben (1784). Niebuhr hielt fie ungemein hoch und meinte, fie würden 
ewig leben; allein fie wurden fchon zu feiner Zeit vergeffen, und Die 
unfere will ſich ihrer nicht erinnern. Allerdings find fie das Wohl: 
thuendfte, was wir von Stolberg befigen; fie führen die Satire aus 
der elenden und fhwächlihen Geftalt, die fie bei Rabener empfangen 
hatte, ungefähr fo zu dem naiven Standpunkte zurück, wie Voß die 
Idylle aus Geßner's Ton rettete. Auch ift die Oefinnung hier noch 
fräftig, und „Archilochos' Geißel“ fährt auf die faulen Bauchpfaffen, 
auf ſchwülſtige Dichter und auf die Nachahmer der Franzofen, die von 
unempfundenen Empfindungen fingen, auf Hofichranzen, auf die ganze 
weichliche Zeit, der die Thaten der Alten ein Mährchen find. Die Sas 
tire Der Rath ift noch ein Hauptſtück zur Bezeichnung des freieren 
Geiftes diefer Zeiten, und wirklich entftand im Anfang unterden Dichtern, 
Gelehrten und dem Hofpöbel, wie Boie fagt, befonders über dieſes 
Stüd ein gewaltiger Lärm. Uebrigens hat der Satirifer nur felten ein 
reiches Detail zur Hand, es fehlt ihm an Fülle und Helle; großartiger 
Pomp wechjelt mit Friechender Proſa und felbft mit unedlen Stellen '?). 
Der Ton ift auch hier zu überangeftrengt, und der Dichter fühlt es 
felbft, daß er zuweilen über das Ziel fchießt: er habe diefer Zeiten Nes 
bei nicht getraut, dem Schügen gleich, der in feuchter Luft die Sehne 
ftärfer fpannt und höher zielt. Hart auf der Grenze der antifen Rich— 
tung fteht fchon die Infel (1788), fie leitet in die romantifd)-chrift: 
liche über. Eine Kolonie vornehmer Herren, romantijcher Robinfone, 
träumt ſich räumlich aus unferer Welt auf eine Infel im Süden , zeit: 
lich aus unferer Kultur ins heroifche Ritterthum, aus unferer gebil: 
deten Sprache in eine Findlich Iallende, aus Schießpulver und Wiffen- 
ſchaften zu Dichtung und Bogenfampf, aus dem heutigen Religions: 


19) Jambe nennt man das Thier mit einem kurzen und langen 
Fuß, und fo nennft Du mit Recht Jamben das hinkende Werk. 
Kenien, 
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brauch in einen einfacheren herenhutifchen zurüd. Das zweite Bud) ent: 
hält Gedichte, wie fie auf jener Infelentftehen könnten ; es find Idyllen, 
nicht ohne Geſchick aus oſſian'ſchen, klopſtock'ſchen und theokrit'ſchen Bars 
bentönen gemifchtz hier erträgt man die Infel lieber, al in den Reden 
der modernen Jünglinge; man fteht aufpoetifchem Boden, unddas häus: 
liche Naturell, die elegifche Empfindungsweife, die griechifchen Studien 
des Dichterd wirfen hier nicht fo ungleichartig zufanımen. Noch aus 
eben diefem Jahre (1788) find die Gedanken über Schiller’s Götter 
Griechenlands ; und dies ift der Wendepunft, wo Friedrich Stolberg, 
nad) dem Ausdrudf der Fenien, von dem Parnaſſe gejagt ward und 
dafür ins Himmelreich fam, wo er die Poefie mit der Wiffenfchaft und 
Proſa vertaufchte, die Phantafie auf den Glauben richtete, wo er die 
dritte Elopftod’{he Richtung, die hriftliche, einfchlug. Hier 
plöglich wird die Schwäche des Stabs fihtbar, an dem fid) feine Poe— 
fie hielt. Er, der das Leben in der Phantafte fo begeiftert grpriefen 
hatte, der ed behauptete, daß die Begeifterung den Dichter feines Ichs 
entäußern, und daß man Zeus, nicht aber den Sänger feines Gefangs 
zeihen müfle, was zeiht er mit einem armfeligen Realismus diefen Dich: 
ter einer Sünde, der ſich mit dem Fluge der Einbildungsfraft zu den 
„Weſen aus dem Fabelland“ zurüdfehnt und diefe Welt gläubig belebt, 
im Bedürfniffe des Dichters, der lieber in der Jugend der Welt weilt, 
die die Hülle der Dichtung um die Wahrheit zu winden wußte, als in 
der profaijchen Zeit, die in der Natur nur das Geſetz der Schwere fieht 
und in Gott ein Wefen verehrt, zu dem die unendliche Kluft wieder 
ein halber Gott ausfüllen muß? Ein Jahr nad) diefem Angriffe ftarb 
Agnes, und nun änderte ſich das äußere eben in Bornehmheitund das 
innere in Abgezogenheitz e8 folgen die Werfe, von denen ſich immer 
. bie verfchiedenften Betrachter abgewandt haben ; die italienifche Reife 
(1794), die fowohl Niebuhr mit ihren Kunfturtheilen ärgerte ald Gö— 
the'n, welche die Xenien ald einen Kreuzzug gegen die alten Marmor: 
bilder und eine Wallfahrt nad) dem Arjenal verfpotten, in weldyen die 
Artillerie für das jüngfte Gericht gegoffen wird; die auderlefenen Ge: 
ſpräche Plato's (1796), deren Vorrede Schiller'n durch ihre „vornehme 
Seichtigfeit, anmaßungsvolle Impotenz und gefuchte Frömmelei“ em: 
pörte ; weiterhin Die Geſchichte der Religion Ehrifti, die weder den kri— 
tifchen Anfprüchen Niebuhr's, noch aud) den Fatholifchen Friedrich Schle— 
gel's genug that. Seit feinem Uebertritte zum Katholicismus gehörte 


Stolberg dem Kreije der Fürftin Galligin an, den wir as anderswo 
Gerv. d. Dicht, V. Bd. 
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furz berühren: er fah nun, wie die alten ritterlihen Sänger, auf die 
Zeiten, wo er mit feinen Gefinnungen dem geiftigen Fauftrecht der 
Genieperiode huldigte, reuig zurüd, und nannte die Ehre der Welt 
einen Bögen und Feind des Evangeliums, während er früher von 
Ruhmgedanken feierlich erfüllt war. Seine Sinnesart diefer Zeit fpricht 
er legtlich in dem Büchlein der Liebe aus, in dem er wohl den Tho— 
mas a Kempis nahahmen wollte. Auch in diefen heiligen Regionen 
fuhr er fort, ſich Formen anzutäufchen; und fein Uebertritt zu einer 
Religion, die ganz hohle Form geworden ift, bezeichnet auf hödhfter 
Stufe eben diefe Eigenfchaft, die feine ganze Poefte ausmacht, und die 
ein Bhantafieleben ohne Sinn für die wirkliche Welt und ohne verftän- 
dige Grundfäge immer begleiten wird. Niebuhr, der dieſen Abfall ent: 
fhuldigte, bedauerte doch dabei den Irrthum, daß diefe ſchwachen 
lebertreter meinen, mit der Form den Geift wieder zu erweden, der 
uns entflohen ift. Aber eben diefer Itrthum, wenn er von Männern 
öffentlichen Charakters in Schriften ausgebreitet wird, wird zur Irrung, 
und ic) follte meinen, dies müffe die Angriffe von der andern Seite 
entfchuldigen. 

Die Fähigkeit und Uebung, fid) in fremde Formen einzufchießen, 
hat die ganze göttinger Echule von Klopftod überfommen; wir haben 
die Anlage dazu in ganz Norbdeutfchland feit dem Beginnen des neue: 
ten Kunftcharakters gefunden, und einNorbdeutfcher brachte fie in die: 
jen Zeiten des Hainbundes zur Reife. Diefe größere Gabe der Em: 
pfänglichfeit machte zu originalen Schöpfungen untauglicher, nach 
denen daher in diefem Kreife das Verlangen gar nicht fo groß ift wie 
in Göthe'8 Geſellſchaft; zu Ueberfegungen, zur Aneignung fremder 
Dichtungen befähigte fie um fo mehr. Daher hat diefer Bund nord: 
deutjcher Dichter, trog dem Vorbilde Klopftod’s und der Meffiade, 
nichts größeres Selbftändiges geleiftet. Im Anfange der begeiftertften 
Thätigfeit und des frifchen Wetteifers war zwar die Ausſicht aufgrößere 
epiſche Gedichte unter ven Zünglingen allgemein. Bote war der Tände: 
leien der Anafreontifer müde und wies Die jungen Männer aufs Epos. 
Bürger fuchte nad) dem Zauberftabe der epiſchen Dichtung, er betrach: 
tete feine Balladen als die Vorläufer des Epos, er hoffte von ihnen 
aus ein deutſches Nationalgedicht, wie Arioſt's, Offian’s und Homer’s, 
entjtehen zu ſehen, und Herder hoffte eben einen ſolchen Helden: und 
Thatengefang vol aller Kraft und alles Ganges diefer Balladen gerade 
durch ihn, durch Bürger entftehen zu fehen. Hahn trug ſich mit einer 
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Hermanniade, Cramer mit einem Brutus, Stoffe die Klopſtock's Ein: 
gebung beide verrathen. Selbft Voß, der, unter allendiefen überſpann— 
ten Jünglingen gefehen, von Anfang an bei dergrößten inneren Wärme 
die größte Mäßigung zeigte, blidte in feiner Jugend über das Lyrifche 
hinweg nad) einem Größeren, das Noth that, obgleich, er es zu ahnen 
ſchien, daß diefer Wetteifer mit den großen Epifern zu unrechter Zeit 
und am untechten Orte und unter den unrechten Leuten Statt hatte; 
er warnte Cramer'n aus dem Stegreife mit einem lateinifchen Epigramnıe 
vor feinem Entwurfe?®), und hielt ihm Wieland's gefcjeiterte Verfuche 
vor. Er fühlte weiterhin mitrichtigem Tafte, daß Zeiten ohne geſchicht— 
liche Bewegung nur innere Vorgänge, nur äußere Zuftände zu ſchil— 
dern geftatten, daß Menfchen von heimathlicher Beſchränkung nicht 
Weltepopöen zu bilden fähig find, und er fiel auf das einzig Zeitges 
mäße und den gefelligen Berhältniffen Entfprechende, auf die Idylle. 
Und er hat ficd) durch diefe weife Befcheidung das mittelbare Verdienft 
erworben, die Entftehung eines Fleinen originalen Epos, wie es in 
unferen Tagen noch möglich ſchien, durch einen größeren Dichter und 
in einem bewegteren Jahrzehende veranlaßt zu haben. Wie fehr nun 
die Ausſicht auf Entftehung eines Driginalepos unter diefen verfchwand, 
fo war doch ihre Achtſamkeit auf dieſe Gattung von dem unfchägbaren 
Erfolge, daß man auf Homer fiel, da man ſchon von Ramler und 
Klopſtock her fürdie Alten überhaupt begeiftert war. Derlleberfegungs: 
eifer war glei) anfangs unter den Jünglingen fo allgemein, daß Boie 
fhon 1773 dieRollen fo vertheilte: Blum folle die Aeneis, Knebel die 
Georgifa, Bürger den Homer, Voß den Pindar überfegen. Es faın fo, 
daß alles dieſes und Mehreres auf Voß allein fiel, ven Pindar ausge: 
nommen, der in den 70er Jahren von Gedide in Proſa übertragen 
ward. Die Hauptſache war, daß fi) der ganze Wetteifer um Homer 
verſammelte; um den rhapfodifchen Dichter, ven ſich fieben Städte an— 
eigneten, ftritten fi), wenn man Alles zufammenftellen wollte, mehr- 
als fieben rhapſodiſche Ueberfeger. Wie zeitgemäß und von wie glüd: 
lihem, ja unberedhenbarem Erfolge dies war, hat Göthe theils ſelbſt 
gefagt, theils mit Dichtungen beiviefen. In Homer fchien endlich der 
lange, mit fo vieler Erbitterung geführte, der fo eitle Streit über Ne: 
gel und Natur fih aufzulöfen, und in der That war feine Verdeutſchung 


20) Brutisdem fingis? finxit Wielandius olim 
bruti Amadis bruto carmine scorla canens. 
4* 
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der Augenblid, der Göthe'8 vollendetfte Dichtungen in das richtige 
Verhältniß zu Natur und Kunft ftellte. Man hatte immer mit dem 
Worte: klaſſiſcher Dichter, antife Dichtung, den Begriff der ſchulmeiſter— 
lichen Regel verbunden; hier ward endlich der Sänger eingebürgert, 
den bisher nur die Schulmeifter gefannt hatten, und in dem nun die 
gebildeten Leſer und die Dichterjugend felbft fehr wenig Regel zu er— 
beuten fanden und fo viel Natur, daß man wohl gar, um diefe richtig 
zu verftehen, die Kenntniß der wilden Völker und ihrer Sitten für 
nöthig hielt. Herder und Leſſing hatten den Dichter anders zu betrach— 
ten gelehrt, ald durch die Brille der Echoliaften, Bürger fah in ihm 
nur den Gipfel der Natur: und Volfsdichtung. Es war ein hödhft er: 
freuliher, anfangs gar nicht fo leichter Sieg, daß e8 der Jonier über 
den fchottifchen Barden davontrug, den dieBardenzeit allgemein höher 
hielt, mit dem ſich Bürger befchäftigte, und zu dem Stolberg in feiner 
chriſtlichen Zeit zurüdfiel. Wie fehr der Trieb der Zeit aber die Wie: 
derbelebung dieſes Dichters begünftigte, ergiebt fich aus dem plöglichen 
inneren Intereffe an ihm, das in diefem Kreife fo wuchernd ſich zeigt, 
wie in Goͤthe's die Begeifterung für Shafefpeare: was die deutfche 
Dichtung werden fonnte, mußte fie, die Lernbegierige, wohl im Ange: 
ficht diefer. beiden Dichter werden. Bürger begann fchon gleich nad) 
Herder's Auftreten (um 1771) die Jlias inJamben zu überfegen, nod) 
fo eigenfinnig auf diefen Vers erpicht, daß er es feine ewig unüber: 
windliche Anfiht nannte, ein deutfcher Homer in Herametern würde 
eine Obrenfolter fein; auf Klopftod’s Einrede und Voſſens Beifpiel 
gab er fo fehr nach, daß er fpäter jelbft eine herametrifche Neberfegung 
verfuchte. Wenn irgend ehvas die Unfähigfeit der neueren Zeit und 
der nordifchen Gegenden für eine reine und tiefe poetifche Form be- 
zeugt, fo ift e8 die Art und Weife, wie der Kampf um den Herameter 
bei uns geführt, und der Berg felbit ift behandelt worden. Gin Mann 
wie Bürger fträubte fi) gegen diefes Maß; ein Dichter wie Göthe 
quälte fid) Jahre lang damit herum, ging zu Voß in die Schule, und 
machte den Lehrer lächerlich, da doch der bloße Einfall des Schülers 
lächerlich war, das durch Unterricht lernen zu wollen, was das Ohr 
nicht lehrte. Auf dem langfamften Wege ſchritt man von Klopftod bis 
zu Voß vor, und felbft das Anftellen Jener, die Voffens Zeitmeflung 
nicht befriedigte, die den Herameter nod) reiner machen wollten, und 
der technifchen Strenge die natürliche Leichtigkeit des Verfes opferten, 
jelbft dies belegte die Unbehülflichkeit des nordifchen Gehörs. Nur die 
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ſprachgewandteſten Dichter der Folgezeit, wie Rüdert und Platen, er« 
fannten Voſſens Verdienſte gern an, weil fie ihn nicht zu beneiden 
hatten, die Andern hielten ſich nur an die Theorie, die fie von dem 
gefährlihen Maße befreite. Knebel fand die voffische Zeitmeflung vor: 
trefflich, dennod) fragte er, ob der Aufwand an Fleiß und Mühe, der 
zur Nachahmung der antifen Maße verlangt wird, nicht zu groß fei, 
ohne daß es ihm nur einfiele, daß bei einem wahrhaften Formfinne, 
der weiter hört als auf ramler'ſchen Periodenklang und auf zierliche 
Reime, fein Aufwand an Fleiß und Mühe nöthig fein dürfe. Und 
Knebel gehört doch noch felbft zu denen, die Voſſen glüdlich nachge— 
eifert haben, und er erfannte ed an, daß durch den Herameter allein 
fid) unfere Sprache erhoben und einen poetifchen Vortheil über andere 
erlangt habe. Und gewiß, wer da Bürger’s jambifchen Homer, der 
bei allem Zorn des Dichters gegen Pope gar oft popifch Flingt, mit 
feinem herametrifchen vergleicht, wer ſich erinnert, daß vor den Be— 
mühungen diefer Griechenfreunde Alles in Proſa fchrieb, Göthe felbft 
feine Ipbigenia — ein unfaßlicher Gedanke für ung — in Profa ges 
fchrieben, daß Niemand einen Begriff von einer poetifchen Sprache 
hatte, er mußte ihn denn glei, wie Klopftod in den Oden, überftei: 
gern, der wird diefen Ausfpruch nicht für eine bloße Redensart hal: 
ten. Bürger verfocht übrigens ſchon bei feiner jambifchen Ueberſehung 
anjchließende Treue und den Gebrauch der alten Sprache, und ver: 
warf die moderne Zurihtung des Homer unter Branzofen und Eng» 
ändern; doch hatte er hierin nicht ven Takt wie feine Nebenbuhler. 
Er trat dem Rechte der heutigen Sprache zu nahe, wenn er einzelne 
allzu gebrauchte Worte wie feit, oder mit fint und or vertaufchte, 
und der Farbe des alten Gedichts, wenn er mit Beiworten wie Gül« 
denfchwert, Schwanenarm u. a. einen romantifchen Ritterton ans 
fhlug. Den Stolbergen und Voß misfiel diefe ungleihe Miſchung 
edler Töne mit wunderlichen, altfränfifchen und Fräftelnden, Stolberg 
wetteiferte fchon feit 1776 in der Ilias in Herametern; es ſchien ſich 
Streit zu erheben, den jene Tenzonen ausfprecdhen, die fie wechfelten ; 
aber „diefe Helden fämpften mit heißer Begierde des Ruhmes, und 
dann fchieden fie wieder in Sreundfchaft auseinander.” Bürger und 
Stolberg arbeiteten mühſam, der legtere mit Voſſens Unterftügung ; 
er gewann ed über fih, fpäter troß einiger Empfindlichfeit edel vor 
Voß zurüdzutretenz; auc Bürger erflärte fi) zufrieden, ein Vorläufer 
zu fein des, der da fommt. Bodmer lieferte 1778 Homer’ Werke 
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ganz unerwartet; fie waren ohne gehörige Sprachkenntniß überfegt, 
übrigens hielt auch er den Ton ungefähr feft, den Alle gleichmäßig 
dem ionifchen Sänger lieben. Man fonnte es mit Wahrheit Allen 
vorwerfen, daß fie den fhlichten Sänger „etwas reiner hätten nad): 
empfinden“ ?') follen; allein man bedachte nicht, daß Homer für un: 
fere Zeiten in unferer Sprache felbft nicht diefen Grad der Naivetät 
hätte behaupten können. Auch Bodmer war übrigens der Erwartete 
noch nicht. Aber indeffen fiel Voß auf die Odyſſee (1777), und man 
fpürte fogleich durch, daß hier eine Begeifterung arbeitete, die im Ho: 
mer das höchfte Ideal der poetifchen Darftellung erfannte, die fi) 
gegen Bürger’8 Aeußerungen empörte, „Homer fei oft nicht mehr, oft 
noch weniger ald unfer eins,“ die vielmehr behauptete: ihn übertreffen 
zu wollen fei die Frechheit des gefallenen Engels, es zu wähnen, feine 
Berfinfterung. Man fand im Laufe derzeit, daß fich zu diefer Wärme 
eine Beharrlichkeit, Ausdauer und Hingebung gefellte, die allein die 
Vollendung und Vollfommenheit diefer Arbeit möglich machte. Nicht 
allein der Ruhm der deutfchen Ueberfegungsfunft war mit feinem Ho— 
mer gegründet, auch ein Kanon war ihr darin gegeben, und ed ward 
feitdem ein allgemeiner Lobſpruch, an einem fremden Werke ein Voß 
zu werden. Es gibt außer Luther's Bibel in feiner Sprache und Kite: 
ratur ein Ueberfegungswerf, das mit diefem zu vergleichen wäre; es 
gibt in der unfern Fein Werk, das einen ſolchen poetifhen Sprachſchatz 
geöffnet hätte. Wie tief finft ein fo reich und eitel gewordener Ueber: 
feger wie Pope, wie tief ein fo berühmter Sprachmehrer wie Johnfon 
neben Voß herab! Die Anfechtungen, die fein Homer gehabt, hat 
aud) Luther’s Bibel gefunden; die Spöttereien, die man ſich über den 
Dolmetſcher erlaubte, wären wirffamer auf Luther anzuwenden. Es 
ift recht komiſch, wenn ſich Göthe Voffen vorftellt, wie er den Bur— 
kard Waldis auszieht und die guten Kernausdrüde ad notam nimmt, 
aber es ift gewiß noch fomifcher, wenn Matheſius von Luther erzählt, 
er habe ſich etliche Schöpfe abftechen laffen, um von dem Fleiſcher die 
Benennungen zu lernen. Der Borwurf des emfigen Sammelfleißes 
ift einem Werke nur Lob, das durch einen bloßen Dichter fo wenig 
entftehen konnte, wie durch einen bloßen Philologen. Der Vorwurf 
des Frenidartigen ift längft weggeräumt durd die Nation, in deren 


21) Dies war auch Schlegel’6 Meinung. Aber wer wollte feine „farrenäugige 
Juno“ und flatt Voſſens „Väterchen“ fein „lieber Papa” und dergl, vorziehen, wo 
die allzu große Trene die höchſte Untreue wäre, 
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obere Schichten dieſe Ueberſetzung als ein Volksbuch eingedrungen ift, 
in deren untere Lagen es unter Feiner Geſtalt hätte dringen können. 
Wieland's parodifche Heberfegungen, die den fremden Geift in eige: 
nen umwandelten, find troß ihrer Planheit und Deutlicykeit nicht fo 
weit gedrungen, Gegen ihn bildete Voß auch von diefer Seite einen 
fchroffen Gegenfag: er verlangte an den Lefer, wie an ſich felbft, daß 
er feine Eigenthümlichfeit aufgebe und ſich dem fremden Geiſte nähere. 
Dazu, fagte Göthe, muß ſich die Menge erft bilden, und Voß befrie— 
Digte zuerft nicht, bis man fi) hinein bequemte; die Weimarer feldft 
lernten erft durch Voß den deutfchen Homer in den Mer Jahren Iefen. 
Mer aber jegt überfieht, fährt er fort, was für Verfatilität dadurch 
auf den Deutfchen gefommen ift, was für chetorifche, rhythmifche, 
metriſche Vortheile zur Hand kamen, welche eingebürgerte Dichter aus 
der Fremde, der darf hoffen, daß die Kiteraturgefchichte ed aussprechen 
werde, wer zuerft diefen Weg einfchlug. Voß hat die fiegreiche Gegen: 
rede gegen Schlegel's Vorwurf der Undeutjchheit felbft gemacht: 
Meine Arbeit muß fich felbit vertheidigen oder hinſchwinden. Sie ift 
ed aber vielmehr, durch die Voß fein unfterbliches Werf begann, die 
Alten, wie Niebuhr fagte, als gleichzeitige, räumlich Entfernte ung 
nahe zu ftellen, was ihm der Kinder Kindeskinder allerdings nicht 
vergeffen werben ; denn mit Recht nannte Humboldt diefe Einführung 
des Alterthums in die deutfche Sprache die größte und wohlthätigfte 
Einwirfung auf die Nationalbildung, die vielleicht in einer fchon 
hochkultivirten Zeit möglich fei. Und in der That, was war diefer 
Nation, die nun der Literatur der ganzen neueren Welt mächtig var, 
noch weiter zu geben, ald zu der modernen Fülle die Einfalt des Al: 
terthums, zu der Ausbreitung, die und Neueren eigen ift, die Ge: 
Ichlofienheit, und zu der Schranfenlofigfeit, nad} der wir ausftreben, 
die Ordnung und Mäßigung der Alten? Wie der wicderbelebte Ho: 
mer gleihfam auf einen Schlag die fo lange rathlos umgeirrte Dich— 
tung ficherer zu leiten begann, werden wir fogleich weiter erfahren ; 
und wie fid) das ganze Leben der höhern Klaffen plöglidy umgeftaltete, 
ſeitdem der Flaffifche Unterricht menfchlicher ward, wie unter der Ein: 
wirfung der heitern Kunft und Lehre der Alten der Sinn ſich auf: 
ſchloß, der Geift fich regelte, Geſchmack und Schönheitsgefühl ſich 
verbreitete, das lehrt Ein Blick, der dad Geſchlecht an der Scheide der 
Jahrhunderte mit dem vorhergehenden vergleicht. Um diefe Wieder: 
belebung der Alterthumskunde, um ihren Eingang in die Bildungs» 
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fphäre der Nation hat auch auf der Schule Voß gegen die übrigen 
Philologen ein ähnliches Verdienft, wie Windelmann den Archäolo- 
gen gegenüber um die Kunft. Denn er ergriff das Altertum mit uns 
mittelbarer Anfhauung, drang auf feine lebendige Wiedergebärung 
durch Aneignung ins Deutfche, durch Verbannung lateinischer Scho— 
lien; auch auf der Schule zürnte fein feierlicher Ernſt gegen „das 
Rundum vom Wortlernen zum Wortlehren für neue Wortlehrlinge, 
vom nichtigen Lateinlallen zum nichtigen Lateinverſtehn.“ Seid ge— 
warnt, rief er, in diefer Art Menfchenbildung war der Jefuit euer 
Meifter! Ihm aber war ed um den Acht antiken Geift zu thun, den 
er weder in Schulformen gelehrt wiflen, noch in modernen Weltton 
umgebildet haben wollte. 

Wie Voß in feinen Ueberfegungen aus dem Alterthume??) fort— 
fuhr, wie er ſich erft zur Geläufigfeit übte, dann, des Erfolges ficher, 
ſich ftets an das Schwerere wagte, im Schweren die Forderungen an 
den Ueberſetzer fteigerte, Die Zumuthungen an die Sprache und Pro- 
fodie zufeßt übertrieb, wollen wir, als unferm Oegenftande fremder, 
übergehen. Wie er übrigens hier über feine göttinger Nebenbuhler 
hinwegragte, fo au, wenn wir von Bürger's Balladen abjehen, in 
den eigenen Gedichten. Diefe landfchaftlichen Lyrifer, Brüdner, Mil: 
ler, Hölty, Claudius, Voß, kannten feine andere Poeſie, als daß fie 
in der Natur umberblidten, mit offenem Sinne befangen, waß. fie 
fanden, und was ihr Herz dabei empfand, und fie ftanden aller Dich: 
tung entgegen, die mit Falter Ueberlegung Gedanken und Bilder zu— 
fammenreiht, über die man fonventionell einig geworden ift, fie poe— 
tifch und ſchön zu finden. Dies bedingt die zwei Haupteigenfchaften, 
die den Kern diefer Dichtungen bezeichnen: auf der pofitiven Seite 
ihre Beichränfung auf die nächfte Umgebung, ihren landfchaftlichen, 
heimathlichen, häuslichen Charafter, aus dem ſich fowohl ihre be— 
fchreibend:idyllifche, als ihre Igrifchemufifalifche Natur herleitet; auf 
der negativen ihren Gegenfaß gegen das Unvaterländiiche, das Welt: 
fchweifende, Katholifche, Romantifche, woraus ſich die Polemik gegen 
alle Poefie des Kopfs, gegen alles Unmufifalifche, das Sonett, und 
alles Stehende der romanifchen Dichtung erklärte, die mehr Poeſie der 


22) Plato's Apologie 1776. Odyſſee 1781. Georgifa 1789. Homer's Werfe 
1793. Virgil's ländliche Gedichte 1798. Verwandlungen des Ovid 1798. Virgil's 
Werke 1799. Tibull 1810. Horaz 1820. Ariftophanes 1821. Aratus 1824. Hym⸗ 
nus an bie Demeter 1826. 
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Form als der Materie ift. Die Lyrik fteht, wenn nicht auf dem nie— 
derländifchen Standpunfte, fo doch ihm fehr nahe; fie vermeidet das 
Häßliche und die Karrifatur, aber nicht die Landfchaft, das Stillleben, 
das gemüthliche Genrebild ; fie hat Achtung vor der Form, aber feine 
Wahl des Inhalts; fie entfchuldigt mit Empfindung für den Mangel 
an Phantafie, für das fehlende Schöne mit dem Wahren, Evlen, 
Berftändigen. Sie ift nicht gerade gegen den idealifchen fühländifchen 
Standpunkt, aber doc) fennt fie das einfeitige Jdealifiren nicht, fie 
verabjcheut die Entfernung von aller Natur in der Schäferpoefie, die 
leere Schönheit, den mufifalifchen Klang ohne. den Anfchlag des Ge: 
fühls und Affefts; fie würde in jenem mufifalifchen Streite der Pic: 
einiften und Gluckiſten gegen die italienifche Manier, welche die Ton- 
funft an fid) blos für das Ohr ausbildet, ohne die übrigen Seelen: 
fräfte anzufprechen, ohne Bezug auf innere Wahrheit und das Gefeg 
der Empfindung zu nehmen, als ächte Deutfche entichieden haben. 
Wo diefe Dichter daher die mufifalifche Gewalt der Sprache entfalten 
wollen, ift es nicht durch petrarchifchen Periodenfall und Wortfluß; 
fie verließen das Minnelied bald, unbefriedigt von feiner mufifchen 
Steifheitz fie hielten aber die Ode feft, in der wir fagten, die Poeſie 
wetteifere mit der Mufif, deren rhythmiſche Maße ſchon muftfalifche 
Themen find, wo fi) Inhalt, Gedanfe und Sache mit der Form man 
nichfaltig verfchlingen, nicht dürftige Grund-Säge in gefchmeidigen 
Variationen eintönig wiederholt werden. Sie reichen daher von ihrem 
modernen Standpunkte gegen dad Romantifche aus zugleich dem anti= 
fen Gegenſatz gegen daffelbe die Hand, und aufs innigfte vermählt 
fi, wie es in der Reformationgzeit ſchon geſchah, die nordifche Ber, 
ftändigfeit, Gemüthlichfeit und Einfalt mit der Sophrofyne des Alter: 
thums, und wie damals folgte daraus der Widerftreit des Proteftan: 
tismus gegen den Katholicismus, des Vaterländifchen gegen das Ita: 
fienifche, felbft hier und da des Hellenifchen gegen das Römiſche. 
Wollen wir uns diefe allgemeinen Umriffe an dem Leben und den 
Gedichten von Joh. Heinrih Voß (1751-1825 aus Sommers: 
dorf in Medlenburg) etwas auszeichnen, fo treffen wir, wie ung bei 
faft allen unfern Dichtern begegnete, ſchon in dem Knaben die Ele— 
mente beifammen, die feine fpätere Bildung trugen. Der Sinn für 
Rhythmus war ihm angeboren ; Hagedorn's Lieder fielen ihm am früh: 
ften in die Hände; an die Hausbibel gefeffelt, ward er mit der alter 
thümlichen Sprache vertraut, aus der er gern bie alten Nerve ent» 
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lehnte, die unfere Sprache in der Berbildung durchs Franzoͤſiſche und 
Lateinische verloren hatte; die Klaffiker lehrten ihn ihre Kürze und ges 
drungene Kraft in Berdeutfhungen nachahmen; auf ländlichen Feſten 
zogen ihn die Lieder der Mägde und Burfchen an, und er ſammelte 
ſolche Gaſſenhauer noch in Göttingen. Er hatte eine mühfelige Ju: 
gend zu durchleben, an Lob war er nicht gewöhnt worden; Solche 
werden grundſätzlich und feft von früh auf, und haben am eitlen und 
leichtfertigen Gebrauche des Lebens feinen Theil. Er mußte zeitig ler— 
nen auf eigenen Füßen zu ftehen, und da ed ihm gelang, gab es ihm 
Selbftvertrauen und Selbftgefühl: er warb in Göttingen die Seele 
des Bundes, trat über den ältern Boie hinaus, ftand Klopftod nahe, 
er konnte, als er Boie's Schwefter zur Lebensgefährtin nahın, auf den 
Mufenalmanad) feinen Unterhalt gründen, eine bis dahin unerhörte 
Sache! Daß diefes Selbftgefühl nicht ausartete, wie bei Bürger, der 
immer feinen Sceitel zu den Sternen erhob, daß es nicht mehr oder 
nicht früher ausartete, als es die göttinger Profefforen fpäter fanden 
und empfanden, dies lag in feiner befcheidenen Natur, die Boie an 
dem Jüngling rühmt, und in der Kenntniß und glühenden Empfäng- 
niß für die Alten, die alle Einbildung zu dämpfen bei ihm wie bei 
Göthe wirkſam waren. Er lernte aus Homer nicht Uebermuth wie 
Bürger, und aus Pindar nicht wie Cramer feden Wetteifer mit Fraus 
verworrenen Dithyramben; ald er den böotifchen Dichter überfegen 
wollte, zog er lieber den firengen Herder zu Rath, als feine lobprei— 
fenden Freunde. Seine erfte Liebe fiel auf diefen hochgehendſten aller 
alten Poeten; fie ftellt den Fortſchtitt von Horaz zu der griechifchen 
Dde, von dem römifchen zu dem griechifchen Gefchmad dar. Diefe 
Schule erflärt fogleich den frühen Gegenfaß, den Voß gegen Gotter 
und die halberftädter Tändeleien machte; er verwarf diefe Galante: 
rien und Epifteln ſchon ald Gattungen, in denen fein Dichter je uns 
fterblidy geworden. In feinen zornigen patriotifhen Oden fühlte er 
fi) glei anfangs dieſem läppifchen Style ganz entgegen, und es 
zeichnet befanntlich feine Gedichte, auch feine einfachen idylliſchen Lies 
der fo auffallend aus, daß fie überall einen gewiffen fhweren Kothurn 
fefthalten. Klopſtock's Vorgang beftätigte ihn darin, zwifchen Profa 
und Poeſie fcharf zu ſcheiden; er wollte weiter gehen, in Worten und 
Satzbau die dichterifche Sprache zu erhöhen, als Ramler und Klop: 
tod; er wies, wie diefe, die Mäfler an feiner Undeutlichfeit zurüd ; 
er verlangte an den Dichter nur, daß er feinen Gedanken die deut: 
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lichfte Sprache gebe, nicht aber, daß er höhere Gedanfen der allge: 
meinen Berftändlichfeit wegen folle fahren laſſen; er verfocht wie 
Aeſchylus beim Ariftophanes, daß großer Gedanke und großer Sinn ſich 
gleich anbilde den Ausdrud. Der Gefahr, wie Gellert und Schmolfe 
platt zu werben, entging er freilich mit dieſen Grundfägen, aber nicht 
fo fehr dem Gegentheile, einfacheren Gedanfen ein allzu ftolzes Ge— 
wand zu geben, befcheidenen Gegenftänden zu aufgetragene Farben. 
Etwas von der ungefchidten Mifhung des Antifen mit dem nieder— 
ländifhen Style, was wir bei Heinfe fanden, ftreifte auch in dieſe 
Scyule herüber, wo von Michaelis und Bürger aus die Parodie des 
Pirgil angergt ward, wo Ewald den Apollo nad) Burſchenweiſe ald 
Gott des Knafters befang u. dgl. Uebrigens würde-man weit irren, 
wenn man die eigene Verbindung von Ländlichem und Alterthünts 
lihem, Kothurn und Soffus, Idylle und Dde, Volfston und Kunft 
der Schule in Voß blos auf Rechnung des Schulmannes, des gelehr- 
ten Volfsdichters und nachahmenden Ueberſetzers ftellen wollte. Der 

Süddeutſche Fennt die ernfte Natur der nordifchen Landleute von 
unverborbener Natur und Freiheit nicht, unter denen Voß eine 
Zeit lang in Dtterndorf (1778—82) im Lande Hadeln lebte, und 
die er in der Beftätigung der ftolbergifchen Umtriebe jchilderte; ein 
Volk von ftrenger Abgefchiedenheit, das alles Geejtland als eine 
barbarifche Fremde betrachtet, ohne poetifchen Sinn, ohne erheiternde 
Fefte und gemeinfame Freude, ohne Geſänge und Scherze in Feier 
flunden, wie es Voß nachher wohlthuender in Eutin fand; ein Schlag 
Menfchen von ganz ernfter praftifcher Richtung, unter denen der Land» 
mann wohl Virgil’8 Georgifa in landwirthfchaftlichem Intereſſe las, 
der Bürgermeifter von dem Schulmeifter homerifche Alterthümer gegen 
die alten Gefchichten der Marfchbauern eintaufchte. Aus diefem Stamme 
ging Earften Niebuhr hervor und Carſten's Sohn, defjen lakoniſchem 
Sinne ein Bolf thätiger Bauern ohne Kunftfinn genügte, und der 
gleichſam von Geburt und Herkunft aus berufen war, die Gefchichte 
jenes Volks, welches als Urbild alles ausfchließenden Staatsfinnes, 
Nationalgefühls, Gemeingeiftes und praftifcher Entwidelung ohne 
feinere geiftige Bebürfniffe in der Welt fteht, bis zu der Zeit zu ſchrei— 
ben, wo die fremde feinere Bildung den alten Volfsgeift untergraben 
hatte; fowie es in diefer Umgebung ein Drang und eine Freude fein 
mußte für Voß, das Ächtefte römifche Gedicht, Virgil’s Landbau, mit 
einem meifterhaften Kommentare begleitet zu überfegen. Was von die— 
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fem zeitweiligen Wohnlande Voffens gilt, gilt in gewiffem Grade 
von dem ganzen Außerften Norvdeutfchland. Bon der Ordnung und 
Gewiffenhaftigfeit in dem Gemeindewefen vieler nordifcher Gegenden, 
von dem Gemeinfinne felbit in den größern Städten hat man in Süd— 
beutfchland fo wenig Begriff, wie von den ftrengeren Bamilienbanden 
und der gleichſam bürgerlihen Anhänglichfeit an die Religion des 
Landes. In ſolchen Verhältniffen lernt der Einzelne feft ftehen, bildet 
feinen Charakter Fräftiger aus, ſchließt ſich vollſtändiger in ſich ab, 
und dorther haben wir neben Voß auch die Niebuhr, Dahlmann und 
Schloſſer in die Literatur ausgehen fehen, „Kerneihengewächs," deffen 
eigenthümlich Fräftige Erfcheinung in jedem Gefchlechte, das für Männ— 
lichfeit mehr Sinn hätte, noch weit anders gefchägt fein würde als 
bei und. Das Kernige oder Gedrungene oder Kunftlofe ihrer Proſa 
ift immer der ähnliche Ausdrud einer ähnlichen abgefchloffenen Kräf- 
tigfeit wie Das Verwandte in Voſſens Proſa oder Poeſie. Nicht allein 
hält der Menſch in foldyen Umgebungen und Verhältniffen auf dag, 
was er it, und wird dies in Rede und Schrift nicht verleugnen, er 
hält aud) auf das, was er hat; er gibt dem Lande und dem Gefchäfte, 
das ihn nährt, der Gegend, die ihn geboren hat, deito mehr Bedeu: 
tung, je weniger fie vielleicht in fi) haben, wie der Wohlhabende, 
der ſich mühfelig einen Befig errungen hat, ftolger auf ihn ift als ver 
zufällig Reiche. Daher fcheint ung im Süden, die wir mühlofer von 
der Natur erhalten und verforgt werden, der erhöhte Ton, mit dem 
Voß Naturleben, ländliche Eitten, Gejchäfte und Freuden befang, 
vielleicht mehr ald dem Norddeutſchen über das Maß hinauszugehen, 
und wir finden Die Rechtfertigung für diefes römische Pathos in dem 
Bolfsliede nicht fo, wie in der horazifchen Dve, wo nad Göthe's 
Ausdrud, derjelbe Geift dieſelbe Geftalt wieder hervorzubringen ſchien. 
Aber das Landlied Voſſens hat immer den ernften Bezug auf das 
Leben felbft, und im Scherz und muthwilligen Schäfern bleibt ernfte 
Haltung. Wie fid) dies Leben um die Natur und ihre Perioden dreht, 
fo auch dies Lied. Seine Boefie gemeinnügig zu machen, war des jun: 
gen Mannes erfted Jveal, ald er mit Hölty in Deutfchland und Ita— 
lien wandern wollte, um das Leben der Landbewohner veredelt in 
Idyllen und Liedern darzuftellen, und, wie es der „Abendgang“ (an 
Erneftine) fchildert, ungefäljchte Natur und des goldenen Alters Sit: 
ten zu fuchen, und Samen zu edlen Thaten auszuftreuen. Wie Voß 
in diefer Individualdichtung, wie fie Göthe benannte, alle Gefcyäfte, 
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die Stände, die Tagftunden, die Jahreszeiten, die Freuden und Fefte 
des Landes befingt, fo gingen dorthin auch feine theoretifchen Beküm— 
merniffe, und er hatte für all dies, für religiöfe, bürgerliche, Ge: 
fhäfts- und Jahreszeitfefte ebenfowohl feine Philofophie oder feine 
Agende zur Hand, wie feine Poeſien. In diefen erhebt ſich feine Phan— 
tafie felten über das poetifche Malen; er gibt blos Schilderungen und 
Abbild; „rechtd und links wird Alles gerühmt, was das fpähende 
Auge entdeckt;“ Verförperung, Belebung, Verwandlung der Erſchei— 
nungen und Gefchöpfe der Natur begegnet hier nicht; es iſt das bloße 
Abzeichnen der Natur und das Widerfpiel der Empfindung in des 
Beobachters Seele; ein reiner, ganz proteſtantiſch geläuterter, poeti— 
tifcher Naturgottesdienft. Es ift, als ob fid) dort im Norden die Laft 
des Winters, die entfhädigende Wonne des Sommers, die häuslichen 
Freuden, die den bald wiederkehrenden Winter aus dem Sinne fchla: 
gen follen, dem Auge zu nahe drängten, um eine andere Aus— 
ſchmückung zu verlangen oder zu dulden, ald die gefhidte, erhöhte, 
malerifche oder mufifalifhe Bezeichnung in der Spradye. Wie vor: 
trefflich Boß jenes Dnomatopoetifche den Alten abgelernt, wie trefflich 
er nad) den Gegenftänden Rhythmus, Wortwahl, Klang und Reime 
getroffen hat, wie hoch bei ihm gleichfam Versmaß und Sprachgewalt 
allein poetifch hebt, ift befannt genug. Hierin bildet er jenes Streben 
der Schlefier nad) diefer Seite hin auf der höchſten Spike aus; fie 
hatten bei dem Eintritte des neueren Kunſtcharakters angefangen, auf 
Form und Versbau zu achten: hier find wir am Ziele. Unfere Rhyth— 
mif erhielt im Wefentlihen durch Voß die Gefege, die aus unferer 
Sprache und Dichtung allein fi) ergeben; er gab die Mufter hinzu, 
die vor ihm Keiner erreicht hat; er behandelte Rhythmus und Sylben— 
maß aus jenem tiefiten Geheimniß feines Verhältniffes zu dem Gedans 
fen, deſſen innere Nothwendigfeit an die Reinheit des Sylbenmaßes 
gebunden fcheint, während wir bei chythmifchen Freiheiten immer die 
Laune und Willführ auch in dem Gedanken durchfühlen. So fteht 
Voß in dem Wendepunkt der Zeiten, wo vorher trog aller Anftrengung 
die Versfunft nichtig war, der Inhalt für Alles galt, bald nachher 
aber die Verskunſt Alle und der Gehalt troß allem genialen An: 
ftellen nichtig ward. Unfer größter Dichter hat mittelbar und un: 
unmittelbar durch ihn erft fich proſodiſch gebildet; der gerühmte Pro: 
fodifer vor Voß, der Alles mit feiner Feile bedrohte, Ramler, ward 
durch Voß wieder bedroht, er folle fi) vor ihm hüten: auch Er habe 
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eine Seile! Und Klopftod, empfindlich über Voſſens rüdfichtslofen 
Fortgang in Theorie und Praris, war mehrmald gefpannt mit ihm 
und mußte durch nachgiebige Pietät begütigt werden. Voſſens Zeit: 
meſſung hat er nicht mehr gelefen, fie würde ihn vielleicht verföhnt 
haben. Mit ihr fchloffen und endigten, wenn man will, jene Poetiken 
der Schlefier, die fid) über die deutſche Profodie vorbereiteten. Dies 
ift nicht zufällig: die Heimath Voſſens hing immer mit Schlefien 
und Preußen literarifch zuſammen; perſönlich kann er auf höchſter 
Etufe jenes züchtige und ehrbare Geſchlecht vertreten, das zwifchen 
patriarchaliſchem Proteftantismus und der Begeifterung für das Alter: 
thum ein ſchönes Einverftändniß ftiftete, das der Dichtung in rühren« 
der Liebe anhing, aber das Edle, Gute, Nügliche um das Angenehme 
nicht aufgab, das den Grazien in genügfamer Emfigfeit nachftrebte 
und die zarten Göttinnen nöthigte, dem Kantigen und Schroffen des 
deutfchen Charakters etwas nachzuſehen. In allen Stüden faft ift 
Noffens Lyrik ein Höhepunkt der fchlefifchen, fie iſt eine gefteigerte, 
verallgemeinte Gelegenheitspoefie. Seine Oden, feine Idyllen, feine 
Elegien, die Natur:, Trink-, Gelag- und Gelegenheitsgedichte, die 
bräutlichen Liebeslieder, die praftifchen Erbauungsgefänge, Alles haben 
wir dort erlebt; und wenn wir bei den Schlefiern zerftreute Anflänge 
an Hagedorn, an Klopftod, an Claudius u. A., und wieder an die 
hadbretmäßigen Volkslieder fanden, fo haben wir denfelben Anklang 
an alles diefes bei Voß. Und fo auch die ähnlichen Verhältniffe zur 
Mufif. Unfer Volksdichter weiß nicht gern von einer Lyrif, die nicht 
gelungen fei; Dde heißt Geſang, fagt er, was foll eine gelefene Ode? 
Ganz früh ftand er mit Forkel in Verbindung, den er nachher fteif, 
erfindungs= und gefühllos fand; er laufchte auf Gluck, den vaterlän— 
diihen Tonfünftler; Bad) wollte aus ihm gern einen ganz mufifali- 
[hen Dichter haben, fehr vertraut ftand er mit Schulz aus Lüneburg, 
den: Nebenbuhler Reichardt's, einem einfachen Manne der guten alten 
Zeit, defien Volkslieder Voß für ein Ideal von Liedermelodien hielt, 
an denen er den reinen Ausdrud der Empfindung liebte ohne Zufag 
von Modegeihmad und Virtuofeneitelfeit. Seine Kompofitionen fät: 
tigten Boß nie, bei einigen feiner Melodien glaubte er feine eigenen 
Lieder beſſer zu verftehen. Bei all diefer Neigung zur gefungenen Lyrif 
firitt übrigens, wie bei den Schlefiern, fo auch in Voß der Gedanfe 
in den Liedern zu fehr mit der Empfindung. Wie gern er dem Kom— 
poniften in die Hände arbeiten möchte, fo will er denn doc) nicht den 
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befieren Ausdrud des Gedanfens dem Schönklang der Mufik opfern ; 
er war neben dem Mufifalifchen zu fehr ein Forrefter, ein fprachlicher 
Dichter. In feiner Jugend meinte er zwar, daß Natur die einzige 
Dichtkunſt fei, und Alles andere Seifenblafe, man empfinde nur ganz 
und fage dann feine Empfindung auch in Hans Sachſens Spradhe 
her, ed werde mehr Eindrudf machen, als alle prächtigen Päane der 
lächerlihen Nachahmer Ramler's und Klopftod's. Aber weiterhin 
predigte er, wenn nicht nonum, doc) novum prematur in annum; er 
ging mehr auf die Sachen, die Geftalt, die Würde der Gedanken und 
die ſprachliche Einkleidung aus; fo fam denn manches Gedicht, in 
dem, wie Göthe fagte, bei aller Gottesfurdht Mangel an Poeſie war; 
manche Strophe, die nur ein Nepertorium für ein und das andere ge: 
rettete, gefchaffene, neugebildete Kernwort war, unter denen manches 
„baͤuerliche,“ unpoetifche mitlief. Schiller und Göthe, fo voll auf 
richtiger Anerkennung fie Boffens Verdienfte rühmten, fo voll Lobes 
fie über feine Idylle waren, daß faft fein Name allein und einzig in 
den Kenien gepriefen wird, haben ſich zu Zeiten über einzelne Seiten 
oder einzelne Produkte von Voß hart und ſchroff geäußert. Die be: 
fannte Recenfion von Göthe ift in der Zeit des guten Vernehmens, 
aber darum nicht in der Meinung gemacht, in der fie der treue Hein: 
rich aufnahm??), der in der Reihe der Bezauberten um Göthe herum 
ein ganz eigenthümlicyes Bild macht und mehr als Andere in feiner 
harmlofen Weife auf den unwiverftehlichen Reiz bliden läßt, welchen 
die freundliche Humanität eines großen Mannes in gejchidter Paa— 
rung mit ehrfurd)tgebietender, diplomatifcher Kerne und Würde auf 
unfelbftändige Menſchen ausübt. Voſſens Angehörigen hätten viefe 
Ausfälle nicht fo hart auffallen follen; denn Voß urtheilte zum Theil 
ſelbſt fo über fich. Mit dem Maße gemeften zu werben, unter das jene 
Beiden gehören, hätte er felbft nicht begehrt. Er hat in der Auswahl 
legter Hand bewiefen, daß er felbft den Stab über einzelne feiner 


23) Sie ward unter feinen Augen gefchrieben; Heinrich's eigener Bericht dar: 
über ift zu Göthe's Charafterifirung föflicher, als ganze Bände fonft, Die Scene 
iſt vortrefflich, wo Göthe, fundig, wie man die Bofje faffen müſſe, den arglofen 
Heinrich in Begeifterung verfegt. Noch naß war die Stelle, wo er den Dichter im 
Kampfe gegen ausfchließende Meinungen, Macht» und Bannſprüche darftellt; er 
fommt zu Heinrich, bleibt im Zimmer ſtehen, ftemmt den rechten Fuß voraus, und 
lieft in feinem fräftigen Baſſe, flets feuriger und gebiegener, und mit dem Worte 
Teufel ſenkt er das Blatt und ficht Heinrich mit ſtarren, aber freundlichen Augen 
an, als wolle er fagen: Hab ich's recht gemacht ? 
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Sachen zu brechen wußte, er las zu Zeiten feine Gedichte von wenigen 
Jahren vorher und erfchraf darüber, daß er das für Poeſie gehalten 
habe. Er geftand es ſchon in feiner Jugend, daß ein großer Dichter 
mehr Außerordentliches an ſich haben müfle, als er von fidh wifle. 
Klopftod fei 18 Jahre gewefen, als er ven Meſſias anfing, das fei 
der große Dichter; Genie zu einem Fünftigen Dichter eigne ihm fein 
Stolz in gewiffen Stunden zu, und aud) daran zweifle er in andern; 
er fand ed richtig, was man ihm von der geringen Bhantafie in feinen 
Gedichten fagte. In mehr ald Einer Hinfiht möchte man finden, daß 
in feinen Gedichten, wie in feinem Charakter verſchiedene Adern aus 
Klopſtock's und Leſſing's ganz verfchiedenartigen Wefen zufammenlaue 
fen. Aus diefer Miſchung iſt jener Charakter von unerfchütterlicher 
Feſtigkeit, von männlicher Eelbftändigfeit, von rüdjichtslofem Wahr: 
heitseifer, von gefundem unumnebelten Blicte geworden ; ſchwer wäre 
aus ihr ein großer Dichter hervorgegangen, auch wenn andere, glüd: 
lichere Berhältniffe den Mann umgeben hätten. So aber litt er audy 
noch von dem Drang der norbifhen Natur, und feufzte unter dem 
Joch der Schulämter; „des Lyäus Rebſchoß pflanzte der hyperboreiſche 
Sänger nahe dem Nordgeftirn, pflegte ihn, abwehrend Luft und Uns 
gefhlachtheit, unter dem Glas in erfargter Sonne, wo er ihm bald 
Blüthe, bald grünen Herling, bald geröthete Traube brachte." Worte, 
die eben das fagen, was Ecdhiller gelegentlich) im derberen Ausdrüden 
von dem ungleichen Werthe voffifcher Gedichte bemerkt. Im Gefühle 
des äußeren Druds richtete Voß in jener Dde an feinen Genius, die 
Niemand ohne Wehmuth leſen kann, die bittere Apoftrophe an Mäces 
nas;: er folle feinem Birgil und Flaccus ein Amt geben, Benuftas 
Anwachs zu ziehen, und dann Wettgefang mit Homer und den Led: 
biern von ihm fordern ?*). Die Ehrbarfeit, mit der er fich durch diefen 
äußern Drud durdrang, die „Lebhaftigfeit, mit der er empfand, daß 


24) Noch bitterer der Schluß: 
Dep wird ewiger Ruhm, Gönner der Wiffenfchaft, 
bir im Buche ber Zeit; ja die Verherrlichung 
weckt Nacheiferer fünftig, 
bie mit hellerem Sinn verftehn:: 


Nicht ohn' alles Verbienft fie der Kaftalia 
Weisheitsquelle, gelehrt, Mühlen zu drehn, die Brod, 
Brod uns fchaffen und Brennöl, 
Und was menfchliches Wohl erheifcht, 
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es fein Fluch ſei, im Schweiße des Angeſichts fein Brod zu effen,” 
fpricht feine ganze Lebensgeſchichte und alle feine Gedichte aus. Daß 
er dabei zu Zeiten erfranfte und litt, daß er grämlich, ſchwer zu hand» 
haben, durch Einfamfeit reisbar, im Menfchenverfehr leicht verleglich 
ward, hat ihm nur der ein Recht übel zu nehmen, der im gleichen 
Balle, bei gleichen Verbienften gefaßter blieb; in Abrede ftellen müſ— 
fen e8 übrigens feine unbedingten Verehrer nicht wollen, da die 
Schilderungen und Milderungen feiner ehrwürdigen Gattin es felbft 
am ftärkjten bezeugen, wie er, der ein Mujter der Hausväterlichfeit 
darjtellen Fonnte, zugleich eine Hausqual war, die nur ſolche deutiche 
Frauen fo leicht ertragen, deren edle Aufopferung bis zur Verleug: 
nung von Gram und Sorgen geht. In fo abgejchloffenen, beftimme 
ten Naturen, die in fo vieler Hinſicht fo beneidenswerth find, ift eine 
erhöhte Reizbarfeit nur allzu gewöhnlich; fie find in ihrem Gange 
nicht zu irren, aber defto eher zu ftören. Wer fid) in einer weife ge: 
wählten Befchränfung glüdlich bewegt, der hat ſich gegen zwei Feinde 
zu wehren: gegen Beengung und gegen Erweiterung feiner Grenzen. 
Und fo fehen wir Voß immer für Vaterland, Religion und Humas 
nität vorfämpfen, aber Alles verfolgen, jowohl was engherzig an 
Scholle, Zelle und Schule hängt, als was ins Weite ziellos aus: 
fhweift. In der Mitte fteht er in jener Sicherheit feft, die die Freude 
an gegebenen Verhältniffen und deren Reinhaltung mittheilt, die 
Göthe an den Alten beneidete, und die eine Seite in Voß bildet, 
von welcher ihn Niebuhr mit Recht einen verfpäteten Griechen nennen 
fonnte. So hing er mit warmer Liebe an der Heimath und der trau: 
ten Vaterhütte, und über die Grenzen weg reicht er nur ben ver: 
wandten Briten die Freundeshand, der welfchen Erbfeinde Feind, 
fein Feind von dem, der ſich zur Menfchheit bildet und am Staube 
nicht feftflebt. So wies ihn feine Natur an Familie und Haus, und 
nur ein Freundefreis, der nicht ftörend in die häusliche Denfart eins 
griff, verband ihn mit der Welt, der ftörende ſetzte ihn in feindliche 
Aufregung. Aus einem familiären Bunde für dad Vaterland zu wir: 
fen, war fein Ideal, er lebte fpäter gleichfam das Bundesleben fort, 
und hielt die Nüdfichtölofigfeit feit, mit der er, wie in der Jugend, 
fo im Alter der Wahrheit Alles nadyjegte, die Rückſicht auf Klopſtock, 
und die auf Stolberg, der zuerft über Voſſens Tadel an feinen Dich— 
tungen empfindlich ward und über feine homerifhen Siege. Wie 


ein eifriger Bündner er aber auch war, ein Seftiver wäre er nie ges 
Gerv. d. Dicht. V. Br. 5 
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worden. So blieben ihm die zwei Pole, um die ſich unfere Erzie— 
hung und Schule bewegt, die Bibel und die Klaffiker, fein ganzes 
Leben anziehend, wie fie ed in der Jugend waren, Er hielt ih an 
den Einen Homer, den er in der Schule empfing, ungeirrt von der 
Autorität Wolf's oder Klopſtock's, „der ſich freute, daß Homer nicht 
Homer fei, Er aber Klopftod;“ es wäre ihm aber, jo viel an ihm 
war, nicht eingefallen, den Unterſuchungen über Die homeriſche Gedicht: 
entftehung entgegen zu treten. So hing er mit ganzem Herzen an 
der Bibel und an dem ächten Lutherthum, er fchlang die häusliche 
Verfaſſung, die ihm lieb war, um das Univerfum, und ſah im Him— 
mel einen Vater, der uns Finftig wieder, die Lieben zu den Lieben, 
häuslicy verfammelt. Wer darım zu der Konfefiton überging, Die 
bier ausfchließende und lieblofe Satzungen predigte, der griff ihn das 
mit in feinem innerften Herzen an, und fein Ausfall auf Stolberg 
war gleichjam eine fpäte Nothwehr feines ganzen Wefens, die immer 
Jene zuerft zu verdammen pflegen, die die betreffenden E chriften nicht 
gelefen haben, am wenigiten aber die inneren Bewegungen zu fühlen 
vermögen, die fein fefter, fteter und einfacher Freundſchafts- und Relis 
gionsfinn unter dem Schwanken und dem Fall des Freundes zu leiden 
hatte. Gut handeln war ihm ſchlechterdings die einzige Religion und 
fein kurzer Katechismus; mit ihm war er gleich geftimmt zur Dul: 
dung, wie zur Intoleranz gegen Unduldfamfeit, und mit diefer 
hatte ihn Stolberg noch in der Zeit des perfönlichen Verkehrs häu: 
fig gequält. Immer in dem gleichen gefunden Sinne für reine, runde, 
glatte Verhältniffe, der Leſſing's Liebe zu reinen Begriffen ähnlich und 
an Folgerichtigfeit gleich ift, liebte er Feine fombolifche Weisheit, die 
riftliche und vorientalifche und griechifche Götterlehre durcheinander: 
würfelte, und feine Unterſuchung, die unhiſtoriſch die Zeiten zuſam— 
menwarf, und feine romantifche-Boefte, in der er richtig die wilde Mi— 
chung unverföhnter Elemente ahnte. Ebenfo beredynete er feine Dich- 
tung im Ganzen zu beftimmien Zweden, wie er bei den Alten fand, 
ja vorherrfchend für einen beftimmten Stand, und im Ginzelnen 
Dachte er bei feinen Gedichten an beftimmte Perfonen, denen er eine 
angenehme Empfindung erregen wollte; feine Poefie war daher den 
„Irugidealen des neueren Genius,“ der Verſchwendung von Leidens 
ſchaft und Geift mit und ohne Abficht entgegengefept. 

Daß diefes Dichters Stärfe die Idylle ward, die ſich fern von 
dem Geräuſche der großen Welt in engeren Zuftänden bewegt und 
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das Glück der Natur und der Befchränfung preift, war wohl natürs 
ih. Voß wagte e8, diefer Gattung den Naturinhalt, den er in ſei— 
ner Heimath und feinem Mohnorte empfing, in einfacher Wahrheit 
einzuverleiben, und führte fie dadurd) zu einem ganz reinen Stand: 
punfte zurück. Praktiſch that er in diefer Gattung, was Leſſing theo« 
retiſch mit allen verfuchte; und er reiht fi darin dem jungen Beſtre— 
ben jener Zeit ganz an, das überall auf einfahe Verhältniffe zurück— 
ging. Theofrit machte ihn zuerft auf die eigentliche Beftimmung der 
Idylle aufmerffam, da er bei diefem die Idealwelt der arfadifchen 
Schäfer vermißte, und nur gute ficilifche Natur fand. Er ging der 
Idylle hiftorifch nad), und entdedte, wie fie Virgil nur dem Sirilier 
entlehnt, wie er fie umgebildet und verbildet, und ein Ungeheuer 
daraus gemacht hatte, das nirgends zu Haufe war. Die fpanifchen 
Dichter, die ihre Welt noch undichterifcher fanden als der Römer die 
feinige, zogen mit ihrer Mufe nad) Arfadien, Gefner folgte diefen 
und malte Schweizernatur mit arfadifchen, idealen, d. h. chimäriſchen 
Einwohnern. So, glaubte er, würde man wohl in allen Dichtungs— 
arten zu reformiren finden, wenn man ihrem Urfprung 
und Endzwedenadhfpüre. Voß ftellte fich auch hier in eine rich— 
tige Mitte; er verließ jene läppijche Idealität, ohne in die Bauern: 
manier des Maler Müller oder einiger engliſchen Joyllendichter zu 
verfallen; er gab in dem Muſenalmanach „Pferdeknechtsidyllen,“ 
worin Michel und Hans, nad) der Aeußerung Schubart's, Doch nicht 
ganz wie die ſchwäbiſchen Stallfnechte fprechen. In feinen kleineren 
Idyllen blieb manches Herbere hängen, was aus didaftifcher Berech— 
nung herrührte; den ländlichen Frieden ftörte die Fürfprache für die 
Leibeigenen und der Blick auf die Verhältniffe der Frohnenden und 
der Herren, was in Satiren beffer am Platze geweſen wäre. Aber in 
das Lob, das der Luife (1783) und dem fiebenzigften Geburtstag von 
unferen Dichtern und von der Nation gezollt ward, bei der die Luiſe 
immer eins ihrer wenigen poetifchen Handbüchlein geblieben ift, müf: 
fen wir einftimmen. Das Lob der Joylle ift immer ein beziehungs— 
weijes Lob; auch in diefer Oattung iſt es, wie Voß bei Andern fand, 
ſchwer unfterblich zu werden; und es ift merfwürdig, daß Göthe, 
ohne es zu willen, die Luife nachahmend, aus der Idylle ins Epos 
ftieg, jo wie Voß, wenn er feine Abficht ausgeführt hätte, mit Göthe 
in dem Stoff von Hermann und Dorothea zu wetteifern, höchſt 
wahrjcheinlih aus dem Epos in die Idylle zurüdgefallen fein und 
se 
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Handlungen in Zuftände und Schilderungen umgewandelt haben 
würde, Man wird mit Niebuhr leicht die Wärme für die Luife thei— 
Ien, ohne darum mit ihm zu hoffen, daß Voß für unfere Nachkom— 
men fein werde, was Homer für die Griechen, ohne, wie Er, bei 
Voß, Homer und Eophofles den Dichtern aller Welt entfagen zu 
wollen. Niebuhr, indem er aus ächt nordiſcher Verwandtichaft dem 
Dichter der Luife, der ihm Klopſtock ganz in Schatten warf, diefe 
übergroße Ehre anthut, thut ihm in Einem Athemzuge die Unehre, 
daß er den „andern deutfchen Griechen, Geßner,“ mit ihm zufammens 
ſtellt. Ganz anders Schiller, deſſen Urtheil über Geßner wir oben 
angeführt haben. Eeine Forderung war, daß ein Joyllendichter ſich 
zwifchen Individualität und Ideal entfcheiden folle. „Denn beiden 
Forderungen zugleich Genüge zu leiften, fährt er fort, fo lange man 
nicht am Ziele der Vollendung fteht, ift ver fiherfte Weg, beide zu 
verfehlen. Fühlt fi der Moderne griechiſchen Geiftes genug, mit den 
Griechen auf ihrem eigenen Felde, in der naiven Dichtung zu ringen, 
fo thue er e8 ganz; erreichen zwar dürfte er fein Mufter fchwerlich, 
zwiſchen dem Driginal und dem glüdlichen Nachahmer wird immer 
eine merfliche Diftanz offen bleiben, aber er ift gewiß, ein ächt poeti- 
ſches Werf zu zeugen. Mit einem ſolchen Werfe hat Voß unfere Li: 
teratur nicht allein bereichert, fondern auch wahrhaft erweitert. Diefe 
Idylle, obwohl nicht durchaus von ſentimentaliſchen Einflüffen frei, 
gehört ganz zu dem naiven Geſchlechte, und ringt durch individuelle 
Wahrheit und gediegene Natur den beften griechifchen Muftern mit 
feitenem Erfolge nad). Sie kann daher, was ihr zu großem Ruhme 
gereicht, mit feinem modernen Gedichte aus ihrem Fache, fie muß mit 
griehifchen Muftern verglichen werden, mit weldyen fie aud) den fo 
feltenen Vorzug theilt, ung einen reinen, beftimmten und immer glei: 
hen Genuß zu gewähren.“ Dieſem Urtheile wifjen wir nichts zus 
noch abzuthun, 

Mit feiner entfchiedenen Richtung nad) dem Volk hin fuchte Voß 
von früh auf eine Bedeutung für die untern Vollsklaſſen zu gewin: 
nen; feine Idylle arbeitete auf die Emancipation der gebrüdten Klaffe 
hin, und in feinem erften Jugendeifer trug er 1775 dem edlen Mark: 
grafen von Baden feine Dichtfunft an, die feine Landsleute in Med- 
lenburg beleidigt hatte; dem Fürften, der den Bauernitand als die 
Grundlage des Landeswohle betrachtete, empfahl er fih, wie es ches 
dent Hofpoeten gab, zum Landpveten, der die Sitten des Volfes bef: 
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jern, die Freuden eines unfchuldigen Gefangs ausbreiten folle. Son: 
derbar, daß gerade in dem Lande dieſes Fürften ein anderer Foyllen 
und Volksdichter aufitand, der dieſer Abficht etwas fpäter völlig nach— 
fam. Wir fhieben Joh. Peter Hebel (aus Bajel 17601826) 
bier ein, weil er an jedem Orte vereinzelter ftehen würde als hier. 
Denn er war ganz aus ſich felbjt Dichter geworden, und kann, wenn er 
irgend Jemanden verpflichtet ift, nur Theokrit und Voß verpflichtet 
fein. An diefer Stelle aber dient er ung vortrefflich, um den Unter: 
ſchied zwiſchen nord» und ſüddeutſcher Dichternatur noch einmal recht 
fühlbar zu machen, die ſich hier verhalten wie marfgräfler Wein, rei- 
nes Naturgewächs der beften Rage, zu dem nordiſchen Nationaltranf, 
„ven Bacchus aus der Duinteffenz der Kinder heißer Zone bereitete 
und Bulfan mit dem Stahle glühte.” Wenn irgend ein Volfsdichter 
über feine befchränftere Sphäre, oder was man fonft ausfegt, unange— 
fochten geblieben, irgend einer nur Eine Stimme über fid) gehört 
bat, fo ift es Hebel. Dies liegt darin, daß er menſchlich noch mehr 
zu diefem Berufe geſchickt war und dichterifche Vortheile durch Schick— 
fale und Geburtsland voraus hatte, wie fein Anderer. Er war aus 
den unterften Kreifen in dem badifchen Dberlande aufgewachlen, in 
einem einfachen, frommen, gewedten Bölfchen felbit fromm, felbft ges 
müthlidy, liebenswürdig, wigig und heiter geworben; fpäter dieſen 
Naturumgebungen entnommen (feit 1791 in Karlsruhe), blieb er ih- 
nen durch Naturftudien gleichfam in einer höheren Region treu. Ihn 
zertheilte nicht wie Voß die Einmifchung in die Literatur und in das 
Leben, die feindliche; hätte fein Freund den Glauben gewechfelt, er 
hätte wie bei feiner Freundin, Feldberg's Tochter, gedacht: es ift nun 
fo, was foll jet Zanfen und Schmählen! Er war friedfertig, ſchüch— 
tern, befcheiden, ohne Sinn für Politik, vergnüglich gefaßt, ganz ge: 
macht für alle Anforderungen einer friedlich idylliſchen Dichtung, die 
ihre Wurzeln in einer freundlichen Heimath fchlug. Noch mehr: er 
dichtete feine allemannifchen Gedichte (1801. 2.) aus räumlicher und 
zeitlicher Entfernung von dem Lande und den Jahren, wo ihr Stoff 
empfangen war; eine Art Heimweh war die Stimmung, bie fie er» 
zeugte, die poetifche Seite aller patriotifchen Empfindungen, weil fie, 
aus der Ferne wirkend, nothwendig idealifirt; die Jugenderinnerung 
dichtete, eben der Seelenzuftand, in dem wir früher einmal meinten 
die Keime zu den ächteſten Idyllen zu entveden. Der wahre Kinder: 
finn des Dichters ift der wahre Segen über feinen Gedichten, woge: 
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gen in Voß überall das Kräftige und Männifche in einem größern 
Miderfpruche mit der ländlichen Ruhe fteht, in die nichts Leiden: 
dhaftliches eindringen follte. Und was weiter hinzu Fam: Hebel er: 
zwang feine Stimmungen nicht, er breitete ſich nicht unflug aus, er 
lies fi Fein Lob und Feine Aufmunterung irren, er machte aus der 
Poeſie fein Gewerbe (was man theilweife von feinen Erzählungen 
des rheinländifchen Hausfreundes, fogleidh zu ihrem Schaden, eher 
fagen könnte); er ließ fich nicht bewegen Allemanniſches ind Ober: 
deutjche, Oberdeutiches ing Allemannifche zu überfegen; was er befiern 
und nicht beffern wollte, that er nur aus dem eigenften eigenfinnigen 
Triebe. Er hatte dabei freilich die Bergünftigung, daß er mit dem 
gediegenen Sinne des vorigen Jahrhunderts. f hen in die Zeit traf, 
wo das Formale der Poeſie bereits im fefteren Befig war; es ward 
ihm daher leicht, die dialogifche Idylle Theokrit's in feinen Ton ums» 
zubilden, oder gelegentlic, ein hochdeutfches Volks-, ein Soldaten: 
lied im alten Styl zu fingen, das vielleicht Alles hinter fich läßt, was 
wir von Affommodationen diefer Art befigen. Denn des Ideenkrei— 
ſes des Volfes war er mächtig wie Keiner; er wußte, was dort Ein— 
gang fand, und drängte nad) der Einen ſchmalen Stelle mit dem ftets 
Gleichartigen hin. Er Fannte die Anhänglichkeit des Volkes an das 
wenige Liebgewonnene von Poefie, er hütete ſich daher, mit Vielem 
zu zerftreuen, und das Wenige durdy Länge langweilig zu machen. An 
Voſſens Luife ift es ein Hauptfehler, daß fie zu lang ift. Zuftände 
ohne Bewegung wollen wir rafcher genießen, und wenn es wirklich 
feine Abjiht war, nad) dem erften Plan eine noch größere Reihe Idyl— 
len hineinzumeben, fo wäre es deſto fchlimmer geworden. Wir wols 
len aud) in der Form die befcheidene Begrenzung wieder fehen, die der 
Idylle Wefen und Inhalt ift. Das hat Hebel beffer gefühlt, und 
vielleicht gibt es Feine lieblichere Jdylle, als feine Wieſe. Wie inner: 
lic) reich ift dies Gedicht geworden, wie hat es gleichfam einen un: 
endlichen Inhalt gewonnen, durch die Art und Weife, wie der Dich: 
ter die Fleine Nire erzieht und mit wechfelndenn Tone durch die Alter: 
ftnfen der Jugend geleitet! Wie hat er überhaupt feine Heine Welt 
durch jene anthropomorphifche Belebung in taufendfältiger Geſtal— 
tung reich und voll gemacht, die in Voffens Gedichten durchgängig 
fehle! mit welchem erftaunlichen Tafte führt er diefe keckſten Perſoni— 
fifationen von Sonne, Mond und Sternen, die Verbauerung der 
ganzen Natur, wie Göthe fagte, durch, ohne kindiſch und fchief, ohne 
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gefucht und affeftirt zu werden! welcde Veränderung und Modula— 
tion gewinnt nicht feine anmuthige Gefhwäßigfeit durch die gleiche 
Geſchicklichkeit, zu des Landmannes Gemüth mit elegifchen Anflän- 
gen, mit naiv beigebrachten Lehren, die nirgends den Lehrmeiſter ver— 
rathen, mit vertrauten, heimathlichen Witzreden und Bildern zu ſpre— 
chen! Was dieſe im Weſen der idylliſchen Dichtung gelegene Be— 
ſchränkung bei Hebel vollendet, iſt die dialektiſche Sprache. Sie 
ſcheint den Wirkungskreis ſeiner Lieder gegen Voſſens verengern zu 
müſſen, und hat ihn dennoch erweitert; denn alles in ſich richtig Ge— 
ſchloſſene, von keiner Unebenheit Geſtörte, von keinen fremden Be— 
ſtandtheilen Angeſteckte macht ſeinen Weg durch die Welt ohne Wider— 
ſtand. Wenn Voß ſich an irgend einen Theil des Nordens ſprachlich 
und ſachlich ſo eng angeſchloſſen hätte, wie Hebel an ſein Ländchen 
ſo hätte er an der platten Mundart eine nicht weniger anheimelnde, 
zuthuliche, obwohl vielleicht minder phantaſievolle und bilderreiche 
Sprachweiſe gewonnen. Voß hatte feine plattdeutſchen Idyllen ans 
fangs hamburgiſch gehalten, und ſchon dies war ſchwerlich eine glück— 
liche Wahl; ſpäter bildete er ſich ein Ideal des Niederdeutſchen, wie 
es bei natürlicher Ausbildung des Niederſächſiſchen hätte werden kön— 
nen, und dies hat gewiß dem Eindrang dieſer Gedichte ins Volk ge— 
ſchadet. So haben wir denn nichts Dialektiſches, was ſich mit den 
allemanniſchen Liedern vergleichen könnte. Die Gedichte von dem 
Stadtflaſchner Joh. Konrad Grübel (1736—1809) in nürnberger 
Mundart zeigen, neben Voß und Hebel gehalten, welch ein Unter: 
ſchied zwifchen Armuth und Einfalt, und wie reizend das Landleben 
vor dem Stadtleben, Natur vor Stube, Bauerthum vor Bhilifter- 
thum iſt; bier ift ein beengender, von dider Luft unheimlicher poeti: 
cher Krempelladen voll Stubenbedürfnig, und dort der freie Himmel, 
das große Blachland und Meer, und die gefegnete Fülle der Natur. 
Man würde fih dann noch lieber für.die ſchwäbiſchen Poeſien von 
Sebaftian Sailer (aus Weißenhorn 1714—1777) entfcheiden, die 
auf das Erfcheinen der Gedichte von Grübel (1798 10.) und Hebel 
hervorgezogen wurden, und die doch wenigſtens Durch das ironifche 
und burlesfe ins Ungeheuere gefteigerte Schwabenthum ergöglich find, 
das ſich als eine Welt für ſich anfieht und jenfeits Gott Vaters und 
der Schöpfung des übrigen Menfchenvolfs gelegen denkt. Am näch— 
ften fteht Hebel und Voß noch Joh. Martin Ufteri (aus Zürich) 
1763— 1827), ver die Relation, die wir vielfach zwifchen Der 
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Schweiz und Norbdeutfchland fanden, fortfegt, indem er lange nad) 
der Zeit, da Bodmer (1796) Balladen aus Percy überfegte, in Zü- 
rich noch ein Gegenftüd zu den göttinger Lyrifern bildet, bald den 
Zon des Claudius, den er fennen gelernt hatte, bald Bürger’s und 
Voſſens anfchlägt, romantische Neigungen in feinen altveutfchelnden 
Erzählungen verräth und die Idylle zu feiner Lieblingsdichtung nahm. 
Ein befcheidener und harmlofer Mann, hielt er mit feinen Dichtun« 
gen, wie mit feinen Zeichnungen, zurück; denn er war aud) Maler, 
und, wie Voß im Hainbunde, die Seele eines Künftlervereing, in 
dem man Geßner verehrte, wie Klopftod in Göttingen, und aus dent 
eine größere allgemein ſchweizeriſche Künftlergefellfchaft hervorging. 
Wie wir bei Geßner und Müller auf die Beziehung der Idylle zur 
plaftifhen Kunft aufmerffam machten, wie Tiſchbein beide Künfte ver: 
binden wollte und Idyllen zeichnete, zu denen Göthe erflärende Verſe 
ſchrieb, fo gehört audy Ufteri in diefe Reihe malerifcher Dichter: feine 
beiden größeren Idyllen find auf Bilder berechnet, er hat Zeichnungen 
entworfen oder entwerfen wollen, woran die Idyllen ſich erzählend 
feithalten. Sein zeichnendes Talent aber neigte ſich zu Genrebildern 
nad) dem Geſchmacke Hogarth’8 und Chodowiedi’s, er hat ganze hus 
moriftifche Romane in Bildern fomponirt. Dies macht nun, daß feine 
beiden Gedichte (der Bifari und der Herr Heiri) ganz eigen zwifchen 
der Idylle und der fomifchen Epopöe in der Mitte liegen, die wir der 
Idylle Gegenfag genannt habenz fie neigen weit mehr zu der fomis 
ſchen Karrifatur als zu der Elegie, die fonft leicht mit der Idylle vers 
fhmolzen wird. Diefe Eigenheit erflärt das Land der Entjtehung, 
diefe Mifchung ift eine Art Nothwendigfeit in der Schweiz, wo die 
Konvenienz des Pfahlbürgerthums dicht neben der Ländlichkeit liegt 
und das Widerfprechende ſich die Hand reicht, die einfache Natur und 
der Despotismus des „Bruuchs.“ Geßner entfloh dieſem Zwielpalt 
lieber nad) Arkadien; Ufteri verließ den verehrten Meifter und behielt 
den Zwieipalt bei. Er trat auf den naiven Standpunkt der Jdylle, 
blieb mit ihr in der Heimath und in dem Volfsdialeft, tadelte alle 
Kunft, die fih um fremde Empfindung ranft und die Ideale anderer 
Zeiten nachahmt, er fchilverte die Natur, wie fie ift, wie Voß auf das 
Sittliche ganz gerichtet. So blidt denn aud) Stadt und Land, Ein« 
falt und Verfehrtheit treulich abgefcyildert durch. Das gewandte Maß 
des Herameters, das hier die mangelnde Poefie verdeden zu wollen 
ſcheint, und das fich bei diefen unklafftfchen Erzählern übrigens in der 
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That ald unentbehrlich für allen ächten Laut der Natur erweift, bil- 
det deutlicd) ven Schweizeraccent, ab, und die Häufung der Daftylen 
und die verwidelten, in klarer Proſa abfliegenden Perioden verfinn: 
lichen trefflich die geläufigen Zungen der Städterinnenz; alles Eigen: 
thümliche des Idioms bis auf die franzöfifchen Broden ift genau 
beobachtet. Aber die Fleinftädtifhe Leere und Geſchwätzigkeit ſcheint 
nur zu treu abgejchildert, und wie ergöglich einzelne Züge find, fo ift 
doc) das Ganze auch hier durch unendliche Breite ermüdend und ab» 
ftumpfend geworben. 


5, Göthe in Italien und Schiller’8 Jugend. 


Wir haben Göthe'n in Weimar verlaffen in einem Zuftande ins 
nerer Belebung zwar, beglüdt durch ehrende Stellung, wirfend in 
einem Kreife ausgezeichneter, empfangender und hervorbringender Geis 
fter, aber auch durdy eine innere Bedrängniß gebrüdt und in feinen 
Entwidelungen gehemmt. Wir hörten aus den Briefen an Lavater, 
daß derjelbe ftrebende Geift fortwährend über den fühnen Entwürfen 
und Ideen brütete, die er aus der aufgeregten Jugendzeit mit in die 
neuen Berhältnifte gebracht hatte, allein eben fo oft hörten wir auch, 
daß die lärnvolle Umgebung ihn auf Seitenwege riß, ihm zerftreute, 
beläftigte, zu humoriſtiſchen Ausfällen auf die bunten Thorheiten, die 
er mitmachen mußte, veranlaßte. Seine mitgebradhten unvollendeten 
Arbeiten blieben liegen, neu begonnene nicht minder, Fleine Gelegen— 
heitöftüde und Operetten, die dem weimarer Gefchmad huldigten und 
für die Liebhaberbühne des Hofes berechnet waren, gelangen im 
fchnellen Entfcdyluffe, das Größere warb unternommen ohne den alten 
frifchen Drang, und ohne Befriedigung ausgeführt. Abſpannung und 
neue Anregungen begegneten fich in diefer Zeit auf eine eigene Weife, 
die Nachklänge der früheren. Periode, die Urfprünge der fpäteren las 
gen nebeneinander, Gelingen und Segen fehlte zu Allem. Ggmont 
und Fauft lagen als Fragmente, Iphigenie und Taffo waren in Proſa 
geichrieben, Gelegenheitsftüde wurden mit Anderen gemeinfam her: 
vorgebradht, in Singfpielen (Scherz, Lift und Rache) mislungene 
Berfuche angeftellt. Eine Lebensbefchreibung Herzog Bernhard’s von 
Weimar verdarb viele gute Zeit, Mancherlei, was, wie die Vögel 
und anderes Erhaltene, für die Feſte in Ettersburg beftimmt wat, 
ging verloren. Elpenor entftand in diefen Jahren, von dem zwar 


4 Umft. d. fonvent. Dicht. durch Verjüng. d. Naturpoejie, 


Zelter meinte, die Nachwelt werde es nicht glauben, daß unfre Tage 
ein foldyes Werk hervorgebracht, den aber Schiller, ohne zu wiffen, 
daß er von Göthe fei, für ein dilettantifches Produft erklärte. Die 
Idee zu Wilhelm Meifter ward rege, blieb aber ganz in die Ferne 
gerückt. Kaum taucht unter fo vielen Planen und Proben ein einzi: 
ges fleines Stück, wie die Gefchwifter, auf, das in fich vollendet 
ward, und die Frucht der Schweizerreife war das liebliche Spiel Jery 
und Bätely. Als Göthe 1786 nad) Karlsbad ging, nahm er feine 
fämmtlihen Schriften mit, um fie zufammenzuftellen für eine neue 
Ausgabe, und er dachte die legten vier Bände mit all dieſen Fragmen— 
ten und unfertigen Verſuchen zu füllen, als ihn feine Sreunde und 
befonders Herder noch glüdlicherweife beftimmten, fie zur Umarbei- 
tung mit nach Italien zu nehmen, wohin eben jegt die Reife beichlof- 
fen war. Mit den Jahren, Beichäftigungen und Zerftreuungen, jagt 
Göthe, hatte ſich feine Unart vermehrt, Vieles anzufangen und liegen 
zu laffen, doc) drüdte ihn die innere Unzufriedenheit und Unbefriedi— 
gung felbit. Er hatte in dem behaglichen Wohlleben die Spannfraft 
verloren und das Intereffe an der Welt, es hatten fich ihm Falten in 
das Gemüth gedrüdt, er fühlte fich halb und ſich felbit entfremdet, er 
trat ſchweigend in fich zurüd und ließ es fidy gefallen, „für franf und 
bornirt“ gehalten zu werden. In feiner Natur lag ein ungefättigter 
Trieb des Lernens: was ihm abging, war die runde gefchloffene Na— 
tur, die erin Windelmann bewunderte, die ſich immer das Rechte 
vorjegt, immer die rechten Mittel und Wege ergreift; er ließ fidy von 
zu Bielem an» und abziehen, und fühlte fich doc) in feinem „Sehnen, 
Bemühen, Krabbeln und Scleichen“ unbehaglich und verftimmt. 
Zwei Kapitalfehler entdeckte er, als er in Italien war, in feinen gan: 
zen Leben, die fein Fremder fchärfer hätte ausjpähen können: den 
einen, daß er nie das Handwerk einer Sache lernen mochte, die er 
trieb, daß er dadurch mit feinen Leiftungen weit unter feinen Anlagen 
blieb, fo daß das, was er leiftete, entweder, wo es durch die Kraft 
des Geiftes rajch erzwungen ward, nach Glück und Zufall gelang 
oder mißglüdte, oder, wo er furchtfam und mit Ueberlegung verfuhr, 
nicht fertig ward; den andern, daß er ſich nie die erforderliche Zeit 
zu feinen Arbeiten nahm, daß ihm die fchrittweife Ausführung lang: 
weilig war. Gr fand, daß es nun endlich Zeit fei, dieſe Fehler zu 
beſſern. Sehen wir uns in der deutfchen Dichtung um Göthe her in 
diefer Periode um, fo gewahren wir wohl, wie die verfchiedenen 
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Schulen in demfelben Zwiefvalt, wie die gleichen Fehler allgemein 
waren, wie gegen den augenblidlidhen ungeftümen Schöpferrauſch 
die überlegte und bedächtige Bildungsfraft anfämpfte, und wie man 
bier und dort nicht die richtige Mitte fand. Sehen wir von dem Ber: 
fahren der Dichter auf den herrfchenden Gefchmad, auf die maßgeben- 
den Mufter, auf die Ideale der Dichtung zurück, fo haben wir gefun— 
den, daß Männer wie Klinger, daß ganze Schulen, wie die göttinger, 
den ausfchließlichen Geſchmack an der nordifchen Naturpoefie, an 
Oſſian und Shafefpeare, aufgaben, und nad) dem Haffifchen Alter: 
thume zurüdgriffen. Daß Göthe auf diefem Wege von Regellofigfeit 
zur Ordnung und Klarheit, von nordifcher Barbarei zur füdlichen 
Kultur- nicht zurücbleiben, daß er vielmehr zielgeigend vorangehen 
werde, dazu war er durch feine gemäßigte, im Taumel der Leiden: 
haft gefaßte Natur vor Allen angewiefen. Wie in Weimar der 
Grund zu feiner Entfernung von jenem Geſchlechte gelegt ward, in 
dem der Geift unbändig ſchwelgte und unter Rohheit edle Sitte lag, 
wie er die Gebrechen diefer Kreife fühlte und ftill ſich von ihnen ſchied, 
das hat Göthe felbit im Gedichte angedeutet; der Umgang mit dem 
Hofe und den Gliedern höherer Stände fchränfte nad) und nad) die 
fühne Seele ein, und Hoffnung und Ausficht ward, daß bei fo viel 
Sinn für das Wahre die Zeit diefer Meberfraft die rechte Richtung 
geben werde. Einer der merhvürdigften Wendepunfte bereitete fd) 
in ihm vor, den vielleicht je ein Menfch in fo vorgerüdtem Alter 
durchlebt hat. Er hatte in feiner erften Periode, wo ſich der innere 
Menfc leiten und von außen beftimmen läßt, den eindringenden Ge- 
fhmade nachgegeben, er hätte auch den großen Eindrüden der engli— 
[hen Dichtung bei feiner allgemeinen Empfänglichfeit für jede Aeuße— 
rung menfchlicher Art und Natur nicht widerftehen können. Sept aber, 
ſich felbft überlaffen, und da er fih dem Zudrang jener „auffallend 
verrüdten Menjchen,“ die ihm in der eriten Jugend Genüge gethan 
hatten, entzog, jegt ward er das Mangelhafte aller nordiſchen Kunft, 
die zufälligere Natur, die roheren Geftalten gewahr, und eben ging 

die griechifche und italienifche Dichtung auf, in deutjcher Sprache neu 
j geboren. Neben Shafeipeare trat Arioft, über Oſſian weg fihritt Ho: 
mer; Beide traten Göthe'n nahe, aber fie waren ihm nur halb leben: 
dig. Alles drängte ihn jest auf das Alterthum und nach Italien hin; 
ihm war aller überlieferte Begriff ein Greuel, denn nur das Ange: 
fchaute hatte Leben für ihn. In dem Eunftliebenden Kreife der Her: 
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zogin Amalie war e8 herkömmlich, „daß Italien als das neue Jeru— 
falem wahrer Gebildeten betradytet wurde;“ fo warb in ihm die 
Sehnfucht nad) diefem gelobten Lande ftetd neu unterhalten. Der 
Borfag ſchob fi) hinaus und warb überreif, die Begierde ward zur 
Krankheit: einige Jahre lang machte ihm jede Erinnerung an Italien 
den entjeglichften Schmerz; er fonnte feinen lateinifchen Schriftitel- 
ler anfehen, und Herder fpottete über ihn, daß er all fein Latein aus 
Spinoza lerne; noch Wieland's überfeßte Satiren machten ihn ganz 
unglüdliih. Es war der Drang einer ſüdlich organifirten Natur, die 
fi) nad) dem Luftkreife fehnte, in dem fie geboren hätte fein müffen ; 
der Trieb einer lange verfchloffenen Knospe, die der Froſt des Nor: 
dens drückte. 

Und gleich anfangs, als er die ſüdliche Sonne fühlte und mil— 
dere Luft athmete, preßte er dieſe Sehnſucht in einen Seufzer, der die 
Wohlthat eines freundlichen Himmels als eine ewige Naturnothwens 
digkeit für die Menſchen anſprach, während fie ihm nur ald Aus: 
nahme gegeben war. Aber aud) für diefe Ausnahme dankbar, jchien 
er zugleich mit einem Seufzer der Erleichterung alle Sorge von ſich 
abzumwerfen. Er war nun der ftörenden Gefellfchaft, den zerftreuen: 
den Anforderungen, den lähmenden Berhältniffen entriffen, und nod) 
gegen das Ende feiner Reife fuchte er fi) die Herzogin, die nad) Ita— 
lien wollte, abzuhalten. Er fühlte gleich beim Eintritt in das Land, 
wie abfpannend nur die äußere Lebensart in Weimar auf ihn gewirkt 
hatte; „daß er fid) nun felbft bedienen, überall jelbft gegenwärtig und 
aufmerffam fein mußte, gab ihm eine ganz andere Glafticität des 
Geiſtes: er mußte ſich um den Geldkurs befümmern, wechjeln, bezah— 
(en, notiren, fchreiben, da er fonft nur dachte, wollte, fann, befahl 
und diktirte.“ Er fchrieb, unter dem milden Himmel könne man dod) 
wieder einmal einen Gott glauben; er ließ ſich die neue Welt gefal: 
len, als ob fie fein Vaterland fei, als ob er aus cimmerifcher Ver: 
bannung dahin zurüdfehre; bald Fam ihm alles Tramontane düſter 
vor, da er fich feines leichtern Dafeins zu erfreuen begann. Er war 
ganz Sinn für die neuen Erfcheinungen, die herrlichen Umgebungen 
in Natur und Kunft verdrängten ihm nicht, wie die bisherigen Zus 
ftände, den poetifchen Geiſt, fie riefen ihn vielmehr hervor), Wie 





25) — Wer dichtet nicht, 
dem diefe ſchöne reine Sonne fcheint, 
der diefen Hauch des Lebens in fid zieht. Klaudine, 
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e8 die römifchen Elegien befangen, fo war e8: da wo ihn der Glanz 
des hellern Aethers umleuchtete, rief Phöbus Formen und Farben 
hervor, ganz anders, als da er unter dem trüben Himmel des Nor: 
dens über ſich brütete, „des unbeftiedigten Geiftes düſtre Wege zu 
ſpaͤhen.“ Die Art und Weife, wie er Italien aufnahm, wie er feine 
Beobachtungsgabe ausbildete, wie er die mannichfaltigften Eindrüde 
gerade und gefund auf ſich wirken ließ, liegt in feinen Reifebriefen 
vor. Er fiheint und darin nichts Neues zu fagen, weildas Oefagte 
fo einfah, wahr und ohne Abficht hingefchrieben, weil es in den 
Mund aller Reifenden übergegangen iftz wer aber vergleicht, was in 
jenen Zeiten Heinfe, Stolberg, Herder u. A. über Italien berichte: 
ten, der wird den großen Unterſchied zwifchen den Reifenden finden, 
die nur immer fich felbft im Auge haben, und dem Anderen, der fein 
Auge den Dingen gibt. In Göthe lag der offene Sinn und die hin= 
gebende Verehrung für das Große und Schöne von Natur aus! diefe 
Gabe an den würdigften Gegenftänden Tag für Tag zu bilden, nannte 
er das feligfte aller Gefühle; es fchwand ihm alle Anmaßung, er 
fand, für fi) hinlebend, im ftillen Aneignen des Dargebotenen fein 
größtes Glüd, und fpriht es in den knappen Berichten an feine 
Sreunde fo wohlthuend aus: hier herrfcht nod) immer diefelbe Streb: 
fucht, wie in den Briefen an Lavater, aber ungleich größere Ruhe, 
Meisheit, und innere Befriedigung. Er gab fich mit dem Harften 
Bewußtfein diefer neuen Welt hin: er wollte anfangs, fo lange ihm 
die Kunft noch fremd entgegentrat und zu übermädhtig war, nur ſe— 
hen, nicht urtheilen, nur die Augen offen halten und die Dinge fich 
einprägen; er wehrte fich gegen jede fchriftlihe Mittheilung, und 
wenn er Worte fchreiben wollte, ftellten fi ihm immer Bilder vor die 
Augen; er fühlte täglich mehr, wie tiefe Erfenntniß in der bloßen An- 
ſchauung liegt, wie Vieles gewonnen ift, wenn uns die Gegenftände 
nicht mehr Ueberlieferung und todte Worte find. Er entzog ſich den 
Menſchen und lebte ganz in ſich; und Jeder, der Italien mit Erfol: 
gen gefehen hat, weiß, was diefe Vereinfamung für ftilles Glüd be; 
reitet, jo lange man fich nody mit den Dingen zu fegen hat, und wie 
peinigend der Umgang mit der Menſchenklaſſe ift, die fich leider im 
fremden Lande am häufigften zudrängt. So war Göthe in Neapel, 
fchreibt er, „nad) feiner Art ganz ftille, und machte nur, wenn es gar 
zu tell ward, große große Augen.” Je mehr er aber weiterhin der 
Gegenftände in Kunft, Natur und Wiſſenſchaft Meifter ward, defto 
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mehr gefellte fi) zur bloßen Beobachtung und Auffaffung, befonders 
bei dem zweiten Aufenthalt in Rom, auch wieder die Schöpfungsluft. 
Und eben bier liegt das unbegreiflich und doppelt Anregende, was 
Stalien für uns nordifche Söhne hat, wenn wir in dies Land der Ge: 
nüffe, in diefe Schule des leichten Lebens, in diefe beraufchende At: 
mofphäre unfere frifche Leibes- und Geiftesfraft mitbringen, und uns 
fere deutſche Natur, zu ſchaffen und uns fleißig umzuthun, nicht 
ablegen. Göthe's Thätigfeitsfreis erweiterte fih in Italien ing Un- 
geheuere. Er fegte feine Dichtungen fort, er machte die freudigften 
Fortfchritte in feinen naturhiftorifchen Forſchungen, er zeichnete und 
mobdellirte, er gewann Sinn für Alterthümer, für Gedichte und 
Münzen, von denen er fonft nichts wiffen wollte, er fchien das einzige 
Mal ſich für Gefchichte zu intereffiren, die er meinte von Rom aus 
ganz anders zu lefen als in jedem andern Drte der Melt; er ftudirte 
fi) mit Kayſer in die Natur des Singfpield ein, mit Meyer in die 
Kunftgefchichte und in das Techniiche, und theilte die etymologifchen 
Grillen von Morig. Er hörte auf, die Menfchen, wie anfangs, fi 
abzuhalten: er hielt fi) zu den Genannten, zu Angelifa Kaufmann 
und andern Untergeorbneten, wie er fonft nicht pflegte, er nahm von 
ihnen auf, er gab ihnen wieder, und eben da fühlte er „vie Geſund— 
heit und die Ausbreitung feiner Natur” im vollften Selbftgefühle, da 
er die unmittelbare Brucht der Mühe, und den Lohn der Mühe in 
ſich felbft zugleich erfuhr, da er in befcheidener Anerkennung und 
Duldfamfeit jene Freunde alle auf guten und tüchtigen Wegen er: 
kannte, und nicht das Höchfte und Größte an fie forderte, um von ih: 
nen zu lernen, oder fie zu lehren; er Fannte den unendlichen Vortheil, 
der in dem Taufche der Geifter liegt; wenn man fich ſelbſt lehrt, 
fagte er, fo ift die arbeitende und verarbeitende Kraft eins, und die 
Borfchritte müffen Heiner und langfamer fein. In den Strom dieſes 
energifchen geiftigen Lebens eingejchifft, in diefer Umgebung der größe 
ten und würbigften Gegenftände zufanmengerafft, um fich ihnen gleich— 
zuftellen, fühlte fid) unfer Dichter neu geboren, neu erzogen, und der 
Gedanke und die Hoffnung füllten ihn ganz aus, feinen Freunden als 
ein Anderer wiederzufommen, fich felbft aber ganz und völlig wieder: 
gegeben zu werden, ſich von innen neu aufzubauen, alles Fremde in 
fich zu tilgen. Von Jugend auf war es feine Plage, daß er „verdient 
und unverdient das Schidfal des Siſyphus uud Tantalus erduldete, 
jegt wollte er das Thunliche thun, da er an fid) erfuhr, daß er jegt 
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erit zur Ruhe und Klarheit gefommen war, und daß nicht allein die 
Schwaben 40 Jahre brauchten, um Flug zu werden.” Er fand jegt 
feine erite Jugend bis auf die größten Kleinigfeiten wieder, da ihn 
nicht mehr die fremdartigen Anforderungen ſtörten; und wieder trug 
ihn die Größe und Würde der Umgebungen jo hoch und weit, „als 
feine legte Eriftenz nur reicht.“ „Da ich durch die lange Ruhe und 
Abgeſchiedenheit“ jchreibt er „ganz auf das Niveau meiner eigenen 
Exiſtenz zurüdgebracht bin, fo ift es merkwürdig, wie fehr ich mir 
gleiche, und wie wenig mein Inneres durch Jahre und Begebenhei: 
ten gelitten. Ich habe die höchfte Zufriedenheit meines Lebens genoſ— 
fen, und fenne nun wenigftens einen äußerften Punkt, nach welchem 
ich das Thermometer meiner Eriftenz abmeffen fann. Ich habe mid) 
ſelbſt zuerft in Rom gefunden, bin übereinftimmend mit mir und 
glüdlic und vernünftig geworden.“ Als er am Schluffe feiner Reiſe 
überrechnete, was er gethan, geleiſtet, wie ihn dieſer neue Zuſtand 
geſtärkt, erſtaunte er, und ſah die Summe ſeiner Kräfte zuſammenge— 
ſchoſſen und geſchloſſen, und fand ſich in der That in einem neuge— 
wonnenen Leben. Wirklich war es, als ob er von den zwei Geiſtern, 
die ſich in der erſten Periode um ihn ſtritten, wo er in der Natur Bö— 
ſes und Gutes im Gleichgewichte ſah, und nichts Höheres wollte, 
als der Natur gleich fein, den böfen ganz gebannt hätte: fo ganz 
würdevoll ftimmten ihn die mächtigen Refte einer poetifhen Vorwelt 
und der Boden, auf dem die Kunft heimifc gewwachfen, nicht, wie er 
fie im Norden fand, cine Treibhauspflanze war. Der gemeinfte 
Menſch fchien ihm hier zu etwas werden, wenigftens ungemeine Be: 
griffe gewinnen zu müffen. Wer fi hier mit Ernft umfieht, ſchrieb 
er, und Augen hat zu fehen, der muß folid werden, er muß einen De: 
griff von Solidität faffen, der ihm nie fo lebendig ward. Der Geift 
wird zur Tüchtigfeit geftempelt, gelangt zu einem Ernſt ohne Troden- 
heit, zu einem gefegten Wefen mit Freude. Mir wenigftens ift es, 
als ob ich die Dinge diefer Welt nie fo richtig gefchägt hätte wie hier. 
Ich freue mich der gefegneten Folgen auf mein ganzes Leben. Und 
anderwärtd fagte er: Die Wiedergeburt wirft immer fort. Ich dachte 
nicht, daß ich fo Vieles verlernen und umlernen müßte. Nun gebe ich 

mich ganz hin, und je mehr ic) verleugnen muß, defto mehr freut es j 
mich. Ich bin wie ein Baumeifter, der ein fchlechtes Fundament ges 
legt hat, und es bei Zeiten gewahr wird und gern wieder abbridht. 
„Gebe der Himmel, daß bei meiner Rückkehr auch die moralifchen 
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Folgen an mir zu fühlen fein möchten, die mir das Leben in einer 
weitern, höhern Welt gebracht hat. Ja, es ift zugleich mit dem 
Kunftfinn der fittlihe, welcder große Erneuerung erleidet! * 
Und in der That, die ſchönſten Regungen fproßten in ihm auf, die ihm 
früher entfernter lagen, und fie fpiegeln ſich in feinen Werfen diefer 
Periode wie in feinen Briefen ab. Vaterlandsfinn und Freundfchafte: 
gefühl bewegten ihn aus der Ferne; den wertherähnlichen Aben: 
teuern wid) er aus: „diefe Aber war vertrodnet;“ „feine titanifchen 
Ideen waren ihm jet nur Luftgeftalten, die einer ernfteren Periode 
vorfpuften;” er verwarf die Freunde jener Zeit, die Lavater, Jacobi, 
Claudius nicht mehr mit dem alten Troge und Hohne, fondern er 
ſchied fich von ihnen mit Klarheit und Ruhe, nicht aus jenem frühern 
GSelbftgefühle, fondern aus dem Geifte der Wahrheit, den fie ihm zu 
beleidigen fchienen?®). Erhielt fid) dagegen, den perſönlichen Mis— 
helligfeiten entzogen, in den Briefen enger an Herder, der mit ihm 
den Rüdgang von dem erften leidenſchaftlichen Enthufiasmus und 
dunflen Drange zu befonnener Ruhe machte. Seine Ideen, die fchon 
diefer gefegten ‘Periode angehören, las er al8 ein Evangelium; er 
empfahl ihm feine Schriften zur Durchſicht und Befjerung, er fand 
fi) ihm fo nah al8 möglich in feiner Vorftellungsart, obgleich er bei 
ihm wie bei Schiller den großen Unterfchied fand, daß jener immer 
aus fich felbft fchöpfte, während Er zu erwerben ſuchte. 

Diefen Herzenseröffnungen wollen wir Feinerlei Betrachtung 
hinzufügen, wir wollen und, dem Beifpiele des trefflichen Dichters 
folgend, an der reinen Anfhauung des Bildes vergnügen, das er und 
fo jprehend in feinen Briefen entwirft. Wir folgen dabei zugleich 
unferm eigenen Wege, in hiftorifcher Reihe unfern Dichter felbft han: 
delnd umd fprechend vorzuführen, ein Verfahren, das in einem Ber: 


26) Er fchreibt: „Wenn Lavater feine ganze Kraft anwendet, um ein Mährs 
hen wahr zu machen, wenn Jacobi fich abarbeitet, eine hohle Kindergehirnempfins 
dung zu vergöttern, wenn Claudius aus einem Fußboten ein Gvangelift werden 
möchte, fo ift offenbar, daß fie Alles, was bie Tiefen der Natur näher auffchließt, 
verabfcheuen müffen. Würde der Eine (Lavater) ungeftraft fagen: Alles, was lebt, 
lebe durch etwas außer fi ? würde der Andere fich der Verwirrung der Begriffe, der 
Derwechfelung der Werte von Wiffen und Glauben, Ueberlieferung und Erfahrung 
nicht fchämen? würde der Dritte nicht um ein paar Bänfe tiefer hinunter müffen, 
wenn fie nicht mit aller Gewalt die Stühle um den Thron des Lammes aufzuftellen 
bemüht wären, wenn fle nicht ſich hüteten, den feſten Boden der Natur zu betreten, 
wo Jeder nur if, was er ift, wo wir Alle gleiche Anfprüche haben? * 
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ſuche franzöftfcher Kritifer durch die Einfachheit und Unwiderſprech— 
lichkeit der Ergebniffe Göthe'n felbft einmal in Verwunderung ſetzte. 
Jene Eröffnungen nun reichen einmal völlig hin, ung die fittliche Läu- 
terung der Werke diefer Periode zu erklären, die die moralifirenden 
Feinde Göthe’8 häufig befremdet hat, und die darum fo vft für bloße 
Maske gehalten worden ift. Aber, wie e8 oben angedeutet war, auch 
eine äjthetifche Läuterung fand ftatt, und aus ihr ging nad) der abge: 
worfenen Hülle aus jener dunklen Drangzeit der ächte und wahre 
Dichter hervor, der nicht mehr Natur mit Kunſt ftreiten fah, der das 
Wirkliche der Natur nicht mehr allein für das Poetifche erfannte, der 
durc die Erfcheinung hindurch und über ihre Zufälligkeiten hinaus 
nad) dem Nothwendigen und dem Weſen, außer der Wahrheit nad) 
der Schönheit ſuchte. Wie fich diefe Veränderung in feinen äftheti- 
ſchen Grundſätzen einftellte, dies ift in den italienischen Briefen außer- 
ordentlich intereffant zu verfolgen, und es legt den großen Umfang der 
göthiichen Natur in ganzer Fülle dar. Mit Einem gleichen Triebe, 
aus Einer und derfelben Sinnesart faßte er Natur, plaftiiche Kunft 
und Dichtung auf, fo daß er, zwifchen alle drei Richtungen getheilt, 
felbft fi über die vielerlei Geifter befchwert, die den Menſchen ver: 
folgen und verfuchen, und unzufrieden fragt, warum wir Neuern dod) 
fo zerftreut, warum gereizt zu Forderungen find, die wir nicht erreichen 
noch erfüllen fönnen, Der äußern Wirffamfeit und Erzeugung that 
diefe Zertheilung auf fo mannichfacye Gegenftände allerdings Ein: 
trag, die innere Ginheit aber ward nur dadurd) gefeitigt, daß fich um 
den Einen Mittelpunft immer mehrere und weitere Kreife zogen. 
Hätte der Dichter freilic, feine Studien in Natur und Kunſt beim 
Hervorbtingen blos in den Dienft der Dichtung gegeben, wie es feine 
Freunde wollten, fo wäre es für feine eigene endliche Befriedigung, 
wie für feine Wirffamfeit in der Nation wohl befjer geweien. Es 
ward ihm damals felbft täglich klarer, daß er, der gleichſam jegt noch 
einmal den inneren Kampf der Entjcheidung zwifchen plaftifcher Kunft 
und Poeſie, deſſen wir uns aus feiner Jugend und jenem Loos des 
geworfenen Meflers erinnern, durchgefämpft hatte, dod) eigentlich 
zur Dichtkunſt geboren fei, und daß er in den näcdhften zehn Jahren, 
die er höchftens noch arbeiten zu dürfen glaubte, dieſes Talent auss 
bilden follte. Und noch viel fpäter war Schiller derſelben Mei— 
nung, der feine Beſchäftigung mit der Naturforfchung gern nur für 


einen Umweg angefehen hätte, auf dem Göthe — wie Er 
Gerv. d. Dicht. V. Bo, 
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ſelbſt auf dem der Gefhichte und Philofophie, zur Dichtung zurüd 
gelangen follte. Er fah ihn die äußere Natur umfpannen, die Welt 
der Steine, Pflanzen und Thiere durchwandern, „von den einfachften 
Drganifationen zu den verwidelten auffteigen, um endlich die ver: 
wiceltfte von allen, ven Menfchen, praftiidy aus den Materialien des 
ganzen Raturgebäudes zu entwideln, und dadurdy, daß er ihn der 
Natur gleichfam nacherſchuf, in feine verborgene Technik eindringen.“ 
Wenn Göthe als ein Grieche, ja nur in Italien geboren wäre, meinte 
er, und wenn er von Jugend auf eine auserlefene Natur und eine die: 
fer entfprechende idealifirende Kunft um ſich gehabt hätte, fo würde er 
diefen Umweg gefpart haben; er hätte bei der erſten Anſchauung Nah: 
rung für jenen ihm natürlichen Trieb gefunden, von der äußeren zu— 
fälligen Geftalt weg auf das innere Wefen der Dinge, auf die Form 
der Nothwendjgfeit, auf das Geſetz der DOrganifation vorzudringen ; 
mit feinen erften Grfahrungen hätte fid) der große Styl in ihm ent» 
widelt. Nun, da er mit feinem griechiſchen ©eifte in die nordiſche 
Schöpfung geworfen wurde, mußte er in feiner Jugend ein nordifcher 
Künftler werden, bis fein dem Material überlegener Genius das 
Mangelhafte diefer auswuchsreichen Natur entdedte und ſich, von der 
Kenntniß der antifen Dichtung und Kunft unterftügt, davon losrang. 
Wie charakteriitifch diefe Art, den Gang der göthifchen Bildung an: 
zufehen, für Schiller felbft ift, fo fehr berechtigen doch auch die vor- 
liegenden Fakten zu diefer Anficht. Göthe war zu Naturftudien von 
Jugend auf geneigt nnd angehalten worden; in dem allgemeinen 
Bildungstriebe der Zeit blieb er in diefen Wiffenfchaften nicht zurück; 
die großen Reifenden, beide Forfter, ſetzten Deutichland in unmittel: 
baren Antheil an den Erfahrungen, die aus Cool's Weltumfegelungen 
für Erd- und Naturkunde refultirten; man wetteiferte in Zeitfchrif: 
ten, alle Ergebniffe der phyſiſchen Wiſſenſchaften popular zu machen, 
wofür Lichtenberg und Forfter beſonders thätig waren; in Merd’s 
Kreife und in Weimar war der wärmfte Eifer rege. Göthe war aber 
in feiner Weife, die Natur zu beobachten, fo unterfchieden von den An- 
dern, er war dabei fo fehr Dichter, daß es gleich natürlich ift, umge: 
fehrt in feiner Dichtung überall den Naturforfcher zu fuchen. Seit er 
mit dem phantaftereichen Buffon befannt geworden war, fuchte er im 
Gebiete der Natur, wie unmittelbar er ihr Detail ftubirte, immer die 
allgemeinften Ideen; er trug ſich mit einer „Welterfchaffung,” mit 
einer poetifchen Geftaltung der Natur und Schöpfung, mit dem gro- 
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fen Gedanfen, daß ein großer Menfch den Bau der Erde follte fen- 
nen und befchreiben können, was ihm Buffon im höchſten Sinne ge: 
than zu haben ſchien. Daß man deffen Werk einen Roman nannte, 
ärgerte ihn und er zeigte fich geneigt, ganz an ihn zu glauben; er 
blieb defien Methode felbft dann noch getreu, da er fchon feine Epo— 
hen verwerfen mußte. Ueberall fuchte er hier nad) Ideen, duldete 
feine Willführ, ftieg immer von der Höhe herab, betrachtete Steine, 
Kräuter und Thiere immer aus gewiſſen entfchiedenen Gefichtspunf: 
ten, er fuchte nad) einfachen Typen und Modellen des mannichfaltigen 
Geſchaffenen, wie der Künftler nad) den Urformen der Geftalten. 
Wer daher Phantafie hat, wird feinen „ublimen und feltfamen Na: 
turtheorien, in denen er ganz als ein Dichter „aus Wahrheit und 
Lüge ein Drittes fhafft, deſſen erborgtes Dafein bezaubern fann,“ 
immer gern zuhören, wie er felbft auf Buffon laufchte; wifjenfchaft: 
lich kann man fich, unbefchadet jenes Genuffes, von ihm trennen, da 
er in der That mit feiner Fünftlerifchen oder philofophifchen Neigung 
zum Abſchluß, zur allgemeinen Anfchauung voreilig in eine Zeit traf, 
die durch gemeinfame Verftändigung erft im Großen die Natur zu 
beobachten und zu analyfiren begann, wozu er nad) eigenem Geftänd- 
niffe nicht gefchaffen war, wozu ihn feine dichterifche Natur nicht ge: 
langen ließ, der eine gewiffe Betrachtung, eine gewiffe Seite der Wir: 
fung des Gefeges ſchon genügte”). Eo blieb erin feinen botani: 
ſchen Studien an dem Einen Fünftlerifch großartigen Gedanfen hän- 
gen, daß man alle Pflanzengeftalten aus Einer entwideln könnte; 
er ſuchte nach diefer Urpflanze, diefem Modelle, aus dem er noch 
Pflanzen ind Unendliche erfinden wollte, und daſſelbe Gefe wollte 
er dann auf alles LXebendige anwenden. Die Forfchungen über dieſe 
Metamorphofe, die er in Stalien mit Außerfter Wärme und den 
fühnften Ausfichten verfolgte, werden noch durch feine anatomifchen 
Studien an Begeifterung und Feuer übertroffen. Sie bieten ung den 
Uebergang zu feinen Studien in der plaftifhen Kunſt; von ihr aus 
27) Bewährt den Forſcher der Natur 

ein frei und richtig Schauen, 

fo folge Meßkunſt feiner Spur 

mit Borficht und Vertrauen. 

Zwar mag in Einem Menfchenfind 

fity Beides auch vereinen, 

doch daß es zwei Gewerbe find, 


das läßt fich nicht verneinen. 
6 & 
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fam er auf jene, von ihnen wieder ging er mit neuen Auffchlüffen zu 
diefer zurüd, und überall fieht man, wie das Eine Auffuchen der idealen 
Geſtalt in der wirklichen, die Abficht der Natur in ihrem unvollfommenen 
Werfe das leitende Princip feiner Thätigfeit if. Nun hat mid, 
fchreibt er, das A und D aller Dinge, die menfchliche Figur ange: 
faßt; das Studium des menſchlichen Körpers hat mich ganz, alles 
Andere fchwindet dagegen, das Intereffe an der Menfchengeftalt hebt 
jedes andere auf, fie ift das non plus ultra alles menfchlichen Wif- 
fens und Thuns. Mit diefer neuen Kenntniffen bereichert, fühlte er 
fi) in der Natur nicht allein, fondern auch in der Antife Manches im 
Großen zu fehen, was dem Künftler entgeht; jetzt erft begriff er dag 
Höchſte, was und vom Alterthum übrig blieb, die Statuen. Hier 
ging ihm das Verhältnig von Kunft zur Natur Har und lauter auf. 
Er fah die geliebte Göttin, die Natur, nun felbft als eine Künjtlerin 
an, die nach geheimen Abfichten und Ideen im Stoffe wirft und hin- 
ter ihren Intentionen zurückbleibt; und wieder war ihm das Schöne 
eine Erfcheinung diefer Naturideen, die Kunft die würdigfte Ausleger 
rin jener Geheimniffe, die die Natur den Kundigen deutbar genug 
entgegenbringt. Hierüber ift die klaſſiſche Stelle im Leben Windel: 
mannd. Das legte Produft der fich immer fteigernden Natur, heißt 
es dort, ift der ſchöne Menſch. Zwar fann fie ihn nur felten hervor: 
bringen, weil ihren Ideen gar viele Bedingungen widerftreben, und 
feldft ihrer Macht ift es unmöglich, lange im Bollfommenen zu vers: 
weilen und dem hervorgebracdhten Schönen eine Dauer zu geben. 
Denn genau genommen kann man fagen, ed fei nur ein Augenblid, 
in dem der ſchöne Menſch fchön ift. Dagegen aber tritt nun die Kunft 
ein. Der Menſch, auf den Gipfel der Natur geftellt, fieht fi) wie: 
der als eine ganze Natur an, die im ſich wieder einen Gipfel hervor: 
zubringen hat. Dazu fteigert er fi, indem er ſich mit allen Boll: 
fommenheiten und Tugenden durchdringt, und fid) bis zur Produftion 
des Kunftwerfes erhebt. Steht e8 hervorgebracht in feiner idealen 
Wirklichkeit vor der Welt, fo bringt es eine dauernde, höchite Wir: 
fung hervor. Denn indem c8 aus den gefammten Kräften fich erhebt, 
nimmt es alles Herrliche auf, erhebt, indem es die wefentliche Geftalt 
bejeelt, den Menſchen über fi) feldft. Won fo großen Gefühlen wur: 
den die Beichauer des olympiſchen Zeus gerührt, der Gott war zum 
Menſchen geworden, um den Menſchen zum Gott zu erheben. 

In der früheften Jugend hatte Göthe wenig Plaſtiſches gefehen ; 
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der mächtige Eindrud aber, den er zuerft in der mannheimer Samm- 
lung empfing (die auch Leſſing fo wichtig und für Schiller einen Au— 
genblid mächtig anregend war), zeugte von feiner erftaunlichen Em— 
pfänglichkeit dafür. Einzelne Abgüffe waren ihm feitvem immer wie 
eine Art Gegengift, wenn das Schwache, Falſche, Manierirte es über 
ihn zu gewinnen drohte. Dies wird nur der verftehen, der einmal 
die unüberwindlihe Gewalt der gefunden antifen Natur auch in den 
Schriften der Alten an ſich erfahren hat. Immer empfand Göthe 
feitvem den brennenden Schmerz der Unbefriedigung, bis er nach Ita: 
lien fam. Im Anfang merkte er noch in dem Antifenfaale in Mün- 
hen und Venedig, wie er auf diefe Gegenftände nicht geübt, und in 
diefer Art Kenntniß zurüd war. Daß er ſich mit fo vieler Hingebung 
den Weg zur alten Kunft von PBalladio wollte zeigen laſſen, belegt 
gleichfalls die Unficherheit, in der er fich befand, aber aud) die Ent- 
fhiedenheit, mit der er ſich ganz der Antife zuneigte. Wie er Daher 
jet die Claudius und Lavater und jene Ehriftologen, die er früher: 
hin geduldet, neben denen er ſich eigene Religionsſyſteme bildete, ver— 
warf, jo waffnete ihn derfelbe Eifer gegen die deutfche Baufunft, Die 
feiner eriten Periode ein Heiligthum war, und er fpottete über „die 
Fauzenden Heiligen der gothifchen Zierweifen, die Tabakspfeifenfäns 
len, fpigen Thürmlein und Blumenzaden, die er nun Gott fei Danf 
auf immer los ſei.“ Denfelben Zorn warf er auf die chriftlichen Ge— 
mäldeftoffe, die unfinnigen Gegenftände, die ihm „abjcheulich dumm 
und mit feinen Scheftworten der Welt genug zu erniedrigen fehienen, 
in denen man fich immer auf der Anatomie, dem Schindanger und 
Rabenfteine befände, worunter aus zehn Aufgaben kaum ine hätte 
gemalt werden follen, die dann ihrerfeits der Künftler nicht von der 
rechten Seite nehmen durfte.“ So ſchien ihm denn der Glaube zwar 
die Künfte in den mittleren Zeiten neugeboren, der Aberglaube jedod) 
fie wieder zu Grunde gerichtet zu haben, und wie er in politisch = nos 
ralifcher Beziehung in diefen Zeiten ausnahmsweiſe von patriotifchen 
Gefinnungen angeweht ift, fo äußert er ſich in religiös » Afthetifcher 
Hinficht mehrfach ald ein grundehrlicher Proteftant. Mit dem Eifer 
nun, mit dem er fich in Windelmann’d Wege auf die plaftifchen 
Künfte warf, fam er auch hier im Laufe der Zeit und der Studien zu 
einer Befriedigung, in der er fich ganz ficher und glüdlicy wußte. Er 
ließ fid) von Heinrich Meyer aus Zürich, der neben fo manchen Tüch: 
tigen aus den Schulen diefer Stadt hervorging und Windelmann’s 
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verdienftlicher hiftorifcher Nachfolger ward, das Detail der Kunft er: 
öffnen, und fi) von ihm in die Geheimnifje des Machens einweihen ; 
er erfuhr dabei, ganz im Gegenfage gegen die früheren Genietheorien, 
daß es aud) in der Kunft weit mehr Lehr: und Lernbares gebe, als 
er glaubte; er fühlte fi) immer mehr den rechten Begriff und Er: 
fenntnißpunft der Kunft zu befigen. Da er fi in der Skulptur, „ob: 
wohl ihm die Schöpfungsfraft die Seele füllte und in den Finger: 
fpigen bildend ward,“ des eigenen Schaffens begab, fo fielen die.dort- 
her gewonnenen Einfichten im Grunde ganz feiner Dichtung zu Gute; 
hier fonnte er jenem Talente Nahrung geben, mit dem er die Figuren 
feiner Gedichte plaftifch in feften Formen auftreten läßt, und die Ge: 
ftalten gleichſam mit Förperlichen Linien umzieht, daß wir ung unter 
ihnen wie in einem Bilderfaale bewegen. Er war weit entfernt von 
einer zufälligen Verſchmelzung der plaftifhen und redenden Künſte, 
zu der ihn 3. B. Tiſchbein zu überreden gefucht, indem er ihm idyl- 
lifche Gedanken zu gemeinfamer, moralifch = dichterifcher Bearbeitung 
empfahl, von ver Natur, daß fie ifolirt von Feiner der beiden Künfte 
hinreichend dargeftellt werden Fonnten. Ein richtiger Takt hielt Göthe 
hier zurüd. Er zog weit feinere Vortheile von der bildenden Kunft: 
er fah 3. B. Raphael’ h. Agathe auf ihre gefunde fichere Jungfräu: 
lichfeit ohne Kälte an, prägte ſich ihre Geſtalt ein und wollte feine 
Iphigenia nichts reden laflen, was jene Heilige nicht ſprechen koͤnnte. 
So finden wir überall, daß er nicht allein beide Künfte vergleichend 
wägt, daß er aud) aus dem Betrachten der Antifen den reinften Be: 
griff der Kunft, der aud) in dem Bildhauerwerf am nächften zu ergrei- 
fen ift, Davonträgt und nad) dem gewonnenen feine Dichtungen um: 
geftaltet. Umgeben von den Statuen, empfand er fid) in einem be- 
wegten Naturleben, er ward die Mannichfaltigfeiten der Menfchenge: 
ftaltung inne, denn er ſah in diefer Antifenwelt das Beftreben, „aus 
der menſchlichen Geftalt den Kreis göttlicher Bildung zu entwideln, 
der vollfommen abgejchlofien ift, und worin fein Hauptcharafter fo 
wenig als die Uebergänge und Vermittelungen fehlen.“ Er fühlte fich 
duch) diefe Bilder auf den Menfchen in feinem reinften Zuftande zu- 
rüdgeführt, worauf denn der Beſchauer ſelbſt gefchicter zum lebendi— 
gen Erfafien des Reinmenfchlichen werden müffe. Das Ideal drängt 
jich in dem plaftifchen, gleichzeitig, finnlich vor Augen ftehenden Werke 
lebendiger auf, der überflüffige Stoff fällt mehr in Die Augen, als in 
dem Dichtungswerfe, das fuccefjiv vor dem Geifte vorübergeht. Hier 
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vergleicht er die alten Bildhauer mit Homer. „Sp viel ift gewiß, 
fagt er, die alten Künftler haben ebenfo große Kenntniß der Natur, 
und einen ebenfo ficheren Begriff von dem gehabt, was ſich vorftellen 
läßt, und wie es vorgeftellt werden muß, wie Homer. Die wenigen 
Kunftwerfe der erſten Klafje find zugleich als die höchften Naturwerfe 
von Menjchen nad wahren und natürlichen Gefeßen hervorgebracht 
worden. Alles Willfürlihe, Eingebildete fällt zufammen, da ift 
Nothwendigkeit, da ift Gott!“ Man fieht, wie ihm Homer felbjt ven 
höchſten Grundſatz der Kunft und das Verftändniß der Antike öffnete; 
er hat ihm immer zur Bergleihung zur Hand: die Juno in Villa Lu: 
dovift zu jehen ift ihm, wie ein Geſang im Homer zu lefen. Auch Ho: 
mer war ihm jest erft ein lebendiges Wort geworden. Als ihn die 
Göttinger überfegten, war er ihm noch fremdartig; die Gewöhnung 
an Shafefpeare und feine individuelle Wahrheit hatte den alten Dichs 
ter immer in einem Lichte von überpoetifchem Pathos erfcheinen laſ— 
jen. Jetzt follte au) an Göthe der Wetteifer um die Einbürgerung 
des Dichterfürften feine Früchte tragen. Er führte die Ddyffee in Si- 
cilien mit ih und las fie mit unglaublichen Antheil, die lebendige 
Umgebung erklärte fie ihm. Plötzlich fiel es ihm wie Schuppen von 
den Augen. Beſchreibungen, Gleichniffe, Alles, was ihm früher nur 
poetijch vorfam, war ihm jegt doch auch fo unſaͤglich natürlich, aber 
freilich mit einer Reinheit und Innigkeit gezeichnet, vor der er er 
fchraf. In den Begebenheiten, die uns fo fonderbar fchienen, fand 
er eine Natürlichkeit, die er nie jo gefühlt hatte, als in der Nähe der 
bejchriebenen Gegenftände. Jetzt warb ihm Far, wie fid die naive 
Kunſt der Alten von der neueren fcheide: fie ftellten die Eriftenz dar, 
wir den Effekt, fie ſchilderten das Kürchterliche, wir fürchterlich u.f. w., 
und daher fomme Alles Uebertriebene, Manierirte, alle faljche Gra— 
zie und Schwulft. Jetzt hatte ihn alfo auch die griechiſche Dichtung 
und ihr Geſetz gefangen genommen, und er beflagte nun, daß man 
unfere Jugend auf das geftaltlofe Paläftina und auf das geftaltver: 
wirrende Rom bejchränfte! Nun griff er zu feinem Ovid zurüd, Mar: 
tial und Properz traten ihm nah, Anafreon blickt aus verfchiedenen 
Gedichten, die fih an „Amor den Landſchaftmaler“ anreihen, Elegie 
und Epigramm führt er auf den naiven und einfachen Standpumft 
zurüd, wie er im Drama von der Hiftorie, der älteften Form der mo⸗ 
dernen Zeit, zu der reinen Geſtalt der Griechen überging. So ging 
ihm mit dem neuen Leben auch eine neue Poeſie auf: plöglich war 
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er ganz durchdrungen von der Lleberzeugung, daß an feinen alten Frag⸗ 
menten nichtd und am wenigften die Form bleiben dürfe; es befrem:- 
dete feine Freunde, als er den neuen Weg einſchlug, und ſich in Iphi⸗ 
genie und Taffo den ſüdlichen Formen näherte; und als er in dieſen 
Bemühungen eine Strede vorgefchritten war, fühlte er ſelbſt, daß Dies 
eine neue, eine ganz andere, eine Hauptepodye in feiner Dichtung fei, 
die fi) von der frühern, und von ver, Die etwa folgen möchte, rein 
abicheiden müſſe. Er wollte nun mit den legten vier Bänden ber 
neuen Ausgabe feiner Werfe ein „Summa Summarum feines Lebens 
ziehen,“ und dann mit Wilhelm Meifter eine neue Periode beginnen. 
Ueber diefen war er fi) fchon damals ganz klar, daß zu einen fo nors 
diſchen und deutfchen Erzeugniß die ſüdliche Luft nichts mitwirken 
fonntez; er fpeicherte nur feine Beobachtungen über Kunft und Welt 
für ihn auf. 

In einem fo feften und dauernden Zuftande des inneren Glücks 
bei anhaltender Regfamfeit der Kräfte, befand ſich Göthe weder frü- 
her noch fpäter, wie damals, wo „die Vorwelt lauter und reizender 
zu ihm ſprach,“ wo er die alten Dichter mit neuem Berftändniffe und 
Genuffe las, wo er in glüdlicher Begeifterung die Vorzeit nachzule— 
ben meinte. Und auf feine Seite feines Weſens war er fpäter jo in 
gerechtem Selbftgefühle ſtolz, als auf dieſe lebendige Einftimmung 
mit dem Alterthumez er trat mit felbftzufriedener Beſtimmt— 
heit Jenen entgegen, die ihm verargten, „daß er die Alten nicht hin- 
ter fi) in der Schule gelaffen, daß fie ihn in das Leben gefolgt, daß er 
Natur und Kunft ſchaute, fi) von feinem Dogma ſchrecken ließ, der 
Heuchelei dürftige Maske verfhmähte, und ſich von dem Beffern 
felbft, der gut und bieder ihn anders wollte, nicht irren ließ.“ Denn 
er wußte fich nicht allein in dem Kunftleben und Wirken der Alten 
glücklich, er durchdrang ſich auch mit der Sinnesart, er fühlte ſich fo 
verwandt mit der alten Sinnesart, die fid) an das Nächſte und Wirk: 
liche anhielt, bei all feiner modernen Ausbreitung und Zertheilung : 
denn ihm war das Streben nad) dem Unendlichen nur ein Erforfchen 
des Endlihen nad allen Seiten. Wie Windelmann war Er, der 
fhon Männliche, in ein junges Leben zurücgezaubert worden: feit: 
dem wünfchte er, wie Jeder, der nicht in einem ängftlichen und edigen 
Baterlandsfinne befangen ift, daß das Studium der alten Literatur 
immer Die Grundlage unferer höhern Bildung bleiben möge, und dort 
fand er, wie Boß, den ächten deutfchen Sinn, wo man Homer und 
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Phidias neidlos willfommen hieß, um von dem Herrlichften und Be: 
ften Gewinn zu ziehen. Darum empfahl er jest und nachher immer 
fo nahdrüdlich den jungen Künftlern neben dem Studium der Natur 
auch das der Alten, denn es fei nichts Kleines, aus dem Gemeinen 
der Natur das Edle, aus der Unform das Schöne zu entwideln. Wie 
günftig er es anfah, daß in feiner früheren Schule eine freiere Lebens: 
weife gewonnen ward, daß die Herzen in einen gewiffen Naturzuftand 
zurüdfehrten und die äußeren Verhältniffe, die Wiffenfchaft, die Kunft 
darnad) geftalteten und die Einbildungsfraft entfeffelten, fo nöthig 
fand er ed jegt, neben diefer Sehnfucht nach Freiheit auch die nach 
Ordnung, Anftand und Geſchmack zu erregen. Er wollte nun zum 
Friſchen, Gefunden und Natürlichen das Schöne ?®), er war jegt ganz 
der Verbindung von Natur und Ideal, von Geihmad und Genie, 
von Kraft und Mäßigung bedürftig; in der Befchränfung erkannte er 
forthin den Meifter, und nur das Geſetz, fang er, kann uns Freiheit 
geben. Und, wie er oben direkt andeutete, nicht blos in Afthetifcher 
Beziehung, auch für die allgemeine Lebensanficht war ihm das Neu: 
gewonnene bedeutend. Er fand bei den Alten jened Maß, jene vers 
bunden wirfende Wilfführ und Ordnung, Gefeg und Freiheit, wie in 
der Dichtung, fo im Leben; nachdenkend über die Metamorphofe der 
Pflanzen und Thiere, fand er dafjelbe weit umgreifend in den Ge: 
jegen der Natur; er ftellte dies ald den höchften Gedanken der Natur 
hin, den der Menfch nachdenken fünne??). Und fo entvedte er in im- 
mer größern Tiefen, wie er dem ®eifte des Alterthums nahe ſtehe; 


— — 





28) Ueberall trinkt man guten Wein, 

jedes Gefäß genügt dem Becher; 

doch foll es mit Wonne getrunfen fein, 

fo wünſch' ich mir fünftliche griechifche Becher. 

29) 3, 99. 

Diefer [höne Begriff von Macht und Schranfen, von Willführ 
und Gefeg, von Freiheit und Maß, von beweglicher Ordnung, 
Vorzug und Mangel, erfreue dich hoch: die Heilige Mufe 
bringt harmoniſch ihn dir, mit fanftem Zwange belehrend. 
Keinen höhern Begriff erringt der fittliche Denker, _ 
feinen der thätige Mann, der bichtende Künftler ; der Herrfcher, 
der verdient es zu fein, erfreut nur durch ihn fich der Krone, 
Freu dich, Höchites Geſchöpf der Natur, du fühleft dich fähig, 
ihr den höchſten Gedanken, zu dem fie fchaffend fih auffchwang, 
nachzubenfen. 
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betrachten wir es, um und ernft daran zu bilden, fagt er, fo gewinnen 
wir die Empfindung, als ob wir erft eigentlich zu Menfchen würden.“ 
Wie ed im Altertum war, fo liebte er das lebendige Dafein, nicht 
die Worte, die Darftellung alles Lebens und Thuns nicht zu leeren 
Spekulationen, fondern wieder zur Anregung von Thun und Leben. 
Er lebte in der Anfchauung, und feine Lieblingsfunft wäre bei günfti- 
gem Berhältniffe, wie bei den Griechen, die ‘Blaftif geworden. Er 
fühlte fi, wie das Altertum der ächteſten Zeit, ganz entfremdet aller 
müßigen Philofophie, die ihm von gewiffen Seiten eine Art Hypo: 
chondrie und Geiſteskrankheit ſchien, ganz entfremdet allem verfünftels 
ten Luxus des Geiftes. Ganz unverföhnt blieb er, ald ober in Grie— 
henland gelebt hätte, mit aller gefchichtlichen Welt, die diefem im 
Rüden lag: mit vem Römerthum, mit dem Chriftenthum, mit dem 
unbefriedigten Zeitalter Ver Nomantif, mit der Reformation und Res 
volution. Im ganzen Umfang hat er feine Anficht des Alterthums in 
der Einleitung zu Windelmann’s Leben niedergelegt. Der Menſch, 
jagt er dort, vermag Manches durch zwedmäßigen Gebrauch einzelner 
Kräfte, Außerordentlihes durch Verbindung mehrerer Fähigkeiten, 
das Einzige und Unerwartete durch Vereinigung fämmtlicher Eigen: 
ſchafteu. Das Legtere ift das glüdliche Loos der Griechen, auf das 
Andere find wir Neueren angewiefen. In den Alten wirkte die ge: 
funde Natur ald Ganzes, in der Welt, als einem Ganzen, in harmo— 
niihem Behagen; fie fchweiften nicht ins Unendliche, waren hierher 
gefegt, hierhin berufen, gaben hier ihrer IThätigfeit Raum. Ihre 
Schriftfteller find die Bewunderung des Einfichtigen, die Verzweif— 
lung des Nacheifernden, weil jene handelnden Perſonen, die aufge: 
führt werden, an ihrem eigenen Selbft, an dem engen Kreife ihres 
Baterlandes, an der bezeichneten Bahn des eigenen und bürgerlichen 
Lebens einen fo tiefen Antheil nahmen, mit aller Neigung und Kraft 
auf die Gegenwart wirkten, daher es einem gleichgefinnten Darfteller 
nicht ſchwer fallen Fonnte, eine folhe Gegenwart zu verewigen. Das, 
was geſchah, hatte für fie den einzigen Werth, fo wie für ung nur 
dasjenige, was gedacht oder empfunden wird, einigen Werth zu ges 
winnen fcheint. Nach einerlei Art lebten Dichter, Hiftorifer, Natur: 
forfcher. Alte hielten fi am Nächften, Wahren, Wirflichen feſt. Das 
Menſchliche war am wertheften geachtet, alle feine inneren Verhaͤlt— 
nifje zur Welt mit fo großem Sinne angeſchaut als dargeftellt. Ge— 
fühl und Betrachtung war nicht zerftüdelt, jene faum heilbare Tren« 
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nung war noch nicht in der gefunden Menfchenkraft vorgegangen. — 
Wenn Göthe zu dieſer reinen Betrachtung des Alterthums fchon in 
früherer Jugend hätte gelangen fönnen, fo würde Dies feiner ganzen 
Bildung eine andere Wendung gegeben haben. Jetzt war ihm das 
Moderne jhon zum Bedürfniß, das Altertum erft ein fpäter Beſitz 
geworden, über den er nicht einmal ganz Herr werben fonnte; und 
wie wir gewöhnlid thun, daß wir das, was uns geläufig ift, verach— 
ten, das, was wir nicht haben, uns nahdrüdlicher beilegen, und 
das, was wir nicht ganz erreichen zu fönnen glauben, auch Anderen 
als unerreichbar darftellen,, jo veracdhtete Göthe weiterhin das Neue 
allzu fehr, fand die nordifchen Elemente allzu unerquidlich, verſün— 
digte ſich an der chriftlichen und modernen Kunft und an feiner vater: 
ländifchen Sprache, die er den fchlechteften, Eraftverderbenden Stoff 
nannte, und auf der andern Seite hob er fchadenfroh das Altertum 
zu grell über und empor, und entmuthigte, indem er anfpornte. Der 
Letzte unter den Homeriden zu fein, dünfte ihm eine Ehre, das Alles 
unferer neueren Kunft erklärte er für nichts, als Jemand Miene 
machte, diefes Nichts für Alles zu erklären. Hören wir diefe bitteren 
Ausfälle aus dem Munde des Dichters, der uns dem Geifte der alten 
Kunft näher gerüdt hat, als irgend eine andere Nation der neueren 
Welt gelangt ift, betrachten wir fie den ungeheuern Anftrengun: 
gen gegenüber, die eben diefer Dichter mit feiner Zeit gemacht hat, 
uns wenigftens den rechten Begriff der Kunft beizubringen, wie ihn 
die alten Kunftwerfe an die Hand geben, fo thut e8 weh, in ihnen 
faum einen relativen Werth der modernen Kunft anerfannt zu finden. 
Wer aber fih in die Tiefe der Bedingungen hinabtaudht, auf denen 
die alte Kunft ruht, und Die ung entzogen find, wer ed erwägt, daß 
fie jenem glüdlicyen Zeitalter Bildnerin und Lehrerin war, was ung 
die Wiffenichaften find, daß jenes jugendlihe Wolf nicht die mühſe— 
lige Bürde unferd Wiſſens zu tragen, dad Drgan reiner Anfchauung 
noch durch Fein Fünftliches Hilfsmittel gefteigert oder geftumpft hatte, 
daß fein Despotismus und Fein Religionszwang auf die Blüthe der 
Künfte drüdte, fein Schwall von Wahn und VBorurtheilen, fein Irr⸗ 
ſal der Regeln von dem Künftler erft zu überwinden war, der wird 
begreifen, daß ein Dichter wie Göthe, dem Fein Preis zu hoch 
war, wenigftens ſich felbft diefe Bedingungen möglichft herzuftel: 
len, die Kluft unausfüllbar fand, die das Falſche und Wahre, das 
Manierirte und Natürliche, das einfältig Urfprüngliche und das 
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gefünftelt Nachgeahmte, die die neue und alte Kunft von einander 
abtrennt. 

Wie mächtig Göthe damals die Lektüre des Homer, die lebens 
dige Befanntfhaft mit dem Alterthume durchdrang, würde nichts 
mehr belegen, als feine Nauſikaa, wenn er fie ausgeführt hätte. In 
Palermo mit der Ddyffee befchäftigt, dachte er diefem Stoffe nad); 
er wollte die Umgebung, der er fo verpflichtet war, mit würdigen 
poetifchen Geftalten beleben, und aus diefer Dertlichfeit eine Dich— 
tung in einem Sinne und Tone bilden, wie er nod) Feine vollbradhte; 
er hielt es nicht für unmöglid, in diefem Stüde die ganze Odyſſee 
dramatifch zufammenzufaflen. Er wollte die vielumworbene Jung: 
frau darftellen, die, fidh feiner Neigung bewußt, Alle abgelehnt hat, 
plöglich von einem feltfamen $remdling gerührt aus ihrem Zuftande 
heraustritt, und durch eine voreilige Aeußerung ſich „Eompromittirt,“ 
was der Situation die tragifche Wendung geben follte. Die einfache 
Babel follte durch den Reichthum der untergeordneten Motive, durch 
das Meer, durch das Injelhafte des Tons und der Ausführung fef- 
fen. Auch hier hätte ihm fein Leben felbft, die eigene Erfahrung ein- 
gegeben, ohne die Er nichts wagte, der die Natur nirgends biviniren 
wollte. „Selbft auf der Reife, felbft in Gefahr, Neigungen zu erre— 
gen, felbjt in dem Falle, in einer fo großen Entfernung von der Hei— 
math abgelegene Gegenftände, Reifeabenteuer, Lebensvorfälle zu Un— 
terhaltung der Gefellfchaft mit lebhaften Farben auszumalen, von der 
Jugend für einen Halbgott, von gefegteren Perfonen für einen Auf: 
fhneider gehalten zu werden, manche unverdiente Gunft, mandjes 
unerwartete Hinderniß zu erfahren, das Alles gab ihm eine ſolche An— 
hänglichfeit an diefen Plan, daß er darüber den größten Theil feiner 
fieifianifchen Reife verträumte.” In dieſer poetifchen Stimmung 
faßte er Alles, was er damals erfuhr, fah, bemerkte, auf, und brachte 
es in diefe erfreulichen Gefäße; leider pflegte er nichts oder wenig 
aufzufchreiben, und fo ging das vielbedachte und durcharbeitete Werk 
unter fommenden Zerftreuungen bis auf eine flüdhtige Erinnerung 
und ein Feines Bruchftüdchen verloren. So haben wir denn nichts 
Anderes, was feine damalige Wärme für das Antife ausfpräche, und 
was aus feinen neuen Seelenzuftänden aufiproßte, als die Iphige— 
nie. Denn man glaube nicht, daß diefes Stüd, weil es feinen Ge— 
genftand aus dem dramatifchen Kreife der Alten nimmt, weil es dem 
Inhalte nad) jo ganz von den Bedingungen unferes Lebens abzulie: 
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gen fcheint, und weil es den Bau und den Ton der alten Stüde trägt, 
darum aus der Reihe der übrigen Werke Göthe's herausträte, die 
mit fichtbaren Fäden an feine eigene Exiſtenz gefnüpft find, wie er 
felber auf Weg und Steg mit pragmatifcher Gewifienhaftigfeit nach: 
weift. Es ift fein Spiel eitler Worte, wenn wir-fagen, daß dieſes 
reine, edle Dichtungswerf voll Milde und Frieden, als ein Symbol 
fteht, in dem der zur Klarheit und Ruhe gefommene Dichter, der feine 
titanifche Zeit und Dual eben abgelegt hatte, deſſen dichterifcher Eifer 
fi) fonft um den gefolterten Prometheus drängte, der felbft feinen 
Freunden Prometheus hieß, und ſich felber das Loos des Tantalus 
bisher zugefchrieben hatte, jegt feine eigene Verföhnung in der jenes 
Heroenhaufes befang, welchem, gleich jener himmeljtürmerifchen Jus 
gend, ftatt des Rathes, der Mäßigung, der Weisheit nur wüthende 
Begierde eigen war. In der fanften Stimmung feiner neugewon= 
nenen Befriedigung fuchte er nicht ohne den inneriten Trieb das 
Thema diefer Verföhnung unter feinen alten Planen zuerft hervor, 
ja er dachte fo eifrig an eine zweite Iphigenie in Delphi, in der noch 
einmal gefteigert nach einer legten Gefahr die endlichfte Verföhnung 
ftatthaben follte, daß er über diefen neuen Plan faft feinen Taſſo auf: 
gegeben hätte. Das eigentlihe Gewicht der alten Schidjalstra- 
gödie in fein Stüd zu legen, dazu war Göthe überhaupt nicht ges 
macht, und damals am wenigften geftimmt. Wenn man daher dies 
Scaufpiel mit dem griechifchen vergleichen will, fo darf man im 
Grunde nichts im Auge haben, als jene völlige Losfagung von der 
gefeglofen Kunft, die nur nach Naturwahrheit ftrebt, zu Gunſten der 
griechifchen gefeggebenden, die nach Kunftwahrheit ringe, und Die 
nach Göthe's eigener Bemerkung auf diefem Wege zum höchften Gi— 
pfel gelangte, während jene andere hier und Da auf die niedrigite Stufe 
geführt hat. Blidt man in den inneren Bau und die Motive dieſes 
Stüdes, deſſen Bordergrund (wenigftens von 4. Afte an) faft we: 
niger die Handlung, die ſich entwideln fol, als die Oefinnung der 
Heldin ausfüllt, fo treten wir überall aus dem Ideenkreiſe des Alter» 
thums heraus, wie es auch allein natürlich und möglich ift, wenn 
man nicht, wie die Stolberge, in eitle Rachahmerei verfallen will. 
Selbſt die Art und Weife, wie in diefer Sage des Familienhaffes der 
Zug bedeutſam herausgehoben ift, daß an die Wiederverfammlung der 
Angehörigen des Haufes im dunklen Orakel die Entfühnung gefnüpft 
if, wie das Gefühl der Fremde, die Liebe der Heimath, fo ächt grie- 
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hifche Züge, Iphigenien geliehen find, ift modern gefärbt; und vol- 
lends die Klage über dad Frauenfhidfal, der finftere Blik auf den 
leidigen Troft der Ehe, der ganz zur ächten Weiblichkeit entwidelte 
und zum höchften Frauenadel gefteigerte Charakter an fidy liegt in die: 
fer Selbitbewußtheit außerhalb der Sphäre des Alterthums. Und 
dies gibt ja gerade dieſem Werfe den erftaunlichen Reiz, daß der Dich- 
ter die reinfte Blüthe der modernen Sittigung mit den reinften For: 
men des unbewußt fchaffenden Alterthums in einer fo harmoniſchen 
Miſchung zu verbinden wußte. 

Göthe hatte die Iphigenie in Profa fertig?) mitgenommen und 
ſchon am Gardafee die neue Bearbeitung begonnen, in Rom vollen- 
det. Er nannte fie fein Schmerzenfind; er arbeitete nicht mehr in 
dem alten Wurfe; das Verfahren der Göttinger ſchien gleichfam aus 
dem deutfchen Homer zu ihm heranzureichen; Leſſing's Vorgang im 
Nathan mußte ihm nicht weniger ald Schillern im Don Carlos zur 
Ablegung der Profa ermuthigen; Moritzens Profodie war ihm „ein 
Leitftern, ohne den er dies Gedicht nicht in Jamben umgefept hätte.“ 
Dazu fam, daß ihn auch hier die übrigen Befchäftigungen fo fehr zer: 
fireuten, daß er das Wichtige nebenher that, daß er wohl gar unge: 
halten war, wenn ihn das Stück vom Sehen und Lernen abhielt! 
ALS er indeffen die Arbeit, die feine neue Aera beginnen follte, vor 
ſich Hatte, gefiel er fi fichtbar auf der errungenen Höhe. Ganz an- 
ders feine Freunde! Die in Rom, „an feine früheren heftigen vor: 
dringenden Arbeiten gewöhnt, erwarteten etwas Berlichingifches, und 
konnten fi) in den ruhigen Gang nicht gleich finden.” Die in Weir 
mar fogar waren mit der profaifchen zufriedener! ihnen ging es mit 
dieſem jambifchen Drama, wie Göthe'n anfangs mit dem herametri- 
ſchen Homer. So fehr war uns die Profa noch damals (1787) ein- 
gewurzelt! fo fehr war das Gewicht, das die Schule Klopftod’s auf 
poetiihe Form und. Sprache legte, felbft in feinen Uebertreibungen 
gerechtfertigt! Göthe war übrigens jeht fo ficher in feinen neuen An— 
ſichten, daß er fidy dadurch nicht im geringften abjchreden lies, auch 
mit Taffo ſogleich die ähnliche Bearbeitung zu beginnen, der eben- 
fall8 feit etwa 1777 ber in einer poetifchen Proſa vorbereitet war. 
Sie hatte etwas Weichliches und Nebelhaftes, das ſich fogleich verlor, 
als Göthe nach feinen neuen Anfichten die Form vorwalten und den 
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Rhythmus eintreten lies, den er hier fchon weit gewandter handhabte; 
er wußte voraus, Daß es hier noch mehr audzuarbeiten gab, und we: 
der PBerfonen, nod Plan, noch Ton des früher Vorhandenen hatte 
mit feinen jegigen Anfichten die mindefte Verwandtichaft. Torquato 
Taſſo ift nächſt Fauſt mehr ald irgend Eins von Göthe's Werfen aus 
feinen innerften Erfahrungen entnommen; dies war es auch allein, 
was ihn beftimmte, jenem Gedanken nicht Gehör zu geben, der ihm 
einflüfterte, alle feine alten Sragmente und darunter „die Grillen des 
Taſſo“ fahren zu laffen, und die Iphigenia in Delphi zu fchreiben: 
er hatte zuviel feines Eigenen hineingelegt, als daß er ihn aufgeben 
fonnte. Schon äußerlich fteht das Stüd, das die Verbienfte der Her: 
zoge von Ferrara an Jtaliend größten Dichtern preift, ala ein Denk: 
mal für das Haus Weimar da, das die edlen Männer Deutfchlandg, 
nicht durch Zufall um ſich fammelte, ſondern anzog und fie feftzuhal: 
ten wußte, das jeden großen Namen, den Deutfchland nennt, „feinen 
Gaſt genannt,“ und ſich auf den ſchönen Vortheil verftand, „den Ge: 
nius zu bewirthen.“ In dem Dichtercharafter, den Göthe darftellt, 
hat Bouterwek in geſchichtlicher Treue die Züge des wirklichen Taſſo 
mit derſelben Dberflächlichfeit gefunden, wie Andere das antife 
Drama in der Iphigenia. Vielmehr eröffnet uns unfer Dichter nad) 
feiner Weife bedeutungsvolle Zuftände feines Iehten Lebens. Er hatte 
es früher immer eigen, die intereffanten VBerhältniffe, die er durch— 
lebte, im günftigen Augenblid des Ablegend zu hafchen und mit halb 
fefter, halb nody vom Antheil bewegter Hand ins Buch der Dichtung 
zutragen ; diefe Ergießungen hatten, gegen die fieberhaften Anfälle fei- 
ner Freunde gehalten, Maß und Ruhe verrathen, gegen die Werfe 
der zweiten Periode find fie mehr im perfönlichen Intereſſe gefchrieben. 
est hat er eine inhaltreichere ‘Beriode vol mannichfaltiger innerer 
Vorgänge durchlebt, er war in großen Beitrebungen unbefriedigt ges 
blieben, hatte in fühnen Entwürfen tragifhe Hemmungen erfahren, 
das literarifche Feuer war ausgebrannt, in derWeltrole, die er fpielen 
wollte, mochte er ſich doc) zulegt Fümmerlich fühlen. Innerhalb die: 
fer Zeit innerer Dualen hatte er verfucht in verfchiedenen Anlagen ihr 
Bild zu entwerfen, und ed mislang; kaum hatte er fie jegt abge 
fchüttelt, fo griff er mit größerem Erfolge diefe Verfuche wieder an; 
er nahm aus größerer Entfernung auf, und idealere Umriſſe fpran- 
gen heraus, gereinigter vom Individuellen, wie tiefgewurzelt Die 
Vorbilder auch in der Seele des Dichters lagen. Indem er den ähn- 
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lichen Zufammenftoß feindlicher Welten wie im Werther fchildert, bes 
währte er noch wie damals, daß ihm die Natur Melodie und Rebe, 
und ein Gott gab, zu fagen, was er litt; aber man Fonnte hier nicht 
mehr Gefchichte fuchen wie dort, weil hier reine Dichtung war. Der 
Dichter, der auf den Einflang der Natur laufcht, der aufzunehmen 
fucht, was die Gefchichte reicht, das Leben bietet, und der das Zer— 
ftreute in fein Gemüth fammelt, der verwöhnte Sohn der Laune und 
Leidenfchaft, der dem fchranfenlofen Sinne folgt und an der Enge 
des realen Lebens anjtößt, der im Gefühl der Jugend, des angebore: 
nen Adels und der höhern Natur nicht Drt und Stand und Gefege 
achten möchte, der holde Schwächling, der fi) zu beherrfchen unfähig 
ift und fi) Alles gegen Alle erlaubt, diefer Dichter fcheitert an den 
Ordnungen der wirklihen Welt, deren Vertreter ihm in dem Staats- 
manne entgegengeftellt ift, der ganz in dem handelnden Leben weilt 
und mit deffen glängendem Bilde das Träumerifche des Dichters in 
Schatten zu ftellen droht, der dem Schwanfenden und Mistrauifchen 
mit feiner Sicherheit imponirt, dem Selbftgetäufchten mit feiner 
Klarheit, und der fi) ernft in den Schranken von Amt und Pflicht 
bewegt, da jener die äußerften Ende der Dinge zufammenfaffen will. 
Unfer Dramatifer, der dies zweifeitige Wefen in feiner Natur nicht 
ohne Kämpfe verbunden hatte, verftand eben darum fo treffend diefe 
gegenfäglichen Charaktere zu fhildern, die „darum Feinde find, weil 
die Natur nidyt Einen aus ihnen formte;“ denn wie die inneren Bäs 
den diefer zarten Kataftrophe mit feiner Weisheit und Seelenfenntniß 
geſchlungen find, wie der Kenner des menſchlichen Geiftes hier durd) 
die Fülle der innern Handlung überreich für den Mangel jeder äußern 
entſchaͤdigt wird, Dies ift felten in der Dichtung wieder geleiftet wor: 
den. Wir erinnern ung, daß diefer Kampf von Poeſie und Wirklich« 
feit, und fpeciell der Zwiefpalt zwifchen Dichter und Weltmann das 
große Thema der Dichtung unferer Genialitäten war: wie hart, wie 
ſchroff, und zerreißend liegt dies Klinger vor, was hier felbft im tra= 
gifchen Ende fo mild nnd verföhnend ift, in welcher Stimmung ung 
jedes Kunftwerf immer entlaffen follte. Das fühlte Göthe der eng— 
liſchen Dichtung gegenüber fo innig, die voll nordifchen Ernftes, voll 
gewaltiger Gegenftände, überall großen, tüchtigen, weltgeübten Ver: 
ftand, tiefes Gemüth, leidenfchaftliches Wirken aufweift, was nur 
Alles noch feine Poeſie mache; denn fie, „die wahre Dichtung kün— 
dige ſich dadurch an, daß fie als ein weltliches Evangelium durd) in 
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nere Heiterfeit, durch äußeres Behagen und von den irdifchen Laften 
zu befreien weiß, die auf und ruhen, daß fie ung in höhere Negionen 
hebt, und die Irrgänge des Lebens zurüdläßt.” 

Diefe Eigenfchaften hat, unerörtert den Werth und Gehalt, vie 
Dichtung der Jtaliener mehr ald die der Engländer, und es war bil: 
fig, daß in einem Öegenftande wie Taſſo der Geift diefer Dichtung 
vorherrihe. In diefem Stüde liegen Arioft und Taſſo fo im Hinter: 
grunde, wie in der Iphigenie das Alte. Auch noch von andern min— 
der bedeutenden Seiten feflelte Göthe'n die italienische Kunſt, dem 
feine Gejtalt und Form fremd bleiben follte, in der ſich einmal die 
Dichtung bewegt hatte. Er hatte einige Singfpiele in alter Geftalt 
vorliegen, die ihm nad den neugemachten Erfahrungen Schularbeit 
ſchienen; in dieſe Gattung war feit der Zeit, da Kayfer fein Echerz, 
Lift und Rache im alten Schnitte, nad) den „Mäßigfeitsprincipien, 
Stimmenmagerfeit, Einfachheit und Bejchränftheit“ fomponirt hatte, 
durch Mozart ein rafcher Umſchwung gekommen; fie empfahl ſich ihm 
jept als eine der vorzüglichften dramatiſchen Darftellungsarten. Nun 
fam fein Landsmann Kayſer, ein Genofje aus Klinger's Zeit, nad) 
Rom; mit ihm ftudirte fid) Göthe in das Singjpiel der Italiener ein, 
und arbeitete außer Jery und Bätely bejonders feinen Erwin und El— 
mire und Klaudine von Billabella um. Auch in diefen Spielen war 
Vieles niedergelegt, was von glüdlihen und thöridhten Etunden ſei— 
ner Jugend zeugte, auch aus ihnen follte die Spreu feines früheren 
Lebens hinausgeſchwungen werden, und die franzöfifche Manier des 
platten Dialogs vor dem Recitativ der Italiener weichen. Doc 
wollte er nicht wie dieſe den lyriſchen Erfordernifien allen Sinn opfern ; 
er hoffte zu Zeiten feine Operetten für diefe Bedürfniffe zu berechnen 
und doch nicht ganz unfinnig, doch auch lesbar zu machen, während 
er zu anderer Zeit fühlte, daß das weite Gefpinnft einer Oper, ohne 
die Stiderei, für die es beſtimmt ift, nicht gefallen fann. 

Auch an Egmont, der zwölf Jahre früher fchon entworfen 
war und den Göthe jegt wieder hervorfuchte, merft man den Einfluß 
der Beihäftigung mit dem Singfpiele; e8 wurde glei) auf Kompo— 
jitionen durch Kayjer gerechnet. Nicht allein „die Nothdurft des dra— 
matifchen Puppen» und Lattenwerks“ fchadete diefem Stüde, indem 
08 3. B., wie Herder richtig empfand, und Göthe nicht leugnen fonnte, 
die Schattirungen unterbrach, die in Klärchen die Nüancen zwifchen 
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auch hier fchädlich ein. Göthe meinte zwar, diefe unfäglich ſchwere 
Aufgabe mit ganz befonderer Freiheit des Gemüths und Gewiffenhaf: 
tigfeit gelöft zu haben, allein er wußte doch auch wicder jelbit, daß 
er das Stück ganz hätte umfchreiben, nicht blos umändern müſſen. 
Hier ftritt fi der Stoff, der in der fhafefpeare’fchen Zeit aufgenom— 
men war, der eine niederländiiche Behandlung erforderte, und auch 
in Weimar nod) in der „allzu aufgefnöpften und ftudentenhaften‘ Ma— 
nier des Göß behandelt war, mit den neuen Dichtungstheorien und 
der neueften Thätigfeit für das Singfpiel; wir haben daher fehr un: 
gleichartige Beftandtheile hier nebeneinander liegen: Dialogen hö— 
bern Styls, und eine rhythmifche Profa, die fihtbar nad) ver Be: 
handlungsart des Taffo neigt, gögiihe VBolfsfcenen, und Opernef— 
fette. Göthe war [don damals, wie hod) er die Reinheit griechiſcher 
Formen jchäßte, nicht der Meinung, daß wir darum uns ausſchließ— 
lich auf fie jollten hinweifen laffen, obgleich er damals diefe unpar: 
theiifche Stellung zwifchen Antifem und Neuerem nicht in der Weife 
ausgefprochen haben würde wie fpäter®'); er griff neben Taſſo zu« 
gleich feinen Bauft wieder auf und fuchte den Ton und Faden, den er 
ihm in feiner Jugend gegeben , wieder, und die Hoßjchnittmanier, 
die in jenes Zeitalter zurücverfegen follte. Wie wenig er übrigens 
mit feinem innern Weſen an diefen norbifchen Formen und den Stof: 
fen, die ihnen anpafien, hängt, beweift die Halbheit, mit der er fich 
ihnen im Götz wie im Egmont nähert, und die charafteriftifche Aeuße— 
rung, daß er fid) mit diefen beiden Stüden den Shafefpeare „vom 
Halfe ſchafſen“ wollte, der ihm unheimlich war, an dem er zu Grunde 
zu gehen fürchtete. Schiller in feiner befannten NRecenfion des Eg— 
mont hat ganz vortrefflidy ausgefprocdyen, ohne auf die hiftorifche Lage 
des Stüds in Göthe's Entwidlung Acht haben zu können, wie es 
zwifchen feiner alten individualifirenden und der neuen idealifirenden 
Methode mitten duchfällt. Der Dichter gibt dem Drama einen Cha— 
tafter zum Gegenjtand, die Einheit liegt in dem Helden, der in bes 
denflihen Zeitläufen, von den Schlingen einer argen Politik umge: 
ben, in übertriebnem Vertrauen auf fein Recht und feine Unfchuld wie 
ein Nachtwandler auf jäher Dachfpige gehe. Diefe übergroße Zuver: 
fit und der unglückliche Ausfchlag derfelben flößt uns Furcht und 
Mitleid ein und rührt ung tragisch. Der Held ift ein fröhliches Welt: 
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find, lebendig, wahr, individuell gegeichnet, ohne alle verſchö— 
nernde Kunftz die Kleinen Menfchlichkeiten ftehen mit feinen großen - 
Handlungen in fchöner Miſchung, in der fie doch allein anziehen kön— 
nen; und man kann hinzufegen, daß die Häufung fehwacher und 
matter Charaftere, die Göthe'n immer eigen war, hier allzu groß ift 
(Bradenburg, Ferdinand), als daß fie nicht den in fehr zweideutiger 
Größe erfcheinenden Helden herunterziehen ſollte. Und da nun diefe 
individuellere Naturwahrheit in dem Stüde herrfcht, die man in fol: 
chen politifchen Staatsaftionen immer gewohnt war, fo wundert fid) 
Schiller auf der andern Eeite, daß nidyt geradezu mehr Anfchluß an 
die Gefchichte ftatthatte, die in Egmont einen viel fchönern tragifchen 
Charafter darbot, als diefen. Erinnern wir und aud) hier, wie 
bei Taffo, in welchem Verbande diefes Stüd mit der großen Maffe 
unferer Tragödien ftand. Wir haben bei Klinger die Neigung gefun- 
den, Revolutionen zu Gegenftänden feiner Dramen zu machen, Edjil» 
ler hatte den Fiesco ſchon gefchrieben, dem 1787 Don Carlo folgte. 
Bei dieſen Dichten warf fih die Neigung mehr auf die Seite der 
Völker und ihrer Interefien, fie hoben die handelnden Kräfte hervor, 
nicht die des Gemüths, fie blidten auf die Schaufpiele der Geſchichte, 
gläubig an die Ienfende Vorfehung. Allein Göthe'n war der große 
Ueberſchlag der Begebenheiten nach Jahrhunderten nicht gegeben ; 
fein fünftlerifches Auge weilte auf dem gefonderten Gegenftand und 
betrachtete ihn für fih; Hier fand er im Egmont das Liebenswür: 
Dige untergehen und das Gehaßte triumphiren; denn er war (wenn 
anders damals dies Alles ſchon fo in feinem Bewußtfein Tag, wie er 
es im Aten Theile feines Lebens darftellt) auf eine neue Religion vom 
Dämon gerathen, einem Wefen, das er in der belebten und unbeleb- 
ten Natur walten ſah, das nicht göttlich nicht menſchlich, nicht teuf— 
liſch nicht engelifch, nicht Zufall noch Vorfehung war, Diefes furdht: 
bare Weſen treibt denn hier fein Spiel in den Begebenheiten, wie in 
den Menfchen, und in dem Helden befonders, den er darum vers 
wandelte, zum Jüngling, ledig, unabhängig von allen Berhältniffen 
machte, ihm Lebensluft, Anziehungsgabe, Volksgunft, Neigung einer 
Fürftin und eines Naturmädchens, Theilnahme eines Staatsflugen 
und felbft des Sohnes feines Gegners gab, und Tapferfeit und Eelbit: 
vertrauen fo zum Grunde des Charafters legte, daß er fich über jede 
noch fo nahe Gefahr bfendet. Er verweilt auf diefer einzelnen Ge: 
ftalt, die in einer Zeit allgemeiner Aufregung ſich abfonderte und da— 
* 
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durch unterging, mit einer Vorliebe, die und nad) einer andern Be: 
griffsart dämonifch erfcheint: er fchien das Schickſal, das ihn bald 
felbft der franzöfiichen Revolution gegenüber unvorbereitet traf, mit 
diefem Stüde und diefem Charakter ahnungsweije anzuzeigen. Es 
machte ihm feinen Egmont bei der Bearbeitung fehr intereffant, daß 
gerade der Kaifer mit den Brabantern Händel befam, und daß ſich in 
Brüfjel die Scenen zuzutragen fchienen, die er befang. Er rühmte 
hier die poetifche Anticipation, von der er auch fonft in einem Dunf: 
len Gefühle zu fprechen pflegt, nirgends in Flarem Begriffe. Das 
Mefenhafte des Begriffes liegt darin, daß Alles, was in der han- 
delnden Welt gefchieht, in der Empfindenden, Dentenden, Dichten: 
den und Schreibenden früher ericheint, daß der Gedanke, der Wunſch, 
die Vorahnung das Gefchehende einleitet und vorbereitet. Dies eben 
macht die Revolutionszeit unferer Oenialitäten fo feſſelnd, weil bier 
der Anflug derfelben Ideen fichtbar ift, die einige Zeit fpäter Curopa 
politifch erfchütterten. Daher erfcheinen die revolutionären Staats— 
aftionen jener Tragifer fo feſt in die Zeit verwachſen; ſie find wirk— 
lich poetifche Antieipationen ; und fie find es eben fo ſehr in der Art 
und Weiſe, wie fie in die Charaktere der Dichter verwachſen find. 
Wie Schiller den Weltbegebenheiten fih mit feinen Dichtungen ge: 
gemüber legte, blieb der erften popularen Weife glei, wie es im 
Fiesco vor der Revolution geihah; wie fih Göthe vor der Revo— 
Iution wehrte, durch fie einen poetifchen Untergang gleichſam erlitt, 
weil er in fi durchaus für ſolche größere Bewegungen in der wir: 
fenden Welt fein Maß hatte, dies liegt allerdings im Egmont gleich: 
fam vonveggenommen da. Diefer Charakter drüdt den Gegenfag ge- 
gen Götz aus, der ſich in der anarchiſchen Zeit wohl fühlte; infofern 
liegen auch hier die Uebergänge des Dichters von gewaltfamer Un: 
ruhe zum Frieden, vom äußern Leben zum Innern abgeprägt. 

Sobald fid) Göthe dem deutfchen Boden wieder näherte, fchien 
er unwillführlid) in die nordifchen Stoffe und Formen der Dichtung 
zurüdzufallen. Gr ward bei feiner Nüdfehr unangenehm von dem 
Beifall berührt, den Schiller in der Nation gefunden hatte; er fand 
durch ihm die Aufregungen der Genialitätszeit und Naturperiode, der 
er fich jest enthoben fühlte, nun ſchon durch das zweite Jahrzehend 
unterhalten und genährt, ja zu neuer Kraft gefteigert. Diefes Ver— 
hältniß traf mit der Zeit zufammen, wo er feinen Fauſt für die Aus— 
gabe feiner Werfe zurichten wollte oder zugerichtet hatte, und es 


Periode d. Originalgenies. — Göthe in Ital. u. Schillev’8 Jugend. 101 


mochte aufmunternd und misftimmend auf diefe Arbeit eingewirft ha= 
ben. Die Dichtung von Fauft zieht ſich durch Göthe’s ganzes Leben 
hin und ift in ihrem vollen Umfange zu einer Art Darftellung feiner 
menschlichen und poetifhen Entwidelung geworden. In feine frühefte 
Jugend fchlingen ſich die erften Fäden dieſes Gewebes zurüd, das er 
Gin Jahr vor feinem Tode abſchloß. Mitten in feinen erften promes 
theifhen Anwandlungen in Straßburg fummte ihm das Puppenfpiel 
vor; von Zeit zu Zeit mußte er einzelne Scenen hingeworfen haben, 
denn als er in Rom das Gedicht aufnahm, hatte er ſchon ältere Ent: 
würfe ald Mufter der Einfleivung vor ſich liegen. Als er 1790 das 
ältere Bruchſtück druden ließ, fo war darin der Kern der Sache, das 
Wefentliche deffen, was wir den erften Theil nennen, enthalten; die 
poetifche Befonderheit und Ausführung ſchob nachher manche jchöne 
Scene und Abfchweifung ein, aber auch jene Walpurgisnacht, auf 
die Göthe damals bei frifcherer Erinnerung an Stalien Faum gefallen 
fein würde, wo ihm die reinfte Menfchheit in der alten Mythologie 
verförpert fo nahe gerüdt war, und wo er das ;häßliche Teufeld« und 
Hexenweſen“ wenn nicht verfhmäht, fo doc nicht herbeigezogen ha— 
ben würde, „das nur in büftern ängftlichen Zeitläufen aus verworre: 
ner Einbildungsfraft ſich entwideln und in der Hefe menfchlicher Na: 
tur Nahrung finden konnte.“ Erſt fpäter, da er in feinen Didytungen 
immer gleichgültiger und rathlofer zu werden anfing, wollte er fid) 
fein Recht nicht verfümmern laffen, auch aus diefen Gebieten feine 
Stoffe zu nehmen, wiewohl felbft in der Zeit feines Wetteifers mit 
Schiller die Luftphantome und das Nebelmwerf, das fi in die ftets 
verfolgte Kompofition einzudrängen ſuchte, noch von der deutlichen 
Baufunft verdrängt ward. Wie Göthe damals diefe Arbeit behans 
delte, fo hat er fie vorher und nachher behandelt. Er jchrieb in ver: 
fchiedenen Stimmungen verfchiedene Theile nieder; entmuthigt über 
anderen Verſuchen, rettete er fich in diefes Gedicht, in dem er ſich 
fpiegelte; er machte es ſich mit der „barbarifchen Kompofition” be: 
quem, und dachte die höchſten Forderungen mehr zu berühren, als zu 
erfüllen; er behandelte die Aufgabe bald als Poſſe, bald fühlte er 
wieder, daß das Ganze umgubauen fi wohl lohnen würde; dann 
aber jchredte es ihn wieder, die Obliegenheiten zu vermehren, deren 
fümmerlihe Erfüllung ohnehin fchon die Freude feines Lebens ver: 
jehre. Er forgte alfo nur für Anmuth, Oefälligfeit und Bedeutſam— 
feit der Theile, weil das Ganze doch immer Fragment bleiben müſſe. 


* 
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Bis zu dem Abſchluß des erſten Theils (1807) arbeitete er immer noch 
gewiſſermaßen rückſchauend auf den erſten Entwurf, obgleich auch hier 
Alles von Lücken, Räthſeln und Widerſprüchen voll iſt, ſobald man 
den Maßſtab einer ſtrengen Folgerichtigkeit anlegt. Was aber den 
zweiten Theil ausmacht, das iſt durch dieſelbe Kluft von dem erſten 
geſchieden, die Göthe's Alter von ſeiner Jugend trennt, bis auf ein— 
zelne Theile, die ſchon vor der Herausgabe des erſten Theiles behan— 
delt waren. Auch mit dieſem Spätwerke ſeiner Muſe verfuhr er, wie 
mit den früheren Theilen, er ließ ſich nöthigen und treiben und zö— 
gerte geheimnißvoll hin, bis er im 82ften Jahr mit dieſem Lebens: 
werfe zugleich das Leben abichloß. 

Daß bei diefem Verfahren das Gedicht nidyt allein nicht in ſei— 
nen beiden Hauptbeftandtheilen, fondern auch nicht einmal in dem 
eriten Theile, oder auch nur in dem erften Fragmente ein harmonifches 
Ganze in jenem höchften Sinne werden fonnte, den der entzüdte Dich: 
ter des Prologs an die Dichtung verlangt, ift wohl begreiflih. In 
holden Irren fchweift das Werk fo vieler Jahre nach dem geftedten 
Ziele hin: dies blieb die Borandeutung für feine Gefchichte und feine 
Beurtheilung. Daß in dem erften Theile das Schönfte, was poetische 
Darftellung geben fann, mit beneidenswerther Leichtigkeit und Leber: 
legenheit niedergelegt ift, und wie der Dichter in die Tiefen des 
menfchlichen Wefens hinabtaucht, um das Berborgenfte feiner Natur 
zur fchönften Erfcheinung fhmeichelnd heraufzuzaubern, darüber hat 
die Stimme der Welt längft entfchieden. Und es kann diefem allge: 
meinen Urtheile feinen Eintrag thun, daß es dem Dichter in feiner 
Laune gefiel, von fo vielen räthjelhaften und wunderlichen Einfchieb: 
feln, von jo mancher liegenden Habe am unrechten Orte gezwungenen 
Gebrauch zumachen; oder daß ihn feine poetifche Gewandtheit hier und 
da zu jenem Umfpinnen und Umweben dunkler Borftellungen mit 
dunklen Worten verführte, einer Eigenſchaft, mit der nachher fo viele 
poetifche Dunfelmänner Haus gehalten haben, und die ein fo übler Bes 
ftandtheil deutſcher Poeſie überhaupt geworden ift, wie Jean Paul’s 
Witzhaſchen und Haarfpalten der Empfindungen, und Schiller's 
rhythmiſcher Abfluß, der das Dhr überfüllt und den Gedanfen hin: 
wegfpült. Diefe reigenden Bruchftüde nun fpielen in dem erjten 
Theile, von dem wir an diefem Drte allein reden*), um einen 


32) Wir unterfcheiden das erfie Fragment nicht weiter von dem ganzen erften 
Theile, wie er im Beſitze der Nation ift, da für unfern allgemeinen Gebraudy bie 
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Grundgedanfen epiſodiſch her, ohne ihn vollendend auszuführen, und 
wie fie an ſich felbit, als poetifche Einzelheiten, nicht Afthetifch be: 
friedigen, und daher troß ihrer hohen Vollendung noch feine Nachah— 
mer haben abjchreden können, fo ift die Befriedigung des moralifchen 
oder philofophifchen Intereffes, das fie anregen, nod) geringer. Das 
Gedicht, wie ed nad Göthe's eigenen Worten aus einem dunklen 
Zuftande des Individuums hervorgegangen ift, nimmt im größeften 
Umfange die dunklen Zuftände des Zeitalter zu feinem Gegenſtande, 
in dem ed empfangen ift, und überläßt den trüben Stoff vorzugsweife 
der Jugend, die fid) in den ähnlichen dunklen Zuftänden umtreibt, 
die ihr eigened Bild darin ſucht und hineinträgt, und den angeſpon— 
nenen Ideengang willführlich weiterfpinnt. Wir wollen verfuchen, 
die leitenden Momente in den Zeitideen zu finden, die hiftorische An: 
fnüpfung anzudeuten, um auf diefem Wege zu einem fpringenden 
Punkte zu gelangen ?®), der uns nicht allein das Gedicht aufhellt, 
fondern auch Far macht, ob es vielleicht fo fragmentariſch angelegt 
werden, unausgeführt und unausführbar bleiben mußte, ohne darum 
den Dilettantismus zu verrathen, den Göthe jelbit an eben dieſen 
Merkmalen jo fehr mit Recht bei Andern erfennen wollte. 

Wir gehen hierbei von der Anſicht aus, daß die Fauftdichtung 
in einer innern Verbindung mit der Sage fteht, und daß, wie wir bei 
dem Vollsbuche früher ſchon angedeutet haben, der Grundgedanfe der 
Sage, nur zeitgemäß verändert, ftehengeblieben ift. Wir haben über: 
haupt bemerft, daß das Zeitalter Leſſing's und der Starfgeifterei ſich 
in eben dem Verhältniffe an Klopſtock und Wieland anreiht, wie die 
Zeit während und nad) der Reformation an das Ältere Ritter» und 
Chriſtenthum; und es ift natürlich, daß ſich zwei Zeitalter wieder 
aufs innigfte unter fidy die Hand reihen, wovon das leßtere nur 
fortzufegen beftimmt war, was das frühere begonnen hatte. Die an: 


Unterfchiede beider wenig bebeuten, und eine fo ftreng chronologifche Kritif unnöthig 
fcheint. Wir haben überhaupt diefe Rüdficht auf ältere verbrängte Ausgaben nur 
da nicht bei Seite gefeßt, wo der Unterfchied fchlechterdings wefentlich war. 

33) Daß unfere, hier wie überall gefchichtliche, Erflärungsweife feiner an— 
dern den Weg vertritt, verſteht fich von felbft; es wäre befchränft, wenn man einem 
fo „infommenfurabeln* Werfe nur Ginerlei Maßſtab anlegen wollte, Wir enthals 
ten ung daher jeder Polemik wie jever Huldigung gegen die vielen Scholien, die zu 
Fauft erfchienen find, und empfehlen nur, der ähnlichen hiftorifchen Betrachtungs⸗ 
weife wegen, Gh. H. Weiße's Kritif und Erläuterung des Fauft. 1837. 
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ſcheinend fehr verſchiedene Aeußerung der Naturrichtungen in dem 
Narrenwefen jener Zeit wird man dem Driginalitätsftreben in dieſer 
fehr verwandt finden, fobald man die nothiwendigen Unterfchiede ab: 
rechnet, die die Bewegung in einem rohen Geſchlechte von Pöbel und 
Bauern und die in einem Kreife gebildeter Männer bedingt. Jene 
Zeit, in der man die hiftorifchen Grundlagen des Fauft zu finden be: 
müht war?*), und aus der die erfte Meberlieferung der Eage ftanımt, 
befreite das Volk in einer ähnlichen leidenfchaftlichen Aufregung von 
dem unleidlichen Drud veralteter Verhältniſſe, wie diefe Neuere lite: 
rarifche Revolution that. Sie mifchte auf diefelbe Art Aufklärung 
und Aberglauben in Einem Gefäße, wie es jegt wieder gefchah: der 
ungeftalte Obſcurantismus, der fi) mitten im Lager der Proteftanten 
bildete, gleicht aufs genauefte der Stellung, die Lavater, Jung u. A. mit: 
ten unter den befreundeten Freigeiftern einnahmen, fo wie beidemale die 
gleiche Erfcheinung hervortrat, daß man, unbeftiedigt von Zunftweis— 
heit, vom todten Buchltaben der Gelehrfamfeit, von dem dürren For: 
malismus der Scholaftif, für die Bedürfniffe des Gemüths auch im 
Wiſſen zu forgen ftrebte und auf Gcheimlehre und tieffinnige Natur: 
anſchauung gerieth. Der freffendite Sfepticismus, der Zweifel an 
aller Wiffenichaft verband ficy mit dem fühnften Glauben an einen 
unfinnlichen Hintergrund der menfchlihen Dinge, und Rouffeau, La— 
vater, Baglioftro liegen im Keim und Weſen in jenen Zeiten des 
Fauft und feiner gefchichtlich beglaubigteren Zeitgenofien vorgebildet. 
Karrifaturen des allerhöchſten Grades bilden damals das überhobenfte 
Beitreben der rein geiftigen Natur des Menfchen und das tiefite Ver— 
finfen feiner thierifchen ab, und daß fi Beides, Sfepfis und ſinn— 
liche Luft, miteinander paart, ift fo natürlich, wie daß die entfchiedene 
Ungebundenheit des Geiftes und der Sitte der Leichtfinn, mit Trüb— 
finn wechſelnd, immer begleitet. Und auf diefen Grund ift ja auch 
bei Göthe das ganze Gemälde gezogen, daß der Wißbegierige, dem 
die Geijter des Dieffeits, der Natur, ihre Antwort verfagen, auch das 
Jenfeits aufgibt und den Drang des Wiſſens ablegend den Freuden 
des Lebens nachjagt, in die ihm der Begleiter, der fie gibt, zugleich die 
büfteren Schatten wirft. Wie nun dies Alles in den Zeitaltern der 
eriten Ueberlieferung und des göthifchen Gedichtes gleihmäßig in den 
Bildungen der Nation gelegen war, fo drüdte es ſich auch ähnlich in 


34) Bol. Raumer's hift. Taſchenbuch 1834. 
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der fchriftlichen Niederfegung ab, Wenn dies nur fehr im Hinter: 
grunde zu erfennen ift, fo liegt es theils in der ungeheuern Kluft, die 
das rohe Volksbuch und die Puppenſpiele *) von dem 18ten Jahrh. 
trennt, theils in der verföhnenden Wendung, die die humaniftifche Zeit 
gegen die rechtgläubige der Sage geben mußte, theild aber auch darin, 
dag Göthe ausdrücklich der platten Ueberlieferung auswich oder fie 
nur flüchtig andeutete, und den Gehalt der Fabel aus der moralifchen 
und theologifchen Sphäre in die intelleftuelle, in Die panfophifche feiner 
prometheifchen Epoche herüberzog. Dies thaten mehr oder weniger 
auch Klinger und Müller, die mit Göthe gleichzeitig ebenfo die in- 
nere Beziehung dieſer Sage zu dem Geifte ihrer Zeit ahnten. (Wie 
Leffing den Gegenitand aufgefaßt haben würde, läßt fih aus dem 
Heinen Fragmente nicht fchließen, das nicht eigene Erfindung, fon» 
dern Ueberlieferung ift.) Je beveutfamer dies unabhängige Ergrei— 
fen von einerlei Materie durch verfchiedene Menfchen für die Zeit: 
mäßigfeit der darin verborgenen Ideen fpricht, und je enticheidender 
es auf die Verwandtfchaft der Zeiten hinweift, die beidemale an den 
felben fo lebhaften Antheil nehmen, deſto gleichgültiger dürfen ung, 
wie wir es im Mittelalter bei jeder ausgezeichneten Sagendichtung 
fanden, die Yeußerlichkeiten der Mythe werden. Wir halten es darum 
für genügend, mit diefen allgemeinen Winfen erinnert zu haben, daß 
das Gedicht von Fauft in die Kulturgänge der Nation rüdwärts ebens 
jo eingewurzelt ift, wie wir es vorwärts fich hinein verzweigen jehen. 
Was jenfeits des Volksbuches die Mythen von Gerbert, Theophilug, 
Militarius u. A. von Aehnlichfeit verrathen, ift jo äußerlich und ent» 
fernt, daß es eitel wäre, dorthin zurüdzugehen. 

Daß in der Dichtung von Fauft das ganze Streben jener dunk— 
len Sturm» und Drangperiode in feinen Tiefen und Höhen dargeftellt, 
der Held ein Vertreter, das Werf ein Symbol diejer Zeit geworden 
ift, hat wohl Jever gefühlt, der einmal einen Blick in das Treiben 
jener Jahre hineingeworfen bat, und wer innerhalb der Geichichte 
Göthe'n als diefen Vertreter anfehen will, der darf in feiner Dich— 
tung das Abbild feiner eigenen Zuftände fuchen. Als Göthe in 
Straßburg zuerft dem Gedichte nachfann, war er felbft in der Stim— 
mung, die alles Wiſſen der Welt eitel und ohne Frieden fand, und 


35) Val. Dr. Johannes Fauft. Buppenfpiel in vier Aufzügen. Hergeftellt von 
Karl Simrod. Fr, 1846. 
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diefe lieh er in der anfangenden Kataftrophe feinem Fauſt. Im mo— 
drigen Kerfer hat diefer alle Weisheit der Zünfte gefammelt, die ihm 
aber nicht lebendig geworden iſt; das Pergament fcheint ihm nun 
nicht weiter der Bronnen, der den Durft des Willens ftillt, das er: 
erbte Wiffen nicht ein Beſitz, fondern nur das in eigener Anfchauung 
erworbene. Er ahnt, daß die menſchliche Erfenntniß nicht auf dem 
großen Umwege der bloßen Gelehrfamfeit zu ſuchen iftz der Natur 
ihr offenbar Geheimniß abzuloden, dünfen ihm Hebel und Schrau— 
ben nicht die rechten Mittel. Das Spalten des Geiftes, das Anato: 
miren der Dinge, das metaphufiihe Widerfäuen unverbauter Pro— 
bleme, das Abjehen von der Natur und den Sachen, um dem Wort 
zu gefallen, dünft dem gequälten Forfcher wie das Ableben und der 
Tod des Wiffens ; er fühlt, daß die ahnende Kraft der Seele, daß 
die Wahrheit der Empfindung über die Grenzen des mefjenden Ber: 
ftandes hinausreicht, Die Ueberzeugung der Anſchauung die der Spe— 
fulation überflügelt. Er beſchwört junge Kräfte in feinem altgewor« 
denen Wefen, und neben feiner rein geiftigen Ecele fühlt er eine rein 
finnlide, die fi) an Natur und Welt mit derber Liebesfuft anflam- 
mert, und die fidy zu des Geiftes Flügel den körperlichen zu befigen 
fehnt, die mit dem Höchften das Tiefite, mit des Geiftes aud) des 
Körpers lockendſte Genüffe zu verbinden, das harmonifche Gleichge- 
wicht der phyfiihen und fittlichen Kräfte herzuftellen, ven Reichthum 
der Einfichten und Erfenntniffe mit der höchften Lebendigfeit und Em: 
pfänglichfeit der Empfindung zu behaupten ftrebt. Mit der Noth des 
Lebens, mit den „Fratzen“ der Welt, mit dem Kram der Worte liegt 
er im Kampfe; und abgewiefen an jener Pforte, durch die er dem 
Duell des Lebens und aller Wirkenskraft näher zu fommen fuchte, ift 
er im Begriffe, fich eine andere zu öffnen, wo jene ftreitenden 
Seelen den Menfchen nicht mehr theilen. Aber die füge Erinnerung 
an die Glaubensjahre der Jugend hält den Zweifler zurüd und heftet 
ihn noch an die Erde; die fhöne Wendung deutet vortrefflid an, 
daß ed auch auf diefem Runde eine Zeit gebe, wo jenfeits der Er- 
fenntniß und des Bewußtjeing, in dem Allgemeingefühl der Kindheit 
jene ungetheilte Kraft des Lebens wirft, wo der Glaube die tiefiten 
Bedürfniffe der Seele ftillt, und wo die finnlichen Bedürfniffe reiner 
Natur noch unverfagt find. Diefen Zuftand auf friedlihem Wege here 
zuftellen, nachdem vom Baume der Erfenntniß die Frucht gebrochen 
war, ſcheint der ringende Weife verfuchen zu wollen, da er fich nad) 
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Gottesliebe und Offenbarung zurückſehnt; aber er beginnt ſogleich 
mit Grübeln, wo nur mit Glauben zu gewinnen iftz fchon hat ihn 
der Feind der menſchlichen Ruhe mit feinen Zauberfreifen umzogen. 
Auf dem weiten Wege des Kampfs und des Zweifels foll nun die er: 
ſchwerte Aufgabe verfucht, und „im dunklen Drange der redyte Weg“ 
gefunden werden. Er zerbridyt und verflucht nun diefe Welt der Täus 
fhungen, er gibt das Jenfeits in kühner Wette auf, er löft in Vers 
zweiflung jenes kaum gefuchte Band der geiftigen und finnlichen Kräfte, 
entlädt fi) von Wiſſensdrang, und wirft alle dürre Spekulation ge: 
gen die frifche grüne Weide des Lebens zur Seite. Sich zu übertäus 
ben ergibt er fih dem Taumel der Leidenfchaft, dem unerfättlichen 
Triebe; das Stilleftehen im Genuß ift der Punft, wo er feine Wette 
mit dem Böſen verloren gibt; er jehnt ih, nachdem er alle Wiſſens— 
qualen troftlos durchgemacht, auch alle Empfindungsqualen durchzu— 
machen, feinen eigenen Schmerz an dem der Menfchheit zu erweitern 
und all ihr Wohl und Weh zu tragen. Die Madıt feines Meifters 
fegt ihn mit der Beibehaltung feines erhöhten Bewußtfeins und feiner 
Erkenntniß mitten in die Jugend und die Blüthe des fenfualen Lebens 
zurüd, und er beginnt in diefer Sphäre feinen erften Jrrelauf. Die 
reine Seele leitet ihn dabei auf jenes reine Wefen, das in des Did): 
ters Zeichnung ein Meiſterſtück und aus feinen naiven Frauencharakte— 
ren, den beiten, die ihm überhaupt gelungen find, die Krone ward; 
den jchönen menſchlichen Genuß aber vergälft ihm ver böfe Dämon, 
dem das Cole, was er berührt, zum Opfer fallen foll. 

Wenn wir ung neben diefen Hauptmomenten aus dem Gange 
des uns Allen fo befannten Gedichtes die Grundzüge des geiftigen 
und moralifchen Lebens der Generation wiederholen wollen, die wir 
bisher betrachtet haben, fo ftoßen wir nur in unferer gedrängten Dar: 
ftelung auf hundert Aehnlichfeiten und Beziehungen, Wir haben 
jene Philofophie, die alle Weisheit der Erde umfpannen und zugleich 
in lebendiger Wirffamkeit fchaffen möchte, in dem jungen Herder 
fhon auffeimen fehen; die Verachtung des überlieferten Buchftabeng 
war der Sinn all der jungen Kritif, die fich feit Leſſing an allen En: 
den von Deutſchland regte. Das Bertrauen auf den prometheifchen 
Funfen hatte Hamann jenen bitteren Spott entlodt auf alle dürre 
Gelehrſamkeit, auf alle jene müßigen Gaufeleien der ſpekulirenden 
Vernunft. Gefättigt von dem Scholaſticismus der alten Zeiten, 
ergaben fich fo viele feiner Anhänger der Magie, ob ihnen durch 
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Geiftes Kraft und Mund nicht mand) Geheimniß der Natur fund ge: 
than würde Das Trennen des ganzen Lebens, fagten wir von Ha— 
mann, war ihm ein Greuel, das Greifenhafte des Lernens ein Ab: 
fheu, die Orgien der Leidenſchaften und der Sinne ein Heiligthum. 
Gegen den Drud des äußeren Lebens, gegen die beengenden Konve— 
nienzen haben wir jene ganze Jugend aufs mannichfaltigſte in Waf— 
fen gefunden ; jenes Rütteln an den Pforten des Lebens haben wir 
in Werther’s Beriode epivemifch gejehen. Die Verföhnung der höch— 
ften Bernunfteinficht, der materielliten Naturfenntnig mit dem find: 
lichen Glaubensſyſtem der Offenbarung verfuchte Herder mit eigener 
Befriedigung auf eine vorher nie dageweſene Weife; jene Vorliebe 
zu der Jugend und Kinderzeit haben wir gleichfam den Kern feines 
Weſens genannt. Das kühne trogende Bündniß des Guten mit 
dem Böjen, ded Idealen mit dem gemeinen Realismus haben wir 
Göthe'n felbft mit fo vielem Nachdruck bekennen hören. Das Ber: 
zweifeln an aller Frucht der Wiffenfchaft, an aller geveihlichen mora— 
lichen Wirffamfeit hat Klinger bei uns fo hartnädig ausgefprochen ; 
das Leugnen eines zukünftigen Lebens war in Unzer's Befanntfchaft 
eine Art Ehrenpunkt; die unerfättlide Genußſucht predigte Heine 
als den lüdfeligkeitstrieb der Menfchen aus; jenen wühlenden 
Weltſchmerz rühmt ſich unfere Jugend noch heute zu tragen, die fich 
ebenjo wie Fauft „von Allem, was die Menjchheit peinigt, auch ges 
quält, von Allem, was fie beunruhigt, auch ergriffen, in dem, was 
fie verabjcheut, gleichfalls befangen, und durd das, was fie wünfcht, 
auch befeligt fühlt.” Jenen Rüdgang vom Alter zur Jugend haben 
Windelmann und Göthe nicht allein, Die ganze Nation hat ihn ger 
macht, indem fie von der Schulwiffenfchaft auf die Kunft zurüdging, 
von dem ausſchließlich geiftigen auf das finnliche Leben, das die Men: 
hen damals in das reizende Licht der Seelenfchönheit rüdten, und in 
dem fie dennoch nicht felten thierifc untergingen. Was endlich den 
Gehalt des ganzen dunklen Seelenzuftandes und Geiftesftrebens in 
dem Gedichte wie in der Zeit, in der es entftanden ift, ausdrüdt, da— 
tin find fih Hamann und Göthe eigenthümlich und-unabhängig ein— 
ander entgegengefommen. Göthe führt Hamann’s ſämmtliche Aeuße— 
rungen auf das Princip zurüd: „Alles, was der Menfch zu leiften 
unternimmt, durch That oder Wort, muß aus fünmtlichen vereinig« 
ten Kräften entfpringen; alles Vereinzelte ift verwerflich;* und dies 
trifft ganz nahe mit dem zufammen, wie wir Hamann den ftarfgeifti- 
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gen genialen Charakter jener Epoche überhaupt .beitimmen hörten; 
diefe Wefen fchienen ihm die unbefchränfte Unabhängigkeit der rohen 
Natur mit den Ergöplichkeiten des Lebens, mit andern Worten, Die 
Vorzüge der Natur mit denen der Kultur, daß Beiftige mit dem Phy: 
fiihen, die Jugend mit dem Alter, Weisheit mit Affeft verbinden zu 
wollen; und in diefer Verfnüpfung der äußerften Enden, in diefer 
Totalität des Lebens, in diefer Berföhnung der Bildung und des Na- 
turftandes ſchien ihm allerdings die einzige Auflöfung des Problems 
menſchlicher Glüdfeligfeit zu liegen. Und diefe Einjicht, die für Ha: 
mann faum eine richtige gewitterte Epur war, war für Göthe, Her: 
der und Schiller ſchon ein betretener Weg; und wir müffen eingeite: 
hen, daß der Bildungsgang der Nation allerdings auf dieſes große 
Ziel hinweift, ja daß für Menfch und Menfchheit feines gedacht wer: 
den fann, was die harmonische Entfaltung aller ihrer Kräfte und in 
Folge diefer Glück und Gedeihen mit fo viel innerer Bürgichaft ver: 
ſpräche. Die Gefhichte der Welt im größeften Ganzen fcheint un: 
ſerer Zeit feinen andern Richtpunft anzumeifen, als eben diefen. 

Es gab eine Jugendzeit der Menjchheit, wie es eine des Indi« 
viduums gibt, wo die Triebe der Natur mit den Forderungen des 
Geiftes in jenem Einklang waren, den nur der ungeitrte Inftinft tref: 
fen und bewahren Fann. Sinn und Geift, Einbildungsfraft und 
Vernunft, Verſtand und Gefühl hatten damals feine getheilten Ges 
„biete, die menfhlihe Natur war in einem ungetrennten Bunde, die 
Arbeitätheilung des Geiftes und des Gemüths war nod) nicht einge: 
treten, daher auch nicht die Theilung der Kräfte. In diefer Zeit zeugte 
Griechenland jene Werfe der Kunft und Dichtung, in denen Einn- 
lichkeit und Geiſtigkeit, Naturnothwendigkeit und Vernunftfreiheit fo 
ſchön in einander fließen, es zeugte jene Menſchen, die das ganze Ab— 
bild einer reinen Menſchlichkeit, nicht das fragmentariſche Erzeugniß 
einer beſtimmten Beſchäftigung waren, es ſchuf ſich überhaupt jene 
Staats-, Lebens- und Kunſtweisheit, in der nie die Natürlichkeit, 
wie bei ung, der Vernünftigkeit entgegengeſetzt war. Aber dieſer be 
neidenswerthe Zuftand Fonnte nicht dauern; es mußte eine Zeit fol: 
gen, wo der Menſch feiner Doppelfeele fi) bewußt ward, und dieſe 
Erkenntniß mußte ihn in unfeligen Zwiefpalt mit ſich felbft gerathen 
laffen. Sollten der Menfchheit vielfältige Kräfte zu dem möglichiten 
Grade der Stürfe gefteigert und gebildet werden, fo war es unum— 
gänglich, fie zu theilen, fie wechfelöweife oder gegenfeitig zu bevorzu- 
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gen, fie herauszuheben und einander entgegenzufeßen. Das Ge— 
Ihäft, das Syitem, der Theil, fing nun an die Welt zu fpalten; und 
das Mittelalter begann damit, daß der Geift die finnlicdhe Natur un: 
terdrüdte, fi der Beffeln des Körpers in wunderbaren Verirrungen 
zu entledigen ftrebte und ſich dadurch die fchlimmern felber ſchmiedete. 
Von diefen Einfeitigfeiten und Irrungen ſucht ung Die neuere Zeit zu 
heilen, und fie begann in der Reformation damit, des Geiftes For« 
derungen zu reinigen und die der Sinne anzuerfennen. Mit wel: 
hen rohen Ausfchweifungen dieſe letztere Wendung anfangs ver: 
bunden war, erinnern wir und aus dem Theile der Geſchichte, den 
wir felbft verfolgen; wie gegenfäglih aud) dann noch Sinn und 
Geift blieb, ftellte uns dis :PBoefie des 17ten Jahrh. darz wie man 
aufs neue friedlich vermittelte, fanden wir in Brodes’ Zeit im Ans 
fange des 18ten, und wie man die Berföhnung zu erftürmen fuchte, 
haben wir eben jetzt erfahren. Könnte diefes Volk oder diefe Zeit 
dazu gelangen, daß fie auf der erhöhten Stufe der geiltigen Freiheit 
jene Totalität der menſchlichen Natur herftellt, dann wäre died eine 
Ausficht auf beneidenswerthere Zuftände, als fie jelbft das Alterthum 
befaß. Wäre es möglih, auch nur in Einem Wolfe, in Einem 
Theile der Menfchheit jene Einfalt der Natur herzuftellen, die Sym— 
pathie mit dem Ganzen der Welt und mit reinen, planen, unverwirrs 
ten Verhältniffen zu verbinden mit der Ausbreitung des Wiſſens und 
der hödhften geiftigen Ausbildung, die fonft zu vereinzeln und zu vers. 
irren pflegt, wäre es möglid), diefen Frieden zwifchen Wiffen und 
Leben, zwifchen Natur und Kultur zu ftiften, dann wäre die Zeit ge: 
fommen, wo man die unfelige Bereinzelung der Kräfte, den Wider: 
ftreit der Meinungen und Richtungen nur für ein leidiges, zeitweilis 
ges Mittel zum Zwede, nicht für den Zwed der Menſchenbildung felbft 
anfähe, wo der Menſch nicht fein Geſchäft, fondern fein Wefen, wo 
der Staat den Charakter, nicht die Amtsmafchine ſchätzen würde, 
dann wäre der Augenblid erfchienen, zu dem man gerne fagen möchte: 
Stehe fill! Wie wenig ed aber auch den Anfchein hat, daß dieſer 
Zeitpunft jept gefommen fei, ja wie wenig man glauben möge, daß 
diefer Zeitpunft jemals fommen werde, fo muß man dod) gejtehen, 
daß nie ein Raum und eine Periode war, die ihm fo nahe gerüdt 
wäre, wie eben die Zeit in Deutfchland im der wir ftehen. Gewiß, 
die Ausdehnung diefer Bildungsftufe ift auch bei und noch fehr ge— 
ring; und die Opfer, die wir täglich den einfeitigen Irren, dem Lurus 
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der einzelnen Kräfte, dem Eigenfinn der fchroffen Richtungen verfals 
len fehen, find ungeheuer an Zahl: aber dennoch war nie eine 
Zeit fo weit, daß wenigftens dem Einzelnen die Möglichfeit 
gegeben, und bis zu einem gewifien Grade das Hinderniß hinwegge- 
räumt ift, fich zur reinen Menſchlichkeit hinanzubilden, wie heftig 
auch die inneren Kämpfe fein mögen, die unfere Art der Erziehung 
und unfere Stellung in der neuen Welt ung jchwerlic je erfpa- 
ren werden. 

Es leuchtet ein, daß Fauft diefen Durchbruch und die titanifche 
Bewältigung diefer Hemmungen darjtellt, daß er, noch zum Opfer 
diefes Ganges unferer Entwicklung geſchickt, das ſchreckliche Gefeg zu 
überwinden von dem Dichter auserfehen war, obgleich er von ihm 
nicht bis zu diefem Ziele geführt ward. Hierin liegt die eingreifende 
Verzweigung diefes Gedichtes in die höchften Ideen der Zeit. Es 
lebt mit diefen fort, ed ward ald ihr Kanon angejehen, als eine 
Weltbibel erklärt, ald das Syſtem einer Lebensweisheit und Stre— 
bensregel bewundert; Jeder fand ſich bei feiner Erfcheinung, wie es 
Niebuhr von ſich ausfagt, in feinen innerften Regungen ergriffen und 
fühlte fi) geneigt, ed fortzufegen; man verfuchte die eigene Kraft 
daran, und Jeder glaubte, dem geheimnißvollen Dichter erft nachge— 
hoffen zu haben, wenn er ihm feine eigenen Empfindungen unter: 
und anfchob. Aber alle die unendlichen Nachbildungen, die Fauft er: 
fahren hat, waren nicht Löſungen des ungelöften Räthfeld, e8 waren 
nicht Fortfegungen, fondern, wie Göthe felber fagte, Wiederholun— 
gen. Und wie vielfady auch diefe Dichtung auf jene reine Eeite der 
Jugend gewirkt hat, mit der diefe gerne den Gegenfag ſchlichter Natur 
gegen das mechanifche Leben und die todte Wifjenfchaft, gegen die 
profane Amtswelt und gegen die Laft der Konventionen bildet, fo wirkte 
fie doch nirgends in dem Sinne der Ausgleihung diefer feindlichen 
Gewalten, fondern fie nährte den Sfepticismus des Verftandes, ſprach 
zu dem Libertinismus des Geiftes, und fchmeichelte den menfchen- 
feindlihen Stimmungen, in denen die ideale Jugend die gemeine 
Wirklichkeit der Welt betrachtet; fie fand Feine männlichen Kreiſe 
Herangereifter, fondern fie erndtete den zweideutigen Dank der Wer: 
denden, vollfommmen in jener Weife, wie es der Prolog ahnend vor: 
ausgefagt hat?°). Sie änderte nicht fo fehr, als fie vielmehr die Ju: 

36) In bunten Bildern wenig Klarheit, 
viel Irrthum und ein Bünfchen Wahrheit, 
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gend beftärfte in dem Wechfel zwifchen angefpannten geiftigen Trieben 
und erfrifchter Thierheit, zwischen dem VBollfommenheitsfinn, dem Gott: 
ähnlichkeitöftreben und der erdefriechenden Natur des Menſchen; fie 
fehrte fie feltener Leben, Staat, Amt und Sitte zu reinigen und zu ver: 
edeln, als zu verachten und niederzutretenz weniger die Wiffenfchaft 
fruchtbar anzubauen und vom tödtenden Worte zu befreien, als dilettan- 
tifch zu zerbrödeln und mit hohler Nhetorif zu untergraben ; die Kunft 
minder auf der erreichten Höhe des Ebenmaßes und der Ordnung zu hal: 
ten, als aufs neue der Zügellofigfeit preis oder der mechanischen Vers: 
macherei gefangen zu geben; fie lehrte ein Ideal der rohen Begierde, 
die mit ihrer Ungemeffenheit fchmeichelt und irgend ein Großes hin: 
ter fich träumen läßt. Wie fommt es, daß die Wirfungen des Ge: 
dichtes nicht zu der verföhnenden Anficht der Dinge führten, die das 
Gedicht in Ausficht nahm? Dover, war dies darum natürlich, daß das 
Gedicht eben nur die Ausſicht zu diefer Berföhnung gab, in der That 
aber mitten in den Befangenheiten, Zweifeln, Spannungen und 
Zwiefpalten des begonnenen Proceſſes abbrah? Hatte ed irgend 
einen Grund, oder war es Zufall, daß. der Dichter fein vielbehandeltes 
Werk jo unvollendet ließ, und, als er ed vollendete eine ganz andere 
Richtung nahm, wo er dann, ftatt die begonnene Genefis einer rein 
ftrebenden Menfchheit, das angefangene Werf Achter allgemeiner Men: 
fhenbildung darftellend auszuführen, dieganz befondere Wendung eines 
bejtimmten Individuums ſchilderte, die jene große Belehrung aus 
dem Ganzen für die Gattung aus den Augen verlor? Der Dichter 
hatte feinen verjüngten Helden in die Sphäre des Senfualismus und 
der Empfindungen geführt, eben in die Sphäre, worin fi) die Nation 
felbjt nad) wiedergewonnener Erneuerung jugendlic) umtrieb, worin 
ſich Göthe, dem Strome des Zeitgeiftes folgend, felbft mit feiner 


fo wird ber befte Tranf gebraut, 

der alle Welt erquicht und auferbaut. 

Dann fammelt fich der Jugend fchönfte Blüthe 
vor eurem Spiel und laufcht der Offenbarung, 
dann fauget jedes zärtliche Gemüthe 

aus eurem Werk ſich melanchol’fche Nahrung, 
dann wird bald Dies bald Jenes aufgeregt, 

ein Jeder fieht, was er im Herzen trägt, 

Noch find fie gleich bereit zu weinen und zu lachen, 
fie ehren noch den Schwung, erfreuen fih am Schein ; 
wer fertig iſt, dem ift nichts recht zu machen, 

ein Werdender wird immer dankbar fein. 
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Dichtung ganz im zufagenden Elemente fühlte. Sollte das fo ange: 
legte Werk folgerichtig fortgeführt werden, fo mußte nad Schiller’s 
treffenden Urtheilen (die auch außerhalb der Briefe ſchweigend nieder: 
gelegt find und überall die eindringendften WVorftellungen von dem 
ganzen Entwurfe verrathen) diefe Gefühlskreiſe verlaffen, der Held 
mußte zunächft aus der Jugend zur Männlichkeit, in das wirfende 
und handelnde Leben geführt werden, er mußte nach den Dunkelhei— 
ten des inneren idealen Gemüthslebend die Sicherheit des realen und 
praftifchen fennen lernen, mußte nach dem feinen Egoismus alles 
abgefondert geiftigen und empfindenden Lebens zu der Uneigennüßig- 
feit des Gefühle und der Thätigfeit im Ganzen gelangen, das un 
nad) allen Abfchweifungen der Ideale ung felber wiedergibt; und nur 
fo konnte er nach durchforfchter Erfahrung in die Welt der höhern 
Erfenntniß, von der er ausging, durch Irrthum zur Wahrheit, durch 
Kampf zum Siege zurüdfehren. Allein an diefer Stelle ftand Göthe 
feit, wo er feinen Helven feft ftehen ließ; er hatte feinen Sinn für 
das handelnde Leben und die Willenskräfte des Menfchen ; und Schil— 
ler, der diefen Sinn in hohem Grade befaß, mußte ihm erft den Be- 
griff der normalen menſchlichen Entwidlung angeben, zu defien Er- 
faffung Göthe trog allen Reflerionen über die Epochen des Menſchen 
nie gelangte. Und der Dichter, der nichts ohne die angejchauten 
Vorbilder des Lebens dichten konnte und wollte, ftand an diefer Stelle 
nothwendig ftill, weil das Vaterland hier felber ſtill ftand, das bie 
Kluft zwifchen dem empfindenden, dem denfenden Leben und dem afti= 
ven noch heute nicht überfchritten hat. Wir haben ein Gedicht vor 
uns, das pflanzlich aus dem Boden, aus der Lage des Volks und der 
Zeit hervorfeimte, und deffen Entfaltung von dem Anbau diefed Bo— 
dens völlig abhängig ift. Es ift ein Gedicht jener höchften Gattung, 
aus der wir früherhin mehrere bezeichnet haben, die ſich an die hiſto— 
rifchen Ideen anrüden und fie weiter bilden. Die ergriffene Idee, die 
wir angaben, ftodte und ftemmte fidy, um dieſen Ausdruck nod) ein: 
mal zu gebrauchen, in der Zeit, Göthe, als er fie fortführen wollte, 
fah ſich ganz gehemmt, bis er fein Werf aus dem Gebiete des öffent: 
lien Lebens auf das feines individuellen verpflanzte, wo aber das 
Gewähs aus der Art fehlagen mußte; und daher verhält ſich der 
zweite Theil des Fauft zu dem erften innerlich gar nicht mehr, Außer: 
Lich und formell fällt er fo fehr und mehr dagegen in Schatten, ale 
Milton’s wiedergewwonnenes Paradies gegen das verlorene, als Klop⸗ 
Gero. d. Dicht. V. Br, 8 
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ſtock's Drama gegen fein Epos. Wo diefe Stodung des Lebens ber 
Nation eintrat, wäre Göthe's Dichtung überhaupt ftehen geblieben, 
wenn ihn nicht Schiller nod) ermuthigt hätte, der ih von dem neuen 
Elemente des politifchen Lebens, das die Revolution in die Welt 
warf, nicht überwältigen ließ. Er führte in feinen Dichtungen na— 
tionell das Problem der gefegmäßigen Entwidlung weiter, und gab 
dem Volfe jene politifhen Ideen, an denen es zehren Fönnte, fo lange 
e8 eine lebensthätige Bildung führen möchte, die e8 aber aud) mög— 
licherweife fich in fich felbft verzehren laſſen kann, noch ehe es diefe 
Bildung nur beginnen dürfte. Wer auf diefe politifchen und natio: 
nalen Entwidelungen bei uns hofft und für fie Einn und Intereſſe 
zeigt, der hält ſich auch gern zu Schiller, und läßt die göthifche Dich: 
tung ruhiger auf ſich wirfen; wer dafür blinder iſt, oder wer daran 
verzweifelt, der drängt fidy zu Göthe, unruhiger erwartend, welch’ ein 
Heil aus dem geiftigen Leben für das wirkliche erfprießen, und wie bie 
Weltliteratur auf großem Umwege die Weltrepublif einleiten möchte. 
Unfere Jugend fteht dem Staate gegenüber, wie die zu Göthe's Zeit 
dem dumpfen Privatleben und der öden Wiffenfchaft, dem Haus und 
der Schule; auf dem Staate Laften noch ſchwere Refte der mittelal- 
terigen Ordnungen, die bei ung die franzoͤſiſche Umwälzung nicht be: 
feitigen Fonnte, und wie fehr die individuelle Bildung bei ung freiges 
geben und von jenem Drude des Mittelalters befreit if, fo fühlen 
wir hier doch Alle mit Unmuth, daß der Staat in der That erft die 
Blüthe des Geiftes und des Charafters entfaltet, daß des Einzelnen 
Wachsthum von der Witterung der ftaatlihen Atmofphäre abhängt, 
daß der Menfch nur in der Nation wahrhaft ftarf und groß fid) ent: 
wickelt, daß der Staat mit dem feinften und paffivften Widerftande 
die edelften Kräfte des Menfchen um fo gefährlicher und fchleichender 
hemmt, wei er fid) nicht offen befriegt, fondern heimlich in die Hülle 
des öffentlichen Wohlitandes und der leidlichen Ordnung und noths 
dürftigen Freiheit verftedt, untergräbt und läbmt. Bei biefen Ber: 
hältniffen ift e8, nad) unferer Ueberzeugung, viel richtiger, daß wir 
mit aller Macht ftreben, diefe leivigen Hinderniffe unferer nationalen 
Fortbildung zu brechen, als daß wir jene fauftifchen Probleme immer 
wiederholen, die wie ein Geier an dem Herzen unferer Jugend na- 
gen. Und ftatt jenen Brand dunkler Leidenjchaftlichkeit in ung zu naͤh— 
ten, forgen wir doch lieber, ung zu Harer Ergreifung und Behand» 
fung der wirklichen Verhältniffe zu erheben. Sind erft diefe fo ein 
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gerichtet, wie fie dem Kulturftand des Volkes anpaffend, wie fie feiner 
Ehre genügend find, dann haben wir auch neuen Boden für eine neue 
Dichtung gewonnen. Dann kann ſich aud die Dichtung von Fauft 
organiſch fortjegen, nicht mechanijch wiederholen; denn ohne einen 
wefentlichen Bortfchritt in dem großen Leben der Nation würde der 
größte Dichter hier immer nur melandyolifche Klagen erneuern. Nur 
in ſolch einer vorgefchrittenen Zeit würde dann eine gedeihliche Auf: 
nahme diefer unterbrochenen Ideen möglich werden; fie brauchte aber 
feineswegs eine Aufnahme gerade diefer Materie des Kauft zu fein, 
noch diefer fragmentarifch = dramatifchen Form. Für die fünftlerifche 
Bewältigung der politisch » hiftorifchen Welt, das fühlte ſchon Schil— 
ler, würde die epifche Form nothiwendig werden, und würde bei die: 
fem Stoffe didaftifcher, fatirifher und allegorifcher Elemente um fo 
weniger entbehren können, je mehr ſchon der an fich viel poetifchere 
Stoff des Fauft philofophifhen Gehalt erhielt. Hier würde fh 
einem Manne von dantifchem Geifte, der in Geſchichte und Philo: 
fophie fo bewandert wie mit des Dichters Gabe gefegnet fein müßte, 
die Fabel vom Ahasver von felber bieten, die, wie wir ſchon anderswo 
andeuteten, für eine poetifche Auffaffung und Geftaltung der Ge- 
ſchichte eine außerordentliche Weite und Tiefe darbietet, und die nur 
mit demfelben freien Geifte von den finfteren Schredniffen und or: 
thodoren Beziehungen entfleidet werden müßte, mit welchem Göthe 
die Fauftfage umfchuf. Daß auch diefe Sage ſich fo gerne dem poeti« 
ſchen Kiele unferer Jugend unterfchiebt, ift vielleicht Feine bedeutungs: 
lofe Erſcheinung, fo himmelweit entfernt auch) diefe Verfuche von dem 
fein mögen, was man von diefer Aufgabe erwarten darf, fobald fie 
in dem rechten Kopfe zünden wird. 

Bei Göthe's Fauft empfinden wir mehr als bei jedem anderen 
feiner Werfe, wie fehr fidy jenes unterfcheidende Merkmal deutfcher 
Dichtung vordrängt, nad) welchem fie durchaus nicht mit dem äſthe— 
tifchen Maßſtabe ganz auszumefjen ift, überall fid) einen gravden Weg 
in die Gemüther fucht und unmittelbar in die Welt der Gedanfen 
einzubringen, auf die Lebensanficht einzuwirfen ftrebt. Die Dichtung 
wird dies überall thun, wo fie, forglofer über das formale Verdienft, 
geihäftiger um das lebendige Intereffe der Materie fi bemüht. Un 
fere romantifche Dichtung vermochte nicht mehr die unmittelbaren Wir— 
fungen zu machen, die Schiller gemacht hatte, und wieder entfernte 
fi) die Dichtung dieſes Mannes in feiner Blüthezeit fehr von den 

80 
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heftigen Erfehütterungen, die Er und Göthe bei ihrem erften Auftreten 
hervorgerufen hatten, mit dem fie in die Periode trafen, wo die 
Poeſie im Außerften Grade mit dem Leben zufammenfiel. Auf der 
Höhe diefer Periode, fagten wir, pflanzt ſich unfere Bauftdichtung 
auf, und wenn irgendwo der Dichter, der fein Dafein überall in fei- 
nen Werfen niederfchrieb, mit feinem Gedichte Eins war, fo mußte 
er ed gewiß bier fein. Wenn daher irgendwo fein Verhältniß zu 
dem Kulturftande der Nation ausgeſprochen werden foll, fo fann es 
nicht an einem befferen Drte gefchehen als gerade an diefem. Blei» 
ben wir bei der ausgefprochenen Anficht, daß damals unfere Aufgabe 
war, und von den überlebten, greifen und grauen Berhältnifien der 
mittleren Zeiten auf geiftigem Wege zu befreien, wie ed Frankreich 
auf praftifchen that, fo erfennen wir leicht die Bedeutung, die der 
Aufruf des neuen Geiftes in der Nation hatte, das Beleben der ju: 
gendlichen Organe, die ſich bald geſchickt und geneigt zeigten, ſich 
wieder vorzugsweife an dem Jugendlichen der Welt zu nähren und zu 
ftärfen, die Dichtung und das Leben werbender Völker und der wer 
denden Menfchheit affimilirend in fid) aufzunehmen, die alternden 
Zweige des Wiffend dagegen und das dürre Raubwerf der Theorien 
fallen zu laffen. Was Göthe für das Eine und für das Andere war, 
wie er ſich erft an der herfömmlichen Gelehrfamfeit überlättigte, dann 
der Kunft und deren Anfchauung, und dem Leben der Sinne und der 
Phantafie anheimfiel, dann das Uebermaß diefer Richtung dänımte, 
indem er fi) in den georbneten Geift des Alterthums einlebte, Dies 
haben wir im Einzelnen und Thatfählichen verfolgt, und können uns 
nun defto leichter das abgefonderte Bild nicht des Dichters, fondern 
des Menfchen entwerfen, um in ihm zu erfennen, nicht was die äfthes 
tifche, fondern was die allgemeine Bedeutung ded Mannes und der 
Zeit, die er weſentlich vertritt, für unfere allgemeine, menſchliche Aus— 
bildung fein möchte. Und bier werden wir uns, wenn wir bie 
Summe feiner Lebensanficht überfchlagen, überall auf die Geſichts— 
punkte zurüdgeführt fehen, die wir durch Fauſt angeregt fanden. 
Der Dichter, als ihn in Leipzig die erften Zerwürfniffe mit fid) felber 
quälten, als ihm Herder in Straßburg die Binde von den Augen 
nahm, erfannte ſich fchmerzlich befangen in der Bildungsfphäre und 
Dichtung der Nation, die überall den Drud des Geiftes auf die finn- 
liche Natur des Menfchen verrieth, und er war daher unter den Er: 
ften, die diefe Tyrannei anfochten umd fich der derben Natur in die 
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Arme warfen. Bon diefer Zeit an blieb ihm der Eindrud unauslöſch— 
lich, der ihn gegen den Eigenfinn, die Jrrung, die Willführ einnahm, 
wohin die menſchliche Freiheit, die Selbftbeftimmung, der Geift fo 
leicht ausartet; und er ſchloß fid) dem Inftinfte, dem Triebe der Na» 
tur, der Anregung der Verhältniffe fo nahe an, als es immer in 
einer Welt möglid) ift, wo wir mit Reflerionen in der erften Schule 
empfangen werden. Es ſchien ihm bis in das fpätefte Alter eine 
Krankheit, wenn man den Geift über feinen eigenen Operationen bes 
lauſchen wollte, er lobte ſich felbft feiner Klugheit wegen, daß er nicht 
über dad Denfen gedacht, nidyt gedacht habe, um zu denken: es 
war ihm dies eine Verſchwendung des Geiftes, eine Folge der Lan— 
genweile und leeren Umgebung. Die fpanifchen Stiefel der Logif, 
die graue Figur der Metaphyiif, Alles, was nicht mit dem grünen 
Baume des Lebens zufammenhing, war ihm zuwider, und er geftand 
ed oft und gern, daß er zur eigentlichen Philojophie durchaus feine 
Beziehung in fid) fand. Wie eifrig er mahnte, den Menſchen erfen: 
nen zu fernen, fo warnte er Doc) vor der Selbfterfenntniß; er fand, 
daß das Kennedichfelbft in ſich einen Widerfpruch enthalte; wer ſich 
in den eigenen Bufen ſchaute, dem, meinte er, fei es ſo ſchlecht in ſei— 
ner Haut, wie dem der fein eigenes Gehirn belauerte; und da er doch 
bei tem Verſuche feiner Lebensbefchreibung finden mochte, daß dies 
Studium weder widerfprechend noch hypochondriſch fein müffe, fo 
verfocht er wenigftens in feinem geraden heitern Sinne, daß es, um 
auf ſich felbft zu achten, und wie man gegen fid) und die Welt ftehe, 
feiner pſychologiſchen Duälerei bedürfe. Er verwünfchte Alle, die aus 
dem Irrthum eine eigene Welt machten und fich mit Spekulationen 
muthwillig plagten; wohl wiffend, wie ſich mit dem ewig jungen Le: 
ben die Meinungen ftets verändern, lachte er der Schulen, die ihm 
wie Individuen vorfamen, welche hundert Jahre mit fid) felber fprä- 
chen und fich in ihrem alten Wefen außerordentlich gefielen; aus ein: 
facher und gefunder Eeele fpottete er derer, die im Leben gern was be: 
ſonders ſuchen, denen das Einfache der Wahrheit nicht befriedigend 
ift. Er erinnerte weislich diefe, daß fie Mühe genug hätten, das 
Wahre praftifch zu ihrem Nugen anzuwenden, denn er wußte wohl, 
daß gerade Soldye, die über erhabene Syfteme „fpintifitten,“ den 
Uebergang zum Leben am wenigften fidher zu finden wiffen, und da die 
Meiften Behlgriffe thun, wo fie ihre Leberzeugungen inThat und Wir: 
fung verwandeln follen. Wie würde er fid) von der Schule wegwen⸗ 
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den, die fi) ihm an die Ferſen geheftet hat, die gerade den Baden 
feiner quietiftifchen Altersbetrachtungen fortipinnt, und feinem Rufe 
zum Leben und Wirken taub ift, in den er die innerfte Ueberzeu— 
gung feiner reifen ungefhwächten Seele preßte! Denn das war Ans 
fang und Ende feiner Lehre und feines Beifpield, daß er fein vivere 
memento immer wiederholte, als das erhabenfte Geſchäft die Bil 
dung aller Kräfte anfah, zum Leben aufforderte, nicht zum Reden, ſich 
fleißig umzuthun ermahnte, redlich zu ftreben, ſtets zu forfchen, nie 
abzufchließen, das Alte zu bewahren, das Neue freudig aufzufaffen. Im 
Anfang war die That, dies war die Philofophie des Mannes, dem 
das Thun nie das Intereſſe verlor, wenn auch oft das Gethane. 
Wirklich hängt dieje fonderbare Leberfegungsprobe mit der innerften 
Weltanſicht des Dichters eng zufammen. Seitdem er ſich dem heis 
ligen Geiſte der fünf Sinne ergeben hatte, Anſchauung und Erfah: 
rung ihm aller Weisheit Quell war, weil er Inneres und Aeußereg, 
Geift und Sinn nicht zu fpalten vermochte, feit dieſer Zeit war die 
Natur fein Evangelium; er las in ihrem „unverftandenen, nicht un« 
verftändblichen Buche,“ und wollte je fpäter je weniger Wort ha— 
ben daß fein Ausſpruch im Bauft, ins Innere der Natur dringe 
fein erfchaffener Geift, Wahrheit enthalte. Umfchauend fah er in ver 
Welt nur Wirkungen; in dem ungeheuren Stoffe arbeiteten Kräfte, 
deren Zwede nur Bewegung und Leben find, deren Allmacht vollfoms 
men fein würde, wenn ihnen nidyt die Gewalt der Erfchaffung und 
Bernichtung verfagt wäre. Aber diefe cimmerifchen Endpunfte küm— 
merten den lebensfrohen Dichter nicht, ihm hatten daher die Kräfte der 
Natur Allmaht genug; er forfchte nicyt nad) dem Woher und Wohin : 
die Kinder der Natur follen nur laufen, fagte er, die Bahn fennt die 
Mutter. Den Gott, den Andere jenfeits jener Punkte fuchen, bes 
durfte er nicht, Natur und Weltfeele war ihm Gott; das Unendlidhe 
war ihm das Endliche nad) allen Seiten. Was ift das für ein Gott, 
fagte er, den der Profeffor perſönlich macht, weil Er eine Perfon ift? 
ein Gott, der nur von Außen ftößt, und das Weltall im Kreife am 
Finger laufen läßt? Ihm ziemt es, Welt und Natur im Innern zu 
bewegen, ſich in ihnen, fte in ſich zu halten, fo daß Alles in ihm lebt 
und webt und niemals feine Kraft und Geift vermißt, alles Mannich— 
faltige von ihm, dem ewig Einen, ausftrömt und zu ihm zurüdges 
langt. Nur das vielfältige Gebilde der Natur offenbarte ihm feinen 
Gott, und aus ihm würde er ed wagen ſich diefen Gott zu geftalten, 
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wenn nur das dürftige Menfchenauge die Unendlichkeit der Dinge 
umfaßte: wie ed ihm gelang, aus dem Reihthum der Pflanzenwelt 
die Urpflange zu zeichnen, fo ahnt ihm für höhere Geilter das Gelin- 
gen, aus allem Erfchaffenen Ein Urzeugendes zu formen, was aber 
denn doch freilich nur ein Urgezeugtes wäre. Der Gott nun, der die 
Natur durchdringt, durchdringt aud) ung; wie würden wir das Gött— 
liche fonft erfennen? Wie Jeder, nach Göthe's Anficht, zu allen Zei: 
ten gethan hat, daß er fich felbft einen Gott gefchaffen, fo that aud) 
Er. In dem fchöpferifhen Genius erfannte er das Analogon ber 
Gottheit; in ung felbft tragen wir ein Univerfum, und unferer Kräfte 
Beruf wird nun, mit dem Weltgeift felbft zu ringen, umzufchaffen 
das Gejchaffene: denn ruhen darf nichts, es foll fid) regen und ums 
geftalten. In der Bewegung alfo, im Wirken und Thun liegt das 
Ziel des Lebens jelbit, denn das Ewige liegt nur in der Bewegung, 
nur im Wechſel ift Dauer; das Einzelne muß zerfallen, wenn es im 
Sein beharren will, die Gattung eriftirt nur fort, in der der Ein- 
zelne fhwinden muß; im Örenzenlofen fidy zu finden, würde aud) 
das Individuum fich gern aufgeben”). Eine ſolche Sinnesart, der 
ihre Freuden nur dieffeits quillen können, fchließt ſich auch hier ſchon 
dem Allgemeinen an, ftrebt immer zum Ganzen und gibt fid) freudig 
auf, und dorther fließt das bereitwillige Verleugnen einer beftinmten 
Form in Böthe, einer feiten Richtung, eines fteten Zweds, einer 
freien Wahl, vorther das feine Ausftrömen der elementarifchen Wir: 
fungen, die von ihm ausgingen, aud) neben dem großen Anftoß, den 
feine Perſon ala Ganzes gab. Wer fo die breite Eeite feines Weſens 
allen äußeren Einwirfungen preisgibt, und feiner Anlage nad) preis» 
zugeben gezwungen ift, aus dem wirken auch Natur und Berhälte 
niffe in breitem Umfang zurüd, und wie er felbft nur ein uuwillführ: 
licher Widerfchein der Dinge außer ihm ift, fo reiht er fich wieder wie 
ein gleihartiges Objekt unter die abgefpiegelten Gegenftände ein. 
Ein Solcher, der fih in Gutem und Böſem fo übereingeftimmt mit 


37) Im zweiten Theile des Fauſt find die atomiftifchen Fortgefpinnfte diefes Sy: 
ſtems mit der Verſchämtheit und Derblümung niedergelegt, mit der man foldhe 
Träume allein vortragen fann. Die Mütter fcheinen dort, wenn nicht figurirt, fo 
doch allegorifirt zu fein, als die urfprünglichen Wirfungsfräfte, von denen Elemente 
und Gefchöpfe ausgehen, zu denen fie zurüdfehren. Dorther alfo fann bie Helena 
in Fleifch und Blut zurüdfehren, denn das Berbienft und die Treue, die anhänglich 
dem Berdienfte folgt, wahrt das Perfönliche und den Namen; das Uebrige wird dem 
Glementen zurüdtgegeben u, f. w. 
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der Welt fühlt, muß zulegt auf ein Syſtem des Optimismus fallen. 
Er muß ſich felbft und die Dinge fo, wie ftefind, füram beften halten; 
und er muß fich der Welt bequemen, damit fie ihm, damit er ihr nicht 
veralte; er wird, die Welt zu kennen, ohne fie zu verachten, für das 
Ziel der Weisheit halten; er wird jeden Zufammenftoß vermeiden, 
weil ihm jede Meinung und jede Geftalt der menſchlichen Bildung 
als ein Ausflug eigen wirfender Natur zu achten ift; er wird fich in 
der Beſchauung der Dinge beruhigen und von aller Kritif entfernen 
wie von allenı Forjchen nad) ihrem Anfang und Ende; er wird Alles 
betrachten, als ob es fi) von felbft verftände, und fo wird „fein erftes 
Gefeb werden, die Fragen zu vermeiden ®°);* und ebenfo wird er le 
ben laſſen und leben, als ob jid Alles von felber gebe, wie es recht 
ift, und wird nicht Tadel ausfprechen und anhören mögen. Unzure— 
chenfähig wird ihm fcheinen, was außer ihm ift, fobald ſich nur das 
leivenfchaftlihe Blut der Jugend in ihm beruhigt hatz und unzures 
chenfähig wird er fich ſelbſt erklären; dem pflanzlichen Leben wird er 
Alles anheimgeben wie fid) felber, Er läßt fi) von der Natur herum: 
führen in diefer Zeitlichkeit, wie fte ihn hereingeführt hat; „er ver: 
traut fich ihr ganz; fie mag mit ihm fchalten; fie wird ihr Werk nicht 
haſſen; er fpriht nie von ihr, fondern, was er Wahres und Faljches 
fagte, Alles hat fie gefprochen, Alles iſt ihre Schuld, Alles ift 
ihr Verdienſt.“ Daher fühlte erfich fo guter Dinge, fo heiterund rein: 
hätte ereinen Behler begangen, fagte er, fo könnte es Feiner fein! 

Diefes Naturleben bildete Göthe in ſich zu einer merkwürdigen 
Vollendung aus. Wir haben ihn von Jugend auf den großen menfd): 
lichen Verhältniffen fern gefehen, in denen wir lernen auch die käm— 
pfende und ftreitende Bewegung, nicht die friedliche und geregelte 
allein, als Zwed und Bildung des Lebens zu betrachten, Hang zur 
Einfamfeit und Aufmerkfamfeit auf die Natur war ihm von feiner 
Mutter zugleich mit jener ganz italienischen Sinnesart vererbt, die ſich 
‚jeden unangenehmen Gindrud ferne und fremd zu halten fucht. Das 
Schickſal kam diefer feiner Natur wohlwollend entgegen, und hielt 
alle äußeren Kollifionen und großen Widerwärtigkeiten von ihm ab, 
und es gefchah ihm nichts Quälendes, als durd) fein Inneres, durch 





38) Dies ift der Schluß des Gedichts: „die Weiſen und die Leute“ III, 114, das die 
myfteriöfen Bunfte der götbifchen Bhilofophie in einer wunderlichen Form berührt, die 
wieder für das Syſtem bes Dichters begeichnend ift, alle Syfleme zu haffen, alle pofitiven 
Antworten zu vermeiden, und, wie es oben heißt, alle pofttiven Tragen zu umgehen. 
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Leidenschaft und Beftrebung, und felbft dieſe Qualen wußte er ſich 
zum Genuffe umzubilden. Diefe Eigenheiten entfernten ihn von den 
Menſchen mit der Zeit immer mehr, ded Menfchen handelnde Seite 
ward ihm ftetd gleichgültiger, das Wort des Menfhen war ihm 
in feiner Jugend das Wort Gottes, jept ward es das Wort der Kunft 
und Natur. Die Kunft fteht außer dem Leben und trifft nicht oft 
und nicht gern mit ihm zufammen; die Natur in ihrer ftillen, reinen, 
ebenmäßig wiederkehrenden Vegetation liegt tröftend und beruhigend 
als ein Gegenfag zu dem moralifchen Leben des Menfchen um ung, 
das voll Unruhe und Haft, ungefättigt und unter fteter Anftrengung 
und Noth dvahingeht. An beide fchloß fih Göthe mit einer Junigfeit 
und Hingegebenheit an, die in feinem übrigen Treiben nicht zu bes 
merken ift; nur da fhien er in ungeftörtem Glücke, wo er genießend 
und anfchauend in der Kunft lebte, wo er das ftille und große Wal: 
ten und Wirken der Natur beobachtete, ohne mit ven Menfchen zuſam— 
menzutreffen. Auch mit dieſen aber fegte er fich je länger defto fried⸗ 
licher auseinander, weil er ſich mit jeder Anficht verföhnen lernte, da 
ja aud) felten eine Anficht ohne einen Grund der Wahrheit ift. Ia, 
er ſprach zulegt, als er fid) der gnomiſchen und didaktiſchen Spruch— 
poejte hingab, zahllofe Säge aus, die ſich auf der Stelle widerfpras 
hen, und die nur unter beftimmten Modiftfationen gegebener Berhälts 
niffe wahr find, unter denen fie entjtanden fein mögen: eine Echule 
ächter Weltweisheit für den, der dieſen beweglichen Befig ſchon mit- 
bringt, ein irreleitendes Chaos fowohl für den Jünger, der fie dort 
lernen will und nichts ald die Beweglichkeit befigt, als auch für den 
gemachten, eigenfinnigen, unbeweglichen Mann des Amtes und Berufs, 


der nur feinen Beftg mit fi bringt. Der Unſelbſtändige wird hier - 


vom Winde getrieben werden; der Zünftler wird ſich fein Zunft 
fprüchlein herauslefen ; und der Bernünftige allein, den ſich der Dich: 
ter zum Freunde, „die Perle aus dem Sande” wünfcht, wird das wun— 
derbare Spiel verftehen, das die vielfeitige Natur mit ihrem Lieblinge 
treibt, und über das Andere wird er lächeln, daß der Dichter mit der 
Menge und die Menge mit dem Dichter fpielt. Er, deſſen feine reiz- 
bare Organifation von jeder Stimmung, jeder Laune, jedem Lebens: 
verhältniffe, Aufenthalte, Alter, Beihäftigung, und von jeder Be: 
ihaffenheit ver Witterung abhängig war, und der in allen diefen Las 
gen „feinen Lebensraufch zu Papiere brachte,“ legte fein Innerftes mit 
antifer Unbefangenheit der Welt vor, und da fein Geift in feinerlei 
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Eigenfinn und Neid gegen Feinerlei Wahrheit und Weisheit ſich 
fträubte, fo liegen nun die Anfichten der widerfprechenften Standpunfte 
in des Dichters Leben, Sprüchen und. größern Schriften hart neben 
‚einander. Jetzt übt er an der Religion einen profanirenden Wig, 
dann ergreift fie ihn heilig aus ungefchwächter Jugenderinnerung ; jegt 
zürnt er mit dem Pfaffen, der den Teig zum Gotte fnetet, dann 
freut er fi) an feinem weltflugen Spiel mit dem Bedürfniffe der Men: 
ſchen; jet fpricht er von der Würde des Menjchen im Tone der höch— 
ften Bewunderung, dann nennt er ihn einen erbärmlichen Schuft wie 
den Hund. Bald fpottet er über die Barbarei der neueren Kunft, 
bald hebt er Byron und Walter Scott in den Himmel, Einmal be 
fennt er ſich Allem und Jedem verfchuldet, dann behauptet er, Europa 
babe ihm nichts zu feiner Dichtung gegeben. Er lehrt des Meifterd 
Sinn zu folgen, aus feinem Irrthum Gewinn zu ziehen, er hielt es 
feloft fo mit Leffing und Herder, und doch rühmt er nicht minder 
wahr, auf fid) allein zu ftehen und nie nad) Jemanden gefragt zu ha= 
ben; der fi) von feiner Schule nennt, den heißt er einen Narren auf 
eigene Hand, und der fich zu einer Schule befennt, der ift ihm wie: 
der ein Narr auf fremde Hand. Er predigt gelegentlidy gegen das 
Kennedichjeldft mit dem heftigiten Eifer, dann fagt er wieder, die 
Selbfterfenntniß fei das Höchſte, wozu der Menſch gelangen fönne, 
weil er von da erſt fremde Gemüthsart durchſchaue. Anfangs lehrte er 
fein Bös und Gut mit fo viel Nahdrud, zulegt mahnte er doch, das 
Rechte zu thun, damit dad Schlechte diene, und verfpricht dem Un 
vernünftigen feine Dauer; frech bin ich geworden, fingt er, aber die 
Götter willen, daß id auch fromm und treu bin. So begreift mau 
denn wohl, daß die vielgeftaltige öffentliche Meinung ſich mit diefer 
< proteifchen Natur viel zu fchaffen machte. Taufende würden fein 
Bild von anderer Seite aufnehmen, wir fönnten es felbft umkeh— 
ten, und anders und wieder anders beleuchten, und doch würde er 
in all diefem Wechſel ſtets derjelbe bleiben, wie er feinen poetifchen 
Metanorphojen immer der gleidhe Dichter, in feinen fchroffen Lebens— 
epochen der nämliche Menſch iſt; „fpaltet er ſich immerfort, fo ift er 
doc) ftetd der Eine.” Dies war bei Leſſing anders, der nicht minder 
der vieldentigen Natur nahe und treu war, wie Göthe. Alles Ges 
genfäglihe des menſchlichen Wefens, Ideales und Reales, Natur und 
Geiſt, antife und moderne Richtungen lagen in Leſſing immer vers 
ihmolzen beifammen; Göthe fpielte das Alles wie Rollen wechjelnd 
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ab. In Beiden fließen die Widerfpüche und Paradoren aus der ähns 
lihen Quelle: die Männer, die fo fiher auf ihrer Natur und auf der 
Wahrheit ruhten, durften diefe gefährlichen Verfuche wagen. Aber 
Leffing kannte immer mit dialektiſcher Schärfe das Verhältniß feiner 
Paradoren zur Wahrheit, ehe er fie fagte, Göthe fuchte es, indem er 
fie fagte; die leffingifchen gingen immer nad) außen auf beſtimmte An» 
läffe von außen, Göthe, der gern ohne Grübeleien einfach leben mochte, 
und doch in einer Umgebung lebte, wo ihn die Spekulation jeden Aus 
genblick übereilte, ohne ihn jemals froh zu ftimmen, trug in das Jweis 
feitige feiner Ausfprücde zugleich etwas Launiges und Orillenhaftes, 
was und dabei eben fo oft mismuthig macht, als und das Klare und 
Faßliche, das Feite und Gefunde feiner Lebensweisheit an anderen 
Stellen aufs behaglichite wohlthut. Als Lefing den Höhepunft feiner 
Ausbildung erreicht hatte, ruhte er in fidy feft, bei Göthe aber wechjelten 
neue Perioden ; in ihm wardie Spige feiner Natur, wie er ed tieffinnig 
von aller ſchönen Natur fagte, nur ein Moment: die Zeit in Italien. 

Mit der ftaunenswürdigen Empfänglichfeit des Drgans be: 
gabt, von guten, wohlthätigen, reihen Eindrüden von außen 
durch eine regungsvolle Zeit beglüdt, ift Göthe eine unverfieglicdhe 
Duelle reiner VBorftellungen, gefunder Begriffe und mufterhafter 
Lebensregeln geworden, und durch taufend Deffuungen haben ſich 
diefe in den Ideenkreis der Nation eingedrängt. Die Grundlage 
aller ächten menſchlichen Kultur hat er und auf dem fchlüpfrigen 
Boden unferer neueren Berhältniffe in jener Breite und Tiefe gelegt, 
auf der wir mit Sicherheit weiterbauen, das Großartigfte und Tüch— 
tigfte aufbauen können; er hat uns auch vielfache Umriſſe zu dem 
Palajte der nationalen Bildung entworfen, die verfchönernde Zierde 
zum Gebrauche vorbereitet, die umgebende Natur und den Schmuck der 
Künfte anzuwenden gelehrt. Selbft ausgeführt aber hat Er, der zu 
Allem, was Handwerk erforderte, ſich ungefchidt erklärte, den fühnen 
Bau nicht, der auch die Dauer und Kraft eines Einzelnen überragt; 
und wer in dem Unterbau und der freien Luft und heitern Anlage Be: 
friedigung findet, der kann einmal, wie Göthe felbft, unter dem Ein— 
bruch der Stürme des Lebens zu feinem Schaden erfahren, daß un— 
jere Eriftenz nicht mit dem Obdach des freundlichen Himmels ge: 
ſchützt iſt. Wir fönnen die organifirenden Mächte der Natur nicht 
fragen, ob e8 möglich war, daß Göthe das reine Bild des normalen 
Menfchen hätte werden Fönnen, wenn er feine neivwürdigen Gaben 
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anders benugt hätte; wir fönnen nicht fragen, ob er diefe anders hätte 
benugen können ; wir fönnen dies nicht fragen, wir geben ung aber alle 
je nad) unferer Farbe die vorlaute Antwort. Göthe felbft hat ung 
die feinige fchon gegeben; die Optimiften und feine unbedingten Ans 
hänger, die auf jedes Wort des Meifters ſchwoͤren müffen, wehren 
natürlich jeden Tadel von ihm ab und betrachten wie Jacobi fein 
Thun und Laffen unter dem unabwendbaren Zwange des Dämons. 
Dies fann den Tadel und die Antwort der anderen Seite nicht hem: 
men; denn wollte und könnte man diefe herzlofe Art des Urtheils 
überall anlegen, fo würde man in den Dingen und Menſchen jeden 
Rang und Werth leugnen, fid) ſelbſt zum blutlofen Gefpenfte machen 
und jede Bewegung aus dem Leben tilgen. Will man den Menjchen 
auch ganz wie die Pflanze in den Gewalten der Natur fehen, fo hin- 
dert und dies dennody nicht, auch den fehlerhaften und mangelhaften 
Daum zu tadeln, zu ziehen, und wenn er und ärgerte, auszureißen. 
Dies eben aber zeigt, daß der Menfc Freiheit und Willführ hat, 
denn nur der Baum läßt den Baum in Frieden gewähren. Wer alfo 
des Menſchen Geiſt über der Natur walten fieht und feine Selbftbeftim: 
mung als die auszeichnende Gabe feiner Gattung ehrt, der wird Gö— 
the’'n leicht vorwerfen, Daß er diefe Gabe, von der er nicht vorausfegen 
fann und will, er habe fie nicht gehabt, nit gebraucht habe, 
und daß er dadurd) die normale Laufbahn der menfchlichen Entwide: 
lung mehr fprungweife berührt, al8 im gefeglihen Weltlaufe fiegend 
durcheilt habe. Wir unfererfeits fragen nicht, ob Göthe diefe typifche 
Bildung und Entwidelung, die fo fehr Mufter und Beifpiel zu fein 
verdient, wie fie ed Vielen ift, hätte haben können, fondern ob er fie 
gehabt hat. Wir müflen dann wiederholen, daß er dad, worauf es 
anfomme in Leben und Geiftesfultur, gekannt hat wie fein Anderer, 
daß er die erften Bedingungen erfüllt habe, wie nur ein auserwähltes 
Rüftzeug der Natur vermochte. So oft Göthe das griehiiche Alter: 
thum betrachtet, fo oft er der Würde der Kunft fid) ernfthaft annimmt, 
jo oft er die Aermlichfeit unſeres Gilvengeiftes nach allen Richtun— 
gen verfolgt, und taufend Male, wo es fid) um unfere größten Ange: 
legenheiten handelt, zeigt er ung die höchften Höhen der Bildung im 
heitern Gefühle der Heimifchkeit. Sie jeden Augenblid rüftig zu er: 
fteigen, immer den Geift in Waffen zu halten, immer hervorbringend 
und nad) außen wirfend ihn zu befchäftigen, wie es Schiller allzufehr 
in Hebung hatte, war gegen feinen Grundfag und weiterhin gegen 
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feine Gewohnheit. In der That war diefer oppofitionelle Grundfag, 
von einem ſolchen Genius in fo fiherer Folgerichtigfeit durchgeführt, 
von den heilfamften Folgen für unfere geiftige Geſchichte. Unter uns 
fere Grammatifer mit ehernen Gingeweiden, unter unfere Gelehrten, 
die ihr mechaniſches Wiffen nur um feiner felbft willen treiben, unter 
unfere literarifchen Tagelöhner, die feinen Begriff davon haben, ein 
Erlerntesd und Erfahrenes mit dem inneren Wefen zu vereinbaren, mit 
dem äußeren Leben zu verbinden, unter diefe Fam doch durch unfere 
Dichtung wenigftens eine Ahnung, daß es auch außer dem Dunft- 
freiß der Schule ein Leben gebe, und die Dichtung, die diefe Wir: 
fung direft oder indireft eröffnete, war allein Göthe's. Wie Vieles 
und von dem alten Zunftzwang der Gelehrfamfeit übrig geblieben ift, 
dennoch können wir das geiftige Handwerf und Jochwerf, das den 
freieren Kräften die Flügel binden will, nun übenvinden, wenn wir 
nur die gewonnenen Standpunkte nicht verleugnen wollen, auf die 
und Keiner fo nachdrücklich und fo anhaltend geftellt hat, wie Göthe. 
Wie blühte um ihn her in den 70er Jahren nicht ein anderes Ger 
ſchlecht von Gelehrten plöglich auf, die ung auf Einen Schlag eine 
ganz neue, heitere Wiffenfchaft Iehrten! Wie ſchwand der bloße Sam: 
melfleig plöglich vor den Werfen, an denen Bhantafie, Gemüth und 
die totale Natur des Schriftftellerd Theil hatte! Es ift und möglid) 
geworden durch Göthe, die Unterlage einer natürlichen Empfin- 
dungs-, Denfs und Lebensweife den geiftigen Beftrebungen, die durch 
das ganze Mittelalter davon entblößt waren, wieder unterzulegen, 
es ift und das Werf ächter Kultur dadurdy verbürgt worden, an dem 
wir und vorher ewig vergebens abgemüht hätten, es ift uns Natur 
und einfältige Einnesart, Leichtigkeit und Ungezwungenheit der gei— 
ftigen Eriftenz wieder gegeben worden, die wir für Jahrhunderte ver: 
foren hatten. Was Wunder, daß das Vaterland dankbar nad) dem 
Heros hinblidt, der das DVerdienft dieſes Erwerbes hat, der, diefes 
Beſitzes ſicher und froh, ung ihn als ein Erbtheil hinterließ, deſſen wir 
ung eben fo fiher freuen, deffen wir uns mühlos bedienen fönnen, 
und den wir übrigens auch gebrauchen müffen, wenn wir ihn 
nicht müßig verzehren wollen und auf diefe Weife ganz gegen die Ab» 
ficht des immer zur That rufenden Mannes handeln, der dem jungen 
Geſchlechte jo oft zugerufen bat, fi) von dem Gefchehenen und Ge: 
thanen wegzuwenden zu einem neuen Thun. Dem herfulifchen Rin- 
ger, der und den Boden zu reiner Kultur gefäubert hat, ift ed zu 
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vergeben, wenn er zulegt die Feſſel der weichlichen Ruhe trägt; ung 
nicht fo, die wir ung um diefe Kultur bemühen follen. Göthe hat ung 
Anſchauung, Empfänglichfeit, Intereffe, den ganzen Umfang der re: 
ceptiven Natur gelehrt; das Werk der freien geiftigen Fortbildung 
auf dieſem gewonnenen Boden muß folgen. In der Gefchichte unferer 
Kultur ſchließt ih Echiller hier ergänzend an; ihm fehlte Alles, kann 
man im Allgemeinen fagen, was Göthe befaß, und er befaß Alles, 
was Göthe fehlte. Er verfündigte ſich, nad) deſſen eigenem Aus: 
fprudhe, an der Natur zu Gunften der geiftigen Freiheit; und Schil: 
fer würde mit demfelben Rechte gefagt haben, daß Göthe zu Gunften 
der Natur das Pfund der Freiheit vergraben habe. Wer. daher zwi« 
chen diefen Dichtern und ihren Lebensrichtungen ausſchließend wählt, 
der will fi leichtfinnig zwilchen zwei Befigungen theilen, die nicht 
Einer erobern fonnte, wohl aber, nachdem fie erobert find, Einer be: 
figen fann. Bor Beiden hat fie ſchon Lefjing beſeſſen, aber gleich« 
fam ohne ven Schmelz der fchönen Natur, den die gereinigte Poefie 
erſt nach ihnen möglid) machte. Wir können an Göthe diefe fchöne 
Natur bewundern, die Fähigkeiten beneiden, den bahnzeigenden Ge: 
nius verehren, wir mögen in ihm ein außerorbentliches Meifterftüd 
feiner Mutter Natur beftaunen; aber darum behalte doc) auch der 
fräftige Geift, der energifche Charakter, der die gezeigte Bahn mit 
raftlofer Thätigfeit verfolgt, und der die Ziele feinem Bildungsver- 
mögen aus freier Selbftbeftimmung ftedt, in unferer Schäßung einen 
gleichen Werth, felbft wenn auf jener Seite immer dad Glüd, auf 
diefer immer ein tragifches Schickſal läge. Iſt es nun aber richtig, 
die Bildung der beiden Dichter im großen Ueberſchlag wie Natur und 
Kultur einander zur Seite und gegenüber zu ftellen, fo liegt ed eben 
hierin, daß feiner der Beiden vollfommen und normal heißen kann. 
Und betrachten wir ihre ſucceſſive Entwidelung, fo möchte leicht die des 
fpäteren Dichters regelmäßiger als die des früheren ericheinen. Wenn 
nad) Göthe’8 großem Grundfage in der Ausbildung aller menfchlichen 
Kräfte der vollfommene Menſch zu erkennen ift, fo feheint es nöthig, 
daß ſich ein Solcher, der dorthin ftrebt, in den Welten der Möglich— 
eit, Wirklichkeit und Nothwendigfeit umtreibe, die unfer Verhältniß 
zu den Dingen erfchöpfen, die in den Fächern der Kunft, Geſchichte 
und Philofophie umfchrieben find, und die, wie fchon Leffing mit 
einem verlorenen Winfe angedeutet hat, in der natürlichen Reihen: 
folge unferem Geiſte gegenüber liegen, wie fich diefer aus fchwärme: 
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rifcher Jugend zu thätiger Männlichkeit und befchaulicher Gemüthss 
ruhe des Alters bildet. In Einer diefer Disciplinen wird der geiftig 
Strebende immer, nad) den Bedingungen der nationalen Kultur, feſt⸗ 
gebannt fein: ed Fommt nur darauf an, daß er, foviel an feiner in— 
dividuellen Betriebſamkeit ift, fich der anderen zum Dienfte diefer zu 
* bemächtigen ſucht. Dies fchien Schiller richtig geahnt zu haben, als 
er Geſchichte und Philofophie betrieb und zu feiner Dichtung benutzte; 
Göthe blieb mit jener Entjchiedenheit auf der Kunft Hängen, die in 
dem merfwürdigen Ausſpruch liegt, den er an Lavater that: Nefultate 
und Abftraftionen mag ich nicht, Geſchichte und Einzelheiten will ich 
nicht! Er fheiterte aud) vor beiden. Sein Thätigfeitsprincip ermat— 
tete, als er auf die eigentlich thätige Welt im Großen durch ein fo 
ungeheueres Phänomen der Gefchichte, das er erlebte, fo nahe hin- 
gewiefen ward! Er wollte fid) Allem bequemen, jede Seite des Men: 
ſchen in Ehren halten, und wandte feinen wirfenden Kräften den 
Rüden, deren Lobredner er immer gewefen war. Er wußte recht gut, 
daß zwifchen der Zeit der Ideale und der der Befriedigung die raftlofe 
Zeit des Beftrebens mitten inne liegt; es lag ganz in feiner Welt: 
anfchauung die Meberzeugung, daß es auf diefe Mitte, auf diefe Be- 
wegung und Thätigfeit der Natur am meiften anfam, daß fie ihr 
Zwed und Ziel war; allein fie überwältigte ihn, da fie ihm nad) 
einer leidenſchaftlich Durchftrebten Jugend zu Folofjal entgegentrat, zu 
mächtig noch einmal die ganze Kraft in Anſpruch zu nehmen drohte; 
er hatte die Menfchheit ohnehin nie Fennen gelernt, fondern nur den 
Menfhen. So wandte er dem großen Schaufpiele der Gegenwart, 
fo der Wiffenfchaft der Vergangenheit den Rüden, die dem männli- 
chen Geifte fo reiche Nahrung bot. Wie er den Mittelpunft der Ge: 
fhichte feiner Zeit überfprang, der erft das Refultat fchien von Allem, 
was er felbft angeftrebt hatte, fo überfprang er gleichfam auch den 
Mittelpunkt des Menfchenlebens, der erft leiften fol, was die Blüthe 
verfpricht; er ging von Jugend zum Alter über?®), oder hielt mit der 


39) Es wäre leicht thunlich, aus einer Reihe feiner gnomifchen Ausjprüche zu 
belegen, wie er immer blos die Gegenfäße von Jugend und Alter fennt und nach fei- 
nen Erfahrungen treffend charakterifirt. Nur einmal bezeichnet er den vollftändigen 
Lebenslauf des Menfchen, ſelbſt auf deſſen Normalität hindeutend, aber nicht 
mit den Merkmalen, die wir wählen würben ; 

Als Knabe verſchloſſen und trugig, 
als Züngling anmaßig und flupig, 
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Kunft die Jugend durdy fein langes Leben feſt. Seine Göttin blieb 
Zeus’ Schooßkind, die Jugend des Geiftes, die Phantafie, und er 
wollte „das zarte Seelchen nicht von der alten Schwiegermutter Weis: 
heit“ und nicht von der mürrifchen Hofmeifterin Wirklichkeit beleidigt 
haben. Was dies poetiſch fagt, das fagte Göthe aufs profaifchfte 
im Gefpräcdhe, Wir find Senfualiften, fo unterfchied er die Epochen, fo 
lange wir Kinder find, Idealiſten, wenn wir lieben; die Liebe wanft, 
wir zweifeln und werden Sfeptifer; der Reſt des Lebens ift 
. gleidgültig, wir laffen es geben, wie es will, und 
endigen mit dem Duietismud. So freilid wäre Göthe's 
Leben das Urbild alles Lebens! fo wäre freilich die ganze Herbft- und 
Fruchtzeit nichtig, in der wir Ideal und Skepſis ablegen und beſeiti— 
gen durch verftändiges Wirfen, oder auf einer höhern Stufe vernünf- 
tig verföhnen und ausgleichen, der Theil des Lebens, um den die 
Menfchheit allein zu leben fcheint! fo wäre allerdings Fauft ein Mus 
fter des Menſchen, und es fäme auf: die Fortfegung des Werkes fo 
wenig an, wie auf die Fortfegung feines Lebens ! 


Im Fauft hatte Göthe am Ende diefer feiner zweiten Epoche 
gleihfam fummirend und abfchließend das Bild des titaniichen Zweifs 
lerd und Ringers aufgeftellt, das in der Nation als ein ewiges An: 
denfen an jene allgemeine deutfche Beriode der Naturgenien ausdauern 
follte. Wie wenig aber die Nation in der Lage war, den rafchen 
Gang des Individuums im großen Ganzen mitzumachen, geht eben 
aus den anhaltenden Wirfungen des Fauft, aus feinen fteten Fort: 
bildungen hervor, denen ſich Göthe felbft nicht entziehen konnte. Das 
Gedicht ward, wie es die Anlage zur poetiſchen Entwidelungsge- 
ſchichte des Menfchlichen trägt, ein Nahmen, in den fid) immer wie— 
der die fommenden Epochen der Volksbildung in immer andern und 
neuen Gemälden darftellen laſſen; es ward eine Schagfammer, in 
der die bewegenden Zeitideen in ſtets wechfelnden Geprägen ſich nie— 





als Mann zu Thaten willig, 

als Greis leichtfinnig und grillig ; 

auf deinem Grabftein wird man lefen: 
das iſt fürwahr ein Menſch gewefen ! 
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derlegen und wuchern fönnen, bis fie, zu einem ganz veränderten 
Stod geworden, eine neue Anlage bedingen, Die auf jene ältere nad) 
Jahrhunderten zurücweifen Tann. Göthe in feinen eigenen Fort: 
fegungen ffigzirte nur feinen eigenen Bildungsgang, das Volk hielt 
daher an dem erften Theile feft, der aus dem Nationalleben geſchöpft 
war. Und fo fam es, daß Fauft dDiefem dunklen Drängen nnd Stre- 
ben, diefem üppigen und formlofen Wuchern der Natur neue Nah: 
rung gab, da gerade Göthe's Wunſch war, diefe Epoche abgelegt zu 
fehen. Als er aus Jtalien zurüffam, noch voll von den Anfchauun: 
gen der reinen antifen Kunft, noch mitten in feinen neuen Werfen le- 
bend, fand er zu feinem Schreden gerade die Art von Dichtung, der 
er fich zu entziehen ftrebte, die er fih vom Halje geſchafft zu haben 
meinte, in einem ganz neuen Schwunge. Ein Dichter, der zwar 
ſchon Jahre vor der Reife nad) Italien aufgetreten war und gleich 
anfangs fchneidende Wirfungen gemacht, „der die ethifchen und thea- 
tralifchen Paradoxen, von denen ſich Göthe zu reinigen gefucht, recht 
in vollem hinreißenden Strome über das Baterland ausgegoffen hatte,” 
diefer Dichter war in der Schägung der Nation mittlerweile immer 
geftiegen. Der Beifall an feinem wilden, leidenfchaftlihen Drama 
war von der Studentenwelt aus bis in die Hof» und Damenwelt 
vorgedrungen; und was den feiner Ueberlegenheit ſichern Göthe an 
diefem Lieblingadichter der Nation gerade fo fpät, gerade fo in der 
unrechten Zeit beleidigte und quälte, war wohl mitunter einiger Mid: 
muth darüber, daß ſich diefer aus feiner böotifchen Provinz in Perfon 
bis nad) Weimar, bis in das Hoflager vorgedrängt hatte und den 
Lorbeer mit Ariojto theilen zu wollen ſchien, ſowie, daß er an dem 
jüngften Produfte der göthiihen Mufe, an Egmont, jene Ausftel 
lungen machte, die allerdings nach einer andern und verfchiedenen 
Weltbetrahtung und Kunftanfiht lauteten. Die Zeit der erften ftür 
mifhen Wirfungen der Jugendwerfe Schiller's (denn Er iſt's, von 
dem wir reden) war übrigens damals vorüber; Don Carlos war 
ſchon erfhienen, der eine Veränderung auch in diefem Dichter an- 
fündigte; ja, wenn Göthe Schiller'n nicht ausgewichen wäre, fo hätte 
er ohne Mühe bald gefunden, daß diefer gerade in jener Zeit, als er 
ihm zum erften Mal begegnete, eine innere Veränderung erlebte, die 
derjenigen außerordentlich ähnlich war, die Göthe foeben felbft zu: 
rüdgelegt hatte. Denn die Mägigung, die von den Göttingern, von 


der Befanntfchaft mit der helleniſchen Dichtung ausging, faßte gegen 
Gerv. d. Dicht. V. Bo. 
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die 90er Jahre hin vorübergehend, und in dem feiner gebildeten 
Theile der Nation allerdings nad) allen Seiten hin fo entfchiedene 
Wurzel, daß von hier aus die Niederfegung unferer Sprache und 
Dichtung aufgingz und diefe Veränderung follte bei vem Dichter be: 
ſonders grell werden, der am energifchiten ſich auf die Spitze der bis— 
herigen Naturperiode geftellt hatte. Denn dies ift eigentlich der Ge: 
halt der erften Periode Schiller’8, daß er die ganzen Elemente der 
70er Jahre gleichſam in drei Dramen zufammenfaßte, die Kraftgei- 
fterei von allen Seiten ihrer Wirfung nach außen hin umfpannte und 
alle Strahlen diefer Richtung fo zufanımenfaßte, daß, wie Göthe 
fagte, Feine Ausficht war, diefe Erzeugniffe von genialem Werth und 
wilder Form zu überbieten. Einen Klinger mußten diefe Stüde ganz 
entmuthigen, und fie haben ihn entmuthigt, in diefer Gattung weiter 
zu wetteifern. Denn bier zeigten ſich ſchon die Eigenſchaften, die 
‚Schiller fpäter immer mehr ausbildete, daß er eine Fülle von Man: 
nichfaltigfeit in einer rein abgegrenzten Form darbot, wie. fie jene Ju— 
gend nicht von weitem fannte, deren Schranfenlofigfeit von ihrer 
Leerheit ausging; wie denn auch die rohe Kraft und Uebertreibung 
in diefen Stüden von einer weit größeren Kunftordnung begleitet war, 
als in fämmtlichen Dramen jener göthifchen Schule. 

Und diefe rohe Kraft feldft fchien bier zum erften Male, zwar 
vielleicht angefpannter als in allen früheren Dichtungen der Kraft 
genies, aber dennoch minder gemacht und angetäufcht ; es fcheint ung 
etwas das Unnatürliche der Lagen, der Charaktere, der Gefinnungen 
in biefen Jugendftüden Schiller's zu erklären und zu rechtfertigen ; 
man glaubt durchzufühlen, daß fie nicht aus einem ſelbſterdachten 
Elend und Drud den unbändigen Ruf nad Freiheit und Natur er: 
heben. Und diefe Erwartung täufcht nicht. Wenn zwar auf ganz 
Deutfchland das Joch einer altväterifchen Zeit und Sitte, die Dumpf: 
heit des Haufes und der Stube, die Willführ der Regierenden und die 
Bolizei der Geiftlichkeit laftete und überall die neuen Ideen von na— 
türlihen Verhältniffen im öffentlichen und Privatleben gleichjan her: 
vorrief, fo war dies doch im Süden Alles noch viel auffallender. Im 
katholifhen Schwaben ward noch in den 7Ver Jahren, nach Schubart's 
Erzählung, ein Jurift als ottesläfterer enthauptet, weil er vols 
taire'ſche Grundfäge im Wirthshaufe vortrug; in Heidelberg durften 
damals Gellert's Werfe nod) nicht verkauft werden; wie es in Tüs 
bingen ausjah, wie an der bairifchen Grenze Mönche und Zefniten 
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ihr Wefen trieben, wie e8 überhaupt mit der Bildung in Baiern und 
Oeſtreich ftand, haben wir ſchon aus gelegentlihen Winfen erfahren. 
Daher kam e8 denn, daß gerade in diefen Gegenden die Aufflärerei, 
als in dem achten Jahrzehnt die Gewalt unferer Literatur zu groß 
ward, fo plögliche und ftürmiiche Fortfchritte machte, die bald durch 
den Reiz ver Gefahr und der Verbote, bald durch Joſeph's unvorſich— 
tigen Vorgang nur gefördert wurden. Daher haben Freimaurer und 
Illuminaten in Baiern vorzüglich ihr Weſen getrieben, daher fand 
Nicolai in Wien felbft übertreibende Nachahmer, daher warfen fi 
einzelne Zöglinge des tübinger Stifte, nachdem fie dem Zwange ent: 
tonnen waren, defto nachdrüdficher auf die Seite freierer Bildung, 
und Spittler und Pland reformirten die Kirchengefchichte. Wie im 
Süden Alles mehr in das Volf herabftrebt als im Norden, fo kam es 
denn auch, daß man hier verfuchte, die neue Lehre der Starfgeifterei 
beider Schulen, der poetifchen und fupernaturalen wie der trodenen 
und rationellen, der weftlichen und öftlichen, recht volfsthümlich zu 
machen. Dies gefchah gerade durch zwei Schwaben, die in ihren Le: 
bensſchickſalen, in ihrer Art aufzutreten eben fo ähnlich, ald von 
Charakter, Richtung und Denfart verfchieden waren. Der Eine ift 
Wild. Ludw. Wekhrlin (1739—92), der Andere Ehr. Fr. Da- 
niel Schubart (1739-91). Beide haben ſich in einem unfteten Re: 
ben raſtlos herumgetrieben, in füberlichen Sitten Gefundheit und 
Geiſt zerrüttet, in popularen Zeitfchriften ihre freien Neuerungen ge: 
predigt, und dafür Noth und Gefangenfhaft erduldet; Beide haben 
fich zahlloſe fchlimme Feinde gemacht, und waren Feinde unter fich, 
und Jeder fich felbft der ärgfte Feind. Wekhrlin war ganz franzöfifch 
gebildet; Wiglinge und Sonderlinge wie Galiani, Montagne, Lin- 
guet. u. A. waren feine Lieblinge; Boltaire war ihm als Menſch, 
Bürger und Philofoph der größte Name der Geſchichte; ihm verdanf: 
ten, nad) feiner Meinung, die Menſchen ihre Freiheit, die Staaten 
ihre Logik, die Vernunft ihre Rechte; er war ihm Lehrer der Fürften, 
Gefepgeber der Künfte, Theologe des Menfchengefhlehts, In 
Deutihland knüpfte ihn diefe Richtung an Wieland, feinen großen 
Landsmann, an. Abwechſelnd umgetrieben in Wien, Augsburg, 
Nördlingen, Baldingen und Anfpach, ließ er überall erft feine Lie 
benswürdigfeit im gefelligen Umgange fpielen, bis ihn feine Spott- 
fucht, fein chniſches Wefen, Trunfenheit, Wolluft und öffentlich zur 
Schau getragene Freigeifterei um Kredit, um Wohnort, und endlich 
* 
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felbft ums Leben brachten. Bon feinen rachſüchtigen Pasquillen zu 
fchweigen, fo bat er eine Reihe von Zeitfchriften gefchrieben 1%), vie 
mit Schubart’8 Ehronif parallel laufen, ohne, wie dieſe, zugleich eine 
Art Zeitung fein zu follen. Wie fehr Beider Blätter ihrer Sreimüthig- 
feit wegen viel berüchtigt gewefen find, wie fehr Wekhrlin das perio- 
difche Libell von Linguet (die annales politiques et litt£raires von 1775 
an) als Mufter vor fich hatte, wie begeiftert Schubart feinen Hut empor⸗ 
warf, um etwas englifhe Freiheit darin zu fangen, fo darf man doch 
nichts darin fuchen, was nur fo viel Rüdfichtölofigkeit verriethe, wie 
unfere fpätern Oppofitionsblätter in Literatur und Politik. Alles Freiere 
ift beiBeiden noch gar zu vorfichtig in Anekdoten, Fabeln, in Bifionen 
u. dgl. gekleidet, dieBehutfamfeit lauert hinter jedem Gedanfen, den die 
Freiheit eingibt; der Witz fogar, der oft gerühmt wurde, ift erftaunlich 
ſpärlich; es ift vielfach der alten Wochenfchriften Humor ; vielfach liegt 
das Anziehende nur, wie in den Kuriofitäten von Vulpius, eben in 
Kuriofis. Das Glaubensbefenntniß, das Wekhrlin überall zur Schau 
trägt, iſt entſchieden jene „Philofophie der Franzoſen oder der Gra- 
zien,“ die Linguet, Voltaire, Divderot, Raynal, Wieland lehrten ; feine 
Religion ift Gottes + und Nächftenliebe, die Religion der Rechtichaf- 
fenheit, die damals von den Aufflärern gepredigt wurde, die Natur: 
religion, der ed vor Menjchenopfern nicht mehr ald vor Theophagie 
ſchaudert. Der Freigeift wird ausdrüdlih in Schuß genommen, der 
an Tugend glaubt und feinen Weg zum Himmel geht, unbeforgt um 
die Vorurtheile des Poͤbels; in dieſem Sinne war Ehriftus felbft ein 
Freigeift, mehr ald Spinoza. Der Geiftlihe wird mehr als Polizei— 
beamter, ald Werkzeug der öffentlichen Ruhe, denn als Diener Gottes 
betrachtet, die mechanifchen Künfte für ehrwürdiger gehalten als die 
fhönen, und auf diefe Weife jedes Erhebende und Verfhönernde aus 
dem Leben getilgt, indem man dafür das Verſchlimmernde und Er: 
niedrigende gleichfalls zu bannen fucht. Daher fteht denn aller: 
Dings manche Fühnere Andeutung in diefen Journalen, die neben Mo- 
ſer's patriotifhem Arhiv und Schlöger’8 Staatsanzeigen herliefen, 
und e8 finden fid darin zerftreute Bemerkungen und Anekdoten über 
Preßfreiheit, über die Sicherheit der Juftiz in deutfchen Landen, über 

40) Zuerft in Nördlingen das Felleifen, das ich nicht gefchen habe; 
von 1779—83 die Chronologen; von 1784—87 das graue Ungeheuer; 
von 1788 — 89 die hyperboreiſchen Briefe; von 1791 — 92 die Para: 


grapben. 
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Konkordate und die Behandlung der Religion ald einen Fommerciellen 
Gegenftand u. dgl., die wir nach Löblicher deutſcher Sitte noch heute 
nicht außer Mode nennen dürfen, In Schubart’8 Ehronif (1774— 
77) ftehen wir dem Gange der deutfchen Literatur und Muſik näher, 
als der Politik; am ähnlichften mit Wekhrlin find darin die Ausfälfe 
auf die Geiftlichkeit, und im unvorfichtigen perfönlichen Auftreten gegen 
diefe, in der Freigeifterei und dem Libertinismus der Sitte berühren 
fidy Beide überhaupt am meiften. Schubarts Leben und Charafter ift 
jest aus feinen Briefen *') von Strauß ganz offen gelegt; dies bewe— 
gende und zugleidy quälende Gemälde gewährt einen grundtiefen Blick 
in ſolche Naturen, wie Günther, Welhrlin, Bürger und Achnlidıe 
waren. Sclaven der Sinnlichkeit, zerrüttete Seelen vol Leichtfinn, 
Schwäche und Haltlofigfeit, weder Meifter ihrer Worte noch ihrer 
Handlungen fuchen die Menfchen diefes Schlages ihre anftößige Sitte 
gern mit ihrem freien Sinne und ihren weichen fühlbaren Herzen zu 
decken, und klagen die Welt und das Glüd an, wenn fie fich inneres 
und Außeres Elend bereitet haben, ftatt in den eignen Bufen zu 
greifen und dort den gefährlichften Feind zu fuchen. Echubart war 
anfangs Theolog, fein Hang ftand aber zur Mufif. Er hatte ein 
lüderliches Etudentenleben geführt, lebte dann in Erlangen, von wo 
er bald wegen Krankheit und Schulden nad Haufe zurückerufen 
ward. Mit feinem Berufe war er zerfallen; er hatte eine Neigung 
zu Semler und den ähnlichen Reinigern der Theologie, und wagte 
feine Sympathie für dieſe Heterodoren vor feinen rechtgläubigen Ehwär 
gern und Pfarrern in Schwaben auszufprechen, aber er fand nicht 
den fiheren Weg zwiſchen Aberglauben und Unglauben, um den er 
feinen Landsmann Abbt beneidete; er erlaubte fich nach der einen 
Seite hin Spöttereien und leichtfinnige Streihe, die dem Theologen 
übel anftanden, dann trieb ihn die Schwäche feines Charakters und 
feine fittliche Unfreiheit, wie Strauß fagt, zur geiftigen Knechiſchaft, 
zur Autorität, zum Mirafel, zu den Höllenftrafen zurück, weil er fich 
„bewußt war, daß das Thier in ihm der Zucht von außen bedurfte.” Er 
mochte fich mit Fug beſchweren, daß ein gewiffes plumpes, heimtüdifches 
Wefen die Furie der damaligen Geſellſchaft in feinem Lande war, wo 
das „offene Wefen, das ihn begeifterte* auch unverfchuldeten Anftoß 
gab; er durfte, während er fi) in Geißlingen (1763—69) mit einem 


41) Bol, D. 8. Strauß, Schubart's Leben in feinen Briefen. 1849. 2 Bde. 
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laftenden Schulamt in Dürftigfeit und Gram quälte, fein Geſchick 
beklagen, das ihm die Freudigkeit der Seele und der Thätigfeit be- 
nahm; wir wollen ihm das auch nicht fo fehr verargen, daß er dann 
feinen Unmuth in Wien und Ausfällen am unrechten Orte, beim 
Weine, Luft machte, und dadurch den Aufpaffern Nahrung, dem ängft: 
lichen Geſchlechte um ſich her Stoff gab, feine Schwachheiten zu Feh— 
fern, feine Fehler zu Laftern zu deuten; als er aber 1769 in Lud— 
wigsburg in beffere Lage kam, als Drganift in feinem Lieblingsbe- 
tufe thätig fein fonnte, wen wollte er nun darum anflagen als ſich 
felbft, daß er fi) in galante Abentheuer warf, eine Maitreſſe hielt, 
fein Weib von feiner Eeite fcheuchte, feine Kinder vergaß und ver: 
wildern ließ und durch andern Leichtfinn fi; um feine Stelle und 
feine Heimath brachte? So trieb er es nachher in Mannheim weiter, 
fo in Ulm, wo er feine Chronik ſchrieb. Als man ihn von da, es 
fcheint wegen eines Stichs auf die Kinderlofigfeit vieler europäifcher 
Fürftenhäufer (Würtemberg darunter) in feiner Chronif, verrätherifch 
weglodte und zehn Jahre lang auf dem Asperg einfperrte, fam dort 
nun, unter der geiftlichen Gefangnenpflege und unter einem natürli 
hen Rüdjchlag, eine „Zerfnirfchungsfrife” über ihn, wie er fie übri- 
gend auch früher ſchon in Heinerem Grade durchlaufen hatte; fobald 
er frei wurde, bemerkte man nad) der Ausfage feines eigenen Sohnes 
von der ganzen Asperger Frömmigkeit in feinem Leben Feine Spur 
mehr! Ganz fo ſchwankend wie in feinem fittlichen Charakter er- 
ſcheint er nun auch in feinen literarifchen Neigungen. Stand und Ger 
fhmad ſchien ihn von Anfang an gleihmäßig zu Klopftod hinzuzie— 
ben; noch 1764 ſchrieb er, er halte nur den Dichter für wahrhaft 
groß, der fein Talent zur Empfehlung der Tugend und Religion an— 
wende; die Gleim, Leffing, Gerftenberg „blieben bei den Quellen ſte— 
hen, die Klopftod und Young hätten Oceane vor fi, aus welchen 
fie allein die erhabenjten und der Unfterblichfeit würdigften Gedanfen 
Ihöpfen könnten!“ Aber nicht gar lange vorher hatte er mit Wie: 
lands Schriften und Befanntfchaft geliebäugelt, und hätte gar zu gern 
eine Wochenſchrift mit ihm herausgegeben, wenn eres nur als Theolog 
hätte wagen dürfen! Ganz fo fich felber ungleich fchrieb er damals 
Oden in Klopftods Manier und „Zaubereien“, in denener Wielande 
Wege ging. So las er den Meffias noch öffentlich (vor den ungebil- 
deteren Kreifen mit dem größten Beifalle) vor, als er ſchon am aͤrg— 
ften ungläubig die Religion nur für einen Kappzaum des Pöbels 
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hielt. Uebrigens ftellten ihn alle feine Neigungen wie feine Sitten 
in den Kreis der Starfgeifter, denen Wieland mit der Zeit zu fchrwädh- 
lich ward. Wekhrlin kann faum in dem Grade eine Karrifatur der vol- 
taire'ſchen Richtung heißen, wie Schubart der poetifch genialen, die 
in Göthe's oder Klopſtock's Schulen in den 70er Jahren herrfchte. 
Dorther Fanı feine Verehrung Heinſe's, feine Freundſchaft mit dem 
Maler Müller, der ihm Treue mit rauhem Handfchlage gefchworen ; 
dorther die Vereinigung jener wüften Sitten, des „Rolandsunge- 
ftüms“, der Empörung gegen alle Konvenienz und Religion zugleich 
mit der Hinneigung für Lavater und Claudius, für die fanften, lands: 
männifchen, befreundeten Dichter Miller und Kraufenef, ja mit ver 
Vorliebe für die Pietiſten. Wie Wekhrlin ein Freund der Franzoſen, 
fo ift Schubart ein Anglomane und ein Verbündeter der Schweiger; 
er begrüßt daher mit Jubel die fhafefpeare’fche Schule, ahmt ihre 
Reveweife nach, freut ſich des Ausfpruchs eines deutfchen Grafen 
(Schmettau?), derlieber Götz von Berlichingen als alle Werke Boltaire’s 
gefchrieben haben wollte, und er verwünfcht gegen die altdeutſche 
Rauhigkeit alle die feine Kultur, die von Voltaire angepriefen wird. 
Auch in feinen Gedichten ift er überall gegen alles winzige Wefen, 
gegen Iris und Jacobi, gegen Weiberherrihaft und Nachäffen frem— 
der Sitte gerichtet, In den Sammlungen der Gedichte (1785 und 
Ipäter) ftechen jene hervor, Die er auf dem Asperg gemacht hat. Ihnen 
ift immer mehr Beileid als äfthetifcher Beifall gezollt worden ; ver 
Dichter wußte es jelbft, daß der moralifche Werth, die Wahrheit und 
Unmittelbarfeit der Gefühle diefer mehr „nievergebluteten als nieder: 
geichriebenen" Gedichte größer fei als der poetische, daß fie dem Mit: 
gefühl mit fremder Noth mehr als ihrer inneren Güte Die gute Auf: 
nahme zu danfen hatten. Uebrigens wurzelten fie theilweife auch zu 
feft in jener aufgeregten Zeit, ald daß nicht manche feiner Volfsliener 
„in den Schneiderherbergen,“ feiner geiftlichen in den Gefangbüchern, 
feiner erotiihen auf dem Notenpulte, wohin fie vor feinen Schickſa— 
len gefommen waren, aud ohne feine Schidfale jo hätten aushalten 
jollen, wie jeine Fürftengruft nach feinen Schidjalen fid) in den Her: 
zen der misſtimmten Jugend fortpflanzt. 

‘ Erinnern wir und nun, daß Wieland das große Signal der Frei— 
denferei zuerft und noch von Schwaben aus gegeben hatte, wo er den 
Geiſt der religiöfen Undulpfamfeit und der bürgerlichen Kleinmeifterei 
gründlich Fennen lernte; daß der politifche Freiheitsfinn der Schweiz 
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fich zuerft durch Schwaben, durch die Abbt, Mofer, Gemmingen, Hu: 
ber, Hartmann, nach Deutihland herüberzog: fo fehen wir leicht, 
wie diefer Oppofitionsgeift ſich hier in einer gewiffen Fülle anfammelte, 
und unter dem launigen Regimente des Herzogs Karl v. Würtemberg, 
der ſich ſelbſt zwiſchen Anhänglichfeit an alten Formen und Einn für 
neuen Geift theilte, in ftetem Feuer erhalten werden mußte. So finden 
wir denn um Scyiller her gleid) in deſſen früher Jugend mitten in der An» 
ftalt, wo die drüdendfte Unterorbnung, der läftigfte Zwang, die ftrengfte 
Ueberwachung der geiftigen Befchäftigung ftatt hatte, in der Karlsafade- 
mie, einen ganzen Kreis junger Leute, die alle in Herz und Gemüth um 
Schubart, oderum die Vorbilder Schubart’8 verfammelt waren. Derre: 
volutionaire Sinn in Schiller’8 JZugendftüden hatte alſo nicht allein die 
allgemeine Grundlage in dem deutjchen Baterlande, wie bei Göthe in 
feiner erften Zeit ; er hatte auch die nähere landſchaftliche; und noch 
mehr: er hatte eine ganz perfönliche in dem Dichter felbft, die wir bei 
feinem andern jener Kraftgenies entdeckt haben. Friedrich Schiller 
(1759 — 1805) war in Marbady geboren und unter den häuslichen 
Einflüffen einer dihtungsfinnigen frommen Mutter und eines ftrengen, 
ernften Vaterd aufgewachſen. In den erften Aeußerungen feines Jur 
gendlebens zeigte er fid) dem Allgemeinen des Weltwirkens, dem 
Sinne für das handelnde Leben jo nahe, wie Göthe davon entfernt 
war. Ihn erfüllten die Reifen des Columbus und die Thaten des 
Alerander mit Sehnſucht nach Außen, nad) Kenntniß der Welt, nad 
fchaffender Thätigfeitz weltbürgerlic ſprang er ſchon als Knabe über 
die Grenzen des Vaterlands weg. Er entwidelte einen ächten Kna- 
bencharafter, war immer an der Spitze der Schulfpiele, muthwillig, 
unreinlich, unternehmend, fühnz und diefe erften Geiftesfynıptome 
berechtigten Schiller's Jugendfreund v. Scharffenftein, dem wir inte: 
reſſante Nachrichten über deſſen Frühleben verdanken *?), zu dem Aus» 


42) Im Morgenblatt 1837. Anderes von Peterſen, ebend. 1807. Bergl. 
(A. Streicher) Schiller's Flucht von Stuttgart und die Briefe an Dalberg. 1819. 
Ueber Schiller und Göthe if fo viel Schönes und Treffendes gefagt und gefchrieben 
worden, daß dem Geſchichtſchreiber Hier faum etwas zu thun bleibt, als es noch 
einmal zu jagen. Namentlich hat Schiller, wozu fein ganzes Wefen einlädt, umfaf- 
fende und abfchließende Beurtheilungen und Biographien erhalten, feitbem ſich eine 
Reaktion gegen die Alleinherrfchaft Göthe's auch in den höheren Kreifen bildete. 
Wir halten unfer Ziel im Auge, immer in der Betrachtung des Ganzen unfer Ber: 
dienft zu fuchen. Die Arbeiten von Hoffmeifter, Hinrichs, Guftav Schwab, Do: 
ring, Carlyle u. A. ſetzen wir als befannt voraus, 
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fpruche, daß Schiller, wenn nicht Dichter, fo ein großer Mann im 
thätigen öffentlichen Leben geworben wäre. Denn durch fein ganzes 
Dichten und Trachten blickt es hindurch, daß er das wirkende Leben 
über das betrachtende emporhob, das Thun dem Erkennen, die That, 
wie e8 im Fiesko heißt, der Kunft und dem Scheine vorzog. Als er 
feinen erften Dichterruhm ſchon geerntet, blidte er immer noch gern 
nad) einer praftiichen Thätigkeit um fich, wozu ihn nicht Nahrungs» 
forgen allein antrieben; als er fih von feinem Freunde Etreicher 
trennte, war nicht ein großer Dichter, fondern Minifter zu werden die 
ſcherzhaft⸗ernſte Ausficht des Beſtrebens; und nur da die wirkliche 
Welt gar zu fteil vor den Gefinnungen des Jünglings dalag, ward er 
auf die Dichtung und das Reich der Ideale zurüdgewiejen. Aber aud) 
da nahm er den Stoff faft immer aus der wirklichen, handelnden Welt 
der Geichichte her, und jchien es richtig für des Dichters höchften Bes 
ruf zu halten, Thaten zu befingen, wie er umgefehrt des Dichters Preis 
die fchönfte Krone der Thaten nannte. Diefe ftrebfüchtige freie Ecele 
num follte ihr erfted Feuer frühe gedämpft fühlen. Erft machte ihn 
das Penfionsleben bei einem fteifen Echulmeifter linfifch und ängft: 
lid) ; dann drohte ihm Theologie und Klofter; endlich fam er in die 
militärifche Zucht der Karldafademie, und follte mit dem 15ten Jahre 
erft Rechtswiſſenſchaft, dann Medirin ftudiren. Die Lektüre, an der 
die Herzen hingen, war durch Verbote unterfagt ; fie mit Liften zu um: 
gehen war Schiller mit feinen Freunden ſtets gejchäftig, er machte fi) 
mancher Widerfeglichkeit ſchuldig und befchäftigte ſich ſchon 1775 mit 
einem Plane zur Flucht. So jchien hier ein Gegenftoß gegen den un- 
leidlihen Drud der Anftalt gerechtfertigt, eine freifinnige Widerfep- 
lichkeit des Geiftes entichuldigt. Die Jahre, die Andere in dem freien 
Leben der Univerfität vertoben, follten Diefe eingeferfert verbringen ; 
unmuthig wandte fid) Schiller aus der vorgejchriebenen trodenen Wif- 
ſenſchaft nad) dem verbotenen Garten der Pieriven hin und klagte im 
16ten Jahre ſchon über den Gegenfag der Welt, die er kennen gelernt, 
mit dem Ideale, das feine Seele trug. Sie lafen in diefem Kreife mit 
Bewunderung Klopftod, Goͤtz, Ugolino und Werther; Schubart's 
Gedichte machten tiefere Eindrüde feit feiner Gefangenſchaft (1777 
bis 87), und Schiller ging einige Male nad) dem Asperg, ihn zu 
ſehen; eine Erzählung von ihm im ſchwäbiſchen Magazin wird als 
die Duelle der Räuber angegeben, und fein Schickſal mag Schiller'n 
zu feiner Flucht mit haben beftimmen helfen. Die Breiheitöbegei- 
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fterung war unter den nähern Breunden (v. Hoven, Peterfen, v. Scharf: 
fenftein u. 9.) gleich; Herventugend und Freundichaft fpannte die 
Geiſter, Rouſſeau's Naturpredigt entzüdte, die Helden des Alterthums, 
Heftor und Brutus, bliden aus den Räubern heraus, und Plutarch 
gab dem begeifterten Schiller die Vorbilder feiner Helden. Die Vig— 
nette, die zur Begleitung der Räuber von der gefammten Gefellichaft 
entworfen ward, ein aufgerichteter Löwe mit der Unterfchrift in tyran- 
nos, bezeichnet ven Geift diefer Jugend vortrefflich, forwie die poetifchen 
Werke, in denen fie untereinander wetteiferten, und die ſich in vie 
göthifche Schule einreihen follten, ihre empörte Stellung gegen den 
Drud der Konventionen ausfprechen. Wir wollen ein Buch machen, 
fagte Schiller zu Scharffenftein, das aber durch den Schinder ver: 
brannt werden muß. Das äußere Leben entſprach dem fittenftürmifchen 
Eifer jener Zeit in ganz Deutfchland; die Mitttheilungen aus Schil- 
ler's Jugendleben laffen ihn feineswegs in dem moralifchen Lichte ſe— 
hen, das aus feinem fpätern Leben und Schriften widerfcheint, und 
leider fteht e8 bei und jo, daß ihm dies vielleicht bei Manchen erft 
wieder einen Platz neben Göthe verfchafft Haben wird, die außerhalb 
der göthifchen Moral feine Dichtung für möglich halten, 

Die erften Iyrifchen Gedichte, die und aus diefer Periode in Rex 
ften theils durch die Ausgaben, theild durch die Nachträge von Boas 
u, U. befannt find, ftehen durchaus mitten in diefer Sturm: und 
Drangzeit inne. Wie ſich in Schubart's Todesgefängen und Zauber 
reien Klopftod und Wieland ftritten, fo in Schiller’ Jugendgedichten 
Klopftod und Bürger. Noch begegnen uns die Spuren einer ganz 
chriſtlichen Stimmung; er hatte die Abficht, einen Mofes zu dichten; 
er überſetzte Virgilifches in Herametern; er trug in einzelnen Oden 
Klopftod’8 Feſſel. Die Stimme der Natur ift aus diefen erzwungenen 
Erhabenheiten und Melancholien weg; des Titanen Stimme, der die 
laftende Welt trägt, heuchelt angeftrengt eine trogige und unüberwind» 
liche Kraft. Db von Rouffeau oder Klopftod her jener Freiheitseifer 
ftanımt, jener Römerfinn, jene männifche Natur, ob von Klopftod oder 
Bürger jene bombaftifche Großrednerei herrührt, jenes erhabene Tra- 
gen des ftolzen Edyeiteld, jenes Geprahl von den Adlerpfaden, die der 
Dichter fliegen will, zweifelt man in der Betrachtung diefer Gedichte, 
in denen zum Theil petronifhe Schlüpfrigfeit und platonifcher 
Schwulft nad) des Dichterd eigener Kritik ftreitet. Dffenbar ift, daß 
fie fo gut wie Schubart’8 Dichtungen an Bürger’s Ton einen großen 
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Wohlgefallen zeigen, fo daß der Enthufiasmus jenes fchwäbifchen 
Mädchens, das fid) Bürgern poetifch antrug, feineswegs zufällig ges 
trade in diefen Gegenden auftauchte*?). Der Venuswagen, Eberhard 
der Greiner, Triumph der Liebe, Kaftraten und Männer und andere 
diefer Gedichte ahmen Bürger nach; und als er fpäter deſſen Ge— 
fhmad angriff, verwarf er damit zugleid) feine eigenen Jugendwerke, 
die ihn bald erſchreckten, deren Gebrechen er sheilweife faft im Augenblid 
der Hervorbringung eingefehen hatte, ohne über den Geift der Zeit 
Herr werden zu Fönnen, der diefe Opfer aud) von dem gefaßteren Ge: 
müthe erzwang, das ſich in reiferen Jahren mit Leichtigkeit durchſchlug. 
Schiller's Stimme über Bürger war daflelbe, was Göthe's Stimme 
über Schiller: ein Stabbrudy über die eigene Blindheit nad) zerriſſe— 
nem Schleier, eine That fortjchreitender Naturen, die ſich über die 
Befangenheiten der Jugend erhoben. 

In den Berhältniffen und Stimmungen Schiller’ auf der Milis 
tärafademie wurzelten auch feine drei erften Dramen. Die Räuber 
(1781) nannte er jelbft ein Erzeugniß, das der naturwidrige Bei— 
fchlaf der Subordination und des Genies in die Welt gefegt. Mit 
diefem Klima, worin das Stüd geboren ward, entjchuldigte er ſich 
vor der fittlichen Welt, die ihn als Beleidiger der Majeftät vorgefor: 
dert habe; nichts fand er von allen Klagen treffend, als die, daß er 
zwei Jahre früher Menfchen gefchildert habe, ehe er Einen geſehen. 
Die „glühende thatenlechzende Seele“ des Räuber Moor zwar fchien 
er aus dem Spiegel zu nehmen: er lieh ihm ganz offene Züge feiner 
Berfönlichkeit und legte in ihm allen eigenen Eifer nieder gegen die 
Berrammelung der gefunden Natur mit Konventionen, den feurigen, 
empfänglichen Geift, dem es vor dem tintigen Jahrhundert efelt, „in 
dem der Lichtfunfe des Prometheus ausgebrannt ift.“ Allein vie 
Vebertreibungen rüdten Eharaftere und Sachen aus dem Kreije der 
Natürlichkeit heraus. Vortrefflich fagte dies Schiller felbft in der 
Selbftbeurtheilung, die er ald Anonymus, nicht ohne eine Neigung 
fih vorzudrängen, verfaßte: der Dichter fei glüdlich in faturirten 
Empfindungen und im höchſten Grade der Leidenicdyaften, in feinem 


43) Es mag als Guriofum bei diefem Anlaffe erwähnt werben, baß auch 
Schiller, als er in Weimar lebte, von Schweinfurt einen Antrag erhielt, ob er 
nicht eine Ratheherrnftelle mit leiblihem Gehalte, verbunden mit einer Frau von 
einigen taufend Thalern annehmen wolle. 
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Mittelmege zu gebrauchen, und er wolle dem poetifchen Arzte lieber 
zehn Pferde als feine Frau zur Kur übergeben. Was wir fchon bei 
Klinger fagten, das gilt auch bei Schiller: in diefer Tragödie, die 
den Stegen und Drahtfäden der franzöfifchen entgegengefept ift, 
herrſcht doch in anderer Art der ähnliche falfche Heroismus und jenes 
Römerpathos, das bald auf der parifer Rednerbühne vernommen wer: 
den follte, aus demfelben Beftreben, dieantife Eigenftändigfeit, männ- 
liche Tugend und Gewalt der Berfönlichkeit Herzuftellen. Diefe Er— 
fheinungen im Leben waren hier in der Dichtung vorausgenommen, 
Rouffeau arbeitete vem Einen und dem Andern vor, das Leidenfdhaft- 
liche und Heberfpannte in den Handlungen und Gefinnungen der Men: 
fchen glich dem der Tragödie. Nirgends ift Dies daher ein vereinzelter 
Tehler, fondern der Geift des Ganzen bedingte die grelle Farbe, und 
nichts war übler angebracht, als wenn die Schaufpieler feit Iffland 
den Charakter des „fpefulativifchen Böfewichts” Franz zu ermäßigen 
fuchten. Der Dichter will ung das Gemälde ungeheuerer Leidenfchaf- 
ten geben, die, felbft wo fie aus guter Quelle fließen, doch zerrüttete 
Leidenfchaften find. Er ift darin von Klinger und Gmphius weit ver: 
fhieden, daß er, trog dem Mitgefühl mit feinem Helden, der morali- 
fhen und äfthetifchen Gerechtigfeit freiwillige Opfer bringt. Sein 
überlegener georbneter Geift ahnt fidy nicht, wie bei Göthe, aus der 
fhwächeren Färbung der rauhen Kompofition, fondern trog dem grel» 
len Kolorit aus dem tragifchen Untergang des Helden, der es jelbft 
einfieht, daß zwei Menfchen wie Er den ganzen Bau ber fittlichen Welt 
zerftören würden; der Dichter trinft den Kelch der Starfgeifterei tiefer 
aus ald Göthe, und geht dennod nüchtern davon wie Er. Die unge: 
meine Sympathie mit diefem Stüde, die der mit Götz von Berlichingen 
ähnlih war, und die üblen materialiftifchen Wirkungen, die es noch 
nad) fehr langen Jahren hin und wieder gemadt hat, ruhen auf dem 
fidyern Griffe nad) der weichften Seite, wo die Unbändigfeit der Ju: 
gend zu faſſen ift, die fühne Reifende und Entdeder, Ritter und Räu« 
ber immer ald Abbilder männlicher Thatkraft und Freiheit feffeln wer: 
den. An dies Stüd ſchließt fi) die ähnliche Reihe von Raͤuberroma⸗ 
nen an, vom Rinaldo bis zum Fernandino und feinen legten Nachah— 
mungen, wie an Göß die Ritterromane, wie an den Geifterfeher die 
Zauberromane, und in ächten alten Katalogen von Leihbibliothefen 
gebührte diefen drei verfhwifterten Gattungen ihre eigene Rubrif. 
Den Gegenfat gegen die gemeine Welt, den dieſes Stüd, den 
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alle Richtungen jener Jugend ankündigten, hielt Schiller in weifer 
Ermäßigung durch fein ganzes Leben feft, ohne eine Spur von dem 
ſchwarzſichtigen Trübfinne, der dem Lebensernfte Klinger’s anhängen 
blieb. Aehnlich war ed mit dem politifchsrepublifanifchen Sinne, der 
ſchon in den Räubern vorblidt, und im Fiesco (1783), deſſen Stoff 
Rouſſeau angab, ein eigenes Gebäude ſchuf. Auch diefem politifchen 
Freifinne hing Schiller immer an, ohne eine Spur von jener Freude 
an der Revolution oder jenem Movdeliberalismus und dem finfteren 
Blide auf jedes beftehende Verhältniß des Staates. Eine Stelle in 
den Räubern, wo Deutichland zu einer Republid werden foll, gegen 
die Rom und Sparta nur Nonnenklöfter fein dürften, erhält erft da: 
durch eine Bedeutung, daß fie in der Bearbeitung fürs Theater**) auf 
Dalberg’s Antrag weggelaffen werden mußte. Als Fiesco in Mann 
heim den Beifall der Räuber nicht fand, ſchrieb Schiller an Reinwald: 
Republikaniſche Freiheit ift hier ein Schall ohne Bedeutung, ein leerer 
Name; in den Adern der Pfälzer fließt Fein römifhes Blut! Er ließ 
fich nicht irren, auf den Fiesco größeren Werth zu legen als auf die 
Räuber; und über das Einzelne, wie über den Burgognino, der feine 
„rofenrothblutigen“ Jünglinge einleitet, über den fünften Akt mit fei- 
nen Greueln und Anderes weggefehen, ift e8 audy ein weit bedeuten- 
deres Stüd. Es eröffnet Schiller’ Richtung auf das Hiftorifche, mit 
der er begann „an der Tugend der Borgefchlechter die Folgezeit zu ent: 
zünden,“ er betrat hier ven Weg, auf dem er groß geworben, auf dem 
auch außer ihm das Höchſte im Dramatifchen geleiftet worden ift: er 
baute das Werf der tragifchen Dichtung, den Grundlagen des großen 
volfömäßigen Epos entſprechend, auf dem Boden der Gefchichte auf, 
und gab ihm dadurch jene Beftigfeit und fihern Halt, der ihn erft fpä= 
ter diefe Gattung hägen lehrte: denn damals *°) ſchien er das „lau- 
tere Produft der Begeifterung” noch höher zu halten. Die lebendige 
Glut, welche durch dieses herrfäht, fehrieb er damals, ftand nicht bei 
mir meiner Fabel einzuhauchen. „Aber die kalte Staatsaftion aus 
dem menſchlichen Herzen herauszufpinnen, und eben dadurch an das 
menschliche Herz wieder anzufnüpfen, das ftand bei mir. Mein Ver: 
hältnig mit der bürgerlichen Welt machte mich auch mit dem Herzen 
befannter ald mit dem Kabinet, und villeicht ift eben dieſe politifche 


44) Bei Boas, t. 1. 
45) Obwohl vorübergehend auch fpäter noch einmal. 
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Schwäche zu einer poetifhen Tugend geworben.” Wenigftens lehrte 
fie ihn den richtigen Grundfag, daß er die Gefchichte und Geſchichts— 
fage nicht weiter feithielt, als die dichteriſche Kompofition nach der 
ftrengften Borderung erlaubte ; fie Iehrte ihn die Kluft zwifchen der al« 
ten dramatischen Hiftorie und der eigentlichen Tragödie ausfüllen, und 
feine gefhichtlihen Stücke vermitteln hier in einer Weife, die außer: 
ordentlich aufſchlußreich ift für Echiller’6 ganze poetifche Stellung und 
Anfihten, nad) denen Er überall auszugleichen und verfühnend zu 
binden fuchte, nad) denen er fi mitten zwijchen Leſſing's Grundfag 
von der reinftgehaltenen Gattung und Göthe'8 Neigung zur Berwis 
fdung aller ftrengen Gattung ftellte, mitten zwifchen Altertum und 
neuerer Zeit feinen Standpunft nahm, und die idealfte Tendenz der 
Dichtung an den realften Stoffen geltend zu machen ftrebte. Die Fer: 
tigfeit, mit der der junge Mann diefe politifche Materie auf den erften 
Verſuch handhabte, die Entfchiedenheit, mit der er fih auf dieſem 
Wege fühlte trog der Gegenftimme des Publifums, dem diefe Gat— 
tung ganz fremd und von dem materialen Intereffe der Räuber ent: 
blößt war, fprad) ſchon damals laut dafür, daß hierin feine Beftim- 
mung lag. In dem Einne, in dem Shafefpeare den Charafter des 
Gäfar faßte, entwarf er im Fiesco „dad Gemälde des wirkenden umd 
geftürzten Ehrgeizes,“ zeigte.in den großen Kollifionen des Etaatäle: 
bens jenen Charakter, über dem fid das ganze Jahrzehnt abmühte, 
deſſen riefigem Leibe das Kleid der gewöhnlichen Moral nicht paßt, der 
die Schande abnehmen fieht mit der wachjenden Sünde, das Bild einer 
Menfchheit von gefährlicher Volltommenheit. Der Gegenja des 
Mohrs, der diefen Ausbund von Ueberlegenheit, fobald er auf böfem 
Wege feine Größe ſucht, noch überbietet, ift, wie unwahrfcheinlid, das 
Einzelne Klingt, im Ganzen ein Meifterftüd; der Gedanke, einen ver: 
derbten Etaat zu fchildern, der Feiner Freiheit mehr fähig ift, und der 
den Revolntionshelden zum Despotismus nothivendig verführt, ift fat 
zu altflug aus dem Montesquieu entlehnt. Die ganze tumultuarifche 
Rafchheit diefes Revolutionsſtücks läßt begreifen, warum Schiller den 
Gög umarbeiten wollte und den Egmont tadelte. Eie zeigt den Dich. 
ter der Behandlung hiftorifcher Stoffe gewachfener und den Menfchen 
den gährenden Freiheitsideen, die aus Amerifa fich verbreiteten, näher, 
als irgend einen der Jünglinge jener Zeit; und man hatte im parifer 
Nationalkonvent gar fehr den rechten Takt, ald man Schiller'n und 
Klopftost das neufränfifche Bürgerdiplom ſchickte. Jene poetifche An: 
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ticipation der Geſchichte lag in feinem Stüde diefer Zeiten ſprechender 
vor, ald im Fiesco. Dies mochte auch der geheimfte Grund fein, 
warum der Dichter in der Wahl zwifchen Konradin und Fiesco den 
vaterländifchen Gegenftand fallen ließ. 

In Kabale und Liebe (1784) verführte Schiller'n, wie er an 
Dalberg fchrieb, die Eitelfeit in einer entgegengefegten Sphäre zu 
glänzen, feine Phantafie in die Schranfen des bürgerlichen Kothurns 
einfchränfen zu wollen, da doch die hohe Tragödie ein fo fruchtbares 
Geld und für ihn, möchte er fagen, da ift, da er hier vielleicht nicht er: 
reicht, in Anderem übertroffen werden könne! Der Plan war nody in 
Stuttgart im Gefängniß gemacht; man fieht es ihm an. Wenn in 
den Räubern der Gegenfag der JZugendphantafie gegen die umgrenzte 
Welt, oder auch, wenn man will, die Zerrüttung des Familienlebeng, 


im Fiesco die Zerrüttung des Staatslebens gefchilvert ift, fo hier die 


Kluft der Stände und die Zerrüttung des Hoflebend. Jene freie Bri- 
tin, einer der weiblichen Lieblingschatakftere jener Zeit, der, wie Jacobi 
fagte, die Buhlerin und den Engel, die Berbredherin und die Märty: 
rerin vereint, wird in einen beſchämenden Gegenſatz gegen fchmähliche 
deutſche Hofverhältniffe und eine deutfche Landesſchmach geſeht, für 
die wir unempfindlich waren; die Ketten der Standesvorurtheile wer- 
den mit Gewalt durchbrochen, den „Infektenfeelen der Aemter* die 
Allmacht der Leidenihaft, das Riefenwerf der Liebe, dem Wappenadel 
der perfönliche entgegengeworfen. Gegen eine übertriebene Seelen: 
Heinheit wird eine phantaftifche Seelengröße geſetzt, und das Stüd 
ward dadurch eine Karrifatur, die übrigens eben hierdurch die ab: 
göttiiche Verehrung der Jugend aufs neue hervorrief. Die ungeheue: 
ren Ziraden fehren bier aus den Räubern wieder, die im Fiesco 
wenigftens in den niederen Scenen etwas gewichen waren oder jenen 
epigrammatifchen Bühnenphrafen Plag gemacht hatten, die der Schau: 
jpieler „anbringen fann, daß es fid) gewafchen hat.“ In diefem mis: 
glüdten Stüde hat Schiller das meifte Verhältniß zu den Klinger und 
Wagner, den untergeordneten Schreibern jener Tage; in den Räubern 
blidt Gög neben Shafefpeare hervor, und in der fpefulitenden Tendenz 
auch Julius von Tarent, zu dem Schiller einmal ein Seitenftüd (Kos— 
mus von Medicis) zu machen unternahm; im Fiesco liegt dem Did: 
ter außer Shafejpeare die Emilie Galotti jo nah, daß die Anklänge 
nicht aufhören, ja daß Verrina das treue Abbild Odoardo's gewvor: 
den, und das ganze Familiengemälde jenes Stüds gleichſam epiſodiſch 
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in.die Staatdaftion eingeflodhten ift. Im Don Carlos, deffen Stoff 
fhon damals von Dalberg Schiller'n empfohlen war, hört man den 
Dialog im Nathan an vielen Stellen durch. Der Dichter verfammelte 
auch von Seiten des Vortrags alle Schattirungen und Manieren jener 
dramatifchen Epoche in feinen wenigen Stüden, wie er alle Richtungen 
jenes titanifchen Ausftrebens darin niedergelegt hatte, bis auf die 
Eine gegen die Grenzen des eigenen Geiftes, die für Fauſt vorbehals 
ten war. 

Die Räuber wurden 1782 in Mannheim unter einem unbefchreibs 
lichen Zulaufe aufgeführt; dies entfchied für Schiller’ Beruf und 
Leben. Er felbft begab fi) ohne Vorwiffen des Herzogs dahin, und 
die Aufführung gab ihm einen ſolchen Antrieb, daß er ahnte, er werde, 
wenn Deutfchland je einen dramatifchen Dichter an ihm fände, Die 
Epoche von daher zählen müffen. Sein Berhältniß zur Bühne ſchien 
gleich anfangs feftgeftellt werben zu follen, und ward es im Grunde 
trog aller langen Unterbrechungen und Störungen. Er fchrieb hinfort 
feine Stüde (mit Ausnahme des Don Carlos) in beftimmter Hinficht 
auf die Darftelung, und hier und da nur zu fehr in Hinficht auf be: 
ftimmte Darfteller ; er wollte fogar bei den möglichft ungünftigen Ga- 
ben einmal felbft Schaufpieler werden. Am mannheimer Theater 
wäre Die Ausficht gewefen, daß Schiller das geworden wäre, was eins 
mal Leffing werden follte; er hätte deffen Sendung übernehmen fün« 
nen; er erfüllte deſſen Weiffagung, daß uns Shafefpeare achtbarere 
Zöglinge ziehen würde ald jene erften, die fich als feine Nachahmer 
benahmen. Das mannheimer Theater hatte ſich würdiger geftellt als 
noch fein anderes; an diefer Bühne war ein geiftiges Zufammenwirfen, 
fie war, wie Schiller fagte, durdy Wahl entftanden und dauerte durch 
eine Art Kunftfoften; bier fpielten und fchrieben Iffland und Beil, 
und der Intendant Heribert von Dalberg, der Bruder des Coadjutors, 
hatte wenigftens die beften Abfichten, wenn er nur nicht felbft hätte 
Schauſpieldichter fein wollen. Gegen Schiller benahm er ſich kleinlich 
und elend. Der jchwärmerifche Züngling warf fid) ihm ganz in Die 
Arme; als er nad) einem zweiten heimlichen Aufenthalte in Mann 
heim, der verrathen wurde, ind Gefängniß kam, ward ihm feine Lage 
zu peinlich, er floh mit einem dürftigen Nothpfennig, in Geſellſchaft 
feines Freundes Streidyer, aus Stuttgart weg, auf Dalberg vertrau- 
end. Mann nannte diefen Streidy ein Seitenftüf zu den Räubern, 
und im Wefentlihen der Sache war er ed ganz. Im heimlichen 
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Aufenthalte in Oggersheim, unter Noth, Angft und Aufgegebenheit 
fchrieb er Fiesco und Kabale und Liebe; nach Abfchüttelung der äuße— 
ren Fefleln lag feine Mufe im ſchweren Dienfte des Geiftesunmuthe ; 
aber feine Seele fing an fi unter den Widerwärtigfeiten des Ges 
ſchickes zu läutern, wie Göthe's in Stalien unter dem Lächeln des 
Glücks. Ein vortreffliher Kern, eine heitere Männlidyfeit, Ehre, 
Standhaftigkeit und ein wahrhaft gefaßtes Gemüth fpiegelt fich bei 
jeder Gelegenheit in feinem Benehmen und feinen Yeußerungen in der 
damaligen Lage ab. Dalberg verließ den erwartungsvollen Dichter 
und nahm feinen Fiesco nicht anz er war genöthigt, einen Zufluchts« 
ort bei feiner Gönnerin, Frau von Wolzogen, in Bauerbach anzuneh— 
men. Hier, unter den Ruinen des alten Schloſſes Henneberg, wo 
einft mächtigere Schüger der Dichtung hauften, hier fand er ſich unter 
wenigen edlen Menjchen wieder, da der Empfang der Welt ihn, den 
Butherzigen, ſchon faft zum Menfchenhafle getrieben hatte; die Freun: 
din wirfte veredelnd auf ihn, und „machte den zu einem guten Men: 
fhen, der, wenn er fchlecht wäre, Gelegenheit gehabt hätte, Taufende 
zu verderben.” Sein reigbares Herz ward von der Toxhter feiner Schüs 
tzerin gefangen, und er hatte diefe Leidenſchaft mit nicht unerfchütterter 
Kraft zu bekämpfen. Nicht lange, fo rief ihn Dalberg wieder nadı 
Mannheim zurüd, da er merkte, daß Herzog Karl den Flüchtling nicht 
zurüdforderte, und da er ihn bei feinen platten dramatifchen Machwer: 
fen gebrauchen wollte. Als er zum zweitenmale nad) Mannheim fam, 
ward er durch Frau von Wolzogen bei Frau Charlotte von Kalb, feiner 
nachherigen intimen Freundin, eingeführt: fie fand ihn damals glän- 
zend von Jugendmuth, feierlich und finnend in feiner Haltung, im 
Geſpräche von raſcher Lebhaftigkeit, die mit faft fanfter Weiblichkeit 
wechfelte. Den ähnlichen Eindrud empfängt man von feiner Natur 
auch, wenn man feinen damaligen literariihen Schritten folgt. Er 
ließ fid) in Mannheim (1783 — 84) als Theaterdichter nieder, voll 
Enthufiasmus für ein Amt, in dem feine Zeidenfchaft aufging. Er 
brannte im fchönften Eifer für die Bühne, die ihm damals eine Bun: 
dedgenoflin der Religion und des Geſetzes, eine Schule praftifcher 
Weisheit war; er wollte eine dramaturgifche Monatfchrift herausge- 
ben, die aber an dem Geige des Intendanten feheiterte. Als er in der 
Thalia, die er 1784 auf eigene Hand herausgab, fid) auf Beurthei- 
fung der Schaufpielerleiftungen einließ, ging es ihm wie Leffing in 


Hamburg. In diefer Zeitfchrift warf fih Schiller gr Ration in die 
Gerv. d. Dicht. V. Bo. 
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Arme, die ihn nicht verließ. Ihm lächelte feines Mediceers Güte; er 
hatte feinen despotifchen Herrn geflohen, dem lauen freiherrlichen 
Gönner entzog er fih, er ging ftufenmäßig dem Volke zu, machte in 
der Thalia fein Bündniß mit ihm, und erzählte ihm feine Gefchichte, 
und „es wandelte ihn etwas Großes an bei der Vorftellung, feine 
andern Fefleln zu tragen ald den Ausſpruch ver Welt, an feinen an: 
dern Thron zu appelliren, als an die menschliche Seele.” Hatte er 
ſchon früher gemahnt, „mit des Genies gefährlichen Wetherftrahl nicht 
zu fpielen,“ und vor Phaethon's Loos gewarnt, jo blidte er jegt ſchon 
mit Entfremdung auf die ganze Periode der Räuber zurück; nicht lange, 
fo fühlte er, daß die fühne Anlage feiner Kräfte faljch geleitet, das 
„vielleicht große Vorhaben der Natur mit ihm“ mislungen fei, under ges 
lobte fidy, „die Bergangenheit nachzuholen und den edlen Wettlauf zum 
Ziele von vorn anzufangen.“ Und wie man jchon aus der Einleitungs- 
fchrift der Thalia merkt, daß es fich geiftig in ihm reinigt, fo gährt es 
auch moralifch fortwährend in ihm; er trieb fich vorübergehend wieder 
in loderer Geſellſchaft um, er trug ſich, wie er fpäter fagte, mit einer 
„miferablen Leidenschaft,“ aber er fehnte fi) doch nad) Erlöfung aus 
diefen verwidelten Berhältniffen, nach Stille und Ruhe, nach neuer 
Nahrung, nad befferen Menſchen, nad einem Gefühle des Güde. 
„Meine Bedürfniffe in der großen Welt, fchrieb er damals, find viel: 
fad) und unerfchöpflich, wie mein Ehrgeiz, aber wie fehr fchrumpft dies 
fer neben meiner Leidenschaft zur ftilleren Freude zufammen.” In dies 
fer Zeit der An- und Abfpannung erhielt er von Freunden, die ihm 
feine Dichtung erworben hatte, von Huber und Körner *?), dem Vater 
Theodor's, eine Einladung nad) Leipzig und Dresden, und ergriff fie 
begierig; nachher wechfelte fein Aufenthalt zwiſchen Weimar und Bolf- 
ftädt oder Rudolſtadt, bis zu feiner Heirath und Niederlaffung in Jena 
(1789) als Lehrer der Geſchichte. Nach Weimar fam er, während der 
Herzog abweiend, Göthe noch in Italien war. Das Schidfal fügte es 
fo, daß er in Göthe's Garten unter deſſen Hausgäften feinen Geburte- 
tag begehen half, als diefer in der Ferne nichts von dem neuen Ein: 
deingling ahnte. Den Eindrud, den Weimar auf Schiller machte, Fennt 
man erft feit der Belanntwerdung des Briefwechſels mit Körner ges 
nauer. Der Hof ftieß ihn ab; fi in Formen und Hofmanieren zu 


46) Das ganze Verhältnif zu dieſem Freunde liegt nun offen in „Schiller's 
Driefwechfel mit Körner.” (Berlin 1847.) 
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fügen, ſich in fteifen, großen Zirfeln vorftellen zu laſſen, war diefer 
freien Seele nicht gegeben. An der Göthejchen Sekte, an Knebel u. A., 
die ſich ganz nad) deffen Geift gemodelt hatten, fiel ihm die ſtolze Ber: 
achtung aller Sperulation auf, und die bis zur Dftentation getriebene 
Anhänglichkeit an dieRatur, dieRefignation in die fünf Sinne; „eine 
Idee, die gefund und gut fein, aber auch übertrieben werden fönne.“ 
Das Zufammentreffen mit den übrigen Größen in Weimar verbeflerte 
feine gefunfene Meinung von ſich felbft. Zu Herder, deſſen familiäre 
Ausschließlichkeit befannt war, Fam er in fein engeres Verhaͤltniß; 
doc) achtete er feinen Geift, und er war ihm feffelnd genug, um ſich 
vorzunehmen, ihn einen Sommer hindurch „fo zu fagen zu verzehren.“ 
Herder imponirte ihm, wie auch Göthen, am meiften, aber die Mit: 
theilfamfeit, die er neben Göthe in Straßburg befefien, hatte längft 
aufgehört. Wieland's ungleichen und unzuverläfligen Eharafter lernte 
Schiller bald aus eigner Erfahrung und aus Erfahrungen der nächften 
Berwandtichaft fennen; er fühlte, daß fie nicht zufammentaugten; er 
fonnte höchftens auf Augenblide erbaut fein in dem Kreife der Fami- 
lie, die natürlich, aber unerfahren war, neben der ſich felbft Schiller 
als ein Weltkind fühlen durfte. Die leidigen materiellen Sorgen er: 
hielten eine gezwungene Verbindung mit Wieland. Doch waren dieß 
nicht die ebenbürtigen Männer für Schiller; ihm war die Freundfchaft 
mit Göthe vorbehalten. Gleichwohl war ihm in dem weiteren, geift= 
reichen Kreife der hier verfammelten Menfchen wohl. Abgefehen von 
dem Verhältniffe zu feiner Freundin Charlotte von Kalb, mußte er, 
wenn er Bläne machte, auch Freund Körner nad Weimar zu ziehen, 
fi) doch geftehen, daß die Frau von Stein, und ihre Schwefter Imhof, 
die Bode, Voigt, Hufeland, Knebel u. A. einen Kreis von Menfchen 
bildeten, die man in Einem Drte nicht wieder zufammen finde. Die 
Zeit jeined Aufenthaltes in Weimar wirkte denn auch ſchon durch die 
äußerliche Ausbreitung feiner Kenntniß von Welt und Menfchen eine 
fittliche Veränderung in Echiller. In feinem Innern gährte es; er 
bewegte fid) in diefer unruhigen Zeit anhaltend in moralifcyen, intel: 
leftuellen und äfthetifchen Zweifeln; Gefchichte und Philoſophie draͤng⸗ 
ten ſich unter ähnlichen inneren Veränderungen, wie fie Wieland in 
Erfurt erlebte, an ihn heran; er lag mit dem Skeptifchen und Leiden: 
ſchaftlichen feiner frühern Periode im Kampf, und es drängte fich in 
einzelnen Aufwallungen, wie in den philofophifchen Briefen, in der 
Refignation u. A., noch hervor. Die größern Produkte, mit denen er 
10 ® 


148 Umſt. d. konvent. Dicht. durch Verjüng. d. Naturpoefle. 


ſich befchäftigte, gediehen nicht; der Geifterfeher „berührte fein Herz 
nur flach;“ Don Carlos, der in den erften drei Aften (in der Thalia) 
noch fehr im alten Stile begonnen war, vollendete er fo wenig in dem 
alten rafchen Zuge, wie Göthe feine Stüde der zweiten Periode, und 
ganz wie diefer feine Iphigenia und Taſſo hatteer ihn anfangs in Profa 
angelegt. Dem inneren Bedürfniffe nach einer Aenderung feiner ganzen 
geiftigen Lage kamen die Gefchide entgegen wie Göthe'n in Italien, 
Diefen entzüdte die Kunft und das milde Klima des Südens zu einem 
geläuterten Leben und Streben ; bei Schiller bedurfte e8 anderer Hülfe. 
Zwar dem Norden des Geſchmacks zu entfliehen, in dem er nie zu ge: 
deihen hoffte, war fchon ein Wunſch des Jünglings, als er die Antho: 
logie aus Tobolsf (1782) herausgab; glüdlichere Sterne umd ein 
griechifches Klima, hoffte er, follten ihn zum Dichter erwärmen. Aber 
die Kunft war ihm gleichgültiger; die Gemälde in Dresven hatten ihn 
Falt gelaffen, die Plaftif hatte für feinen lebendigen und Biftorifchen 
Sinn nichts Anregendes, er ſprach ſich die Liebe dafür ab und hatte 
fogar von Italien feine Erwartung für fih. Ihm famen edle Men- 
ſchen rettend entgegen; bei ihm ging die poetiiche Reinigung von der 
fittlichen aus, bei Göthe'n war die fittliche eine Folge der fünftleri- 
fhen. Schiller fchrieb damals feiner nachherigen Schwägerin aus 
Rudolſtadt: „Diefe Gegend foll, hoff’ ich, der Hain der Diana für 
mic) werden, denn feit geraumer Zeit geht’8 mir, wie dem Dreft in 
Göthe's Iphigenie, den Muttermord freilich) abgerechnet, und ftatt der 
Eumeniden etwas Anderes gefebt, das am Ende nicht viel befier ift. 
Sie werden die Stelle der wohlthätigen Göttinnen bei mir vertreten 
und mich vor den böfen unterirbifchen befhügen.“ Ganz ähnlich wie 
ſich Göthe in dem gleichen Läuterungsproceſſe anfangs zurüdzog von 
den Menfchen, lebte auch Schiller in Weimar ftill für ſich, und meinte 
in feinem Streben ſich über die Alltagswelt zu heben, ein wahrer 
Menſch müfle entfernt von Menfchen fein; bevurfte er der Welt für feine 
Dichtung, fo fuchte er im Plutarch die Bilder einer Fräftigern Menſch⸗ 
heit. Ganz ähnlidy ferner Fam ihm wie Göthe'n die erneuete Bekannt⸗ 
[haft mit den Alten entgegen, um feine poetifche Richtung umzugeſtal⸗ 
ten, obwohl fie die eindringende Wirkung nicht bei ihm wie bei jenem 
machte. Er lad die Tragifer mit feinen Freundinnen noch in franzöft« 
ſchen Ueberfegungen, er überfegte mühfelig mit folder Hülfe, „fein 
Driginal errathend oder vielmehr erſchaffend“ die Iphigenie des 
Euripides, und wollte Agamemnon überfegen, der aber feinem Freunde 
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Humboldt aufbehalten blieb. Wie wenig er in die alte Welt und 
Dichtung mit Göthe's reigender Sicherheit eindrang, zeigt ſowohl jene 
Ueberfegung des Euripivdes, als die im Wettftreit mit Bürger über: 
tragenen Gefänge aus Birgil. Zum Glüde traf er noch auf den voffi- 
[hen Homer, in Weimar las er faft nichts als ihn. Es war ihm, als 
ob ein neuer Lebensquell aufging, da er ihn feinen Breundinnen vor: 
las, und an Körner, ſchrieb er, erbedürfe der Alten, um feinen eigenen 
Geſchmack zu reinigen, der ſich durch Spipfindigfeit, Künftelei und 
MWipelei fehr von der wahren Simplicität zu entfernen anfing. Wie 
mächtig ihn übrigens das Alterthum ergriff, fieht man leicht aus den 
Göttern Griechenlands und den Künftlern, die in eben diefe Zeit fal« 
len und in Wieland’3 Merkur (1788, 1789) erfchienen. Mit dem 
Chriſtenthume war Schiller längft zerfallen, mit fpinoziftifchen Anſich— 
ten eine Weile her im ftillen Verkehr; wie Göthe und Herder ſah er 
das Leben im großen Ganzen an und opferte das Individuum der 
Gattung. Er zerfiel daher, wie wir oben bei Stolberg hörten, durch 
die Götter Griechenlands mit den ftrengen Chriſten; fie fprachen in 
der erſten Gejtalt auch gar zu hart jene immer rührende Sehnfucht des 
ächten Dichters nad) einer untergegangenen Welt aus, deren Kunfte 
finn über Religion und Götter Meifter ward. In beiden Gedichten 
ſchloß ſich gleichfam die Blüthe diefes Geiftes auf, wie fie denn in 
Form, Bers und Gedanken, das erfte mühfeliger, das andere fchon 
ganz entjchieden, eine Veränderung anfündigen ; ich möchte fie im Klei- 
nen Goͤthe's Iphigenie und Taffo ziemlich ſcharf vergleichen, weil fie 
die Metamorphofe der Kunft durch die Antife in Beiden und das Ber« 
hältniß der umgeänderten Dichter zur Welt fehr ähnlich ausfprechen. 
Wie Schiller in den „Künftlern,“ auf die er felbft in feinen Briefen an 
Körner mit Recht einen bedeutenden Werth legt, die Kunft als den 
eigenthümlichen Befig des Menfchen befonders darum preift, daß fie 
ahnend und im Symbole das Reich der Erkenntniß und Sitte, der 
Wahrheit und Tugend fpielend eröffnet, fo fchien dies gerade feiner 
eigenen Erfahrung entnommen, der eben in ein bewußtes Leben erneu« 
ter Sittlichkeit und Vernunftthätigfeit eingehen wollte, und durch feine 
Dichtung deutlich den Weg zur Geſchichte und Philofophie nahm. 
Schon hegt er hier ven großen Begriff von der Kunft, daß ihr die 
Würde der Menſchheit in die Hand gegeben fei, daß fie dem Weltplane 
diene; er heißt das Jahrhundert reifer Männlichkeit, froh der errunges 
nen Geiftesfülle und Bildung, nicht der erften Quelle diefes Sieges, 
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der Kunft, vergeflen, und für die Kunft jcheint Daraus die Verpflich- 
tung zu folgen, ſich diefem vorgerüdten Zeitalter würdig zur Seite zu 
ftelen. In diefem Sinne ftrebte fie Schiller hinfort zu behandeln, 
und es ſchien dazu nöthig, daß er fi in Wiſſenſchaft und Reben erft 
auf die Höhe der Zeit ftellte; er nahm den Umweg durch Gefchichte 
und Philofophie, um feine auswuchsreiche, üppige Poeſie fo zu bes 
fchneiden, wie e8 der höheren Kultur des erlefenften Theils der Nation 
angemefien ſchien. 

Mitten in der Zeit diefer inneren Kämpfe begegnete Göthe anf 
der Rüdreife aus Italien Schiller'n in Rudolftadt zum erften Male bei 
den Freunden, die Beiden nahe ftanden. Hätte er in feinem Innerften 
lefen fönnen, fo würde er fhon damals gefunden haben, daß bei der 
großen Verfchiedenheit ihrer Naturen dennoch Schiller auf einer Stelle 
der Entwidelung ftand, die, wie wir merften, von der feinigen nicht 
fo weit ablag. Auch Schiller wollte diefe Berührung der Epochen nicht 
finden, befchied fid) aber, aus einer folhen Zufammenfunft nicht ficher 
fhhließen zu wollen. So mieden fie fid) lange. Die älteren Werke 
Sciller’s, die nocd im erften SBreife ftanden, mußten Göthe'n eine 
unüberfteigliche Kluft zwifchen ihnen zu bilden fcheinen. Der neuere 
Don Carlos (1787) fchien nicht geeignet, den Bruch zu heilen; das 
Stüd ftellte fich, felbft abgefehen von der Beurtheilung des Egmont 
(1788), diefem göthiichen Werfe dem Etoffe nad) fo nahe, und war 
dem Geifte und der Behandlung nad fo unendlidy verfchieden! Es 
war in der Geftalt, in der es damals erfchien, der alten Periode noch 
verwandter, während es dem Entwurf nad) die neue Zeit verfündigte, 
in der Schiller's edler Sinn aus der Verhüllung heraustrat. Der 
Bang feiner eigenen inneren VBeränderumgen bildete ſich in der Ge: 
fhichte diefes Dramas ab. Zuerft war die troftlofe Leidenfchaft des 
Prinzen, die zerrütteten Verhältniffe der Familie, der Drud des Des— 
poten das Hauptaugenmerk, VBerhältniffe, die Schiller mehr, nad) Art 
unferer Naturdichter und Göthe's, aus eigenen Erfahrungen zu ſchil— 
dern vermochte. Es war auf ein Familienſtück abgefehen, das ſich 
plöglih, als Poſa in den Vorgrund trat, in ein hiſtoriſches im 
größeren Stile verwandelte. Hier trat die geläuterte Geftalt des Dich- 
terd in das ungeläuterte Gedicht, das durch verfchiedene Pläne ver- 
fhoben ward, und dadurd) alle die äfthetifchen Gebrechen erlitt, die fo 
oft und mit Recht an ihm ausgeftellt worden find, die Schiller felbft 
nicht widerlegen wollte. Nur daß man darüber den endlichen Gedan⸗ 


Periode d. Driginalgenied. — Göthe in Ital. u. Schiller's Jugend. 151 


fen des Gedichtes immer aus den Augen verlor, ärgerte ihn, und be: 
ftimmte ihn die Briefe über Don Carlos (1788) zu fchreiben, worin 
er den Kern feines Gedichtes erft dem Publikum öffnen mußte, das für 
Alles, was nad) Politik ſchmeckte, unendlich ftumpffinnig, noch vor 
Don Garlos, wie vor Fiedco, war. Was heute jeder Sefundaner aus 
Marquis Poſa herauslieft, war damals der Lefewelt noch ein Räthfel, 
die erft für foldhe Stoffe durd die Revolution empfänglich gemacht 
werden mußte. Aus allen jenen Gegenfägen von Ideal und Wirklich— 
feit, von Natur und Konvention, die das große Thema der weltitür« 
merifchen Poefie der 70er und 80er Jahre waren, griff Schiller hier 
den gewaltigften heraus und ftellte Weltbürgerthum gegen Kabinets: 
weisheit, Vernunft und Naturrecht gegen die Beichränfungen des will: 
führlichen Regiments, die Menfchheit mit ihren reinften Anforderungen 
gegen den Staat, das große Gebäude, in dem ſich menfchliche Wil: 
führ und Naturbeftimmung fo innig die Hand reichen. Mit glüdlichem 
Griffe wählte er dazu die Zeit und im Hintergrunde die Geſchichte des 
Aufruhrs der Niederlande, wo diefe in der Reformation erhobenen An: 
fprüche zuerft mit Nachdrud in die politifche Welt eintraten. Wenn 
Göthe den Menfchen mit feiner Dichtung umfaßte, die Herftellung 
reiner Menſchlichkeit, Recht und Freiheit, naturgemäße Entwidelung 
in Anſpruch nahm, fo gab ſich Schiller der Menfchheit hin und focht 
für die Ausbreitung deffen, was ald naturgemäß anerfannt war, im 
Bolfe und im Staate. Daß ihm dies Abficht und Zwed, nicht zufäl: 
lige Begleitung feines Dichtungswerkes war, dies liegt in den Briefen 
über Don Carlos in einer fehr merfwürbigen Stelle, worin er die An— 
ticipation und Divination in jeinem Kunftgebilde weiffagend andeutet. 
„Dielen, fagt er, dürfte der Gegenftand diefer Tragödie zu abftraft und 
ernft fcheinen. Die heiligften Wahrheiten, die bis jegt nur das Ei- 
genthum der Wiflenfchaft waren, in das Gebiet der Kunft herübergu- 
ziehen, und, als lebendig wirfende Motive in das Menfchenherz ges 
pflanzt, in einem kraftvollen Kampfe mit der Leidenfchaft zu zeigen, 
ſchien mir des Verfuchs nicht unwerth. Hat fi) der Genius der Tra: 
gödie für dieſe Grenzverletzung an mir gerochen, fo find deswegen 
einige nicht ganz unwichtige Ideen, die hier niedergelegt find, für — 
den redlichen Finder (!) nicht verloren.“ Diefer Gedanfenftridy winft 
inhaltsvoll, daß der Dichter mit feinen Wirfungen über vie Bühne 
hinaus will, daß er für unfere Gefammtentwidelung im Staate auf 
dem mäßigen Wege des Dichters das werden will, was Rouſſeau, 


152 Umft. d. fonvent. Dicht. durch Verjüng. d. Naturpoefle. 


Montesquien und Voltaire für Frankreich geworben find, daß er an 
die äfthetifche Bildung die politifche der Nation unmittelbar anfnüpfen 
möchte, und das Jahr 1813 hat die Anfänge diefer Wirkſamkeit be— 
gonnen. Warum er diefe Zwede auf dem Wege der Dichtung ver: 
folgte, fegen fpäter die Briefe über die äfthetifche Erziehung auseinan- 
der. Sehen wir den angefochtenen Pofa in Parallele mit unferer 
Freiheitsjugend jener Jahre, jehen wir ihn mit Schiller im Verhälts 
niffe zu den Zweden der Sreimaurer und Illuminaten im vorigen Jahr: 
hundert, ftellen wir ihn neben die gefchichtlicdhen Figuren, die für 
Wahn und Irrthum das Leben gefegt haben, oder betrachten ihn inner: 
halb der Zeit, in die ihn der Dichter geftellt hat, neben den republifa- 
nifchen Könige Heinrich IV., oder vergleichen wir ihn mit den fran- 
zöſiſchen und fpanifchen Bühnenheroen, die man ſich Jahrhunderte 
lang gefallen ließ, fo fcheint es überall, als ob ſich der Dichter nicht 
fo mit Unrecht für die Rechtfertigung feines Charakter und feines 
Opfertodes ereifert hätte. Wie es auch fei, diefer Eifer ift für die 
große Denfart des Dichters eben jo merkwürdig, wie der Entwurf die 
fes Freiheitsſchwaͤrmers felbft, und fo wenig Jemand bie verleug- 
nungsfähigen Helden Leffing’8 angreifen dürfte, der nicht den unge: 
meinen Charakter des Dichters felbft zu würdigen weiß, fo wenig follte 
Einer am Pofa ausftellen dürfen, der nicht zuerft Schiller's Rettung 
diefes Charakters verftanden und befeitigt hat. 

Die Studien für Fiesco und Don Carlos hatten Schiller'n in 
die Gefhichte eingeführt; an dem Abfall der Niederlande arbeitete er 
lange, ehe er nady Jena hinfam und aus der Gefchichte Beruf machte. 
Bald darauf brach die Revolution aus, Die des Dichters Auge noch 
fefter auf politifche und hiftorifche Verhältniffe heften mußte. Zugleich 
hatte ihn die kantiſche Philofophie gefeffelt, und fo finden wir in den 
erften Jahren des legten Jahrzehends feine poetifche Ader vertrodnet, 
und feine Thätigfeit durch Wiffenfhaft und Leben abgelenkt. Dies 
geihah in derfelben Zeit, als Göthe, durch den Ausbruch der Revolu- 
tion misftimmt, fich mit dem öffentlichen Leben und der Geſchichte 
völlig überwarf, in feinen dichterifchen Erzeugniffen ganz geirrt wurde, 
und fich foftematifcher mit den Naturwiffenfchaften befchäftigte. Bei 
beiden Dichtern alfo, die unferer neuen Poeſie Geftalt und Würde 
gaben, die am fräftigften das Gebiet der Kunft behaupteten, ward-bie 
fünftlerifche Thätigfeit durch Zeitverhäftniffe in Staat und Wiffen- 
haft unterbrochen, und unfere nächfte Aufgabe muß daher fein, auf 
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diefe zurücdzubliden, und die Störungen zu erwägen, die von dorther 
einer reinen ungetrübten Entfaltung unferer Dichtung entgegentraten. 
Hier werben wir die frohen Hoffnungen, ja die errungenen Siege, 
deren wir nur eben erft und zu freuen beginnen, nicht wenig verfüm- 
mert finden. Kaum konnten wir in unferer kalten Zone das lange 
verfprochene Aufbrechen der Knospe unferer Kunft vor Ungeduld er: 
warten; jet entfalten fich die zarten Blätter, und ehe fie ganz erfchlof: 
fen find, drüdt fie ein neuer Froft. In die Spiele der heiteren Tochter 
der Empfindung und Phantafte greift die Ungunft der neuen Zeitver- 
hältnifje, die Beindin der Künfte, mit ftörender Hand ein. Die faum 
halb erzogene Dichtung tritt in eine niedere Dienftbarfeit herab. Die 
wenigen Pfleger, die foeben ihre Würde im ganzen Umfange erfannt 
und befannt haben, widerfegten fich mit Mühe und fauerer Anftren- 
gung; und fie ſchienen ihre Kränze zulegt mehr der überwundenen 
Hemmungen wegen verdient zu haben, als weil fie mit forglofem, ſieg⸗ 
frohem Schritte zum Heiligthum der Kunft den Weg gefunden hätten. 


Xu. 
Meberficht der fihönen Profa (Romanliteratur). 


1. Humoriftifihe Romane. 


Unfere ganze Poeſie, audy in den höhern Gattungen (wie im 
Trauerfpiel), hatte fi mit Anftrengung aus der profaifchen Rede 
logzuringen, wie wir an den Beilpielen von Lejfing, Göthe und 
Schiller gefunden haben. Es läßt fich denfen, daß es ihr, die fo 
viel Mühe hatte, nur in den höchften Regionen ihre eigenthümliche 
Ausdrudsform durchzuſetzen, nicht gelingen Fonnte, fin diefer Hinficht 
einen allgemeinen Sieg zu erringen, nody weniger alfo, jene große 
Zwittergattung des Romans abzuhalten, in der die ungebundene Rede 
herkömmlich ift. Wirflih ward aud) der Roman zugleich mit dem 
Schauſpiele hergeftellt. Er war in vereinzelten Werfen Gellert's und 
weniger Anderen viel minder vorbereitet, ald das Schaufpiel durch 
Gottihed und feinen Anhang; er erhielt aber durd) die Einflüffe des 
englifchen Romans einen viel dringenderen Anftoß als das Schaufpiel 
durch Shafefpeare, weil die berühmten englifhen Romanſchreiber 
mehr gleichzeitig und dem Genius des Jahrhunderts verwandter wa- 
ven; und fo fam es, daß in den 70er Jahren diefe Gattung plöglich 
eben fo neu geboren, wie das Drama neu geftaltet, hervortrat. Wir 
haben uns bei den Erzeugniffen aus diefem Dichtungszweige ale fol- 
hen nirgends lange aufgehalten, und wollen es auch jegt nicht; auch 
wäre hier irgend vollftändig zn fein nicht einmal möglich, wenn es 
auch ziweddienlich wäre. Was und aber dennoch ein wenig dabei au 
verweilen nöthigt, ift hier, wie fonft, das nähere Verhältnig der Werke 
biefer Gattung zu den Zuftänvden, Leiftungen und Tendenzen der Zeit, 
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die Grengberührung von Kunft, Wiffenfchaft und Leben, die ung un: 
mittelbare Auffchlüffe über alle zugleich gibt. Daß wir dabei nur die 
größeren Beziehungen diefer Art von Dichtung mit dem öffentlichen 
und allgemeinen Leben der Nation im Auge behalten, verfteht fich von 
felbft, und wir werden auch hier, wie früher, finden, daß uns aus 
diefem Grunde eigentlid nur die Anfänge des Romans eine Theil 
nahme abgewinnen können. Sobald die gewöhnliche Gefellichaft fein 
Urbild wird, fobald er zur bloßen Unterhaltungslektüre herabfinkt, 
und für die täglichen Kleinen poetifchen Bedürfniſſe das wird, was bie 
Scheidemünze und das Kupfer zur Befriedigung der phyfifchen Be: 
dürfniffe ift, verliert er für die Gefchichte der Literatur alle Bedeu: 
tung; feine Veränderungen find dann nicht mehr organifd und ge: 
ſchichtlich, ſondern modiih, und gehören vor das Forum des Thee— 
tifches, nicht vor das der wiffenfchaftlichen Betrachtung. 

Um in der Kürze das Verhältniß unferer Romane zur Zeit ihrer 
Wiedergeburt unter englifchen Einflüffen, und ihren Gegenfag zu der 
bisher behandelten Naturpoefie der Kraftgenies anzudeuten, fo erin- 
nern wir, daß alle Kunft und Poeſie auf dem Grunde einer möglichen 
und idealen Welt ruht, die des Menfchen freie Seele im Fluge über 
die gegebene Wirklichkeit hinweg fid) dichtend und denfend fchafft. Es 
ift natürlich, daß die Dichtung, wo die Blüthe ihrer Entwidelung in 
ein Zeitalter gereifter Geiftesgaben fällt, fi) diefes ihres Gegenſatzes 
gegen die wirfliche Welt bewußt wird, wie wir es in den legten Er« 
fheinungen gewahrt haben; und fie wird in einem folchen Falle den 
Stoß der Einbildungsfraft auf die Schranfen des gegebenen Lebens 
gerne zu ihrem Vorwurfe nehmen. Dieſes Thema haben wir bisher 
im Sturme und Drange des Inftinftes, wie in der flaren Auffaſſung 
des gereiften Geiftes behandeln fehen. Unſere Kraftgenien, zum Theil 
mit der Anlage zu ächten Dichtern geboren, umfaßten die VBerhältniffe 
der Möglichkeit und Wirklichkeit mit der ganzen Energie einer jugend» 
lichen Einbildungsfraft, deren Natur es ift, nirgends das Getheilte 
zu ertragen, überall nad) dem Ganzen zu ftreben. Bei ihnen war da— 
her die Betrachtung der gegebenen Welt, in die fie fich geſetzt fahen, 
und der Gegenfag, in den fie ſich felbft zu ihr feßten, immer aus 
Einem ganzen Guſſe. Sie warfen ihr das eigene Selbft mit allen 
feinen Eigenheiten eigenfinnig entgegen; fie ftellten ſich aus ihr, die 
ihr entſchiedenes Misfallen erregte, heraus, nicht ohne die titanifchen 
Wünſche, fie aus ihren Angeln heben zu können; fie bildeten fich, ver 
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verrworfenen Welt zum Troge, fchöpferifch in ihrem Innern eine eigene 
befiere Welt aus, und trugen deren Bild in ihre Schriften und Dich— 
tungen, deren Gefege in ihre Sitten und ihr Leben über. Wer gefaßt 
genug war, bei dem erfteren Verfuche ftehen zu bleiben, ſich mit der 
eingebilveten Welt der Phantafie zu begnügen, und in ihr Troft zu 
ſuchen über die mangelhaften Zuftände des äußeren Lebens, der kam 
noch fo leidlich durch; tragifcher war der Ausgang jenes anderen Be- 
firebens, Wirklichkeit und Ideal zu verföhnen, nad) den Forderungen 
diefed jene erftere umgeftalten zu wollen. Die Starfgeifterei in allen 
ihren Eigenfchaften war fowohl Duelle als Ergebniß eines ſolchen 
eitlen tantalifhen Ringens, aus dem ſich Feine andere als eine tragi« 
[he Dichtung entwideln, und, wo die innere Erleuchtung über dies 
dunkle Beftreben ausblieb, Feine andern als tragifche Lebensfchidjale 
geitalten fonnten. 

Es gibt eine andere Art, fich der Wirklichkeit gegenüber zu 
ftellen, indem man fich nicht aus ihr heraus, fondern mitten in fie 
hineinftellt, ohne fich ihr übrigens, wie der Gefchichtfchreiber, gleich- 
zuftellen, ohne daher den poetifhen Grund und Boden zu verlaflen, 
ohne ein Weiteres zu wagen, als nur diefe beiden Gebiete einander zu 
nähern, Man darf nur die fälteren Gaben des gealterten Geiftes zu 
dem Schwunge der Phantafte hinzunehmen, über dem Bilde der mög: 
lichen Dinge die Erwägung und Betrachtung der beftehenden nur nicht 
ganz außer Acht laſſen. Wir meinen nicht jene Art der Betrachtung, 
die fi) völlig auf diefen Standpunkt der verftändigen Erfenntniß ber: 
überftellt, bis auf die Höhe, wo fie zur vernünftigen Ueberſicht wird: 
fobald der Beobachter fo weit emporflimmt, das Ganze der Wirklich- 
feit umfpannt, Nothwendigfeit und Vernünftigfeit überall in ihr 
herrfchen fieht, und aus dem Princip einer beften Welt die fchlechtefte 
Gegenwart zu erklären wagt, fo ift er im Gebiete der ächten Gefchichte 
und verliert den Anfprudy auf den Namen des Dichters. Jener Be: 
trachter, den wir charafterifiren und dem ftarfgeiftigen entgegenftellen 
wollen, wird, weil wir widerfprechende Geiftesfräfte, Phantafte und 
Verſtand, in ihm vereinigt thätig fehen wollen, nie ein wahrer Did: 
ter werden fünnen, und muß nie ein wahrer Hiftorifer werben wollen. 
Er wird fih auf einem mittleren Standpunkte halten, wie faft alle 
die Männer gethan haben, die wir unter diefer Rubrif verfammeln 
werben, und bei denen nichts gewöhnlicher und zugleich begeichnender 
ift, als daß fie theild das felbft leben, was fie dichten, theils das für 
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Geſchichte ausgeben, was fie in Romanen darftellen, und daß fte nicht 
auf den Titel des Poeten, fondern wie Hermes auf den des Beobad): 
terd, oder wie Jean Paul, Hippel, Wezel und faft Alle auf den des 
Biographen fcherzhaft oder ernfthaft Anfpruch machen. Sie find 
fo weit Gefchichtfchreiber ihrem Talente und ihrer Manier nad), als 
e8 der Pragmatifer ift, und wieder find fie fo weit Dichter, als eine 
Dichtung diefen Namen verdient, die wir gar nicht anders als mit 
demfelben Ausdrude, einer pragmatifchen, zu charafterifiren wüßten. 
Denn diefe ihre Dichtung entbehrt des Ideals und einer vollfomme- 
nern Welt fo fehr, wie die pragmatifche Gefchichtfchreibung der Idee 
der VBorfehung und der nothwendigen Welt entbehrt. Diefe Dichter 
betrachten die Dinge, wie jene Hiftorifer, blos mit dem menfchlichen 
Witze, der daher beiderfeitd die befte Würze ihrer Werfe bleibt; 
fie fennen nichts Unfichtbares und Ungreifbares in der Menfchheit; 
ihre Kenntniß der Natur des Menfchen ift nur aus dem gefelligen 
Umgange entwidelt, wie jene der Kraftgenied oft nur aus dem 
Triebe des Herzens, nur aus dem einfamen Brüten des Geiftes 
über ſich ſelbſt; es gibt nichts Innerliches für diefe, was fid) 
nicht äußerlich den Sinnen faßlid) ausprägte. Es ift daher er- 
flärlich genug, daß eben die Zeit, welche die eriten pragmatifchen 
Gefchichtfchreiber in Deutfchland hervorbradhte, ſich auch über ver 
Phyſiognomik als über dem höchften Probleme menfchlicher Weis: 
heit abquälte:: die freiefte Bervegung des Geiftes follte ihr körperliches 
Drgan haben. Es iſt erflärlich, daß eben diefe Zeit verftandesmäßig 
die Wunder; die unmittelbare Offenbarung, die Wirfungen des Geis 
ftes, der Onade, des Gebets aus der hriftlichen Religion wegleug: 
nete, um alle ihre Geheimniffe menfchlich erklären zu dürfen; ja, der 
diefen Pragmatismus am eifrigften befämpfte, Lavater war doch felbft 
der eiftigfte Pragmatifer, wie in feiner phyfiognomifchen Lehre, fo in 
feiner religiöfen: er wollte doch felbft diefe Wunder und Wunder: 
gaben gleihfam nur glauben unter der Bedingung, daß fie noch immer 
fihtbar und empfindbar wirkten, er wollte feinen Gott fogar fühlen 
und „genießen.“ Was man von Seiten der göthifchen Geniefchule an 
den Berlinern tadelte, war der Geift des Pragmatismus, der fich vor 
dem Genie und den Gaben des Dämons freuzigte, und der die Wir: 
fungen der göthifchen Gedichte lieber aus.jtaufend Nebenfachen her: 
leitete, ald aus diefer Einen Hauptquelle: der die Zuckungen des 
Obffurantismus gegen das blendende Licht [ver Aufflärerei durchaus 
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alle aus geheimen Gefellfchaften, aus beftimmten Planen, von ge— 
wiffen Menfchen hervorgehen fah, nicht aus den nothwendigen Bedin« 
gungen der Verhältniffe, aus den Geſetzen der Wirkung und Gegen- 
wirkung, wo weit mehr die geheime Urfache jener Erſcheinung lag, 
die den materialiftifchen Erflärern felber als legte Urſache anderer Er— 
fheinungen vorfam, die ihnen läftig waren. Diefe Zeit nun brachte, 
wieder erflärlih genug, auch jene Dichter der Menjchenfenntniß 
hervor, die wir pragmatifche nennen wollten. Wir fönnten fie auch 
humoriftifche nennen, wenn nicht jener Begriff diefen leßteren ein- 
ſchlöſſe, und als der weitere noch Anderes in fid) faßte, was nicht 
unter diefen fallen kann. 

Dem Menfchen, der ſich mitten in der Welt befangen aufs 
Beobachten legt, ohne die Fähigkeit, fi) über fie zu erheben, fi) aus 
ihr zu entfernen, ftellt fidy bald das Widerfprecdhende der menfchlichen 
Lagen, Berhältniffe und Eigenfchaften dar. Er gewahrt Das Geregelte 
neben dem Zufälligen, das Natürliche neben dem Unnatürlichen. Da 
er dies Gegenfägliche nicht in einer höheren Einheit, wie der gläubige 
und empfindende Menſch, wie der idealifirende Dichter, wie der fpefus 
lirende Bhilofoph ausgleichen will, fondern in fich felbft, fo ſchaͤrft 
fi) ihm innerhalb des Wirklichen, das er zu beobachten, verftändig 
zu vergleichen und zu verarbeiten nicht aufhört, die Kombination, und 
er fängt bald an, das ſcheinbar Unvernünftige an das Vernünftige 
anzureihen, das Mangelhafte an das Vollfommene. Diefe Operation 
ift nicht anders möglich, als durch Nivelliren. Jene tieferen Naturen 
unter den Kraftgenies verfchmähten alles Halbe, fie wollten, wie wir 
ed ausdrüden hörten, Alles oder Nichts, fie fahen in dem Menfchen- 
gefchlechte nur das verachtete Kleine und das beiwunderte Große; diefe 
ihre Oegenfüßler aber ziehen das Große herab, rüden das Kleine hin- 
auf, und heben den Unterfchied zwiichen beiden auf. Es entfteht eine 
heitere Weltanfchauung, die ſich in die Dinge fchidt, die das Rächer: 
liche ihrer gegenfäglichen Außenfeiten in der Ordnung findet, die, weit 
entfernt von dem fogenannten. Weltfchmerze jener Genialen, einen 
allgemeinen Weltſcherz an die Stelle fegt. Diefer Humor, der 
ebenfo von der Bergötterung des Kleinen ausgeht, wie jener Welt: 
fymerz von der Verehrung des Dämonijchen und Großen im Mens 
fhen, liegt bei uns in Deutfchland damals gleich Frampfhaft diefem 
legteren gegenüber. Die Driginaldyaraftere, die auf ihm ruhen, find 
eben fo fehr Karrikaturen, wie dort die Originalgenies; die Klein: 
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geifterei und „Bufilanimität“ auf der einen Seite (ein Ausdrud, mit 
dem Lichtenberg vortrefflich fein eigenes, in diefer Beziehung repräfen: 
tirendes Weſen bezeichnet hat) ift eben fo fehr Krankheit, wie auf der 
anderen bie Starfgeifterei und Großmannſucht. Denn das einfeitige 
Verweilen auf der ſchwarzen oder lichten Seite des menschlichen Thuns 
und Treibens wird, wie ed auf einer einfeitigen Anlage beruht, dieſe 
nur deſto nachdrüdlicher ausbilden. Das haben aud) viele der ſchrei— 
benden Individuen bei und auf beiden Seiten gleichſam gefühlt, und 
haben ihm zu entgehen geſucht; ed drängt fid in den Trübfinn der 
Genialen ein Humor ein, aber feine Bitterfeit verräth, daß es 
nicht der gutmüthige der Gegenfeite iftz es mifcht ſich im die 
Scherze der Humoriftifchen ein Zug der Wehmuth, allein es ift 
nicht jener prometheifche Geier, der die Freude des Lebens wegfrißt, 
ſondern e8 ift jene weiche Empfindfamfeit, jene Rührung zum Weinen, 
die eben fo fehr, wie ihr Gegenfas, die Rührung zum Lachen, aus 
der gutartigen Anficht von der menſchlichen Schwäche und Kleinlich- 
feit fließt. Und in dem eigentlichen Vertreter unferer humoriftifchen 
Romane, in Jean Paul, legen fi) beide Gegenfäge, des Kraftgenies 
und Originals, der Empfindfamfeit und des Humors, dicht nebenein- 
ander, ohne daß es und Befriedigung gäbe: wir empfinden das 
Krankhafte nad) beiden Seiten hin abwechjelnd deſto unmuthiger. 
Bis zu der Höhe, wo ſich der Dichter rein über jene Zuftände erhebt, 
die er darjtellt, wo Göthe im behaglichen Gefühle eines befriedigten 
Dajeind das Bild der Unbefriedigtheit, feinen Bauft, fchrieb, wo 
Gervantes mitten in der Erfahrung vom Ernfte des Lebens die Bilder 
feiner Thorheit entwarf, gelangten nur wenige Menfhen, und auf 
der Seite der humoriſtiſchen Weltbetrachtung die wenigften. Der 
Schriftfteller, der die Kleingeifterei und Kleinmeifterei verfolgt, ver 
fällt ihr gar zu leicht felbft; wer die Thorheit reizend zu fhildern 
weiß, verliebt fid) leicht in feine Aufgabe; „ver Genuß des höchiten 
Lächerlichen, fagt Jean Paul treffend, verbirgt das Fleinere, das fich 
dann der Mann halb jcherzend, halb im Ernfte angewöhnt.” Dver 
auch umgefehrt: der Schriftfteller verfolgt die Kleinlichfeit und Thor- 
heit, weil er ihr verfallen ift; er zieht ihr die Masfe des Epottes vor, 
und es ift Daher bei den meiſten Humoriften üblich, fidy felber lächer: 
lich darzuftellen. Was dies Beides fagen will, wird der verftehen, der 
je im gemeinen Leben darauf geachtet hat, wie 3. B. das naive Weib 
der höhern Stände auf der Grenze von Bewußtfein und Naturtrieb 
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das feinfte Spiel ihrer Natvität ift, und das feinfte Spiel mit ihr 
treibt, oder wie der Provinziale, und befonders wieder das Weib, 
feinen Dialekt zuftust und fo anwendet, daß man zweifelt, ob ed aus 
Gewöhnung oder aus Humor gefchieht; oder wie felbft der trodene 
Spaßmacher zulegt fi) der Bewußtlofigfeit feiner Einfälle oft bewußt 
wird, ohne darum die Drolligfeit feiner Natur immer in der Gewalt 
zu haben. So ift es nun mit den meiften Humoriftifchen Schriftftel- 
fern ; fie find am feltenten der Ketten frei, der fie fpotten ; fie ſchildern 
Driginaldaraftere, und find meiftend Originale im eigenen Leben. 
Sie figen fih am liebiten felbft, zeichnen am liebften Portraits, die 
ihre eigenen Züge tragen, fie werden theilweife Autobiographen, auch 
wo fie es nicht fein wollen. Sie werden überall, wo das Herz einigen 
Antheil an ihren Schilderungen hat, wie im Jean Paul, im höchften 
Grade pathologifche Dichter werden, und fie fcheinen dies in der Regel 
nur darum nicht, weil an ihren Dichtungen, wie in allen fomifchen 
Gattungen mehr der Verftand ald das Herz Theil hat. 

Denn das, worin der Begriff des Pragmatifhen und Humori— 
ftifchen zufammenfällt, ift eben die blos verftändige Betrachtung der 
Welt. Der Pragmatifer befümmert ſich nicht um den unfichtbaren 
Hintergrund der Menfhengefchichte, und der Humporift eben fo wenig; 
Jean Paul hat feine hoch humoriftifchen Charaktere zu Reugnern ver 
Gottheit oder Unfterblichkeit gemadt, und ein minder greller und 
wahrerer Zug würde gewefen fein, wenn er fie zu Indifferentiften ge: 
macht hätte. Wie in den Werfen der pragmatifchen Gefchichtfchreiber 
der weltgeihichtlihe Plan fehlt und die Idee der Vorfehung, fo in 
dem humoriftifhen Romane der epifhe Entwurf, den wir noch in 
Klinger's Romanen theilweife finden, und das Ideal. Hier und dort 
werden die Handlungsweife und die Charaktere ver Menfchen nicht fo 
gern aus dem großen Stand der Dinge, aus Schidfal und Natur 
entwidelt, als vielmehr aus Fleinen zufälligen Urſachen und Anläffen, 
aus den Gewöhnungen der Erziehung, aus den ftilfen und geringen 
Einflüffen der Umgebung und der engeren Verhältniffe. Nicht eine 
ewige Borficht, fondern der menfhlide Wit lenkt bier die Welt, 
nicht eine Mafchinerie der Götter herrfcht in dem Dichterwerf, fon« 
dern der Zufall. So hat Wezel, indem er die Gefchichte des Urfprungs 
und der Entftehung eines humoriftifchen Driginalcharafters ſchildern 
will, eine Reihe von kleinen Einwirkungen und zulegt den Eleinften 
zufälligen Anlaß diefe Geftalt bilden laffen. Bei den Kraftgenied brach 
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die Natur durch alle Schranfen der Verhältniffe durch, aber hier wird 
der Natur weit nicht fo viel Macht gegeben: nicht fie macht den 
Menſchen, fondern die Umftände; fie gibt in dem Kinde, nad) den 
Worten eines unferer Humorijten, nur einen Gudfaften: die Weltern, 
die Erziehung, die Umgebung zündet das Del an und ftellt die Bilder 
hinter vie Gläſer. Daher beginnen alle foldye Romane ab ovo, mit 
der Kindheit, ja bei Sterne mit der Embryogefchichte des Helden, und 
find in der That wie pragmatiiche Biographien angelegt, Nicht auf 
das Innere des darzuftellenden Charakters wendet fidy der Fleiß des 
bumoriftifchen Dichters, wie bei Wieland und Klinger, deren Romane 
daher nicht in diefe Reihe gehören, fondern auf das Aeußere und Ge: 
fellige; nicht die Gewalt der Triebe ift feine Aufgabe, wie bei den 
Kraftgenies, und nicht Handlungen, die dort ihre Duelle haben, fon: 
dern äußere Begebenheiten und Scidjale, die eine zufällige Macht 
über den Menjchen üben. Die Lieblingscharaftere auf diefer Seite find 
die fchroffen Gegenfäge zu jenen Himmelsftürmern, die die Welt nad) 
ihrem Willen zu lenfen fuchen: es find die Narren des Glücks, die 
Epielbälle des Zufall, die Märtyrer der Launen der Verhältniſſe; 
wie die Hanswurſte des Poſſenſpiels müffen fie ſich hegen, treten und 
ſchlagen laſſen. So ift der Held in allen picarifchen Romanen und 
Gilblafiaden, trog allen Anlagen und Kniffen, immer ein leidender 
Dulder: feine Gefchidlichfeit Fann nur dem Stolze eines Menſchen 
fhmeicheln, der von der Menfchheit Kleine Begriffe hat, Alle humori— 
ftifchen Romane find daher gleihfam zur Demüthigung des menſch⸗ 
lichen Stolzes gefchrieben, jene ältern Schelmenromane fowohl, als 
die neueren englifchen, deren Seele gewöhnlid die Schilderung eines 
Nationalcharakters ausmacht. Sind jene älteren Charaktere der nie 
dern Stände dem ausfchweifenden Dünfel der höhern Klaffen entge: 
gengefegt, wie noch früher im Thierepos die thierifche Natur des 
Menſchen dem Halbgötterthum, jo find diefe Driginale, die jtets in 
Nebenfachen leben, die immer nur in den Eleinern Berhältniffen des all: 
täglichen Lebens auftreten und ihre Befonderheit und Auszeichnung nur 
im Weſen des Sonderlings haben, jenen Titanen entgegengeftellt, die 
ſich der menſchlichen Natur überheben und der Kraft des Geiftes. Da: 
her num fommt, wie in England der Gegenfag der fomifchen Romane 
gegen die empfindfamen Moraliften Addifon und Richardſon, jo in 
Deutfchland der allgemeine Gegenfaß unferer humoriftifchen Roman 
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Feindfeligfeiten äußert. Ihnen, die von des Menſchen dämonifcher 
Natur groß denken, fest man hier nedifc feine Heine pedantifche Na— 
tur entgegen. Die Schriftteller auf diefer Seite fehen ven Menfchen 
in die thörichte Welt hineingeftellt mit nicht allzu heroifchen Kräften ; 
fie fehen ihn gutmüthig und ohne Zorn an dem Loofe der Menfchheit, 
an der allgemeinen Schwäche ſchuldlos Theil nehmen, fie tröften ſich 
daran, daß das Kleine in der menſchlichen Natur mit dem Großen oft 
fo innig verwachfen ift: denn fie, die nichts nach dem erften glänzen— 
den Eindrude beurtheilen, fondern immer auf die entlegenen Quellen 
der Handlungen und Gefinnungen zurüdgehen, finden die Anfänge 
des Großen und Gleißenden gemeinhin gar zu geringfügig. Sie em: 
pörten fich daher gegen die ftarfgeijtigen Oenialitäten, die aus dem 
Menſchen auf der einen Seite fo viel Weſen machten, auf der anderen 
feine Schwäche fo weit wegwarfen und veracdhteten. Gie riefen daher 
das fwiftifche vive la bagatelle nad), und machten nach Sterne’s 
Mufter die Kehrfeite des Menſchen zum Lieblingsgegenftande ihrer 
Darftellung. Dies fpiegelt ſich in der Form, wie in der Materie ab. 
Das Geringfügige läßt fid) nur in einer Heinlichen Manier darftellen, 
die fi) bis ins Endlofe verläuft. Triftram und die Blegeljahre haben 
deswegen fein Ende, weil der funfzigite Band nichts weiter jagen 
fönnte, als der vierte [hon gefagt hat. In diefer humoriftifchen Ma: 
nier Sterne’s ift das Wefentliche wieder der Pragmatismus, mit dem 
er nicht allein die Erfcheinungen, fondern auch die Empfindungen bis 
auf die entfernteften Quellen ihres Entjtehens verfolgt. In feinen 
wunderbaren Sprüngen und in dem Verdecken des geheimen Zufant: 
menhangs feiner Gedanken und Einfälle fordert er gleichjam den 
pragmatifchen Wig feiner Lefer wieder heraus, die verborgenen Fäden 
aufzufinden. Die deutſchen Nachahmer verftanden von diefen Künften 
freilich wenig. Sie ftehen in dem Verhältniſſe zu Sterne, wie die 
deutfhe Schule Shakeſpeare's zu dieſem; und dies ift um fo übler, 
ald das Mufter an und für ſich viel geringer und zweideutiger ift. 
Denn der vorwaltende Humor ijt ein Begleiter der abnehmenden 
Kunft, er zerftört und vernichtet fie zulegt. Diefe Benterfung ijt von 
Göthe, der auch die moralifchen Nachtheile der vonvaltenden humo— 
riftifchen Stimmung durchichaute. Das Humoriftifche, fagte er, weil 
es feinen Halt und Gefeg in fich felbft hat, artet zulegt in Trübfinn 
und üble Laune aus, wie man an dem Beifpiele von Jean Baul und 
Görres erlebt habe, 
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Der bumoriftifhe Roman jener Zeit war bei und weit entfernt 
eine jo reinliche Gruppe zu bilden, wie in England, und in ſich von 
fo entfchiedener Form zu fein; ed mifchten ſich fremdartige Beftand- 
theile bei, weshalb man ihn mit der Bezeichnung des Humoriftifchen, 
welches gar oft feine ſchwächſte Seite ift, nicht erfchöpft. Unſere 
Romanfchreiber waren ihrer Natur nady mehr praftifche Leute, und 
auch von diefer Seite den Kraftgenied entgegengefegt. Im Werther 
gilt die Gefellfcyaft für die Quelle des Unglüds, für den Untergang 
der guten Natur im Menfchen; bei Hippel ift die Gefellfchaft Urſache 
des menſchlichen Glücks vder Unglüds, und er glaubt, daß nod) ers 
fcheinen werde, was nod) nicht erfchienen ift: was Alles der Menſch 
durch fie noch werden kann. Diefe Männer find mit der wirklichen 
Welt vertrauter und verföhnter ald jene Jünglinge, fie hoffen auf ihre 
Verbeflerung und tadeln die umftürzende Richtung diefer Öegner. Sie 
find Reformer, während diefe entſchiedene Revolutionäre find. Nie ift 
in der Welt ein Großes gefchehen ohne einen leidenfchaftlichen Anftoß, 
mit welchem Zügellofigfeit und Uebertreibung immer verbunden ift: 
das haben jene ausjchweifenden Starfgeifter für ihre Beitrebungen 
anzuführen. Es ift aber nur die Sache eines großen Geiſtes, im 
Ganzen die Nothwendigfeit folcher Ausſchweifungen einzufehen; wer 
am Einzelnen klebt, der fieht immer nur die Ausfchweifung und den 
nächſten Schaden, der ihr anhängt. So ift ed mit unferen pragmati- 
fhen Poeten. Sie denfen der Welt im Einzelnen aufjuhelfen, und 
Hippel, Hermes, Jean Paul und Andere haben immer eine Reihe 
politiſcher und fittlicher Plane, womit fie die menfchliche Geſellſchaft 
heilen wollen; fie, Die wenig vom poetifchen Idealismus haben, find 
leicht mit einem gewiſſen politifchen behaftet. Gemeinnügigfeit ift bei 
faft allen unjeren Romanfcyreibern der erften Zeit das allgemeine Ziel, 
wie man es häufig von dem pragmatifchen Geſchichtſchreiber ausgefagt 
hat. Die Werfe der Legtgenannten und anderer Männer find überfüllt 
mit Borfchriften einer praftifchen Fürſorge fürs Leben, mit Vorfchlä- 
gen, Lehren, Syitematif und Polemik. Wo diefe noch fatirifcher Art 
ift, verträgt fie fi) wohl mit der humoriftifchen Manier; allein fie ift 
am häufigiten lehrhafter Natur. Daher nun fommt ed, daß unfere 
Romane anfangs allen Kunſtwerth ſchon dadurd verlieren, daß fie 
meiſtens in eine enge Beziehung zu den Wiffenfchaften treten. Wir 
haben fein freies und mannichfaltiges öffentliches Leben, wie Eng: 
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rein bumoriftifchen Romans aus den gleichen Gründen ifl. Dort 
härten fi) an den Eden der Deffentlichfeit jene originalen Perfönlidy- 
feiten ab, die nicht müßige Erfindungen des Dichterfopfs find, die bei 
ihrer zufälligen Eigentichtigfeit dennoch allgemeine Natur tragen, wie 
Sterne’s Triftram 3. B. das Urbild aller Kleinmeifterei it. Wir in 
Deutfchland haben nur die kurze Zeit eines freien Lebens auf der Uni— 
verfität, toll und humoriftifch genug, aber ohne eine bedeutende Wi- 
derlage. Wenn ſich unfere Romanfchreiber nach Materie und Umge— 
bung umfahen, fo trafen fie nur auf ein gelehrtes, nicht auf ein thäti- 
ges Leben; fie fanden mehr Driginalitäten und Sonderbarfeiten in 
den Meinungen als in den Handlungen, weshalb wir aud) fo viele 
foldyer Charafterbilver unter dem Titel „Xeben und Meinungen“ haben. 
Dies gab nun an die Hand, daß fid) diefe Poefiegattung ganz enge 
mit den wiffenfchaftlihen Zweigen verwebte, in denen einige leben» 
dige Bewegung ftatt hatte. Wir werden daher faum in der Theologie 
die erfte Polemik rege werden fehen, fo erfcheinen theologische Ro: 
mane; kaum tritt die Phyfiognomif and Tageslicht, fo wird fie in 
phyfiognomifchen Reifen verfpottet; Geheimlehren und Orden geben 
Stoff zu Wunderbarem, was der neuere Roman fonft entbehren muß; 
die erneute Erziehungsfunft ward die Quelle einer ganzen unenblicyen 
Literatur für Kinder, für Haus und Schule; fobald die Philoſophie 
neuen Auffhwung nahm, Fleivete fie ſich hier und da in äfthetijche 
Formen; faum war die Gedichte etwas genießbarer behandelt, fo 
überfchwenmte man uns mit hiftorifchen Romanen. Der Roman 
ward aufs neue ein Lagerhaus für allerhand Wiffenswürdiges aus 
allen möglichen Fächern, nur in anderer Art, ald es in Happel’s Zeit 
der Ball war. Dies nöthigt ung, bei der Beiprechung unferer ſchönen 
Profa und Romanliteratur zugleidy auf die Bewegungen in der Wifs 
ſenſchaft, infoweit fie das große ‘Bublifum berührten, hinüberzubliden. 
Unfere Dichtung erfcheint auch hier angelehnt an das Buch. Wo die 
Romane nicht praftifche oder wiſſenſchaftliche Probleme behandeln, 
wo fie ſich dem reinen humoriſtiſchen Style nähern, da lehnen fie fich 
an die Driginale der Engländer an, wie fehr fie fi) mit dem Titel von 
Driginaltomanen brüften. Wo endlih Einer wirklich ein eigenthüm— 
liches Werf in glüdlicher Stunde lieferte, da verbünnte er es felbft in 
Wiederholungen, 

Es ift daher eine gewiſſe Willkührlichkeit und Zufälligfeit in dies 
fen nachgeahmten Produften, ein Mangel an NRothwendigfeit, was fie 
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der hiftorifchen Betrachtung gleichgültiger macht. Fehlte diefes orga— 
nifche Band ganz, wie es bei den Unterhaltungsromanen der Fall ift, 
fo gingen fie die Gefchichte gar nichts mehr an. Indeſſen läßt es fich 
leicht zeigen, daß dem nicht fo ift. Unfere VBielfchreiber in jenen erjten 
Zeiten felbft, die Jung, Wezel, Müller u. A., find meiftens erft durch 
Gewöhnung in das gedanfenlofe Fabrieiren hineingerathen: der An: 
fang ihrer Thätigfeit floß aus einer ernfteren Theilnahme an der 
öffentlichen Lage der Literatur, und ift meift durch ein oder das andere 
Werk bezeichnet, das für den Gang derfelben charakteriftifch ift. Unſere 
Ueberfegungen und Nachahmungen felbft find meiftens durch das Zu: 
fammentreffen der Wahl folder Materien bedeutfam, die unter fich 
und mit der Stellung unferer Literatur vrrwandt find. So ift es leicht 
nadyzuweifen, daß fid) um die 70er Jahre herum die Humoriftifche 
Romanliteratur der ganzen Welt in Neberfegungen und Nachbildungen 
zufammendrängte, als Gegenſatz des tragiichen Pathos, in welcher 
Stellung wir die fomifhe Poefie überall gefunden haben, oder auch 
als Heilmittel gegen die epidemifche Hypochondrie, was fo oft als 
Grund und Rechtfertigung diefer Art Werke angeführt worden ift. 
Sehen wir von dem komiſchen Epos ab, fo fteht an der Spike der 
humoriftifchen Profa das Werk des Cervantes. Wir erhielten es 1767 
in einer neuen Ueberſetzung, welcher 1775 die von Bertuc, folgte. 
Schon früher (1764) hatte Wieland’s Don Sylvio den Don Quixote 
nachgebildet, der in der ganzen Gattung des fomifchen Romans als 
eröffnend angefehen werden Fann, wie denn Wieland als der Vater 
unfered neueren Romans überhaupt angejehen werden muß. Der be 
rühmte Siegfried von Lindenberg beginnt gleichfalls wie eine Nach— 
ahmung des Don Duirote, wird aber mehr zur Zeichnung eines Dri- 
ginaldyarafters im Gefchmade der englifchen Romane. Daß Rabelais’ 
Gargantua von Sander in einer freien, nicht unebenen Bearbeitung 
wieder erjchien, zählt hierher, obwohl er der Zeit nad) etwas .fpät 
(1785) fällt. Die picarifchen Romane der Spanier, der Fomifche Ro— 
man von Scarron, die beliebten Werke von Lefage folgen nad) der 
Reihe. Gilblas erfhien 1768 von Walther verdeutfcht, dann fchnell 
hintereinander in einer hamburgiſchen Ueberfegung in drei Auflagen; 
der Gerundo Zotes von Bertuch 1775, der Gran Tacano in deflen 
Magazin der fpanifchen Literatur (1780 ꝛc.), der Lazarillo de Tormes 
1782. Werke diefer Art haben wir in jenen Zeiten in rohen Nachbil— 
dungen mehr, als wir heutzutage noch wiſſen, und id) will nur einige 
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nennen, um zu belegen, daß diefer Geſchmack noch an der Zeit war. 
Abgefehen von den abentenerlichen Studentenromanen, die noch in 
die 70er Jahre reichen, und von dem modernifirten Eulenfpiegel(1779), 
fo haben wir 3. B. ein Leben und Tod Sebaftian Eillig’s (1776), 
eines Helden des „Ihwaradifchen” Schlags, wie unfere Alten fagten ; 
der erfte Theil von Bretfchneider’s Ferdinand von Thon (1775) treibt 
den Junfer in Händeln und Abenteuern herum und wirft ihn aus 
einem Stande in den andern, wie es in allen diefen Erzählungen ver 
Fall iftz das Leben des Tonfünftlers Gulden (1779) hält uns ganz 
in den gemeinen Scenen des niedrigen Lebens; das Leben Menadie's 
(1779), Grull Herrmann Kwerl (1785) und andere find ſolche Kom: 
pofitionen im Gefchmade Scarron’s, deren Mittelpunft herumftreis 
fende Banden, Eharlatanismus und unfluge Tollheiten aller Art aus» 
machen. Wie alle Gilblafiaden fehen auch diefe mehr Memoiren als 
Romanen ähnlich, umd find zum Theil auch mehr Biographie als 
Dichtung; der Reiz ift in dem läffigen Gange der Begebenheiten, 
welche weder durch Zwedmäßigfeit noch auch durch Willführ beftimmt 
find, in der frifchen Lebendigfeit, wo der Augenblid Alles entftehen 
und verfhwinden läßt. Am befannteften unter ven hiehergehörigen 
Werken ift wohl Knigge's Peter Klaus (1783) geblieben, der unter 
dem Titel des deutfchen Gilblas ins Franzöfifche überfegt ward : ganz 
folh ein plump nachgeahmtes Produkt im niederländifchen Style, 
wo der Held, ehe er durch Glück und Geſchick zu Ehren und Wohlfein 
fommt, in allen Lagen herumgehegt wird, damit „jeder Klaffe von 
Lefern etwas dargeboten werde.“ Der äußeren Zurichtung nad) ges 
hört Nicolai’8 Sebaldus Nothanfer ganz im diefe Klaffe, doch über: 
wiegt in ihm das materiale Intereſſe das formale fo fehr, daß wir 
ihn lieber an einem andern Orte envähnen. Einen Werth haben alle 
jene mit Recht vergeffenen Werke durchaus nicht. Wir haben fchon 
früher, bei Gelegenheit des Simpliciffimus und des Lebens des Herrn 
von Schweinichen, einmal geäußert, daß das, was wir in diefem 
Genre im wirklichen Leben und in der Biographie befigen, weit an: 
ziehender ift, ald was wir in poetifcher Abbildung und im Romane 
haben. Und dies können wir auc, in diefer Zeit wieder völlig beftäti« 
gen. Das Abenteuerlihe und Glüdsritterliche fieht in den Zeiten des 
Aufſchwungs unferer Literatur aus einer ganzen Reihe von Rebensge- 
ſchichten felbft blos unter unferen Literaten hervor. Die Schidfale einer 
Grau Karſch, eines Wekhrlin, eines Bronner, die Selbftbiographien 
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Schubart's und Jung's würden theilweife ganz vortreffliche Partien 
in Romanen des picarifchen Geſchmacks abgeben, und auf die legtere 
müffen wir wenigftens noch mit einigen Worten zurüdfommen. Auch 
das Leben Bode’s gehört in einzelnen Zügen hierhin, der für die Ver: 
pflanzung des fomifchen Romans aus England fo fehr thätig war, 
fowie fein jüngerer Freund Friedrich Schulz (aus Magdeburg 1762— 
98), der ganz in ihm aufging, und ähnlich wie Er verfchiedene Stände 
durchgemacht, fih an vielen Drten umgetrieben und mühſam empor: 
gebracht hat. Der Anton Reifer (1785), die Selbftbiographie von 
Karl Philipp Moritz (aus Hameln 1757 — 93) ift zwar nicht fo 
abenteuerlicher Natur, aber doch ganz aus dem Gefichtspunfte ver 
bumoriftifchen Romane angelegt: er will feinen Charakter aus den 
zufälligen und erjten Berhältniffen und Richtungen aufbauen ; er fteht 
die unendlihe Menge von unbedeutenden Kleinigkeiten, die auf ihn 
in der Jugend wirkten, durch ihre Verflechtung wirkſam werben, er 
fand, daß fie das Leben ausmachten; und wer fein Buch aufmerkffam 
gelefen hat, wird finden, daß er darin bei aller Wahrheitöliebe und 
bei allem pſychologiſchen Scharfblide zur Selbfttäufchung übergleitet, 
indem er der Natur durchaus feinen Antheil an feiner Störrigfeit ge: 
ben will, die immer nur die Behandlung der Menfchen und die Ver: 
hältniffe in ihm gebildet haben ſollen. Sein ganzer fpäterer Charafter 
in Leben und Schriftitellerei bewies, daß er, zwar immer leer, wie 
Göthe fagt, und nad) Gegenſtänden lechzend, jegt Herder, jetzt Göthe, 
jest Jean Paul ganz hingegeben, und fcheinbar allen Eindrüden ganz 
offen, dennod gerade immer wieder Er felbft blieb, daß, wie bedeu— 
tenden Umgang er pflegte, wie gründliche Anregungen er hatte, er 
doch in feinen pädagogifchen, äfthetifchen, maurerifchen und Reife: 
Schriften immer unbedeutend war, wie denn nur feine Mythologie dem 
Publikum befannt geblieben ift. — Endlich) haben wir zwei Autobio- 
graphien, die fi) ihrem ganzen Gehalt und Umfang nad) hierher ftellen 
laffen: die eine ift die von Bahrdt, die wir fpäter dem Sebaldus 
Nothanker gegenüberhalten wollen, wo wir in jeder Beziehung Inter: 
effe, Belehrung und feldft Unterhaltung auf Seiten der geichichtlichen, 
nicht der gedichteten Lebensbefchreibung finden werden; die andere ift 
die des Schaufpielers Brandes (aus Stettin 1735 — 99), die erſt 
nad feinem Tode 1803 herausfam. Er war von ganz verarmten 
eltern, in der Jugend zum Schuhmacher bejtimmt, und ward dann 
Kaufmannslehrling; auf Diebftahl ertappt, floh er und bettelte ſich 
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nad) Polen, ward da Tifchler, Schweinehüter, Diener eines Wunder: 
doftors, Tabakshändler und Fuhrmannsknecht; er ward nachher nad) 
Hamburg und Lübeck verfchlagen, fpielte da neue Rollen als Bedien- 
ter, Figurant bei falfhen Spielern, ald Schaufpieler und Roman: und 
Komödienfchreiber. Hier hat man alle Beitandtheile einer Gilblafiade, 
und, was die Hauptfadhe ift, die innere Natur des herumgefchleuderten 
Adenteurers in voller Blüthe: einen Leichtfinn, der in Glück und Un 
glüd auf gleiche Weife aushält. 
| Nach den Romanen in diefem Style der Spanier und ihrer Rad): 
ahmer Scarron und Lefage, folgen in der Geichichte der allgemeinen 
fomifchen Literatur die humoriſtiſchen Romane in England, auf jene 
abenteuerlichen, vagabundifchen Charaktere die häuslich beſchränkten 
Driginale und Sonderlinge, auf den curiosus nach dem ächten Wort: 
begriffe, den wir im 17. Jahrh. als den Mittelpunkt diefer Romane bei 
ung fanden, der Kuriofe nad) unferem neueren Sinne des Wortes *”). 
In den englifhen Werfen der Smollet, Fielding, Sterne und Gold: 
fmith berühren ſich beiverlei Charaktere nody vielfach (wie 3. B. der 
eulenfpiegelifhe Humphry mit Sir Bramble u. f. f.). Und Dies find 
nun die Mufter, die neben Richardfon damals nad) Deutichland be 
fonders herüberwirften, und die den Richardfon bei uns wie in ihrem 
Baterlande bei Seite ſchoben. Sie ftellten fi) gegen den Pedantismus 
des Legteren, gegen die weibliche, ja weibiiche Manier und empfind- 
fame Langweiligfeit feiner berühmten Romane (Pamela, Clariffa, 
Grandifon), gegen feine gezierten Charaktere und ihre Unnatur im 
Guten und Böfen. Die Sitten wahrer Menfchen, die ächte Natur zu 
fchildern wird der Ehrgeiz diefer Gegner Richarbfon’s, und fie gleiten 
dabei nad) dem Gegenfage fehr oft allzu tief herab. Sie ſchildern 
denn doch eine feltene Menfchheit und Natur in ihren’Zerrbildern und 


47) „Es gibt gewiffe Phänomene der Menfchheit, die man mit der Benennung 
Eigenheiten am beften ausdrückt; fie find irrthümlich nach aufen, wahrhaft nach 
innen, und vecht betrachtet pſychologiſch höchft wichtig. Sie find, mas das Indivis 
duum conftituirt; das Allgemeine wird dadurch fpecificirt, und in dem Allerwunder⸗ 
lichften blicft doch noch etwas Berftand, Vernunft, Wohlwollen durch, das ung an= 
zieht und feflelt. In diefem Sinne hat Sterne, das Menfchliche im Menfchen aufs 
zartefte aufdeckend, diefe Gigenfchaften, infofern fie fich thätig äußern, ruling passion 
genannt. Denn fie treiben den Menfchen nach Einer gewiſſen Seite, in einem folge: 
rechten Gleife, und erhalten ihn, ohne daß es Nachdenken, Ueberzeugung, Vorſatz 
oder Willenskraft bedürfte, immerfort in Leben und Bewegung.” FR 
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Karrifaturen; fie find in ihrem fehr derben und männifchen Wider: 
willen gegen das Schmachtende und Weiche allzu fehr darauf aus, in 
Ihren Naturftudien das Plumpe und Scharfe zu fammeln, und fie 
geben dazu nad) dem Gefchmade der englifhen Malerei grobe und 
derbe Umriffe. Dies mußte fih in Deutichland mildern, und es ver: 
loren fid) aus unferen Driginalromanen die Rohheiten und Wider: 
lichfeiten, die 3. B. bei Smollet noch häufig begegnen, aber freilich 
auch die grelle Wahrheit der Zeichnungen, die den Werfen diefer 
Schrififteller allerdings eigen ift. Das Berhältniß deſſen, was in 
Deutichland diefen Werken ähnlich fieht oder fehen fol, ift vem Ber: 
hältniffe des engen deutichen Lebens zu dem weiten englifchen ent: 
ſprechend; es läßt fich in zwei Worten haarjcharf angeben: es ift das 
Verhältniß der Miniaturbildchen Chodowiecki's, die die meiften der 
hierher gehörigen Romane begleiten, zu den federen und genialen 
Umriffen von Hogarth. Diefe Romane nun fanden neben den richard— 
fon’schen bei und allgemeinen Eingang feit dem Ende der 60er Jahre; 
wir theilen in der Note eine Reihe der Ueberfegungen mit **). Bald 
befannten fid) die Hermes, die Jung, die Wezel und Achnliche offen 
zu ihren Nahahmern, und die Männer des feinften Geſchmacks zu 
ihren Bewunderern. Wem ift nicht befannt, wie Göthe und Herber 
frühe von Goldfmith’s Landpfarrer urtheilten, und welche Bewegung 
diefes Buch in ihren Anfichten und ihren Neigungen machte! Und 
wie trieben Sterne’8 Werke die Zeugungsfraft zum Ausjchlagen bei 
ung, bei deren Erfcheinen, wie Jean Paul fagt, alle Kinder unferer 
fhönen Geiſter zu zahnen anfingen, und Alles zu Einer Zeit zu lachen 
und weinen begann, wie im 14. Jahrh. die Sefte der Geißler und 
der Tänzer zugleich aufgeftanden. Das Gebiet war damals bei und 
noch gang unbebaut. Die beweglichen Werfe Richardſon's liefen um, 
als ihnen noch fein andered Buch diefer Art den Weg verfperrte; fie 
hatten eine dauernde Eriftenz, die fie fi nicht Durdy innere Bedeutung 
mübhjfelig zu erfämpfen brauchten, Diefe Dauer des Interefjes, das 


48) Fielding's Amelia war 1766 fchon in der dritten Auflage überfegt. Der 
Vicar of Wakefield 1767; zehn Jahre fpäter von Bode. Fielding's Ophelia 1767. 
Sterne's Yorick von Bode 1768. Smollet's Peregrine Pickle 1769. Deffen Hum— 
phry Klinker von Bode 1772. Sterne’s Triftram Shandy von eben diefem Ueberfeßer 
1774. Doris Briefe an Elifa und Elifa’s an Yorick 1775. Fielding’s Tom Jones 
von Bode 1780 (viel früher war er ſchon von einem Wodarch übertragen worden), 
u. ſ. f. 
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dur fein neues verdrängt wurde, gab ihnen eine defto tiefere und 
ausgebreitetere Wirkung. Dazu kam die große Unfchuld des Publi— 
fums, die fie nicht für Romane, fondern für Gefchichte las. , Es war 
daher fein Wunder, daß es für einen Mann wie Ehriftoph Bode 
(aus Braunfchweig 1730— 93) eine Art Lebensgefchäft werden konnte, 
ſich der Ueberfegung diefer Werfe zu widmen. Er war fchon 1759 mit 
der Verdeutſchung des begeifterten Braminen von Dodsley aufgetre: 
ten, und für die Bearbeitung der humoriſtiſchen Romane war er ganz 
gemacht. Er lebte, ehe er nad) Weimar überzog, in Hamburg und 
fog dort feine englifhen Neigungen ein; Aufenthalte und Schidfale 
hatten ihn mit den Menfchen befannt gemacht, fein gefelliges Talent 
entwidelt, feinen Charakter ehrenhaft gebildet, feinen Kopf aller 
Echwärmerei verfeindetz er ward ein Partheimann der gefunden 
Vernunft, und hing daher mit Nicolai und Leſſing befreundet zuſam— 
men. Er war felbit Humorift, man fand „ein gewiſſes Misverhält: 
niß zwifchen feinem nervigen, gleichſam in Erz gegoffenen Glieder: 
bau und feinem reizbaren Empfindungsvermögen, das ihn beftändig 
pridelte, und in die Stimmung verfegte, in der er mit feinen finn- 
reichften Einfällen hervorbrach;“ infofern war er alfo mehr als bloßer 
mechanifcher Meberjeger, ohne daß ich darum feine Ueberſetzungen, in 
denen er ſich hier und da ftarfe Freiheiten und Erweiterungen erlaubte, 
nad einem höheren Maßſtabe gemefjen loben wollte. Leſſing mußte 
feinen Beruf erfannt haben, er gab ihm die Richtung an und ermun« 
terte ihn zu feinem erften Berfuche in diefem Zweige, zu Vorid (1768), 
dem nachher Klinfer, Triftram und der Dorfprediger folgten. Auch 
Rabelais zu überfegen war feine Abficht gewefen. 

Wie wenig Deutfchland geeignet war, mit England in einer 
Gattung von Erfindungen zu wetteifern, die ganz auf ſchlagender 
Menfchenkenntniß und fprechender Wahrheit der Darftellung beruhte, 
dies hat Niemand mit größerem Nachdruck gefagt, und wiederholt, 
und immer wieder eingefchärft, als Georg Ehriftoph Lichtenberg 
(bei Darmftadt, 1792 — 99), ein Mann, der felbft ſich dem englifchen 
Nationaldiarakter mit der größten- Vorliebe näherte, voller Whims 
und Spleen, ein Driginal felbft, und mehr als irgend Einer befähigt, 
die humoriſtiſchen Romane auf deutfchen Boden zu verpflanzen, ein 
nüchterner, gefünderer Pfleger diefer Gattung zu werden, ald Jean 
Baul, und ſelbſt die englifchen Vorbilder, wenigftens von Seiten der 
Haffifchen Form, in tiefen Schatten zu werfen. Er hatte alle feinften 
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Eigenfchaften, die den Humoriften und den humoriſtiſchen Schrift 
fteller ausmachen, die Beide da gleichfam zufammenfallen müffen, wo 
der Mann ein fo fcharfer Seldftfenner ift, wie Lichtenberg war. Ihm 
war ed zur Natur geworden, den Maßſtab des reinften mathematifch® 
gebildeten Verſtandes an alle Dinge anzulegen, er hatte gute Stunden 
der Munterfeit und des leichten Sinnes, wo fein Geiſt heiter war, 
und dazwifchen unterlag er jeiner Nervenreizbarfeit, wo feine Phan— 
tafte in größter Lebendigfeit fpielte und audy wohl „ſcheu wurde und 
mit ihm fortlief;” ein Zuftand, der dem Humoriften in irgend einem 
Grade nothwendig fcheint, und den Jean Paul mit Reizmitteln und 
innerer fchriftftellerifcher Unruhe hervorrief. Im umgekehrten Berhält: 
niffe zu diefem, der oft mit Phantafie und Wit um die Gegenftände - 
gaufelt, ehe der minder bewegliche Verftand ſich ihrer klar bemächtigt 
hat, fteht bei Lichtenberg Alles im fcharfen Umriß der Zeichnung, ehe 
der Wig feine Farben aufträgt, und die aufgetragenen haben nichts 
Schillerndes und Falfches an fih. Dies ift nun aber jene Miſchung 
der geiftigen Kräfte, die wir an den humoriftifchen Schriftiteller vers 
langt haben, und ung fcheinen aud) bei Richtenberg, zerftreut, aber am 
reinften, alle Eigenfchaften und Eigenheiten deſſelben vorzuliegen. 
Er wagt ſich mit feinem Verſtande an die größten Probleme, denen 
der Verftand nicht gewachſen ift, er vermag ed nicht, feiner Einbil— 
dungsfraft die Fleinften Grillen, die fich ihm aufvrängen, zu entreigen, 
und dadurch entiteht jene komiſche Mifchung von gefunder Objeftivität 
und wunderliher Individualität in feinem Gedanfenfyfteme und in 
deſſen Ausdrud, die, in einen äfthetifchen Charafter gelegt, völlig 
jenes ächte Bild eined Originals abgäbe, in dem die Karrifaturzüge 
Charakterzüge der Menfchheit find, die zufällige Eigenrichtigfeit all» 
gemeine Gültigfeit hat, die Unregelmäßigfeit des individuellen Räder: 
werfs von der Mangelhaftigfeit der ganzen Mafchine bedingt iſt. Im 
allen Anfichten Lichtenberg's, über Hohes und Tiefe, liegt die Stille 
mit der Wahrheit, die Einbildung mit der Meberzeugung, die Wärme 
der Phantafie und felbft des Herzens mit der Kälte des Verftandes im 
Kampfe: und dies, in einer äfthetifchen Charafterform dargeftellt, 
würde vielleicht eine der größten Aufgaben fein, die fi die Humoris 
ſtiſche Dichtung ftellen Fönnte: die Unzulänglichkeit und Verlaffenheit, 
die Rath: und Hülflofigfeit des menfchlichen Geiftes, der gern überall 
rechnen und beweifen möchte, und fich im höchſten Falle bei einer 
Wahrfheinlichfeitsrehnung beruhigt. Der Charafter würde das 
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Gegenftüd zu Fauſt werden, wie Lichtenberg in der That der grellfte 
Gegenfag gegen alle die Faufte diefer Zeit war. Wie diefer Charakter 
auf den Grund der Seelentiefe und Schwermuth gezogen ift, fo müßte 
jener auf der Unterlage von Muthwille und Leichtfinn aufgebaut wer— 
den, die nad Forfter’8 Urtheil die Beftandtheile von Lichtenberg’s 
Wefen waren, wie von Käftner’s, nur ohne die Zugabe von der Drei: 
ftigfeit des Legteren. Wir wollen einige Züge von Lichtenberg's „Leben 
und Meinungen“ herftellen, um ung deutlich zu machen. Er zweifelte, 
daß die bloße Vernunft (Verftand) ohne Das Herz je auf einen Gott 
gefallen fein möchte; das Herz erfenne ihn, und wolle ihn gern dem 
Verftande begreiflich machen, was allerdings ſchwer, wo nicht unmög— 
lich wäre. Aber daß ſich feine Einbildungsfraft hierbei beruhige, 
daran fehlt viel. Sie fpinnt ihm das fchöne und tröftende Gleichniß, 
daß der Menſch, vielleicht doch fähig das Ueberfinnliche zu willen, 
feine Ideen von Gott fo zwedmäßig weben Fünnte, wie die Spinne 
ihr Netz, und daß höhere Wefen uns wegen diefer Ideen von der 
Gottheit jo bewundern fönnten, wie wir die Epinne und den Seiden— 
wurm, in andermal denft er über das Gute und Böfe nach; er 
fann mit feiner mathematifchen Denfweife nicht auf die Theodiceen 
der Bhilofophen fommen, er hält es für thöricht, zu glauben, daß eine 
Welt ohne Schmerz und Böfes nicht möglicd wäre: da fällt ihm ein, 
ob nicht unfere Welt das Werk eines untergeordneten Wefens fein 
möchte, der Verſuch Eines, der die Sache noch nicht recht verftand! 
In Bezug auf Unfterblichfeit ift er ganz Leſſing's Anficht: zu fein und 
abzuwarten; der Menſch fchien ihm weife zu handeln, wenn er über 
der Erziehung für den Himmel die für die Erde nicht vernachläffige, 
wenn er ſich durd feine Dffenbarung blenden ließe, und diefe Station 
als fein Ziel anfähe, in die uns doch ein weifes Wefen gefegt habe, 
Er fühlte fid) am glüdlichften, wenn ihn ein ftarfes Gefühl beftimmte, 
nur in diefer Welt zu leben, allein dabei „war fein Unglüd, daß er in 
einer Menge von möglichen Ketten und Verbindungen eriftirte, die 
fidy feine Phantaſie, unterftügt von feinem Gewiſſen, fchaffte.“ Er 
muß fih mit Ideen über Seelenwanderung, nicht wie Leffing über: 
legen und ruhig tragen, fondern quälen: er kann den Gedanken nicht 
[08 werden, daß er einmal geftorben war, ehe er geboren ward, und 
durch den Tod wieder in jenen Zuftand zurüdfehre; er grübelte über 
den Werth des Nichtfeins, über diefen Zuftand vor der Geburt, wenn 
man fo fagen darf, und feine Indolenz, deren er ſich felbft treffend 
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anklagt, ließ ihn meinen, man befinde fid) in jenem Zuftande eben fo 
wohl wie in dem der Glüdfeligkeit! Lichtenberg’3 Anfichten über Re— 
ligion waren die ftarfgeiftigiten, die man haben kann. Wie Leffing, 
(deffen Seitenftüd er ift, wenn man alles das abrechnet, was den 
Menfchen von harmonifhen Seelenkräften und ftarfem Willen von 
dem in Geiſt und Charakter paffiveren, was mit einem Worte den 
typifchen Menjchen von dem Sonderling unterfcheidet, der im feltens 
ften Falle von thätiger Natur ift,) wie Lejfing befennt fich Lichtenberg 
frei zum Spinozismus; nad) unzählbaren Jahren, glaubte er, werde 
die Univerfalreligion geläuterter Spinozismus fein, die ſich ſelbſt 
überlaffene Vernunft führe auf nichts Anderes hinaus. Er verleugnet 
nicht feine Abneigung gegen die Religion, die die furchtbarſten Kriege 
in die Welt gebracht habe, deren Belenner glauben, „daß man feinen 
Schöpfer freffen könne;“ er hält das Gebet für die Sache derer, die 
viel Glück und viel Schwäde haben; er vertheidigt den Eelbftmord; 
er geht im Eifer einmal fo weit, es Wieland zu verargen, daß er 
Glauben an Gott und Unfterblichfeit für zwei nöthige Grundfäulen 
hält, ohne die Taufende unglüdlid würden: follen diefe unantaftbar 
fein, fchrieb er an Borfter, fo würden wir bald wieder eine ganze 
Kolonnade haben. „Man fol den Frieden der Gemüther nicht ftören ; 
aber quaeritur, wie geht dies an? es ftellen ſich dabei alle Pladereien 
ein, die mit dem Stehenbleiben auf halbem Wege verbunden find.” 
Und doch ift Lichtenberg zu anderen Zeiten wieder gleichfalls, wie 
Leffing, überzeugt, daß jenes reine Bernunftfyftem nur für geübte 
Denker ift, daß für die Ausübung, für das Volk eine pofitive Religion 
nothwendig ift, und daß das Ehriftenthum fich unter allen dem Ber: 
nunftglauben am meiften nähere. Ja noch mehr, er war andädıtig 
und nicht ohne religiöfe Empfindungen, für das Große und Erhabene 
religiöfer Dichtung hatte er offnen Sinn, und das „Ehe denn die Berge 
wurden“ war ihm lieber als „Sing unfterblicdhe Seele.“ Und was 
noch fonderbarer ift, er betete jelbjt mit Innigfeit und mit Glauben 
an die Kraft des Gchets! Er war aller Schwärmerei fo fehr verfein- 
det, von allem Wunder: und Aberglauben bekanntlich fo weit entfernt, 
daß er als ein Hauptgegner und Bekämpfer der thörichten Propheten 
und Wunbderthäter, der Lavater, Ziehen und Schröpfer öffentlich vor: 
getreten war; und dennoch achtete derfelbe Mann auf feine Träume, 
und beurtheilte aus einem ausgehenden Lichte feine Reife nad) Ita— 
lien, und machte hundert Dinge zu Drafeln! Hier liegt der fpringende 
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Punkt am nächften, von dem aus uns Lichtenberg den Schlüffel zu 
dem höchſten humoriftifchen Charakter in die Hand gibt, der vielleicht 
denkbar ift. Denn wenn es in Wahrheit, nad) Sterne, oder nach 
Ben Jonſon's früher einmal angeführtem Ausſpruch, Humor genannt 
zu werden verdient, wenn Eine befondere Eigenfchaft einen Menfchen 
fo einnimmt, daß fie alle feine Leidenfchaften und Geiſteskräfte nach 
Einer Richtung mit ſich zieht, weld, einen allgemeineren Humor 
fönnte es denn geben, als wenn diefe Eigenfchaft ein foldyer Grad 
von gefteigerter Subjeftivität ift, daß ſich diefe in alles Dichten und 
Trachten vordrängt, daß fi) der Mifrofosmus zum Mapftabe des 
Makrokosmus maht? Ein foldyer humour wird in den Zeiten auf: 
ftrebender Bildung, wie damals, epidemiſch; er liegt der tragifchen 
und Iuftigen Hypochondrie jener Gefchledhter zu Grunde; er wird 
nothwendig einen traurigen Ausgang haben, wenn, wie bei unferer 
heutigen und bei der damaligen Jugend fo oft, der einen Welt ihre 
Unbeveutenheit fühlbar gemacht wird, ohne daß fie fich iiber fich klar 
machen will (was offenbar damals Lenzens und Wezel’s Wahnfinn 
entfchied); er macht den heiterften Eindrud, wenn fich der Humorift 
fo wie Lichtenberg felbft befannt wird, wenn er fi) ganz durchſchaut, 
wenn er in leichten Momenten fi) über ſich felbft fühlt, wenn in ihm 
gefunde Stunden für die Franken (wie fo vortrefflid in der Schilderung 
Don Quixote's beobachtet ift) entfchädigen, wenn er im Gefühle eines 
anderen Werthes feinen Werth auf feine Sonderbarfeit legt, wenn 
ihm dieſe (trog dem Anfampf dagegen mächtiger als fein Wille) zur 
Selbftbeobahtung merkwürdig wird, nicht ihn zur Ausbildung und 
äußeren Oftentation verführt. Dieje Selbfterfenntniß nun ift in Lich: 
tenberg fo völlig, daß fie, wie wir fagten, nicht allein fein eigenes 
Weſen, fondern das des Humoriften überhaupt auffchließt. Wie er in 
jenen Drafelfragen fein Selbſt willführlid an die äußeren Dinge 
fnüpfte, ohne ſich über die Thorheit zu täufchen, die darin lag, fo 
beobachtet er, daß er in gewiſſen Zujtänden überhaupt die Dinge nicht 
mehr dachte, ohne au fich ſelbſt zu denken und fid) hauptfächlich zu 
fühlen, daß er feine Neigungen und Bedürfniffe in feinen Gedanfen: 
gang einflodt. Er ſah dann die ganze Welt als eine Majchine an, 
die nur zu ihn in Beziehung gefegt, die nur da fei, um ihn fein Leiden 
auf alle Weife fühlen zu laffen, Ihm waren aber dieſe Zuftände 
Krankheit, und diefe Krankheit war ihm zur Natur geworden. Gr 
nannte fie Pufillanimitätz fich ſelbſt einen pathologiichen Egoiſten. 
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In diefen Zuftänden nun war es, wo feine Bhantafte mit ihm durch: 
ging, wie er felbft angibt, und ihn zu all den Eleinen Grillen anleitete, 
vor denen ihn fein Verftand und feine gefunde Natur nicht retten 
fonnte; und wer num die oben angeführten Widerfprühe, die, in 
poetijche Anfchaulichkeit gebracht, die Fomifchften Gegenfäge bilden 
würden, wieder in Gedanken durchläuft, der wird leicht finden, daß 
fie alle aus der Gegenwehr folgen, die die Schwäche der menfchlichen 
Natur, die Stimme des Triebes, die Bedürfniſſe der Sinnlichkeit der 
Ichroffen Strenge des Berftandes entgegenfegten. Die Kleingeifterei 
trägt über die Starfgeifterei den Sieg davon. 

Wenn die tragifchften Humore, die ſich damals unter der kraft— 
genialen Jugend fund gaben, oft ihre gar Fomifchen Seiten haben, 
fo ift es nicht zu leugnen, daß diefer heiterfte auch feine tragifche hat. 
Das unentfchiedene Wiegen der Dinge hin und her, die Gleichgültig— 
feit führt nothwendig zu einer Zweifelfuht und Unthätigfeit, über 
die ſich zulegt der größte Leichtfinn nicht mehr wegfegt. Bei Lichten- 
berg verlor ſich am Ende alles Gefühl; es ward ihm ein entfchiedenes 
„Mistrauen gegen alles menſchliche Wiffen, Mathematif ausgenom: 
men.“ Gr entzog fi allem freundfchaftlichen, ja allem menſchlichen 
Umgang, und fein Forfter Flagte, daß ihn die Einfamfeit verberbe. 
So entging ihm jeder Sporn zur Thätigfeit, und daher haben wir in 
feinen Schriften nichts als einen Haufen von Bruchſtücken, von Ge: 
danfenjpänen, von den trefflichiten profaifchen Epigrammen und Aus: 
fprüchen, aber nichts Ganzes. So mußte er denn zulegt felbft feine 
Trägheit anflagen und fogar bereuen. Er wies jo nachdrücklich die 
an Dichtung und Phantaftereiz franfe Zeit auf die Naturfunde hin, 
er ſelbſt war aber zur Thätigfeit nicht zu bringen. Seine ganze Wirf: 
famfeit befchränfte fi in diefem Felde nur darauf, in Zeitfchriften 
Rechenschaft von den Fortfchritten der Wiffenfchaft zu geben; er po: 
pularifirte dieſe Ergebniffe, und zeigte fi) hier, wie er im Gebiet der 
ſchönen Literatur das Verftändige hervorhob, befonders empfänglich 
für das Phantafievolle, für die kühnen Muthmaßungen der Keppler, 
Herſchel, Kant und Franklin. Er fchien fo gut die Wege zu wiffen, - 
wie man in dieſen Gebieten hervorbringend und erfindfam werben 
konnte, er jchlug fie aber nicht jelber ein. Er geftand, daß die Erfin— 
dung Montgolfier’8 in feiner Hand war, aber daß er fie aus Unthä- 
tigfeit aus der Hand gelaffen habe; ja er ließ fie vielleicht aus Scheu 
vor dem Abenteuerlichen aus der Hand, denn er ſchien diefe Erfindung 
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anfangs zu Mesmer's Magnetnadeln aus Papier und Brodfruften, 
und zu Caglioſtro's und Gaßner's Wundern ftellen zu wollen. Ebenfo 
fönnten wir von der neuen Wiffenfchaft der Phyfiognomif jagen, fie 
fei in Lichtenberg’8 Hand gewefen. Es lag ganz in feiner Natur, daß 
er von Jugend auf Phyfiognom war; er las fchon 1765, 66 im hifto: 
rifchen Inftitut in Göttingen Auffäge vor, die viel Phyfiognomifches 
enthielten, fo daß man ihn für den Berfafler von Lavater’d erftem 
GEntwurfe hielt, der im hannoverifchen Magazine erfchien. Wer 
zweifelt auch, daß Lichtenberg ganz hierfür geboren war, wenn man 
feine Erklärungen des Hogarth (1794) kennt, die die englifhen Kom: 
mentatoren Trusler und Ireland zurüdlaffen und Lichtenberg's Namen 
am berühmteften gemadyt haben, oder wenn man feine Briefe aus 
England (1776) über Garrick gelefen und gefunden hat, wie fein Auge, 
das Drgan ber mathematifchen Künfte, fo gebt ift, als er fein Ohr, 
das Drgan der Gefühlsfunft, ungeübt befennt; wie e8 ihm gelingt, 
das möglicd) zu machen, was er felber unmöglich nannte, vom Schau— 
fpielen einen Begriff, und der verfchwindenden Kunftleiftung des 
Scaufpielers eine Dauer und Unjterblichfeit zu geben. Wer zweifelt, 
daß er dieſer phyfiognomifchen Lehre eine andere und fruchtbarere 
Richtung und Ziel gegeben hätte, ald ihr Lavater gab, der die Men» 
fchenliebe mit einer Kunft befördern wollte, die viel fchneller zum 
Menjchenhaffe führt! Lichtenberg hätte den neuen Forſchungstrieb 
geleitet, um die „Menfchenfenntnig aus ſchimpflichem Verfall und 
Entartung“ zu retten, um in jenen „traurigen Tagen der Empfindfam: 
feit den Beobachtungsgeift zu weden, zur Selbftfenntniß zu führen 
und den Künften vorzuarbeiten.“ Aber aud) in diefem Fache, 
in dem wir ihn noch unten anführen werden, anders ald verneinend 
und im feindlicdyen Eifer einzugreifen, hinderte ihn vielleicht nicht fo 
fehr die Ueberzeugung, daß die Phyfiognomif als Wiflenfchaft eine 
Unmöglichkeit fei, als wieder ein zufälliger Grund feines Egoismus, 
der ihm am eheften zu gut zu halten ift. Eine Drganifation wie die 
feinige wehrte ſich natürlich gegen den Satz, daß die fehönfte Seele im 
ſchönſten Körper wohne, und er führte Sofrates dagegen an, und 
hätte Ehriftus anführen können, und ſich felbft wohl anführen mögen; 
er jegte Windelmann’s Schönheit eine Schönheit der Tugend, dem 
Reiz der Formen (wie e8 dem Manne des niederländifchen Geſchmacks, 
dem Erflärer des Hogarth, dem Freunde Chodowiecki's geziemte) den 
Reiz ded Ausdruds, dem ſchönen italienischen Banditen den häßlichen 
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deutfchen ehrlichen Bauer entgegen. So nun, wie in diefen beiden 
Fällen die Unthätigfeit Lichtenberg zögern ließ, und in dem Einen nur 
Gereiztheit und gleichfam perfönliche Betheiligung ihn zum Schreiben 
brachte, fo iſt es ähnlich noch in einem dritten Falle, wo er in unferer 
ſchönen Literatur hätte thätig werden follen. Lichtenberg war zu mehr 
als zum humoriftifhen Schriftfteller, er war zum Satirifer geboren. 
Er jah die Zeit für einen Juvenal reif, und er hätte es werden fön- 
nen. Er hatte Weltfenntniß, Takt, Beobahtungsgabe, Wis, vater: 
ländifhe Natur, Richtung gegen eitle Neuerungsfuht, und feine 
Freude an dem Menfchen hätte gegen feine Bitterfeit und Unzufrie— 
denheit immer das Gleichgewicht gehalten; er hatte das Auge auf 
der öffentlichen Entwidelung, hatte Sinn für Gemeinwohl, Politik 
und Staat. Er hatte die gehörige Geringſchätzung gegen die Art 
Satire, wie Rabener’s, die ſich in Allgemeinheiten herumtrieb, und 
gegen die wielandifhe, die fich Hirngefpinfte von Gebrechen und 
Laftern fchuf, um fie zu befämpfen. Er wäre fein Ariftophanes ges 
worden, aber er war weit genug, die Manier von Sterne und Swift 
zu verfchmähen und den feinen Horaz feiner Satire wegen zu bewun— 
dern. In der That hatte er vor, eine Satire gegen die Empfindfanfeit 
und die Kraftgenies zu fchreiben. Man fieht, er hatte auch den rechten 
Griff in die Materie, Ein ſolches Werk hätte auf der Seite der humo— 
riſtiſchen Schriftjtellerei durchaus damals entjtehen müſſen, wenn fie 
ihrem Gegenfage die Wage halten wollte; allein es fcheiterte eben fo 
fehr an der Unbehülflichkeit des ehrbaren Emites der Deutichen, wie 
vorher die vielfachen Verfuche der fomifchen Epopde, dem Meſſias 
und feinen läppifchen Gegnern mit einer eindringenden Satire ents 
gegenzutreten. Gerade wie damals Klopftod gegenüber, fo war aud) 
jegt unter den Widerfachern der Genies der Gedanfe häufig und ge: 
mein, mit einer Satire ihr Unweſen zu beftrafen. Man fchrieb in 
Theorien und in Romanen gegen Empfindfamfeit und Oeniefucht, 
und wir wollen unter vielen Romanen, die nicht allein ihrer Form, 
fondern ihrem Inhalte nach gegen diefe Verirrungen anfämpften, nur 
an Timme's empfindfamen Maurus Banfrazius Ziprianus Kurt (1781) 
erinnern, der der Empfindelei fpottet, und an den Plimplamplasfo 
(1780), der im altveutfchelnden Styl die Geſchichte eines Kraftgenies 
fatirifch erzählt. Was würde aber Lichtenberg aus dieſer Materie ge: 
macht haben, der fo unerfchöpflid an Ginfällen über dieſe Genied 
war, „diefe großen Durchblätterer Feiner Bücher, denen der Mund 
Gew, d. Dicht. V. Bo, 12 
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ftetS überging von dem, wovon das Herz nicht voll war;“ und der 
zugleich der Duelle diefer Erſcheinung fo gut auf den Grund fah! 
Aber er Fam zu nichts, als zu zerftreuten Ausfällen und zu einem klei— 
nen Auffage, in dem er den oßnabrüder Hand Sachs (Bellinfhaufen) 
den modernen Genies entgegenftellt, feine Gedanfen und Ecenen 
drangmäßig fühn und fraftvoll findet, und zum Mufter ein Stüd, 
Donatus, über die lateinischen Deklinationen durchgeht, und die 
Dichter der Zeit auffordert, fi jegt an die Konjugation zu machen ! 
Dies fei ja neu, und unfer ganzes Thun und Laſſen laufe ohnehin 
auf amare, docere, legere und audire hinaus, „seribere und recen- 
sere etwa ausgenommen, die doch wieder nach jenen gingen!” So 
wenig Lichtenberg zu diefer Satire fam, fo wenig an einen oder den 
anderen Roman, den er lange herumtrug, zu dem er ſich Vieles an— 
merkte, in deſſen Plan er gelegentlich etwas hineinfehen läßt *%). Er 
follte die Thorheiten und Mängel der Zeit behandeln, der Held follte 
eine Misgeburt, ein doppelter Prinz fein. Man merkt fogleih, wie 
dies zur ftrengen pragmatifchen Manier nöthigt. Verſchieden von 
diefem fcheint noch ein anderer Entwurf zu fein, den er fchon 1765 
hatte, und in dem ein Alchymift auftreten follte, zu dem er aber den 
Stoff nicht zu fuchen getraute: er fürdhtete, in der Duellenlefrüre 
würde der gefündefte Kopf nicht aushalten. Diefer Grund Fönnte 
wieder einer jener Einreden feiner Trägheit gleichen. Doc hatte er 
dafür, daß er fich nicht zu Werfen der fchönen Literatur entfchloß, auch 
gültige, trefflihe Gründe, die weit von feinem perfönlichen Spleen 
abliegen. Es ift bei der Höhe unjerer Kultur, bei der Möglichkeit 
einer gefteigerten perfönlichen Bildung die traurige Frucht diefer er: 
freulichen Erſcheinung, daß wir, um es recht einfach zu fagen, zuweis 
fen zu flug find. Wir fennen alle Dinge von ihren zwei Seiten, wir 
fürchten uns vor jedem Entfchluffe, weil jeder feine Bedenklichfeiten 
hat; in der Politik ift dies unfer Unglück, daß wir nichts wagen 
wollen, weil wir immer nur den fichern Berluft und nie den möglidyen 
Gewinn berüdjihtigen; in der Dichtung it Göthe um alle großen 
Verſuche nur herumgegangen, weil ihm zu Ear war, woran er felbft 
und woran die Zeit litt, und was beide hinderte, in der Dichtung das 
Größte mit Leichtigkeit zu erreichen. Ein Aehnliches war bei Lichten- 


49) In der neuen, von den Söhnen Lichtenberg’s veranftalteten Ausgabe feiner 
vermifchten Schriften (Göttingen 1844. 8 Bde.) t. III. p. 48. 
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berg. Er hatte eine zu are Einficht in ſich felbft und in feine Umge— 
bung, als daß er mit jenem leichten Muthe wie unfere fonftigen Ro: 
manfchreiber and Werf gehen follte, Er war fein Dichter und mochte 
das ſelbſt am beften wiſſen. Er hatte für Göthe's Schöpfungen feinen 
Sinn, fein Geſchmack ſchwankte zwifchen den Plattheiten Wielanv’g 
und den Lebererhabenheiten Milton’s; er hatte darin recht, daß er 
feine horaziſchen Oden hören wollte, ald von Dem, der auch horazijche 
Satiren machen könnte, aber nicht darin, daß er, ungleich Leſſing, ver 
didaftiichen Poejie Lob fpendete und den Denkenden Vergnügen ver: 
fprady von einem Gedichte, das die Lehren der Mathematik behan— 
delte. Er wollte unftreitig lieber fein Dichter fein als ein mittelmäßis 
ger; denn diefer fchien ihm wie Horazen unter allen mittelmäßigen 
Dingen das elendefte zu fein. Warum er aber dennoch einige mittel: 
mäßige Verſe machte? Er hatte gehört, jeder gute Kopf müſſe einmal 
in feinem Leben Verſe gemadyt haben, und es ſähe ihm gar nidyt uns 
ähnlich, wenn er diefer Pflicht abfichtlich Genüge geleiftet hätte. Aber 
weiter wollte er denn nicht, auch nicht einmal in Profa gehen; und 
dies fchon darum, weil ihm ein Swift, dem er wohl am nädhften ges 
ftanden hätte, ein mittelmäßiger Schriftteller fhien, deffen Phantaſie— 
finder, wie ächt gefleidet, doch Faum von Handwurften oder Luft: 
fpringern zu unterfcheiden feien! und ein Sterne nicht minder, dem er 
fi in feinen Romanen am meiften genähert haben würde. „Kriterium 
für Driginalität, fagte er irgendwo, bad Zeichen, daß man Kopf 
habe, ift, daß man fid) täglich ein paarmal darauf ftellt. Dies, wenn 
es auch eine fterne’fche Kunft wäre, ift doch nicht fchwer. Mit etwas 
Wis, biegfamen Fibern und dem Vorſatz, fonderbar zu ſcheinen, läßt 
fi) eine Menge närrifches Zeug in der Welt anfangen, wenn man 
ſchwach genug ift, es zu wollen, unbefannt genug mit wahrem Ruhme, 
es ſchön zu finden, und müßig genug, ed auszuführen.” Er ſelbſt 
ſchien fid) diefe Muße nicht gönnen zu wollen; und dies wieder haupt: 
fählicy darum, weil ihn das Schreiben und der fchreibfelige Charakter 
der Deutjchen überhaupt verdroß. Ihn efelte vor dem Zufammentra: 
gen und Ausziehen, woran der Deutfche feine Denffräfte ſchmilzt, 
und vor den Genies, die ſich zum Geſchäft des Schreibens erheben 
müffen, nicht herablafien; er hatte einen anderen Begriff von dem 
Berufe der Menfchheit, um es nicht zu beflagen, daß in Deutfchland 
das Schreiberverdienft der Maßſtab von wahrem Werthe geworden, 
weil Schulfüchfe den Thron des Geſchmacks einnahmen, und leider 
12° 
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auch andere Throne umgeben und lenfen. Er war ein Freund Eng: 
lands, deffen Stolz nicht war, Die größten Sammler und Schreiber 
hervorgebradyt zu haben, fondern die größten thätigen Männer, vie 
ftandhafteften und großmüthigften Charaktere; und er fah daher mit 
MWohlgefallen der franzöfifchen Revolution zu, die doch einmal wieder 
handelnde Menſchen zu Ehren brachte. So fah er denn in dem ſtocken— 
den öffentlichen Leben in Deutichland den Mangel an Stoffen und 
Charakteren jene Dichtung der Menſchenkenntniß gleichſam unmöglich 
machen; er fchrieb eine eigene launige Abhandlung über die Unmög— 
lichkeit des deutſchen Romans, worin er die günftigen Berhältniffe 
der Engländer gegen die unferen hält. Ihr wollt Driginalcharaftere? 
fagte er zu den Deutſchen. Geht hin und fagt das erft ven Leuten, 
die Kinder zeugen, und denen, die fie regieren, wenn fie groß geworden 
find, nicht ung! Gr wollte in einem Orbis pietus mit Chodowiedi 
eine Sammlung von Charakteren aufftellen, nicht für die Moral wie 
Theophraft’8, fondern um den unmündigen Schaufpieldichtern und 
Romanfchreibern die Hand zu’ führen und Anleitung zu geben. Sid, 
unter diefe Milchbaͤrte als Ebenbürtiger zu ftellen, fchien ihm nichts 
Reizendes zu haben, wo überall die Gefahr drohte, daß ein männliches 
ftärfendes Buch im Wetteifer mit den entnervenden Moderomanen 
unterliegen werde. Die Seichtigfeit unferer Roman» und Dramen: 
fchreiber fhien ihm zu einer Größe gediehen, bei der ſich blos ein 
Volk begnüge, das ſich über-gewiffe Prachtphrafen und Modeempfin: 
dungen verglichen und dahin vereint habe, den Werth eines Buchs 
blos nach dem Grade der Näherung an dies Konventionsgefeg zu be— 
ftimmen. Cine Gradus ad Parnassum: Methode habe fid) einge: 
fhlihen, eine der Zeit angepaßte Logodädalic und Verſetzungskunſt 
des tauſendmal Geſagten. „Die Gabe, das Kapital von Bemerkungen 
über den Menfchen zu vergrößern, und eigene Empfindungen mit den 
verftändlichften, individualifirenden Ausdrüden zu Buch zu bringen, 
und dadurd aud Männer zu unterhalten, die jenes Syftem nicht ken— 
nen, und mehr als tranfcendente Setzerkünſte von einem Schriftfteller 
verlangen, jcheine ftetd mehr zu erlöfchen.” So vergrub er denn feine 
eigene Gabe der Menfchenfenntniß in Verborgenheit. Er war fo un: 
befriedigt von der Buchfenntniß, er gab fo fchlagende Beweife von 
feiner Fähigfeit in der politifchen Kenntniß der Welt, und doch be— 
gnügte er fi, — charakteriftiich genug für unfere deutfche Deffent- 
lichkeit — hinter feiner Fenfterfheibe zu laufen. Hätte er große 
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Anregungen gehabt, fo hätte fein reizbared Temperament feine Un: 
thätigfeit übermannt. Aber fo ift er wieder eines der großen Beifpiele, 
wie viele edle, glänzende Kräfte in unferem Baterlande hinter dem 
Fenfter, im Treibhaufe, zum Troge der erftidenden Luft zwar auffei- 
men, aber aud) davon, wie fie im Wachsthume gehemmt, wie fie ver: 
früppelt, wie fie verfümmert werden; eine Erfcheinung, bei der Jedem 
das Herz blutet, der an dem Gedeihen der Nation Antheil ninmt, 
und die jene Staatsmänner nie müffen gefehen haben, die fich unferer 
deutichen Staaten freuen und rühmen können, obgleich auch fie nur in 
Kabinet und Amtsftube ein dürftiges Treibhausleben friften. 

Wenn Lichtenberg jenen Driginalroman gefchrieben hätte, den er 
ſchon in den 60er Jahren in ſich trug, jo witrde er diefer ganzen Gat— 
tung bei ung eine andere Richtung gegeben haben, weil er ohne 
Zweifel als ein ganz anderes Phänomen aufgetreten wäre, ald die 
wir jegt an der Spige des erneuten Romans fehen. Sehen wir von 
Wieland ab, fo jteht der Zeit nach unter ven Eriten, die aus dein Ge: 
ſchmacke der happel’fhen Zeit (er dauerte noch in den 60er Jahren 
mehr, als wir jest denken) heraustreten, Joh. Timoth. Hermes (bei 
Stargard 1738 — 1821). Bei ihm ift der neue englifhe Geſchmack 
gleich anfangs entichieden, doc) fchwebt feine Manier und feine Nei— 
gung zwifchen Richardſon und Fielding. Freunde entdedten in ihm 
eine Anlage zum deutſchen Richardfon, und dies mußte feiner eigenen 
Meinung und feinem Wunſche ganz entfprehen. Er war überzeugt, 
daß der Geift unferer Nation der der englifchen fei, was Lichtenberg 
weit anders anfah; in Werfen des Wiges, des Theaters, der Dich: 
tung, des Romans fei der englifhe Geſchmack zugleich der deutfche, 
fagte er; ihn müſſe er daher zu hafchen juchen, auch auf die Gefahr 
hin, ein Nachahmer zu heißen! Als er 1766 mit feiner Miß Fanny 
Wilkes zuerft auftrat, erfchien er ungefähr zwifchen Richardſon und 
Fielding wie getheilt. Die Charaftere fchienen aus dem Erfteren ent: 
lehnt und nur neue Situationen unterlegt zu fein; die Form, die 
Einkleidung, bis auf die Kapiteleintheilung war fieldingiich; und ein 
ähnliches Verhältnig war in feinem befannteften Werfe, der Sophie. 
Man möchte fagen, er Schloß fih an den Einen in Gefinnung und 
Richtung an, an den Andern in der Manier; Dies bezeichnet die Ab» 
fegung einer früheren, den Uebergang zu einer fpäteren Periode. Wir 
erinnern nur, daß mit Richardfon und feinem Gefchmade noch Gellert 
enge zufammenhing, der ja zwifchen jenen hamburger Romanjchreibern 
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und Hermes eine große Rüde als die einzige Notabilität ausfüllt, die 
fi) mit diefem Gefchäfte abgab. Für Hermes ift Gellert noch ein 
Liebling, und er fegt die ängftlich moraliſche und weibliche Gefinnung, 
gegen die ſich unfere Starfgeifter erft nad) Erfcheinung von Hermes’ 
Hauptwerken auflehnten, nod völlig fort. Hierin ſchloß er fih an 
Richardfon ganz an, der befanntlidy feiner Kenntniß des weiblichen 
Herzens wegen fo gerühmt, der der heidenmüthigen Tugend feiner 
Trauencharaftere wegen jo bewundert war. Der Nachdrud, mit dem 
ſich Richardſon, mit dem fi) Hermes, mit dem fi) Georg Jacobi und 
Wieland auf die Gunft der’ Frauen legten, und dies mit den fefjelnden 
Frauencharafteren ihrer Romane und der empfindfamen Manier zu 
bewerfftelligen fuchten, ift keineswegs unbedeutend oder zufällig. Wir 
haben fchon früher angemerkt, daß für diefe Gattung das fchöne Ge: 
fchlecht immer intereffirt werden mußte, ehe fie in Gang fam; wir 
haben den Ritterroman ganz durdy Frauen von Niederdeutfchland her, 
oder durch ihre Diener vermittelt geſehen. Wenn wir nöthig hätten, 
nad) Achnlichkeiten zu hafchen, fo würden wir fagen, daß dies gerade 
jegt wieder der Fall war. Denn diefe Dichtungsart ward von unferm 
Wieland neu eröffnet, mit einem Werfe, in dem er feinen Jugend: 
harafter beleuchtete, ald er der Diener jener Frau la Roche war, die 
ihrerfeits felbft unter den erften Romanen neuern Style aus Koblenz 
ihr Fräulein Sternheim (1771) in die Welt fandte. Auch diefer Ro: 
man behandelt die Abenteuer und Prüfungen eines Weibes, und der 
Herausgeber (Wieland) felbft tadelt den richardſon'ſchen Heroismus 
derfelben; auch hier haben wir ein im Geſchmack halbgetheiltes Werf, 
das der Briefform, den Figuren und den moralifchen Richtungen nach 
an den Engländer, den abenteuerlichen Thatfachen nach an die picari- 
fhen oder auch die grieifchen Romane erinnert. Wenn wir den 
Lefern mit Titeln befchwerlich fallen wollten, fo fünnten wir eine 
ganze Reihe folder Romane nennen, die fi) ſchon ihren Meberfchriften 
nad) in Eine Gruppe mit diefen Brauengefchichten ftellt. Wir bleiben 
bei Hermes, ald dem Vertreter, allein ftehen; wir laffen, um ung 
nicht ins Breite zu verlieren, alle feine fpäteren Werfe, die er nad) 
eigenem Geftändniffe °) aus Bedürfniß und Nahrungsforge fchrieb, 
und die überdied meift auf Einen Schlag find, bei Seite, und ver: 
weilen nur bei dem Einen, das ihm den Hauptnamen gemadt: 


50) In der Vorrede zu Zween literarifche Märtyrer. 1789. 
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Sophiens Reife von Memel nad Sachſen (1770). Es war feine er: 
Härte Abficht, den Roman, der fonft der ärgfte Feind der Tugend fei, 
zur Tugend zu befehren, wie Young von Richardfon gerühmt hatte: 
defien Ausspruch hatte ihn bewogen, fein Bud; zu fchreiben. Er ftellte 
ihn den Nahahmungen der franzöfifhen Romane ausdrüdlich ent: 
gegen, die den Leferinnen fo gefährlich feien, den Werfen junger 
„Knaben, die frech und unverfchämt über alle Grenzen des Anftandes 
und der Scham wegfpringen.” Seine erflärte Abficht war eigentlich, 
alle Kapitel der Moral abzuhandeln; und dies machte fein Buch zu 
einem ungeheueren Haufen von Gefchichten, Lehren, Warnungen, 
Borfchlägen, Herzendergießungen über Alles, was er im Stillen in 
feinen Umgebungen in Bommern und Schlefien bemerfte, fo daß nicht 
die Erfindung, fondern feine Bemerfungen der Faden find, den er 
willführlid anfnüpft, „wo er irgend haften will.“ Er will nit Dichter 
fein, fondern Beobachter und Zeichner. Da ihm die Mafje zu gewaltig 
anwuchs, fo bejchränfte er fich zuletzt auf einige Lieblingsfapitel der 
Moral, und zwar befonders auf die Fragen und Berhältniffe, die 
Haus und Kirche, Priefter und Frauen betreffen, fo daß die Perſon, 
der Stand, die Geſchichte, die Grundfäge des Paſtor Gros die 
Hauptfache in dem Buche find. Man hat die Wahl, welche Seite 
man für bevorzugt halten will. Die Begriffe, die er von dem geift: 
lichen Stande hat, die Forderung, die er an ihn macht, die Polemik 
gegen die Verachtung dieſes Standes, die wunderlichen VBorfchläge, 
die er an die Regierungen und Konfiftorien macht (jene follen 3. B. 
eine heimliche Spionerie des Verdienftes, lohnende Orden, Beftra> 
fung der Neider u. f. f. einführen, damit Land und Leute von der 
Würde des Standes recht überzeugt würden; dieſe follen unter Ande— 
rem die Wahl der Gattinnen der Baftoren leiten), in den fpäteren 
Theilen befonders feine Stellung auf die Seite Lavater’d gegen den 
Berfafler des Sebaldus Nothanfer und den der neueften Offenbaruns 
gen Gottes, Alles dies verräth den Stand des Verfafferd und den 
Eifer, mit dem er ihm angehörte, nur allzu fehr; und es hält den 
vielen Bemerkungen in Bezug auf weibliche Erziehung, Bildung, Ehe 
und Haus die Wage. Eigentlich, findet er felbft, ift fein Buch doch 
nur für Lejerinnen gejchrieben. Er hat es gar zu gern mit ihnen zu 
thun, er hat immer mit ihnen ein Wort befonders zu reden, er for: 
dert fie auf, ganz wie Gellert, an ihn ungenannt zu fchreiben, ſich 
ihm zu vertrauen, ihm die Wonne zu verfchaffen, auf diefe Weife 
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feinen Wirkungsfreis zu erweitern. Befanntlid hat Hermes andere 
Erzählungen und Romane ausdrüdlich für Frauen, für Töchter edler 
Herkunft (1787), für Aeltern und Eheluftige (1789) gefchrieben, und 
wenn man wollte, fo könnte man fagen, daß in der Sophie die Ehe 
den Hauptgegenftand und den Mittelpunft der Gefchichten und Erör- 
terungen bilde. Und dies Thema iſt dann in allen einzelnen Theilen 
fo praftifch, profaifh und nüchtern durchgeführt, daß der Autor mit 
feiner unempfindfamen Ader hier ganz gegen Richardfon erfcheint. Er 
erklärt fich, wie faft alle unfere humoriftifchen Romanfchreiber, jehr 
heftig gegen die Empfindfamfeit und alles Dichtwerf, was fie nährt; er 
möchte gern Haus und Stube und Mädchenerziehung wieder ganz auf 
den alten ehrbaren Standpunkt zurüd:, die ganze Art der Empfindung 
in die alte Ruhe herftellen; „im Bräutigam fol das Mädchen wieder den 
wirklichen Adamsfohn jehen, der eine Frau haben will; der Bräutigam 
in ihr wieder ein Gefchöpf fuchen, weldyes Kinder Haben, die Hausluft ver: 
tragen, das Kreuzlein mit anfaffen, eine Suppe kochen, eine Naht nähen, 
die Wirthichaft führen und Kranfe pflegen kann.“ Statt der Poefte fol 
das Chriftenthum wieder einfehren und mit ihm die glüdliche Geſam— 
meltheit, die bei einer aufgehobenen Täuſchung natürlid) ift. Daher 
ruht denn auch überall die Gefchichte auf folhen Thatfachen, welche 
die guten alten fpießbürgerlichen Gebräuche einfchärfen und empfehlen. 
Misheirathen, ja Freundſchaften zwifchen Perſonen ungleichen Stan— 
des werben als Duell des Unglüds dargeſtellt, während Alles gerade 
über diefe Schranfen hinwegftrebte; Beifpiele von Ehen im Standes», 
im Alters-, im Vermögensunterfchied durchfchlingen fich in dem Fort: 
gang der Briefe (in welcher Form die fünf, fpäter fechs Theile fich 
bewegen); Mufter von Ehegeduld im Ehefreuz werben aufgeftellt, an 
denen jeder ehrliche Ehrift verzweifeln möchte; ein Ideal von Erzie— 
hung wird entworfen, das am Ende auf Buppendreffur hinausläuft. 
So gehört denn dies Werk ganz.nod) der alten Zeit an, die die Poeſie 
gleichgültig gegen die Moral hingab. Bon äfthetifcher Seite gibt es 
nicht leicht ein widerlicheres Buch als diefes. Die äußere Form fchon 
iſt ganz nad) einem abſichtlichen Syfteme peinlich. Der Verfaffer fucht 
das Intereffe zu theilen, hält ungewiß, wen die Haupttheilnahme 
gelten joll, er will einen Verſuch machen mit dem Wunderbaren, und 
dies ſucht er darin, daß er „die Erwartung des Lefers auf eine möglichft 
natürliche Art auf den enticheidenden Punkt führt, und dann ſchlech— 
terdings täufcht.“ Ganz fo ift fhon in der Fanny Wilfes der bloße 
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Titel, wie bei Smollet's Humphry, eine Täufchung, und die Haupt: 
fataftrophe ebenfo. Bei dieſer Abficht aber erfcheinen auch die Cha— 
raktere al8 geheimnißvoll und auf Myftififation angelegt, und dadurd) 
entbehren fie alle, bis auf die Driginalfigur des Herrn Puff, nicht 
alfein die innere Wahrheit und Nothiwendigfeit der Natur, auf die 
ber Verfaſſer Doch fo fehr abzielt, fondern auch die Fähigkeit moralifc) 
zu wirfen, da in ihnen das Beifpiel der Handlungsweife beftimmter 
Eharakterformen verloren geht. Und wirklich fiel die Wirfung des 
Buches, und namentlidy der Eindruck, den die Perfönlichfeit der 
Sophie machte, ganz anders aus, ald Hermes beabjichtigte; der eis 
frige Baftor ftraft mit einer barbarifchen poetifchen Gerechtigfeit ein 
Mädchen, die, einnehmend, edel, für ihr Alter und ihre Scidjale 
jelbftändig, nur einen Fehler der Eitelfeit begeht, der noch dazu von 
einem natürlichen Adel ihrer Seele zeugt. Sie erregte alfo nur das 
Mitleid eines tragifchen Opfers, was ganz gegen des Verfafferd Ab: 
fiht war. 

Ich würde mich nicht fo lange bei diefem Roman aufgehalten 
haben, wenn er nicht feiner Zeit, befonders in den öftlichen Gegenden, 
ein Wunderwerf gewefen wäre, trog dem, daß er eins der merkwür— 
digften Beifpiele von der äfthetifhen Stumpfheit unferer deutichen, 
und vielleicht vorzugsweife preußifchen Poeten jener Zeit ift, die fi) 
mit der Berufung auf die Wirklichkeit und Wahrheit ihrer Erfindun— 
gen gegen jeden Einwurf gededt glaubten. Wir wollen ein anderes 
Beifpiel diefer Art an einem andern Preußen geben, der in der neu: 
geftalteten Zeit zu fihreiben begann, der ſchon andere Begriffe von 
Kunft und Poeſie hatte, als Hermes, der auch mehr Schmelz der 
Empfindung mitbrachte, als diefer, und dennoch feinen [höngeiftigen 
Schriften nicht viel mehr Reiz und Gefchmad zu geben wußte. Dies 
ift Theod. Gottl. v. Hippel (aus erbauen 1741 —%). Wir 
wollen feine Romane, wenn man fie jo nennen darf, unter dem an: 
gebeuteten Gefichtspunfte hier anführen, obwohl in ihnen eben fo 
treffend der wiflenfchaftliche Ballaft, mit dem fie überladen find, her: 
vorgehoben würde. Die beiden Werke, die uns hier allein angehen, 
die Lebensläufe in auffteigender Linie (1778) und die Kreuz: und 
Duerzüge des Ritters A— 3 (1793), find, befonders das erftere, kaum 
Erzeugniffe der fchönen Kunft zu nennen; fie find Kommentare zu 
Hippel’8 eigenem Leben, Charafter und Ideenkreiſe, und all diejes 
wieder muß ung jene Schriften erläutern. Die Lebensläufe würden, 
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ohne daß wir Kenntniß von Hippel's innerem und äußerem Leben 
hätten, ein misgeftalteter Haufen von zufammenhanglofen Thatfachen, 
Einfällen, Abfchweifungen und Unterredungen fein, zu denen wir nicht 
einmal einen nothdürftigen Schlüffel befäßen. Sobald man aber Leben 
und Schriftftellerei vergleicht, fo erleuchtet fih Inhalt und Manier 
auf einerlei Weife; auch hier alfo ift die platte Wirflichfeit die Mufe 
des Schreiberd, und das Ungewöhnliche und Außerordentliche, was 
der Menfch und der Verfaſſer an ſich hat, bildet das Feflelnde und 
Driginale. Wir wollen diefes Verwachſen von Biographie und Ro: 
man zum Faden unferer Erläuterungen machen. Gleich was am mei: 
ften an Hippel’s Schriften wie an Hamann’s aufgefallen it, die 
wunberliche Außenfeite des Styls, das Zufammenwürfeln unpaffender 
Beftandtheile, die Witelei, die Bibelftellen, die Liederverfe, die Brand» 
ſchatzung aller Wiffenfhaft und Natur, die blendenden Gegenfäge, 
die gehäufte Würze überhaupt, Alles läßt ſich ſtückweiſe bei ihm 
aus Natur und Umgang herleiten und auf feine Quelle zurüdführen. 
Den Anftoß zu der ganzen Manier hat Hamann felbft gegeben, die 
biblischen Anflänge und Lieder hat der Verfaffer aus feinem frommen 
Aelternhaufe her, die Lektüre des Seneca hat ihn falfchen Prunk ge: 
lehrt, die Häufung von Einfällen aller Art, „die doch fo verfchieden 
von Einjicht find,“ wie Hippel felbft weiß, rührt theilweife von Mon» 
taigne ber, der für diefe ganze Gattung humoriftifcher Dichtung da— 
mals ſehr wichtig, der ein Liebling von Hippel, von Lichtenberg u. 4. 
war, umd der auch von Bode, dem Einführer alles fremden Wigeg, 
überfegt ward. Die Hauptfache aber bei all diefer irren und wirren 
Schreibart ift, daß Hippel von Jugend auf ein Gedächtniß hatte, das 
nie treu und feft auf einem Gegenftande haftete, das immer von feiner 
regellofen Phantafie gefreuzt war. Er hielt fih, wie Jean Paul, den 
er in der Schriftftellerei feinen Sohn oder Bruder nannte, Tagebücher, 
Tages» und Gedanfenzettel, Gloffen, Notate, „Vorſichs,“ die er in 
ganzen Stößen hinterließ.” Es fam hinzu, daß ihn fein Vater von 
Jugend auf nicht an abgeſchloſſenen Unterricht gewöhnt hatte, daß er 
ihm in religiöfen Dingen, für die der Sohn anfangs beftimmt war, 
nur Winfe, nie Auffchlüffe gab. Aus all diefem Mangel und diefer 
Roth machte der Schriftiteller, ganz verfchieden von Lichtenberg und 
felbft von Hamann, eine Tugend; er lobte Tagebücher und lobte das 
Gebet, das er für ein Tagebuch mit Gott anſah; er nannte das 
Syſtem den faulen Knecht des Verſtandes; er haßte die Ordnung 
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und fuchte hierin eine Meberlegenheit des Geiſtes; er läßt es nicht 
allein in feinen Schriften in hundert Erörterungen bei Winfen, bei 
dem pro et contra bewenden, fondern man hat das aud) ganz richtig 
von feinem Leben gefagt, daß er mit fi) felbft und feinen Grund— 
fägen im ewigen Streite gehandelt habe. Was ferner zu der eigen- 
thümlichen Schreibart al8 eine eigenthümliche Behandlungsart des 
gefammten Stoffes in feinen Romanen hinzufommt, ift das Verfahren 
nad) einer doppelten falf hen Marime, die er einmal in den Lebens— 
läufen ausfpricht: Wer einen Brief fchreibe, ſolle glauben, er fchriebe 
ihn an die Welt, und wer ein Buch, er fchriebe es an einen guten 
Freund. So geitand er, daß die Lebensläufe vorzüglicd für feinen 
Freund Scheffner gefchrieben ſeien; man könnte noch ftrenger fagen, 
er Schreibe oft wie in Gedanfen, wie im Selbitgefpräche; und in der 
That liegt bei ihm, wie bei Sterne, der Hauptreiz für den Leſer in der 
Entdeckung des geheimen Zufammenhangs feiner Jdeenfprünge. Durd) 
dieje naive, um das lefende Publikum ganz unbeforgte Art nun, die 
das Privatleben eines noch dazu ftreng namenlos auftretenden Schrei: 
bers gleihfam als befannt vorausfegt, durch dieſe ſelbſtgefällige 
Wichtigkeit, die auf die Perſönlichkeit deſſelben gelegt iſt, wird nicht 
allein die Form jener Werke beſtimmt, ſondern auch ihr Inhalt. Hip: 
pel’n war es wie Hermes nur um Anbringung feiner Weisheit und 
feiner Erfahrungen zu thun, und er tifchte feinen Freunden Scheffner 
und Kant, die man deswegen Beide für die Berfaffer oder Mitarbeiter 
der Lebensläufe hielt, vielerlei auf, was in ihren Unterhaltungen vor: 
gefommen war, was er von ihnen felbft gehört und ſich bemerkt hatte. 
Seine Lebensläufe enthalten gleichſam eine Anfündigung von Kant's 
Kritif der reinen Vernunft. Im zweiten Theile find nicht allein Säge 
der fantifchen Moral, fondern auch feine Anfichten über die Grenzen 
der Erfenntniß und den Begriff und Inhalt der Philofophie, über die 
Gefege und Formen unferer urfprünglichen Vermögen und ihren 
Gebrauch, vor Ericheinung der Fantifchen Werke oft mit denfelben 
Ausdrüden niedergelegt, die Kant in feinen Heften und Schriften ge: 
braucht hat. Diefer Rede-, Lehr: und Unterredungsftoff nun überfüllt 
die fchiweren Bände der Lebensläufe und fchiebt, noch weit mehr als 
bei Hermes, das Thatfächliche ganz zurück. Und aud dies Thatfäd)- 
liche ift nur zu begreifen, wenn man die Quellen fennt, woher es 
fließt. Das Ganze enthält eigentlidy nur eine Reihe von Portraits 
aus feiner Bekanntſchaft. Der Baftor und feine Frau find feine Aeltern, 
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der Herr von ©. ift der Kanzler von Korff, Herr und Frau von W. 
find die Aeltern der Pfleglinge, bei denen Hippel eine Zeit lang in 
Königsberg Hofmeifter war u. f. f. Eine Reihe der handelnden Figu- 
ren fterben im Verlaufe der Geſchichte weg, und werben dann regels 
mäßig „portraitirt“ °') und mit einer Trauerrede begleitet. Durch das 
ganze Buch zieht ſich eine gewiſſe Sterbephilofophie, ein Verweilen 
bei Todesſcenen; Chodowiecki fand in dem Buche faft nichts zu ftechen 
als foldye. Eldorado ift unter der Erde, dies ift der ftete Refrain in 
den DQuerzügen wie in den Lebensläufen; viele Bogen diefer legteren, 
fagt Hippel felbft, „muß der unausftehlid finden, der nicht bie 
Stimme der menfchenfeindlichen Eiche verftanden: aus mir wird einft 
dein Sarg gefhnitten!“ Eine Hauptfigur macht in dem Werfe ein 
Graf aus, der gern Sterbende aufnimmt, der immer mit den Todten 
verfehrt, dem in drei Jahren Frau und fieben Kinder nebft deren 
Bräutigamen und Bräuten geftorben find. Mit den Unterhaltungen 
diefes hochgeborenen Todtengräbers über EhriftentHum und Tod und 
Leben will Hippel dem Lefer ein „kaltes Badeſtündchen“ machen, da 
wir doch alle das falte Bad des Grabes vor ung haben. All dies nun 
hat feinen rechten Zwed und Ziel, überfchreitet in fich alles Maß, und 
ift an fich ein ganz fonderlicher Beftandtheil, auf welchen Hippel nur 
wieder durch ebenfo fonderliche Eigenheiten feiner Natur geführt ward. 
Er hatte ſchon ald Knabe diefe Liebhaberei am Schauerlich » Ergreifen: 
gen; er behielt einmal die Leiche eines todtgeborenen Brüdercheng, 
die auf feine Stube gelegt war, des Nachts bei fich, hielt ihr eine 
Leichenrede, dachte an die Möglichkeit feines eigenen Todes und ſchlief 
dann ruhig ein. Und fo blieb es bei ihm fpäter ein ftetes Beftreben, 
fi) mit dem Tode vertraut zu machen. Dies Alles hängt mit feiner 
Erziehung zufammen, deren Abbild wir gleichfalls in den Lebensläufen 
erhalten. Sein Vater war einer der achtungswerthen und verftändigen 
Pietiften, feine Mutter hochfromm und praftifch dabei. Diefer zwie— 
getheilte Charakter vererbte fih dem Sohne in einem gefteigerten 
Grade. Dies liegt in den Lebensläufen der Schrift und der Wirflich- 
feit vor. Der Held des Buchs wie des Lebens war im fteten Kampfe 
zwiſchen weltlihem und geiftlichem Berufe, zwifchen praftifhem und 


51) Hippel über die Ehe p. 18: „Wenn der Künfller auf bloße Portraits eins 
gefchränft ift, und Feine Ideale mehr wagen darf, fo agonifirt feine Kunfl, und aud) 
fein Genie liegt in den legten Zügen.” 
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Seelenleben, zwifchen Frömmigkeit und Weltfinn, zwifchen Empfin- 
dung und Berftand, zwifchen Natureinfalt und Klugheit. Wie ſich 
diefe ftreitenden Elemente unverträglich begegnen, ift die Seele feines 
Lebens und Charafters, feiner Schriften und deren eigenthümlicher 
Manier. In der Welt außerhalb der Welt zu fein, das ift ihm Weis— 
heit; im unruhigen Thätigfeitsfinn rüdzubliden auf die Ruhe des 
Meifen und Frommen, den fpefulativen Frieden des Philofophen mit 
dem praktiſchen Wirken des Weltmannes zu vereinigen. Dies Beftreben 
ift ja gewiß fehr rühmlich, aber Hippel’n gelang weder im Buche noch 
im Leben die Verſöhnung diefer Gegenfäge. In den Lebensläufen liegt 
die empfindfame Jugend des Helden und feine Beftimmung zum Pa— 
ftor gegen feine knapp befchriebene militärische Laufbahn, zu der er 
nad) Jugendneigung zurüdfehrt, ohne inneres Verhältniß da. In 
Hippel’8 Leben haben wir all dies ebenfo. In ihm hafteten aus den 
eriten Jahren her die frommen Reminifcenzen und die religiöfen Ein- 
drüde feit; er führte da in lebhaften Jugendphantaſien ein patriarchae 
lifches Leben mit Gott; er behielt die Neigung für ein höheres gläu- 
biges Ehriftentbum auch dann noch, als er aufgeklärt genug war, 
eine Zeit zu erwarten, wo Gott nicht mehr in Tempeln, mit Händen 
gemacht, werde verehrt werden. Er ſprach mit Verklärung von den 
Herrnhutern, denn ihr Glaube, recht verftanden, fchien ihm ein 
Miniaturbild von eben einem ſolchen erleuchteten chriſtlichen Staate, 
der ſich auf Liebe, und nicht auf Gefeg und Prieftertfum gründe. In 
biefer Jugendzeit ſchrieb Hippel Gedichte (über die Unzufriedenheit 
1761, und Rhapfodien 1763) voll melandpolifcher Unmittelbarfeit in 
dem Style der alten Schlefier. Damals zog ihn das Weltleben in 
Petersburg troß aller glänzenden Anerbietungen nicht an; Sinnigfeit 
und Empfindfamfeit herrfchten noch in ihm, Glemente, die in die 
Lebensläufe eingeflofien find, wo die Geſchichte Wilhelminens eine 
Epifode in Yorick's Geſchmack bildet, die ſchon darum das Anziehendſte 
in fänmtlichen Schriften Hippel's ift, weil fie theilweife trefflid) er— 
zählt it, und mehr zu lefen gibt, als gefchrieben fteht, während uns 
in der Manier des Verfafjers fonft nichts gefchenft wird. Auch diefe 
Geſchichte wird manche Erinnerung aus der Jugendliebe Hippel’s er: 
halten, die den Wendepunft feines Charakters entfchied. Er liebte ein 
Mäpdchen über feinem Stande, und ging von der Theologie zum Recht 
über, mit dem Entfchluffe, an Stand und Vermögen ihr gleich zu 
werden; er verfolgte fortan in der That ein planmäßiges Beftreben 
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nad) Enverb und Ehren, das ihn zu Neid und Geiz, zu Spionerei 
und Heimlichkeit in Amt und Schriftitellerei, und zu mistrauifcher 
BVerftellung gegen feine genaueften Freunde verleitete; er warb num 
ſtets politifcher und unruhiger, und hatte es zu erfahren, daß den 
Menfchen die VBerhältniffe, denen er fich hingibt, gegen feinen Willen 
und beffere Einficht fortreißen. Er fuchte 1787 den alten Adel feiner 
Familie hervor (aud) dies fommt in den Lebensläufen vor), Er, der 
fo fehr das Glück des Mitteljtandes pried! Er ward von feinen 
Freunden darüber aufgezogen, nahm es übel und wünfchte Doch geles 
gentlich ein Landgeiftlicher geblieben zu fein, und als er feine Selbft- 
biographie (Gotha, 1800) niederfchrieb, rieth er feiner Familie, dem 
Mittelftande treu zu bleiben, und empfahl ihr ven Beruf des Geiſt— 
lichen. Mit diefem Widerfpruche feines Weſens migfiel er feinen nädy- 
ften Befannten nur darum nicht, weil er fie alle täufchte. Der einzige 
Hamann witterte etwas von feiner wahren Natur. Er liebte und 
Ihägte ihn, ohne ihm zu trauen, d.h. er erwiederte Hippel’'n in deſſen 
eigenem Style. Er wunderte fid) über deſſen Gabe, das Entgegenſetzte 
zu vereinigen, Lurus und Defonomie, Weisheit und Thorheit; als. 
man ihn ganz in dem thätigen Lebensiyiteme vergraben ſah, als 
Bürgermeifter, Polizeidireftor, Kriminalrichter thätig, als Geſellſchaf⸗ 
ter, Gärtner, Bauliebhaber und Sammler zerftreut, fagte er dennoch 
von ihm aus, daß er wiewohl zum Redner, Schaufpieler und Staats— 
mann ganz geboren, doch eben fo viele Talente zur fpefulativen Ruhe 
befige. Sein Verftellungsfyftem, fein Verhalten der Wahrheit mit 
jedem Öegenmittel, das ihm feine lebendige Einbildungsfraft eingab, 
ſchien Hamann ganz zu durchichauen. Anders war es bei Scheffner, 
zu dem Hippel in Briefen eine faft ſchwärmeriſche Freundfchaft äußerte. 
Er erfuhr aus den Papieren Hippel’8 nad) feinem Tode, daß er auch) 
gegen ihn Komödie gefpielt habe, und er hatte gewiß Unrecht, feine 
ganze Freundſchaft für Täufhung zu halten und Hippel’s Charakter 
wie mit aller Abfichtlichfeit auf das Schlechte und defien Verhehlung 
angelegt darzuftellen. Diefe Aufhüllung ift die natürliche Strafe für 
die Berftedtheit, die fie hervorrief; aber wie fid) im Menfchen Böſes 
und Gutes kreuzt, fo ift immer eine Unwahrheit im Spiele, wo man 
Alles zum Schlimmen fehrt 2). 


52) Scheffner fagt von ihm im feiner Autobiographie: „Seine frühefte Leidens 
haft war der Ehrgeiz, dem die Weberzeugung von eigenem Werth und Kopfe Nah: 
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Ein Mann, der fo entfchieden an dem Idealen und Praftifchen 
der menſchlichen Natur Theil hatte, fiel in eine Zeit, die ganz im 
Großen diefe ftreitigen Richtungen theilte, nothwendig auf ein Inter: 
eife an jenen geheimen Geſellſchaften, die eben diefer Trieb der Zeit, 
das Bedürfniß und die Sehnfucht nad) einer befferen Menfchheit in: 
nerhalb der gegebenen, geftaltete. Hippel trat fehr früh in die Frei: 
maurerverbindung ein, und behauptete, ihr feine Welt: und Men: 
fhenfenntniß zu danken. Er gab fid) allen Träumen und idealifchen 
Hoffnungen auf diefe Geſellſchaft hin, die in Königsberg eine Haupt: 
ftätte hatte, wo der Dberhofprediger Starf, ihr thätiger Beförberer, 
eine Zeit lang in Amt und Würde ftand. Hippel durchging alle Grade, 
und ließ fi in allen täufchen; er legte fi) eine Sammlung über die 
Gefhichte der Freimaurerei an, und ließ maurerifche Reden drucken; 
er verflocht fi) auch in den Flerifalifchen Orden; es war ihm Ernft, 
diejen Verbindungen eine moralifche Richtung zu geben, er fand aber 
den Klubgeift unüberwindlih. Später verfuhte man ihn daher ver: 
geblidy in den Jluminatenorden zu bringen; er Fehrte ſich gegen alle 
folche Gefellfchaften, und feine Kreuz und Querzüge find der Beweis, 
wie fehr er fich in dieſe Angelegenheiten vertieft hatte, und wie fehr er 
davon zurüdgefommen war, Er führt den Helden, einen ermäßigtern 
Don Quirote mit einem veredelten Sancho Panſa, durch allerhand 
Orden und Weihungen, ‘Prüfungen und Täufhungen hindurch, wie: 
der ohne allen Reiz der poetifchen Einkleivung. Die Abficht begegnet 
und nadt, ohne daß die äfthetiihe Kompofition fe lebhaft verfinn: 
lichte und einprägte. Der Hang zu Hierogiyphen, zum Wunderbaren 
und Geheimnißvollen wird in dem Menfchen als eine natürliche und. 
edle Anlage gerechtfertigt, die Begeifterung dafür in der Jugend als 
das Zeichen eines unverdorbenen Gemüthes hervorgehoben, der Ber: 
nünftigfte fann in gewiffen Jahren nicht befjer fpielen. Was die 
Sympathie für diefe Gefellfhaften nährt, ift edle Neugier, Lebens: 


rung gab; um durch Reichtum feinen Ehrgeiz leichter zu befriedigen, ward er auch 
geldgeizig, und weil er über die Sittlichfeit diefer Eigenfchaften nicht mit ſich einig 
werben fonnte, fo verbarg er feine Grwerbfucht noch mehr als feinen Hang zur Mol: 
luft. Keine Leidenſchaft mag aber die Vergütigung des durch fie angeftellten Scha— 
dens aus fich felbft hernehmen und fich etwas entziehen; fie greift lieber zu einem 
außerhalb liegenden Befriedigungsmittel, und fo griff Hippel zur Religiefität und 
ſtürzte fich in eine Andachtsbrandung, die der Lefer um das Giland feiner Schriften 
ſchaͤumen ſieht.“ 
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veradhtung, Stolz, politifcher Drud, Langeweile, und der „Gränz: 
ftreit in Hinſicht der theoretifhen Vernunft und Un» 
funde der Vorſchriften der praftifchen.“ Allein nur der 
Jugend wird diefer dunkle Drang vergeben. Einmal muß man bie 
Kinderfhuhe ausziehen. Jeder ſuche für feinen Theil fi für das 
Reid, Gottes vorzubereiten, und feine Lektion zu lernen, daß es gut 
im Oanzen ftehe. Ausgewählte werden im Stillen fördern, aber eben 
diefe legen es nicht darauf an, eine Brüdergemeinde zu ftiften, eine 
Stadt Gottes zu bauen und Bande der Natur zu zerreißen, fie rufen 
nicht nad) Licht, indem fie eine goldpapierne Sonne zeigen. Durd) 
- Unterricht und Erziehung foll dies große Werf fommen, das durchaus 
im Kleinen und langfam fommen muß. Alles dies, was die Querzüge 
lehren, lehrt Hippel’s fonftige Schriftftellerei auch. Er hofft auf eine 
legte fröhliche Zeit, wo die Menſchheit die Kinverfchuhe ablegt, er 
will diefe Hoffnung nicht einen Traum genannt wiflen, die auf dem 
Glauben an die Menfchheit ruht; dieſer Glaube ift ihm Weltpatrio: 
tismus. Er ift, wie Jean Paul, ein Staatsidealift, ein Weltbürger, 
und der Weltbürger fchien ihm, wie Wielanden, der rechte Bürger der 
Stadt Gottes zu fein. Auf diefer politifhen Seite wieder ift diefelbe 
Zwiftigfeit in Hippel's Thun und Reden, wie wir vorher in allge: 
meiner Betrachtung feiner Natur fanden. Wie fehr er im Sinne der 
gewöhnlichen Beamtenpraftif feine bürgerlichen Stellen begleitete und 
fi) in die gemeine Politif fand, fo fehr ift er doch in den Anfichten, 
die zerjtreut in feinem Büchlein von der Ehe (1774 u. f.), über die 
bürgerliche Verbeſſerung der Weiber (1792) und fonft liegen, ein 
‚eigentlicher Revolutionär. Ganz wie alle unfere Revolutionsgeifter 
jener Zeit predigt er das große Naturevangelium in allen Fächern. Er 
thut ed in der Poeſie, wie ſehr die feinige praftifch abliegt von der 
Einfalt der Naturdihtung; nicht allein ausdrüdliche Ausfprüche zu 
zu Gunſten der Poefte, deren Seele Natur ift, auch feine Vorliebe für 
lettifche Volkslieder, die in den Lebensläufen laut wird, zeigt Hippel’n 
dem Geſchmack feines Landsmannes Herder zugeihan. So ift eg nun 
auch im Staat und im Recht. Er will die urfprüngliche Natur und 
das Reich der Kinder audy im Staate wieder haben, und feit der Ne: 
volution predigt er Menfchenrechte und politifche Aufklärung, und 
findet es fchredlih, daß am Ende des 18. Jahrh. Frankreich noch) mit 
der Freiheit fchreden Fannz wie Hamann fi gegen die Ieblofe 
Wiffenfhaft jeder Art fträubt, fo empört ſich Hippel gegen die 
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Rechtswiſſenſchaft, die todt an ihr feldft ift °). Im Befonderen hat 
ſich Hippel befanntlicy mit der Emaneipation der Weiber abgegeben, 
und ganz in dem hyperrevolutionären Sinne, hinter dem die franzöft: 
ſche Revolution felbft hier zurüdblieb. In der erften Ausgabe des 
Buches über die Ehe herrſcht die Anficht noch nicht, die der Frau die 
Mitherrfchaft im Haufe und die Fähigkeit zu Staatsämtern mittheilt. 
Erft in die Ausgabe nach dem Ausbruch der Revolution findet fie 
Gingang und in die Schrift über die bürgerliche Verbefferung der 
Weiber (1792). Es ijt gewiß richtig, daß Hippel ſich über die bürger: 
lihe Bevormundung der Weiber ärgert, gewiß irrig, daß er den 
Frauen alle Fähigfeiten des Mannes beimißt, und gewiß abenteuer: 
lich, wie er fie erziehen will, um diefe unterdrüdten Fähigkeiten wieder 
emporzubeben. Diefe philanthropifchen Meinungen fagten aber der 
damaligen Stimmung der Menfchen fo fehr zu, daß fie felbft in der 
politiichen Theorie eines Hiftoriferd wie Spittler Wurzel faſſen fonn: 
ten. Man führte immer zum Preiſe der weiblichen Natur die Eigen: 
ichaften an, die ihnen felbft einen Borzug vor den Männern geben, 
ohne zu bedenken, daß fie eben diefe Eigenfchaften nur durch und für 
ihre Entfernung aus dem großen Strudel der Welt befigen, daß fie 
nur darum fo gut fpielen, weil fie mehr Zufchauer als Mitfpieler find, 
worin unter andern der Grund jener Erfcheinung liegt, auf die alle 
diefe Gynofraten fo viel Gewicht legen, daß die meiften Regentinnen 
ihre Stellung fo vortrefflic ausgefüllt haben. Es mag fein, das wir 
in diefem Balle, wie in fo vielen, den Weg der Natur verloren 
haben; wir müffen leider in dem vorgerüdten Zeitalter der Welt die 
Natur wieder lernen; wir verfehlen fie aber ganz gewiß völlig, wenn 
wir fie ganz antipobifch von jenem Wege gelegen denken, auf dem wir 
Unnatur gelernt haben, 


— —— — — 


53) In den Lebensläufen z. B.: „Das Weltrecht iſt aus dem codice genom— 
men, ber todt an ihm felbft If; das rechte Recht aus dem Iebendigen Specialfall, 
der eben vorliegt. Gin baarkleiner Unterfchied aus der Urfache, aus der Mirfung, 
wie verändert er die Sache! casus in terminis ! welch ein dummdreiſtes Kunflwort ! 
ift euch, ihr hochverorbneten Rechtsfenner, das principiam indiscernibilium denn 
ganz unbekannt, und (um euern Kollegen ein lehrreiches Grempel darzuftellen, einen 
wirklichen casum in terminis) thut der Arzt niht wenigftens, als ob 
er dem lebendigen Specialfall, der eben vorliegt, nad) dem Leben, nach dem Pulfe 
faßte, obgleich auch Er nach dem eorpore juris Hippocratesiano fein Urtheil 
formt ?* 

Ger. d. Dicht. V. Bo. 13 
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In Hermes und Hippel pries man bald unfere Richarbfong, 
Fieldings und Sternes, unfere deutſchen Driginalfchriftfteller und 
Lehrer der Lebensweisheit. Die praftiichen und lehrhaften Beftand- 
theile ihrer Romane und ihre äfthetifche Formloſigkeit ſchadete ihrer 
Aufnahme nicht. Indeſſen fehlt e8 nicht an einer Reihe von Roman: 
fchreibern, die fi) in eine entgegengefegte Gruppe zufammenftellen, 
innerhalb welcher man mehr auf thatfächlichen Inhalt als auf Weis: 
heitsfram, auf plane Darftellung objeftiver Driginale mehr ald auf 
fubjeftive Driginalität in der Schreibart achtete. Nur einige Häupter 
wollen wir aushebend aus dieſer Klafje hervorheben, die abfinfend 
uns bald auf die gleichgültige Maſſe der platten Unterhaltungsromane 
herabführt, während wir Hippel mehr als einen untergeoroneteren 
Vorläufer Jean Paul's betradyten dürfen, Auf dieſer Seite fönnen 
wir den Abfall von Richardfon und deffen empfindfamer Manier zu 
der humoriftifchen beftimmter zum Anfnüpfungspunfte zwifchen ber 
neueren und alten Zeit machen. Noch vor Hermes nämlich erfchien 
(1760) der Grandifon der Zweite von Joh. Karl Mufäus (aus 
Sena 1735—87), der etwa 20 Jahre fpäter unter dem Titel des deut: 
fhen Srandifon (1781) völlig umgearbeitet wurde. Mufäus erfcheint 
hier als Gegner gegen das romantifch- moralifche Hocgefühl, das 
fi) aus den Romanen Richardfon’s in die Gemüther einfchlid und 
aus der Bewunderung der übertriebenen Ideale von Menfchentugend, 
die darin aufgeftellt find, hervorging. Er ftellt, noc) ehe Wieland im 
Don Sylvio auf den ähnlichen Gedanken gerieth, feinen Helden, den 
Herrn von Achten, genannt Neunhorn, als eine Art Don Duirote 
dar, dem die Lektüre des Grandifon den Kopf verrüdt, und in den 
fpätern Ausgaben geht den Grandifonaden, die er fpielt, noch eine 
Robinfonade voraus. Die Art des Humors ift eine ganz andere, ald 
die des Hermes und Hippel, und Mufäus war aud) fpäter ein erflärter 
Gegner gegen Hermes’ fremdartige und peinigende Täufchungstheorie, 
jowie gegen feine moralifirende Richtung. Sein Roman follte feinen 
Werth in ſich feldft und in dem Lebensbilde haben, das er entwirft; 
und deshalb iſt nicht in Bei=- und Nebenwerken das Verdienſt gefucht, 
fondern in der Erzählung und Darftellung eines Stoffes, der aus der 
Zeit lebendig gegriffen war. Der deutfche Humor „ver fich felbft: 
belächelnden Hausväterlichkeit“ herrfcht darin vor, der fi) am natür- 
lichften neben Wieland's behagliche Manier ftellt, wie überhaupt die 
heitere, gutmüthige, launige Natur des Mannes und fein ebenes Leben 
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(ſeit 1763 in Weimar) zu Wieland's paßte. Die „liebe Tauſendkün— 
ftelei dieſes unſchaͤdlichen Scherzes, die ſpielweiſe Läppchen und Bänd— 
hen am Kappenprunfe der Narrheit verbrennt,“ ift gar oft in Deutſch— 
land gepriefen worbenz wir übrigens wiſſen diefen Humor, der ſich 
nie zu Ernft und Strenge hebt, weniger zu beneiden, als den hippel’- 
fchen, der zuweilen zur fehneidenden Satire wird. Er fpielt auf der 
Dberfläche hin, und wird nothwendig je weiterhin defto unbedentender 
und flacher. Mufäus’ phyfiognomifche Reifen (1778 10.) find nod) 
ganz aus der Sphäre des Nationallebens genommen, und der Gedanfe 
dazu hätte in einem überlegenen Kopfe wie Lichtenberg’s den frucht: 
barften und ergiebigften Stoff für einen humoriftifchen Roman in 
Sterne's Art gefchaffen, der nur denkbar ift. Allein nicht nur verdirbt 
der gezwungene Ton der neumodifchen Geniefprache die Beweglichkeit 
des Vortrags, fondern die naheliegendften Motive für einen foldyen 
Gegenftand find nicht einmal gehörig benugt, und mit Unmuth fieht 
man eine fo fchöne Aufgabe ganz reiz- und interefielos behandelt, 
und an Ungeſchicklichkeit und Dürftigfeit der Lebensfenntniß fcheitern. 
Noch minderen Werth wird man auf die Volksmährchen (1782 ıc.) 
legen dürfen, denen man gefünftelte Naivetät und in den fpäteren 
Bänden fogar Schmud nicht mit Unrecht vorgeworfen hat. Mufäus 
ift überall ein Gegner der herzbrechenden Empfindfamfeit und wollte 
dem Hange hierzu auch Diefe romantifchen Erzählungen entgegenftellen. 
Das Unternehmen fließt fhon aus der Schreib» und Lefefeligfeit, aus 
der Voſſens Ueberfegung von 1001 Nacht, Reichardt's Romanen: 
bibliothek und Meißner's Skizzen hervorgegangen find, Schriften, die 
die ungeheuere Fluth der flachen Alltagsleftüre zur Befriedigung des 
maßlofen trodenen Lefedurftes der Nation hereinleiteten. Was vollends 
noch fpäter folgte, ift noch unbedeutender, und daher fchloffen fich denn 
die Lafontaine und Kogebue natürlich als Mufäus’ nähere Jünger 
an. Wir maden hier an Muſäus jene Erfahrung, auf die wir fchon 
vorher hindeuteten, die wir bei Hermes gemacht haben, und die wir 
an einer ganzen Reihe unferer erften Romanfchreiber noch machen 
fönnen. Sie beginnen mit Werfen, deren Stoff doch noch mit einigem 
Sinn aus einem lebendigen Intereffe der Gefammtheit entlehnt war, 
und deren Behandlung doc nod) einiges gewiflenhafte Beftreben zeigt, 
fich felbft vor dem Volfe Ehre zu machen. Allein fobald der erfte Bei: 
fall erobert ift, und vollends die Erfahrung hinzufommt, daß außer 


diefem erften, bei dem ſtets wachfenden Werthe des Neuen, Fein 
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dauernder Beifall zu behaupten ift, fo forgen denn auch diefe befferen 
Schreiber hinfort für nichts als für Neues, bis ein anderes Gefcylecht 
fi) an ihre Stelle ſchiebt, das gar von jener erften Verbindung zwi— 
fhen Schriftitellerei und WBolfsleben nichts mehr weiß. So, haben 
wir ſchon früher angedeutet, ift es mit Miller, dem Berfafler des 
Siegwart; fo, werden wir gleich fehen, ift e8 mit Wezel; fo mit 
Jung; fo mit Knigge, (bei Hannover 1753 — 96), der nad) dem 
Romane feines Lebens (1781) eine Reihe von elenden Schreibereien 
in die Welt fchicte °*). So ift e8 mit Aug. Lafontaine (aus 
Braunfchweig 1758 — 1831); feine erften Schriften ftehen mit den 
Bewegungen der Zeit in Verbindung: fein Naturmenfh und fein 
Sonderling mit den pädagogifhen Dingen; fein Heymeran, ein 
Seitenftüd zu Mufäus’ und Müller's Romanen, hat es mit dem Adel 
zu thun und mit der Literatur der Tage; fpäter aber verfällt er in die 
gleichgültigen Gegenftände des Hauslebens, und feine Lieblings: 
charaftere wiederholen fih. So ift es ferner mit dem igehoer Advoka— 
ten Joh. Gottw. Müller (aus Hamburg 1744 — 1828). Diefer, 
als er zuerft in feinen Gedichten und in feiner Wocyenfchrift: ber 
Deutiche (1771 :c.), auftrat, ſchien fich der höheren Poeſie Klopftod’8 
und Gramer’s, wie es dem Norddeutfchen anpafte, nahe ftellen zu 
wollen, und er that fi) in feinem Ring (1777), der erften komiſchen 
Geſchichte, Die er fchrieb, nicht genug. Er nahm einen höheren 
Schwung, auf den er fid) ungefähr wie Wezel und fehr in deſſen Style 
viel zu Gute thut, in dem berühmten Siegfried von Lindenberg (1779). 
Auch diefes Buch iſt im MWiderfpruche gegen Richardſon's Franfhafte 
Ideale gefchrieben, und es war dem Verfaſſer fowie Muſäus (die 
Beide unter einander freundlich gefinnt waren und mit Nicolai gut 
ftanden) felbit wohl befannt, daß der deutfche Grandifon und Sieg— 
fried Zwillingsbrüder waren, wie durd ein Spiel der Natur, ohne 
daß Einer von dem Andern entlehnt hätte. Das Wunder fcheint noch 
größter, wenn man Wieland’8 Don Sylvio hinzuftellt; es wird aber 
fehr fein, wenn man fieht, daß die Uebereinftimmung doch nur auf 
der gemeinfamen Nachahmung des Don Quirote ruht, indem der 
Driginalität des Junker Siegfried ebenfo wie der des Sylvio und 





54) Vergl. Karl Godetke Knigge's Reben und Schriften. 1844. p. 68— 71, 
wo mit andern Worten über Knigge's Schriftitellerei eben das gejagt aber eben das 
getabelt if, was wir hier fügen. 
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des Herrn von Achten der nächite Anftoß aus der Lektüre eines poeti- 
hen Werfed gegeben wird. Und aud) dies geftaltet fich doch bei 
Müller wieder ganz anders, auf deſſen Helden nicht die Lektüre des 
Bolfsbuches von Siegfried fowohl eine bedeutfame Wirkung übt, ale 
vielmehr der vorlefende Schulmeifter, eine Art Squenz, der mit feinem 
Junker, dem Bilde rohen Naturverftandes und Unverftandes, in Ge: 
genfag gebracht wird. Dieſe Figur ift eigentlich ein fehr gut getroffe— 
nes Gegenftüd zu jenen Bagabunden der Schelmenromane, die durd) 
die Verhältnifie Alles werden; den Junfer hat die Natur zu etwas 
gemacht, da er aber außer alle Berhältniffe geftellt ift, fo bleibt er doch 
bei dem Mangel aller Erziehung ein Jdiot, und wird aus dem Idioten 
unter den Einwirkungen feines Faftotums ein Thor, Es lag fehr 
nahe, daß Müller feiner Erfindung die Wendung gegeben hätte, mit 
ihr den fouverainen Dünfel unferer kleinen deutfchen Regenten zu ver— 
fpotten; allein dagegen verwahrt er ſich feierlich. Und ftatt daß er 
weiterhin fich bemüht hätte, fortzufchreiten, fo wurden die fpäteren 
Ausgaben des Siegfried verfünftelter, was um fo übler war, da nun 
das Karrifaturartige und das Örotesfe der Anlage defto unangenehmer 
auffiel. Der Verfaſſer, einmal in Zug gefommen, fing an zu über: 
fegen (fo die Gejchichte der Sevaramben 1783); dann ſich zu wieders 
holen, wie 3. B. in den fomifchen Romanen aus den Papieren des 
braunen Mannes (1784) die Gefchichte der Waldheimer gleich wieder 
einen rohen, aber biederen Soldaten bringt, der auf feinen Gütern die 
Einwohner zu beglüden fucht, und dabei feinen ehemaligen Feldſcheer 
zum Verwalter hat, wo es dann an der drolligen Provinzialredeweiſe, 
an burlesfen Charafteren und grellfomiichen Situationen eben fo 
wenig wie im Siegfried fehlt. So bleibt denn in den bändereichen 
fpäteren Sachen nichts, übrig als der Ton der Luftigfeit und Ges 
fhwägigfeit, den der Verfafler zu Anfang angejtimmt hatte. 

Ebenfo ift es auch mit Joh. Karl Wezel (aus Sondershaufen 
1747 — 1816). Bei feinem erften Auftreten als Tragifer (im Grafen 
Widham) ſchien er ganz ein Anderes zu verfprechen, als er gar nicht 
viel fpäter in feinen platten Luſtſpielen (1778 ff.) leiftete, und ebenfo 
fündigte die Gefchichte des Tobias Knaut (1774) wenigſtens einen 
nachdenfenden Schriftfteller an, von dem man ganz gute Erwartungen 
haben durfte. Das Buch iſt jet vergeffenz es hat auch für die Lefer 
des gewöhnlichen Schlages wenig Anziehendes, denn es ift breit, mit 
unnügen Epifoden, mit philofophifchen Abſchweifungen durchſchoſſen, 
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und bietet wenig Thatſächliches, was feffeln könnte, dar. In der Zeit 
feiner Erfcheinung übrigens erfannte man den etwas tieferen Zug, den 
es vor fo vielen Meßwäaren voraus hatte, doch an; Schubart hielt 
MWielanden, Hamann hielt fogar Herdern für den Berfafler; er fand 
fo viele innere Merkmale, obzwar wenig äußere des Styls, für diefe 
VBermuthung. Die Darftellung ift plan, die Manier ift die fternifche, 
aber verdünnt. Für die Einficht in die Natur des Originals und des 
Romans, der fid) Originale zum Gegenftande nimmt, ift dies unftrei- 
tig das Lehrreichite, was man lefen kann. Der Gegenftand ift die 
Gefhichte der Entftehung und Ausbildung eines Sonderlings, und 
Wezel arbeitet mit voller Planmäßigfeit und Bewußtheit des Verfah: 
rend, durchaus nicht in der Gedanfenloftgfeit jener Schreiber, die da: 
mals wohl offenherzig genug waren, geradehin zu geftehen, daß fte 
die fternifche Manier zu treffen hofften, wenn fie beim Anfang ihrer 
Romane nicht wußten, wohin das Ende führen follte. So ift der 
ftrenge Pragmatismus des humoriftifchen Romans hier nicht allein 
angewandt, fondern auch gerechtfertigt. Orditur ab ovo ift das Motto. 
Der Held ift ein ganz vernacdhläffigtes Naturproduft, vier Fuß hoch, 
budelicht, ganz ftumpf und fühllos, eine Geftalt, wie die Volksnarren 
früherer Zeiten. Hier haben die Verhältniffe alfo Alles zu thun, was 
aus ihm werden fol. Nun werden die Quellen deffen, was er gewor: 
den iſt, nachgeſucht. Die eltern, heißt es gleich anfangs, find die 
Bildner des Kindes in jedem Berftand, nicht die blinde Natur; fie find 
die Aeltern nicht allein feines Körpers, fondern auch feines Charafters, 
feines Glücks u. f. f. Im Unterricht, in der Erziehungsweife wird die 
Knospe zu verfchiedenen Begebenheiten aus Knaut's Leben nacdıge: 
wiefen, an die Hleinften Fäden fein Geſchick gefnüpft, wie 3. B. feine 
Gedichte ganz anders geworden fein würde, wenn er nicht Die Ge- 
wohnheit gehabt hätte, den Hut mit der linfen Hand abzuziehen. 
Ueberall wird zu feinen Eigenheiten und Aufführungen das geheime 
Uhrwerk aufgeſucht. Er entflieht ſchon als Knabe feinen eltern, und 
num liegt die Welt der picarischen Romane vor ihm, „Kaifer, König, 
Nobile, Gelehrter, Schuhflider, Küchenjunge, Alles kann unfer Mit: 
fpieler werden.“ Wir übergehen das Thatſächliche und Abenteuerliche 
wie das Philofophifche, und faffen nur das Ende ing Auge. Der 
Held kommt unter andern Scidfalen zu einem Herrn, bei dem er 
feine Behauptung: unfere Glückſeligkeit fei in ung — bewähren foll 
an einer Schüffel voll Eicheln. Er verzehrt fie, Herr und Frau finden 
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Gefallen an feiner Sonderbarfeit, und er felber auch. Dies war der 
Zeitpunkt, wo feiner Chrbegierde, die bei feiner DOrganifation ganz 
wo anders liegen mußte als bei gefunden Menfchen, ein Ziel geſetzt 
ward. Ein Heiner unbemerfter Umſtand thut dies meiftens in unferm 
Leben. Eine Kleinigkeit weift unferer Ehrliebe ihren Lieblingsgegen- 
ftand an. Dies fei der Urſprung aller feltfamen Charaktere, die wir 
bewundern oder belachen; wer fie erflären joll, müßte ihre geheimften 
und kleinſten Begebenheiten und die feinften Wirkungen derfelben fen: 
nen. Noch ward man in jenem Haufe unfers Sonderlings fatt, er 
ward weggewiefen, aber jegt war fein fühllofes Temperament fchon 
empfindlich und reizbar geworden. Ein neuer Umgang gibt zur Ems 
pfindlichfeit Ehrbegierde und Ruhmſucht hinzu, ed gehörte nur ein 
warmer Sonnenftrahl dazu, um fie fruchtbar zu machen. Wieder 
eine andere Gefellihaft, und er empfängt die Idee von einem ange: 
nehmen Wege zum unmittelbaren Glüde in ftädtifchen Kreifen. Das 
Bewußtfein erwacht in ihm, daß ihm bisher nur Befonderheiten Beis 
fall geichafft, und daß er feiner Perſon nad auf diefem Wege fein 
Glück fuchen müſſe. Nun fehlt nur noch der legte Anftoß des Echid: 
fals, auf welche gewiſſe Art von Befonderheiten es ihn leiten will; 
es ift ungewiß, ob er ein Marftfchreier, Seiltänger, paradorer Philo— 
foph, Staatsmann u. f. w. werden wird, aber ein Sonderling wird 
er gewiß. — Hier bricht die Erzählung ab, die Wezel'n ganz unter 
die fternifchen Nachahmer zu fegen ſcheint. Doch brechen hier und da 
die Züge hervor, die ihn den Genialitäten mehr angehörig zeigen, 
denen man font auf diefer Seite entgegen ift. Wezel theilt mit den 
Humoriften die Abneigung gegen die Empfindſamkeit; er richtete 
fpäter ganze Werfe, wie feine Wilhelmine und Hermann und Ulrife, 
gegen diefen überfpannten Seelenzuftand und die butterweichen Seelen 
und Tollhäusler, die ihn in Romanen verbreiten. Er will den Roman 
nur mit Scenen des wahren Lebens ausgefteuert und zur bürgerlichen 
Epopde gehoben wiffen. Gegen die Genialität dagegen ift er nicht, 
weder intelleftuell nody moraliſch. Das Eine bezeugen feine fpäteren 
uftfpiele, die 3. Th. ganz auf Unfchidlichfeiten gebaut, 3. Th. mit 
ihnen durchflochten find; es bezeugt es fein offenes Bekenntniß, daß 
er gerne einen feinen Cynismus unter die Mädchen einführen, vie 
Eitelfeiten der Schambaftigfeit einfchränfen, die Ziererei der Züchtig- 
feit und alle Grimaffen bei der Sittlichfeit verbannen möchte. Das 
Andere belegt am beften fein Belphegor (1776), ein Roman in anderem 
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Style, von Voltaire's Candide angeregt, düfter, menfchenfeindlich, 
weit mehr als das Finfterfte, was Klinger gefchrieben hatz Neid und 
Borzugsfucht, lehrt defien Inhalt, feien die Hebel aller menjchlichen 
Handlungen, die Triebfedern der menfhlihen Natur. Das Motto 
bellum omnium contra omnes bezeichnet die Materie und die Stim— 
mung, aus der fie behandelt it. Das wüjte Werf zeigt und leider nur, 
daß der Verfafler felbit, nicht aber die Welt, von jenem Neide und 
jener Nangfucht erfüllt war, an dem er und fein Talent zu Grunde 
ging. Schon in feinen Erftlingswerfen bligt überall die ungeheuere 
Einbildung des Schreibers hervor, er fteigerte fie nachher fo ſehr, daß 
er meinte, die Nachwelt müſſe ihren andern Homer an ihm verehren. 
Es ift befannt, daß er im Wahnfinne unterging, und feineMonomanie 
drehte fih nach den Erzählungen derer, die ihn in feinem traurigen 
Zuftande gefehen haben, immer um den Punkt der verlegten Eigen: 
liebe herum. Sonderbar ift e8 dabei, und es zeigt bei ihm eine ganz 
eigene Stumpfheit an (einen folden Eindrud machen auch feine 
fämmtlihen von aller Empfindung entblößten Echriften), daß bei 
ihm gar nichts von der wühlenden, tieferen Natur der Lenz und Aehn— 
licher erfcheintz alle feine zahlreichen Romane und Luftfpiele find von 
ganz entfchiedener fpießbürgerlicher Natur, und das felbft da, wo, 
wie im Kaferlaf (1784), feine krankhafte Bhantafie ſchon merfbarer 
wird. 

Sehen wir von Jean Paul ab, fo hat uns die befte der „bürger- 
lichen Epopöen,“ welche in diefen Kreis gehören, mit ächterer Men: 
ihenfenntniß ausgejtattet, als die bisher berührten Werfe, nach fei— 
neren Begriffen von der Eigenrichtigfeit und Originalität, die in 
Dentichland befonders nahe liegt, in ungezwungener und freierer An: 
lehnung an die yorid’schhe Manier, Mor. Aug. v. Thümmel (bei 
Leipzig 1738 — 1817) geliefert, in den Reifen in die mittäglichen 
Provinzen von Frankreich (1791—1805). Das Werk ift ziemlich fpät 
begonnen und noch viel fpäter vollendet worden, und es fteht ſchon 
darum neben Jean Paul's Romanen auf einer gewiffen Höhe diefer 
Richtung. Haben fhon alle die bisherigen Produkte immer in Lehre 
oder Gegenftand einen Bezug auf einzelne Zweige der Bildung oder 
Literatur in Deutfchland gehabt, an denen fi) die gute Laune zu üben 
fuchte, fo ift dies hier in einer gewiffen Allgemeinheit der Fall, die 
das MWejentliche der Krankhaftigfeit der Zeit fo im Mittelpunfte zu 
faffen fucht, wie in anderen Gebieten der Fauſt, an den fogar der 
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Entwurf troß der bürgerlichen Sphäre, in die er herabgerüdt ift, 
etwas erinnern kann. Wenn man den yorif’schen Nachahmertrupp in 
Deutſchland von der empfindfamen Seite her fennt, und nicht allein 
in den befferen Erzeugniffen, fondern in den Stümpereien des servile 
imitatorum pecus ®°), fo begreift man, warum der Eifer gegen die 
Empfindfamfeit ein fo allgemeiner unter allen unferen Humoriften 
war. Thümmel aud nimmt fi) die Zerrbilder erdichteter Empfinduns 
gen zum Gegenftand feiner Laune, fo aber, daß er überall weit tiefere 
Blide in die allgemeine menfchliche Natur und in die befonderen epi— 
demijchen Leiden der damaligen deutfchen Welt hineinfieht. Er ftellt 
die Ertreme von geiftigem und finnlichem Leben, von Hypocondrie 
und Epifureismus gegeneinander, die fo leicht die Lebergänge unter 
fi) vermitteln, wie es damals in Deutfchland fo oft mit fo üblen 
Folgen gefhah. Der Reifende war in der Heimath über Büchern 
verfommen, er hatte über Lefen und Denfen zulegt verlernt, fich in 
fein eigenes Dafein zu finden, er hatte feine Gefundheit eingebüßt. 
Sein Arzt gibt ihm den Rath, das Land des Leichtfinnes aufzufuchen 
und zu feiner geiftigen und förperlichen Genefung zu nügen. Er foll 
fcherzen und lachen lernen, die Vielwiſſerei und die Bibliothefen mei» 
den, Wein und Mädchen follen feine Philofophie und feine Arznei 
fein. Der Uebergang zu der neuen Lebensweife ift plöglich und leicht 
gemacht. Ein naives Naturfind begegnet ihm glüdlicherweife zuerft, 
das den fpleenifchen Deutfchen, der fein edles, gutes, weiches pedan— 
tiſches Gefühl noch mitbringt, nicht mit efler Sinnlichkeit abftößt, 
vielmehr die feinige in einen feinen Reiz fegt. Bald fteigert fie ſich 
gelehrig. Der Zauber der Liebesempfindungen macht ihn bald zum 
Jeſuiten, zum Verführer, zum Feind der Platos und Rouffeaus; er 
gründet auf die finnliche Luft, wie ed der deutſchen Empfindfamfeit 
und Sinnlichkeit Art und Weife ift, gleich ein philofophifches Syſtem, 
er hat für fie gleich eine moraliſche Rechtfertigung. Er entfchuldigt 
feinen Sündenfall mit dem heißen Klima, mit der Wißbegierde, 
pfychologifche Erfahrungen zu machen, mit Originalität und Starf: 


55) Darunter gehören 3. B. die empfindfamen Reifen durch Deutſchland (1771) 
von Schummel, voll von ganz platten Kopien, elend feihtem Wis, peinlicher 
Schwaghaftigkeit und Selbfigefälligkeit. Diefer befennt ſich noch ganz frei zur Nach— 
ahmung; es gibt andere Dorid’s bei uns, bie bei Gott ſchwoͤren, lieber betteln zu 
gehen, als etwas nachzuahmen ; und indem fie dies fagen, brechen fie ſchon, wie bie 
Lefer Sterne's wiffen, ihren Schwur. 
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geifterei, mit dem Kunftgefühl, das er fteigern wollte. So nadt zwar 
Thümmel ſchon hier die gute Lehre und Moral neben die böfen That: 
fachen ftellt, fo nadt ift doch aud) der Reiz und das Verführerifche ; 
Wieland hat dies nicht fo weit getrieben, und Schiller fällte ein über- 
trieben hartes Urtheil über Thümmel's Werk, weil er nur die erften, 
nicht die legten Bände gelefen hatte. Bei dem Reifenden erhält nun 
die Wolluft jenes Kleid des ſchönen Scheins, das die Bhilofophie bei 
und dem Gemeinen und Niedrigen überzumwerfen weiß. Es wird bei 
ihm Theorie, die lachenden Phantafieen der Liebe dem Mordluftigen, 
Schlachtgierigen in der menfchlichen Natur, der Politik und dem 
Kriege entgegenzuftellen. Er will ſich die fhlüpfrigen Umwege erlau« 
ben, wenn er die verwilderten Männer nur zu den Frauen rüdführen 
könne; er will fi feines wollüftigen Bildes fchämen, wenn er nur 
damit eine gefündere Nachkommenſchaft, Abkömmlinge einer befeuers 
teren Liebe erzielen könnte. Scon wünfcht er Roufleau etwas von 
feinem leichten Sinne; dann würde er zwar nicht Rouffeau gewefen, 
nicht wie ein Elephant mit zermalmenden Schritten über unfere ver- 
dorbene Erde gegangen fein. Die verliebten Abenteuer bringen ihn in 
Gefahr, und die Sophiftif der Liebe lehrt ihn ſchon, um ſich heraus— 
zubelfen, ein religiöfer Betrüger und täufchender Wunderthäter zu 
werden, mit den Objekten die Farbe zu wechfeln; er fühlt ſich in den 
Künften des Böfen jchon fo geübt, daß, wie ein Gefunder feinen 
Magen, fo Er fein Gewiffen nicht mehr fpürte. Die Gefahr, die 
Prüfung jelbit erhält Reize für ihn; es wird ein neuer Entfchuldi- 
gungsgrund für fein geänderted Leben, daß er feine eigene Natur durd) 
Erfahrung und Kenntniß der Welt will beffer fennen lernen. Aber 
nun ftürzt ihn das Uebermaß dieſes Lebens in eine Krankheit, die 
einen Wendepunft bildet. Sein Arzt rettet ihn auch geiftig. Er folle 
den Weifungen der Natur folgen, hat ihn fchon fein erfter Arzt ges 
lehrt; wohlgemerkt aber, der ſchönen Natur, fügt der jegige beſchrän— 
fend hinzu. Der Eine hatte ihn auf Reifen gefchiet, diefer ſchickt ihn 
wieder nach Haufe. Die Verhältniffe und Begebenheiten, in die er 
bisher gerathen war, fchienen die Rathſchläge des Erfteren zu unters 
fügen, und die folgenden begünftigen die des neuen Arztes, die ſelbſt 
durch eine Heine Mafchinerie gefördert werden. Reizende Naturfcenen 
erjchüttern den Gefundenden, neue Befanntfchaften und Vorfälle, der 
Beſuch eines Zuchthaufes und eines Irrenhaufes, Alles arbeitet zu: 
fammen, das alte Wefen zu brechen, ihn aufzuklären darüber, daß er 
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die ſittlichſten Triebe und Künfte zum Dienfte des Unfittlichen erniedrigt 
habe. Er hängt fi) nun mit einer Art Schwärmerei an die Scenen, 
die fein Herz rühren und beffern; man möchte fagen, Thümmel führt 
den Weg, den Wieland von der Schwärmerei zur Sinnlichkeit geführt 
hatte, gerade zurüf. Nun will der Reifende gern feine Geſchichte dem 
Unerfahrenen vorftellen, dem Lüfternen, dem Kenner, und es foll ihm 
lieb fein, wenn fie zulegt, von einer Nadtheit zur anderen verlodt, an 
einer Warnungstafel anprallen. Er begegnet feinem erften Arzte wie- 
der, der ihm eröffnet, daß er ihn misverftanden habe, wenn er meinte, 
er habe ihm eine leihtlinnige Behandlung des moralifchen Menfchen 
gegen feine Hypochondrie, ein muthwilliges Beftürmen der Natur 
gegen feine Krankheit angerathen. Dies Geſpräch bildet den Schluß ; 
es ijt nur ein moralifches Ende da; mit dem Faktifchen täufht Thüm— 
mel den Lefer gleich Hermes, zu deſſen Heberrafchungstheorie er ſich 
befennt, mit dem er auch darin ähnlid) ift, daß er feine Charaftere, 
wenn nicht verftedt, fo doch hinterhält. Der Lefer foll deſto nachdrück— 
licher auf jenes Geſpräch hingewiefen werden, die Sefbitbefenntniffe 
dort follen mehr Wirfung machen als Roufleau’s. Der Abficht nad) 
ift Thümmel's Roman fo gerechtfertigt, wie der Wahrheit nad); nur 
möchte jener Einwurf, den er fich felbft macht, immer ein Bedenken 
übrig laffen: daß die Jugend fo gern die fittlichen Fehltritte aus fol: 
hen Schilderungen für nothwendig anfehen lernt, und den Durchgang 
durch eine folche zügellofe Periode als den gewöhnlichen Bortgang zur 
Erfenntniß. Uebrigens dürften wir uns immer wünſchen, daß alle 
unfere Romanfchreiber, die fich mit ihrer Kenntniß der Welt und der 
Menfchen fhmüdten, ſich ein Beifpiel an Thümmel's Mäßigung ge: 
nommen hätten, der auf Ein Werk feinen Fleiß verfammelte, fowie 
daß fie etwas von feiner Erfahrung und feiner gefchmeidigen Eleganz 
hätten; fo würden wir und den Ausländern gegenüber in diefer Gat— 
tung nicht ganz fo verftedt halten müffen. Sie kam ohnehin zu Feiner 
rechten Entwidelung, weil einmal die aufblühende Bühne die mittles 
ren Talente alle auf das bürgerliche Drama und Luftfpiel lodte, und 
dann weil der Stoff des praftifchen Lebens zu gering war. Aus diefer 
legteren Urfache Fam es fowohl, daß die Romane des platten gefelligen 
Lebens fobald überhand nahmen, als auch daß fich diefe Gattung, wo 
fie noch einen ernfteren Bezug zur öffentlichen Kultur nahm, an die 
Wiſſenſchaft anfchloß, die in jeder Hinficht bei ung näher lag und 
größere Bedeutung hatte, ald das öffentliche Leben, ja Die das 
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öffentliche Leben ganz eigentlich ausmachte. Wir wollen diefen Anleh: 
nungen nicht folgen, und den furzen Streifzug in die Örenzgegenden 
der Wiffenfchaften nicht machen, ehe wir Jean Paul eingeichoben ha— 
ben, der in der Gattung des humoriftifchen Romans den Gipfelpunft 
bildet. Es gehörte ein Mann von fo feharfer Eigenrichtung dazu, der 
fi) diefes bei und verfommenen Zweiges fo ftarf annehmen, der ihn 
fortpflegen follte, fchon da er überall faft ganz abgeftorben war, und 
da ihm von jeder Seite her Trieb und Nahrungsftoff entging. Denn 
das Intereffe an diefen Materien hielt fich nicht den großen Begeben— 
heiten gegenüber, die am Ende des Jahrhunderts die Welt in eine 
andere Lage rückten. Dies hat Knebel irgendwo ganz vortrefflich aus: 
geiprochen, daß jene mittlere Art von Welt: und Menfchenfenntniß, 
die die Thorheiten, Leidenſchaften, Intriguen, Schwachheiten und alle 
feinen Hebel des Menfchengetreibes als die wahre und einzige Welt 
anfieht und fi) mit diefer Erfenntniß wunderbar body begabt fühlt, 
durch die Zeiten der franzöfifchen Revolution etwas in Beraltung fam. 
Der einzige Buonaparte habe die Atmofphäre der Welt über die 
Wichtigkeit diefer Betteleien unendlid erhoben. Hiergegen hielt nur 
ein Mann aus, der von all diefen Welthändeln in feinem Schneden= 
häuschen wenig oder feine Notiz nahm. 


2, Jean Paul. 


Jean Paul Friedrich Richter (aus Wunſiedel 1763 — 1825) 
fällt zwar mit der Blüthe ſeiner Schriftſtellerei erſt an die Scheide der 
Jahrhunderte; er wurzelte aber mit ſeiner Jugend feſt in den Zeiten, 
wo ſich die große Spaltung der Genialitäten und der Rationalen kund 
that. Alle Elemente dieſer Periode, alle ihre Misklänge und Wider— 
jprüche, die Herzlofigfeit der Satire, die überfchwengliche Weichheit 
der Empfindung, die „Gemſenſprünge“ einer zügellofen Phantafie, die 
nüchternen "Anfichten eined gefunden VBerftandes, Neizbarfeit und 
Zähigfeit der Natur, Poefie und Wiffenfchaft, Liebe und Haß der 
Welt, Ideal und Refignation ſchien fi) in dem Einen Mann wie in 
einem Gefäße zu fammeln und in einen gewiffen Körper zu verbinden. 
Die wenigften Zeitalter dürften geeignet fein, eine ähnliche Geftalt 
wieder einmal aus den gleichen Beftandtheilen darzuftellen, die wenig: 
ten Menfchen, wenn fie aud) aller einzelnen Elemente mächtig wären, 
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ihm nur in der Beurtheilung zu reproduriren, weil der. Verſuch in den 
meiften Fällen misglüdt, in die ungleichartigen Theile den bindenden 
eleftrifchen Bunfen zu fchlagen, zu dem vielfeitigen Charafter den 
fpringenden Punkt zu finden, ohne den, nad) Jean Paul's eigener 
Bemerkung, Fein Charakter Leben und Bewegung hat. Der erfte Bil- 
dungsſchuß diefes Mannes war auf einem empfänglichen und frucht: 
baren Boden gleich anfangs fo mächtig, daß nad, feiner Vollendung 
der Wuchs ftillftand; und daher Fam es, daß in Jean Paul viele 
Cigenheiten jener revolutionären Periode bis ins 19. Jahrh. herüber: 
ragten, wo eine ähnlidy geftimmte Jugend ihm vorzugsweife gern Die 
Hand reicht. Daher fam es, daß die Schriften diefes Mannes einer 
Gattung angehörten, die damals gepflegt, nachher vergeflen ward, 
daß fie fpät und frühe eine entfchiedene Gleichartigfeit trugen, und 
einen folchen gefhichtlihen Fortgang, ſolche Perioden der Bildung, 
wie wir fie bei Göthe und Schiller in aller Schärfe getrennt haben, 
gar nicht darbieten. Diefe große Einförmigfeit in Jean Paul's Bil: 
dung würde ſich noch fchlagender darlegen, wenn wir jein Leben von 
ihm ſelbſt befchrieben befäßen. Er hat befanntlid nur den Anfang 
gemacht, „Wahrheit aus Jean Paul's Leben“ zu berichten; aber auch 
aus diefem Fragmente lernen wir hinlänglich, daß er weder der Mann 
war, eine Gefcyichte feiner ſelbſt zu fchreiben, noch daß er eine eigent: 
liche Geſchichte zu Schreiben hatte, da fein ganzes Leben nur eine Reihe 
von idylliſchen Zuftänden zeigt, ohne merfliche Einwirkungen der Zeit, 
oder eines wechjelvollen Schickſals, oder eines wandelfüchtigen Gei— 
ftes. Seine Biographie, die ſchon auf dem Titel, mit einem Stiche 
auf Göthe's Dihtung und Wahrheit, nur Wirklichkeit zu berichten 
verhieß, würde darum weit entfernt gewefen fein, eine pragmatifche 
Geſchichte zu liefern, wie Göthe thatz fie würde fi faum in etwas 
von feinen Romanen, in denen er lediglich) das deutſche Kleinleben 
ſchildert, unterfhieden haben. Nicht als ob er nicht in Wahrheit 
Wahrheit redete, nicht als ob die Dichtung, mit der er fein Leben 
durchflechten wollte, diefer Wahrheit Abbruch gethan haben würde ; 
allein in feiner Gejchichte würde ſich nad) den erften Jahrzehenden und 
ſchon während diefer lauter Beftand und Beharren gezeigt haben, fein 
Fortgang; man würde feine unmittelbarere Kenntniß feines Weſens 
erhalten, ald man fie fhon durch feine Werke befigt, die nur das 
genaue Abbild feines Innern Lebens find. Die Verhältniſſe wirkten 
wenig auf den einmal geformten Charafter ein, und daher tadelt er 
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Göthen um die Aeußerung, daß der Menſch um jedes Jahrzehend fd) 
ändere; er ftreitet gegen die Möglichkeit, einen Autor aus den Um— 
ftänden zu erklären; der Menſch fei fein eigenes Licht und Schein, 
fagt er im Gegenfage zu Göthe, der nichts übrig zu behalten fürchtete, 
wenn er ſich nehme, was ihm die Verhältniffe und die Menfchen ge: 
geben. Er gefteht damit ein, daß er Feine Fähigfeit zum eigentlichen 
Biographen hatte, wie gern er den poetifchen fpielte; er befennt es 
auch geradezu, daß er von fich felbft nicht gefannt ſei; er benugt Die 
Jugendgeſchichte, die er fchrieb, durchaus nicht in den pragmatifchen 
Zweden aller der humoriftifchen Biographen, daß er in den Zügen 
derfelben das Vorleben des fpäteren Menfchen nachwieſe; Alles fteht 
vereinzelt, in eine Reihe gefädelt, ohne nothwendige Ordnung oder 
einen beftimmten Zwed. Wie in feinen Romanen die Erzählung dürf- 
tig ift, die Reflerion breit, fo würde es hier gewefen fein. Er hat 
feinen Sinn für Thatfachen, denn, fagt er, ich kann taufend auslaffen 
und taufend anführen, und Doch weder in jenen noch in dieſen ein 
rechtes Urtheil begründen. Aber der rechte Hiftorifer kann zehn 
anführen und mit diefen ausrichten, was er ſich nicht mit taufend 
getraute. 

Ich verſuche dieſes Geſchäft, ohne für dieſen rechten Hiſtoriker 
gelten zu wollen, und ohne mich über die große Schwierigkeit zu täu— 
ſchen. Bei einem Schriftſteller wie Jean Paul, der nach einer von 
Lichtenberg treffend gefundenen Bemerkung alles Intereſſe von ſeinen 
Werken ab auf ſich ſelbſt und ſeinen Geiſt lenkt, der ſo ganz mit ſeiner 
Perſon vordrängt und die Theilnahme an ſeinen Geſchichten und 
Charakteren ver drängt, iſt nichts natürlicher, als daß jeder Beurthei— 
ler, wie es in der That iſt, gleich gegen oder für die Perfönlichkeit 
mehr Parthei nimmt, als für oder gegen die Schriften an fi, und 
daß, wie der Autor pathologifc fchreibt, fo das Urtheil über ihn 
pathologifc und leidenfchaftlid wird. Jean Paul felbft hat ſich über 
den Mangel befugter Kritifer und Beurtheiler feiner Werfe oft be: 
ſchwert, und es ift manchmal, als ob er diefem Mangel felbft habe 
abhelfen wollen, inden er bald in ſcherzhaftem Lobe unter taufend 
Wendungen auf feine 3. Th. vergefienen Werke wieder hinweift, bald 
feine eigenen Fehler aufdedt und dann beweift, daß es ihm gelegentlich 
an richtiger Selbftkritif weniger fehlt, als an dem thätlihen Nach 
drud, der eine willendfräftige Einficht begleitet haben würde. Jean 
Paul Flagte vielfach, daß er nichts ald entfchiedene Lober und Tadler 
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gefunden habe, daß feine Fälteten Leſer ihn Feiner Vebeſſerung für 
fähig gehalten, feine wärmften feiner für bedürftig. Dies ift fo 
wahr, daß wir unter feinem Bublifun nie andere als foldye partheite 
Lefer gewahren: Männer, wie Göthe und Schiller, die er nicht anders 
als mit einem anfänglichen wunderlichen Eindrud berührte, und An: 
dere, wie Fr. v. Dertel, dem er ein Apoftel fchien, der fchon denen 
gram war, die ihn nur funftmäßig loben wollten; fentimentale Das 
men, die die Loden feines Pudels auf der Bruft trugen, und dürre 
Weltmänner, denen ihre Frauen wisig nachſagten, fie liebten den 
Dichter fo wenig, daß fie nie eine Zeile von ihm gelefen hätten. 
Selbft diefer Wig enthält fo viel natürliche Wahrheit! Wer ein ge: 
wiſſes Alter überfchritten hat, wer von einer Lektüre feinem Verſtande 
Rechenſchaft geben will, den wird Jean Paul's Schreibart in Fürzefter 
Zeit anwidern, und er wird, ohne weiter gelejen zu haben, fein Ur: 
theil bald feftitellen dürfen. Wer in idealen Jugendträumen ſchwärmt, 
wen fein gefteigertes Sittlichfeitsgefühl zu dem Dichter führt, der mit 
Herder gegen die freigefitteten Poeten eiferte, „Die zerftörten Zerftörer, 
die die Zahl der Sünder, nicht der Dichter vermehren,” Frauen und 
Jünglinge, die „am Sepftabe des Zeigefingers“ über die dunfeln und 
wunderlichen Stellen feiner Schriften wegfpringen, die von dem 
Eremtionsdefret und der Erlaubnig Gebrauch machen, die ihnen der 
Autor felbft gab, feine Satiren zu überhüpfen, Solche werden ſich 
durd) feinen Einwurf ihre Gefühle ftören laſſen; und fie zu heilen, ift 
bei den Lefern das befte Mittel die Reife ver Jahre, bei den Leferinnen, 
dag man fie erfucht, ihre Lieblingswerfe Wort für Wort laut vorzu> 
leſen und möglichjt zu erflären. Dies legtere Mittel hätte vielleicht, 
da wir doch Fein Publifum hatten, das mit einem entfchiedenen Ge— 
fhmade im Großen dem ercentrifcheoriginalen Autor entgegengetreten 
wäre, ihn felbft aufmerkffam machen können, wie fehr er das Beſſere 
fah und dem Schlimmern folgte; er konnte felbft das Vorleſen nicht 
leiden und machte ſich fchwerlich je deutlich, warum nicht; er arbeitete 
in ftrenger Einſamkeit vor fi hin, ohne fi) im Geringften mitzuthei- 
len. In dem Streit über feine Eigenſchaften fragt er ſich, weldyer 
Meinung ein Autor anhängen folle, und findet, am ſchicklichſten feiner 
eigenen. Daraus folgte denn zulegt wohl natürlich, daß die Nation 
endlich auch ihre Partie ergriff; fie wird ihm nie zu ihren gefeierten 
Dichtern in Eine Linie ftellen, das werden die Verleger der Werfe am 
beiten bezeugen fönnen. Die Tapdler werden immer die Ueberhand 
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behalten, und ſchon darum, weil die meifte Unpartheilichkeit faft noth- 
wendig auf ihrer Seite fein muß. Denn der befte Beurtheiler von 
Sean Paul wird der fein, der einmal mit ihm gefhwärmt und dann 
fich gefaßt hat, der die möglichft vielen Saiten, die feine Schriften 
berühren, in fid anflingen hörte, und ſich Rechenſchaft von feinen 
guten Gigenjchaften geben kann, ohne für feine übeln blind zu bleiben. 
Es ift aber gar fein denfbarer Fall, daß ein Tadler Jean Paul’s zu 
feinem Lobredner werde, fein Lobredner wird im natürlichen Gange 
der Dinge zulegt zum Tadler. Cine Mitte zu halten, ift bei einem 
Schriftfteller, der felbft feine Mitte gehalten hat, faſt unmöglich. 
Jean Paul war in unendlich Kleinen und befchränften Verhält— 
niffen aufgewacfen. Ohne Schule, ohne Unterricht, ohne Um— 
gang, blieb er in feiner Kindheit einer überfchwenglichen Phantafte 
überlaffen, die in der idyllifchen Leere umher nichts als unbeftimmte 
Sehnſuchten in ihm wedte, die ihn mit Geiſterfurcht und andern dun— 
feln Vorftellungen füllte, deren Verarbeitung ihn in ftiller Verſchloſ— 
fenheit befchäftigte, die Einſamkeit des Dorfs, „die Theilnahme an 
Jeden, der wie ein Menſch ausſieht, brütete eine verdichtete Menſchen— 
liebe, die rechte Schlagfraft des Herzens,“ vielleicht eine zu warme, in 
dem Knaben aus, und alle diefe wenigen und vagen Eindrüde wuchjen 
in feinem befchäftigten Innern zu einem unendlichen Stillleben, wie 
Jung Stilling, der in ähnlichen Lagen feine Kindheit verbrachte und 
die ähnliche Liebe zu diefer erften Zeit in fich fefthielt. Als er mit 12 
Jahren nad) Schwarzenbady fam, fiel er plöglich in einen vielartigen 
Unterricht, wo er fliegende Fortfchritte machte; er fprang vom Latein 
zum Griehifchen und Hebräifchen, und fing gleich als Knabe an, ſich 
weitläufige Notizen zu machen, die Liebhaberei für das Kleinwefen 
auch der Gelehrfamfeit in fid) auszubilden. Die Glut der Empfindun— 
gen, die Träume der Phantaſie fanden hier neben den Schulpflichten 
noch Raum genug; er lad Romane und den älteren Robinfon; er 
trug eine ftille Findliche Liebe in ſich; er ging, fobald er Klavierunter— 
richt empfing, dem Phantafiren, der „Selbftfreilaffung“ nah. Nur 
was jonft des lernbegierigen Knaben lichfte Thätigfeit zu fein pflegt, 
was ihm einen gefunden Erwerb von Kenntniffen fichert, der ihn von 
Phantasmen und von den Trodenheiten des meiften Schulunterrichts 
gleich entfernt hält, Geſchichte, Geographie und klaſſiſche Literatur 
blieb Jean Paul nicht allein damals, fondern auch durdy fein ganzes 
Leben hin fo gut wie fremd. Als er 1779 Leipzig beziehen follte, traf 
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ihn plöglide und völlige Verarmung durch den Tod feines Vaters ; 
dies nöthigte ihn auf Enverb zu finnen, und er fiel auf die leidigite 
Duelle, die Schriftitellerei. Er hörte num Feine Kollegien, las feine 
Bücher, als ſolche, die ihm für feine Zwede gleich nüglich waren, er 
eignete ſich nur das Gleichartige daraus an, er wandte alfo den erften 
innerften Fleiß des Alters, das die Grundlage zur ferneren Bildung 
legt, nur dazu au, die fchon fertige Richtung feines Geiftes mit einer 
Maſſe ähnlicher Elemente zu verftärfen, nicht dem noch lenfbaren 
Geifte vergleichend und verfuchend eine zufagende Richtung zu finden. 
Bei diefer Thätigfeit gewahren wir zugleich fchon in feinem 17. bie 
18. Jahre eine Frühreife, die von einem ungemein energifchen innern 
Jugendleben zeugt, und die es und erflärt, daß Jean Paul den Geift 
der Jugend feithielt, den Sinnes- und den Empfindungsfreis der 
Jugend, der den meiften Menfchen dunfel verläuft und verloren geht, 
mit einer merkwürdigen Klarheit des frühen Bewußtſeins auffaßte, 
und ihn, der feiner Natur nach der Dämmerung angehört, eben fo oft 
an das helle Licht zug, als er ihn anderemale von diefem natürlichen 
Dunkel umhüllt läßt. Der Charakter der Jugendlichfeit blieb bei ihm 
von feiner erften Feftftelung an’ ftehen, und erflärt uns fein Wefen 
und feine Schriften fo, wie Herder in ähnlicher Weife die eigenthüm: 
liche Entwidelung der Swedenborg und Zinzendorf erklärte, und wie 
wir Lavater's originale Erfcheinung erklären fönnen. 

Unendlihemale hat Jean Paul feine Ausſprüche über den Werth 
feiner Jugend wiederholt und variirt. Er fah auf nichts Zauberiſche— 
res zurück ald auf das innere Leben jener Zeit, die äußerlich die ge— 
drüdtefte war, die leicht ein Jüngling ertragen; er fehnte ſich immer 
nad) den befcheidenen Phantafien diefer bevürfnißlofen Zeit zurüd, wo 
das Schidfal mit dem Wenigften, mit einem unbedeutenden Mädchen, 
mit etwas Mufif und Monpdfchein fein Herz feliger machen Tonnte, 
als fpäter mit Millionen. Er wollte aus feinen fpätern Jahrzehenden 
alle Güter, die diefen eigenthümlich find, gern hingeben, aber feines 
aus dem zweiten; den Himmel, den man ihm dadurch ummölfte, 
fünne ihm Niemand wiederbringen. Mit allen Leiden feines fpätern 
Alters vermifchte fich ihm feine Jugend ; fie benahm ihnen ihr Schmerz« 
haftes, fagt er, und verwandelte fie in füge Melancholie; die Kindheit 
mußte ihm mit der Vergangenheit oft Gegenwart und Zufunft erfegen. 
Wie vielmal blidte er mit fchmerzliher Sehnfucht auf jene Lächerliche 


und reine heilige Zeit zurüd, wo er fovielmal „dummer und glüdlicher, 
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und närrifcher und tugendhafter, wo er noch nicht aus dem Jugend⸗ 
paradiefe herausgejagt war!“ Und das ſchien ihm die Beftimmung 
des Dichters, oder doc) der Charakter des Dichters zu fein, daß er ein 
erviger Süngling bleibe, daß er „das, was andere Menſchen nur ein- 
mal find, nämlich verliebt, oder nur nad) dem Pontak, nämlid, be: 
raufcht, den ganzen Tag, das ganze Leben hindurch fei.“ So ift denn 
wohl erflärlih, daß Jean Paul's Werke fo viele Reminiscenzen aus 
feiner eigenen Jugendgefhichte enthalten, wie daß feine Jugend: 
geihichte wieder ganz gleich einem Roman Hang. Wie Hippel, trug 
er fein Leben, und vorzugsweile das Leben feiner Jugend in feine 
Schriften. Er fand, daß alle Autoren ihre Helden nach fich felber ge: 
ftalteten ; ja nicht allein fchnitt er feine Gefchichten nad) feinen eigenen 
Erlebniffen zu, er wollte aud) bemerkt haben, daß das Schidfal nad) 
dem Plane feiner Erzählungen feine eigene Geſchichte formte. Er bes 
zeichnete nach der Reihe die Abdrücke der Wirklichkeit in feinen Dich: 
tungen felbft: „was von Firlein’s Treibjagb in einer hebräifchen 
Holiobibel nad) größeren, Hleineren, umgekehrten Buchftaben gefchries 
ben ſteht, läßt fich wörtlich mit allen Umftänden auf fein eigenes Leben 
anmenden ;“ feinen Haus- und Winfelfinn bildete er im Wuz, Fibel 
u. 9. ab, die mächtigen Flüge feiner in Einfamfeit rege gewordenen 
Phantafte in dem Helden der unfichtbaren Loge; in den Flegeljahren 
zertrennte er fich in Bult und Walt, und er hatte in ven Vorfällen bei 
feinen Erftlingspruden alle die Heinen Thorheiten durchgemacht, die 
er dort in Walten ſchildert; im Titan erfchöpfte er die Ideale feines 
Herzens und ſchuf das Innerfte feiner Seele fo darin nad, daß ihn 
fpäter Die Lektüre dieſes Werkes zu ſtark ergriff; die Glut feiner 
Freundſchaftsliebe hauchte er ven Viktor und Albano ein; und feine 
Freunde erjchienen idealiftrt umd gefteigert in der Gruppe feiner Cha: 
raftere. Manches Harte in dem Bau feiner Romane, das die Gemüs 
ther beleidigte, die er zart gewöhnt hatte, entfchuldigte er mit der 
eigen Wirklichkeit, die ihn ähnliche Härten erleben ließ, welche im 
bloßen poetifchen Refler, meinte er, leichter zu ertragen fein müßten. 
Dies ift derfelbe äfthetifheRealismus, den wir bei den humoriftifchen 
Schriftftellern fo häufig finden, und er ift verbunden mit dem allge: 
meinen Spiritualismus und Idealismus, den Jean Baul, wie fo 
‚Biele unter diefer Klaffe, in das Leben felbft Hineintrugen. 
Und dies eben, weil er die Welt nur aus dem Gefichte der Jugend 
anfehen mochte, die Alles ivealifirt, und die eben darum in der Poeſie 
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gern einmal um die Wahrheit das Ideal preisgibt. Wenn man fidh 
von Allem, was und in Jean Paul's Werfen mit befonderem Nad)- 
druck behandelt, was uns frembartig und eigenthümlich in feinen 
Meinungen, was uns ald Lieblingsgegenfland feiner Mufe er: 
fcheint, deutlich Rechenfchaft gibt, fo fieht man Far, daß es vorzugs⸗ 
weife ſolche Eigenheiten find, die der Jugend natürlich, die ihr wichtig 
find, und daß fte fich darum fo auffällig ausnehmen, weil fie in einem 
ungeziemenden Alter feftgehalten und darum in einer ertremen Weife 
ausgebildet find, die den nüchternen Kenner der Welt befrembet, der 
den Enthuſtasmus im greifen Kopfe und den Schauder vor der wirfs 
lichen Welt in dem gereiften Manne nicht dulden mag. Das Jugend» 
alter hat für den Menfchen darum fo unfäglichen Reiz, weil es Die Zeit 
idealer Beftimmbarfeit ift, weil e8 der Unendlichkeit der Hoffnungen 
und Erwartungen freien Spielraum gibt, die wir auf den werdenden 
Menſchen gründen Fönnen. Eben diefelbe Beftimmbarkeit ſah Jean 
Paul in dem ganzen Menfchengefchlechte; er gab daher nichts auf 
das, was der Menſch war, aber Alles auf das, was er nad) den 
Möglichkeiten, die ihm fein Inneres erfhafft, werden fann, und was 
ein zufünftiges Leben in ihm zu reifen verfpricht. Iſt man erft auf 
dieſe Weife dem äußern Leben entfremdet und auf das innere ange: 
wiefen, fo wird man ſich natürlich nad) der Zeit vorzugsweife neigen, 
in der die Phantafie am lebendigften fpielt, in der das Gebiet der 
Ideale am weiteften ift. UWeberall begegnen wir daher in Jean Paul 
diefen befeftigten Gebilden aus der Kindheit, und fein Wefen geht auf 
in dem Begriffe eines jung gebliebenen Menfchen, wenn man die Zu— 
fälligkeiten gerade feiner Jugend dabei in gehörigen Anfchlag bringt. 
Sieht man auf das Moralifche, fo blickt in ihm überall der Sinn für 
die Unfchuld und Reinheit der erften Jahre hervor, und das zog jene 
fittigen Frauen mitten in Weimar, unter dem Kreife unferer gefeierten 
Dichter, zur Zeit deren fehönfter Blüthe, fo nahe zu ihm, daß er neues 
motalifches Leben und Tugend und Gefühl in die misbrauchte Dicht: 
funft zu bringen ſchien. Seine Schriften bringen eine Unfumme 
fhöner Orundfäge und Betrachtungen, von Handlungen bringen fie 
wenig, wie fein eigenes Leben nicht ein erfprießliches heißen kann. 
Dies ift nun ganz Jugendart; denn diefe Zeit ift zum Sammeln und 
zum Reflektiren beftimmt, ehe fie in die wirkliche Welt handelnd eins 
greift, und es fteht ihr natürlich an, daß fie in einem Dichter, wie 
Sean Paul, jene Marimen einer großartigen Tugend auffucht, und 
14* 
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jene Allmacht ſchöner Empfindungen bewundert, die weit über das 
gemeine Leben emporheben. Schon frühe begann Jean Paul in feiner 
Nothzeit ein Andachtsbüchlein zu führen, in dem er ſich moralifch 
überwachte, und Betrachtungen anftellte, die auf adcetifche Schmerz- 
unterdrüdfung, auf ©leichgültigfeit gegen Ehre und Ruhm, auf Be- 
zwingung der Leidenfchaften, auf jede ftrenge Forderung der Vernunft 
ausgehen. Er verzeichnete feine Tugenden und Laſter wie feine Einfälle 
und Lefefrüchte, er verbollwerkte fid) gegen das Böfe, und fo wuchs 
in ihm eine „Alliebe, die feines ganzen Lebens und Dichtens Grund: 
harafter warb,” und er fchilderte in feinen Werfen eine angefpannte 
Tugend, die wohl unterweilen fogar feinen wärmften Verehrerinnen 
voll Unnatur und beunruhigender Symptome ſchien. Wenn er aud) im 
Leben hinter den anfangs gefaßten Grundfägen zurüdblieb, und die 
blinden Aufopferungen, zu denen er in Jugend und Armuth fähig 
war, nicht mehr zur Pflicht gerechnet haben würbe, fo fehen wir doch 
in feinen Schriften überall, wie der Ölaube an eine große Menfchheit, 
an einzelne hohe Menſchen, wie die gefteigerten Begriffe von Freunds 
haft, von Liebe, von Tugend in der Weife durchgehen, wie wir fie 
nur in edeln Jünglingen finden, denen die Welt noch fremd iſt. Mit 
diefen hohen Forderungen tritt nun die Jugend in die wirkliche Welt 
ein, die den rohen Edelſtein zu ſchleifen beftimmt ift, wenn er ihre 
ätzende Schärfe aushält. Sie fteht immer drohend hinter dem Glüde 
der Kindheit, fie macht ed mit ihren hervorragenden Täufchungen zu 
einer fchmerzlichen Seligkeit. Nichts hat Jean Paul vortrefflicher ges 
ſchildert als diefen Stoß des Ideals auf die Wirklichkeit; nichts hat 
er zarter gehalten als die Mifchung von Läcdyerlichem und Rührendem, 
was diefe Lage mit fi) bringt; nirgends hätte er leichter wahrhaft 
Haffifch werden können, als hier; und wo er am meiſten Maß gehal: 
ten hat, in den Flegeljahren, ift er von diefer Seite her am genieß- 
barften geworden. Wir haben die Aufgaben, die er ſich von diefer Art 
ftellte, und die Eindrüde, die er damit machte, fchon früher mit ven 
Materien der Ritterromane verglichen, und es ift vortrefflich, daß ſich 
der Held der Flegeljahre mit Petrarca vergleicht, und daß Jean Paul 
die Zeit der erſten Liebe eine folche nennt, wo der Jüngling die alte 
franzöfifche Ritterfchaft erneue. Wenn unfer bumoriftifcher Dichter 
auf dem mittlern Standpunkte zwifchen Weltverachtung und Liebe, 
zwifchen Humor und Empfindjamfeit hätte ftehen bleiben können, auf 
dem er ſich in den Blegeljahren noch am erften hält, fo hätte er ung 
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vortrefflihe Werke gefchaffen; aber fo war es ihm nicht gegeben, 
anders als in Ertremen fich zu bewegen. Aud) dies ift die Weife der 
Jugend, daß fie, zum Mafhalten nicht geeignet, nad) allen Seiten 
ausfchweift; in ihrer feindlichen Begegnung mit dem wirklichen Xeben 
ift die Erfcheinung nur zu gewöhnlich, daß fie fih in Skepticismus 
und Midanthropie wirft, und eine gewiffe falfche Kraft affeftirt, oder 
daß fie umgekehrt die verfehrten Ideale in fich verfchliegt und ſich in 
Schwähe und Weichheit verliert. Dies nun find eben die beiden 
Grtreme, in denen und auch Jean Paul auf Weg und Steg umtreibt. 
Es ift ihm auf der einen Seite die Welt verleidetz er wendet ſich mit 
Geringihägung von dem Menfchen weg; er vernichtet die Außen— 
welt und verfolgt fie mit feinem Spott; oder er zieht ſich auf das 
Klein» und Stillleben des Menfchen, auf feine innere Welt zurüd, 
und findet Das außen verlorene Glück hier wieder in einer glüdlichen 
Beichränfung und in dem ftillen Verkehr mit den Hoffnungen einer 
befieren Zufunft. Auf jener Seite haben wir feine bumoriftifchen 
Charaktere, die ihren Weltfcherz bis zum Weltefel verbittern; auf 
diefer haben wir feine felditgefälligen, fanften Figuren, mit Unfennt: 
niß der Welt und mit einer unendlichen Liebe gegen die ganze Menfch: 
heit erfüllt. Jene dort finfen gelegentlicdy zum lüderlichen Genie herab, 
diefe Blumenfeelen fteigern fi) zu dem Ertreme feiner fogenannten 
hohen Menfchen, die der Welt den Rüden Fehren bei Bewahrung einer 
reinen Seele, die das Vermögen, nugbar und wirffam auf der Erde 
zu fein, mit einer höheren Unbefledtheit des Charakters unvereinbar 
"finden. Auf jener Seite ift Jean Paul fkeptifch, fatirifch, ein Verfol— 
ger der deutjchen Kleinmeifterei, ein Realift in der Manier der Dar: 
ftellung, wie es der Züngling bei dieſer Richtung iftz auf der anderen 
ift er fentimental, weich, verfhwommen, elegiſch, ein Spiritualift, 
wie wir ihn nicht leicht wieder haben. Wenn er auf jener Seite zu 
weit geht im Häufen des Wiges, in der Spannung der Verftandes: 
fräfte, fo bier in der Spannung der Empfindungen, in der Thränens 
neigung, die ihn felbft wie Sterme'n eigen war, und auf die er in 
feinen Zefern gern binarbeitet. Jener Zug der Jugend arbeitet in allen 
feinen Schriften mit, gern auf Nachtgedanken zu weilen, ſich mit 
Todes» und Geifterfurcht zu quälen, auf Träume und Orakel zu ach— 
ten; und was in diefer Zeit die Lieblingsfragen und Befümmerniffe 
unferer erwachenden Forſchbegierde find, über das Verhältnig von 
Leben und Tod, von Liebe und Freundfchaft, von Gott und Welt, 
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diefe durchdringen Jean Paul's Werke überall und füllen fein eigenes 
Intereſſe aus. Was das Mannesalter feflelt, die praftifchen Verhält- 
niffe der Welt, die Zuftände der Gefellichaft, daran legt er nur den 
Mapftab der jugendlichen Empfindung ; felbft in feine Spekulationen 
drängen überall feine Gefühle herein. Wie ferner in der Jugend jenen 
idealen inneren Beichäftigungen des Geiftes und den fchwellenden Em: 
pfindungen unverdorbener Herzen die trodene Thätigfeit für Die Schule 
als ein Gegengewicht gegenüberliegt, fo ift e8 bei Jean Baul der Ball, 
daß er ung zu allen feinen wiffenfchaftlichen Studien mitnimmt, daß 
er und neben den gehauchteften.Scenen eines verfeinerten Seelen: 
lebens zugleich die nadteften Disputirübungen abſchildert. Die Un- 
erjättlichkeit der Lernbegierde, Die einer ftrebenden Jugend eigen ift, 
ift e8 auch Jean Paul; und aus diefer Zeit, wo man im Frohn der 
Wochentage arbeitet, blieb ihm, eben wie e8 nur der Kindheit eigen 
ift, das ideale Sonntagsheimmweh, und diefe Sabbathefreude, die hohe 
Zeit der Jugend, hat bei ihm in feinen Eabbathöfapiteln eine Art 
poetifche Vertretung. Und fo ließe ſich diefer Erweis des Charakters 
durchgehender Juvenilität in Jean Paul's Werfen und Weſen bis fo 
fehr ins Einzelne herab verfolgen, daß man, um nidyt lächerlich zu 
werden, des Dichters fomifche Manier für den Verfolg anmenden 
müßte, die doch dem Ernft der hiftorifchen Darftellung nicht zufagen 
fann. 

Nur um das Eine leider ging er fehl, worin wir ſuchen, was 
unferer gebildeten Jugend Halt und Feftigkeit und die mittlere Stim— 
mung für das Leben gibt. Wir fagten oben, er entbehrte die Nahrung 
feines Geiftes durch Geichichte und Geographie, und hierin fam das 
Gecſchick feiner Neigung entgegen. Er entbehrte ebenfo die Kenntniß 
und Liebe der alten Flaffifchen Literatur. Er hatte ein Vorurtheil gegen 
fie aus der Schule, er ließ dies auf der Univerfität fahren, als er 
Senera und Cicero laß; dies waren aber nicht die Autoren, die es 
ihm hätten ausrotten, ihm gutes Beiſpiel geben fönnen. Später blieb 
es feine (zwar ſchwankende) Anfiht, das Studium der Alten müffe 
finfen und Fönne ſinken ohne Nachtheil, und er meinte gegen aller Welt 
Zeugnig und Erfahrung, man fände für die jungen Seelen in allen 
neueren Literaturen gleich gefunde Nahrung, und in der orientalifchen 
noch befiere. Jean Paul gleicht ſchon darum in feinen Schriften den 
Produkten der mittleren Zeiten, oder erinnerte Göthe'n an die Manier 
des Drients, weil ihm die gründliche Kenntniß des antiken Geiftes, 
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weil ihm das orbnende Maß, das Göthe dort lernte, abging, weil 
fein fcholaftifches Wiffen ganz dem Sinne antifer Schule entgegen war, 
Er liegt daher zu der göttinger Schule und Göthe'n im großen Gegen: 
fage der Modernität gegen das Antife, und er fand felbit, daß vie 
äfthetifchen Gejege nur von diefem Einen (Göthe) gehalten würden, 
der gleichfam die ftellvertretende Genugthuung für die anderen Autoren 
fei. Alles, was die neuere Zeit mit den edelften Gaben des Herzeng 
und des Kopfes werden fann ohne die regelnde Schule der Alten, 
zeigte das Zeitalter der Romantif faum deutlicher, als dieſer roman: 
tifche Dichter der modernen Zeit warnungsvoll darlegt. Denn mit 
diefer in adjecto fidy widerfprechenden Bezeichnung charakteriſirt man 
die widerfprechende Natur diefes ES chrififtellers und feiner Schriften 
gang, deren Borbilder in der allgemeinen Literatur nur da liegen, wo 
die Kenntniß des Alterthums nicht hindrang, und felbft die Dichtung 
der Ritterzeit verblüht war. Die Zeiten des picarifchen und bumorifti- 
ſchen Romans, die formlofen, die Feine reine Dichtungsart fannten, 
die das Epos verloren hatten und das Schauſpiel erft werben fahen, 
diefe Zeiten entfprechen dem Dichter, der ebenfo die vagfte Form der 
Dichtung ergriff, der ebenfo nur jene dichterifchen Elemente, das 
Elegiſche, Satirtfche, Idylliſche und Allegorifche in ſich trug, die eben 
jene Zeiten zu dichterifchen Gattungen und Körpern machten. Man 
hat ihn mit Niemandem öfter und richtiger verglichen, als mit Rabelaig, 
dem Bater des humoriftifchen Romans. Hätte er weife ſich zu mäßi- 
gen gelernt, hätten ihn die Alten gelehrt, den poetifchen und felbft ven 
„bumoriftifchen Wahnfinn des Sterne“ gering zu ſchätzen, hätten fie 
ihn abgehalten von dem Wahnglauben, der vollendete Gefchmad halte 
. die höchfte Anfpannung nicht für Lleberfpannung, fo würde man ihn 
vielleicht mit Eervantes vergleichen. Mit fo viel Anomalien, als man 
Wieland's Dichtungen der Ritterpoefie vergleihen kann, obgleich er 
dem Geifte nach vielfach an die pragmatiiche und humoriftifche Poeſie 
anftreift, muß man Jean Paul's Romane mit den humoriſtiſchen, der 
Ritterdichtung entgegengefegten Romanen vergleihen, wiewohl er 
dem Geifte nach und oft an die Ritterpoefien erinnert. Beide ftehen 
fi daher in jeder Hinficht untereinander entgegen. Die ebene, glatte 
und leere Schreibart Wieland’d macht zu Jean Paul's ſpringender, 
vollgepfropfter und unebener den vollfommenften Gegenſatz; DieRomane 
des Einen find immer voll ftriftem Zufammenhange, vol piycholodji: 
fher Deduction, die des Anderen find im Bau der Thatfachen und der 
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Charaktere mehr kühne Skizzen voll gewagter Motive. Der plane Wie: 
land nahm ſich die ausfchweifende Welt des Ritterthums gern zum 
Gegenftand, der ercentriihe Jean Paul ausfchließend faft die Klein: 
welt heimifcher Zuftände. Sener blieb, wo er aus der phantaftifchen 
Nitterzeit fi) entfernte, immer in der Vergangenheit der Geſchichte; 
Sean Paul hatte die Anjicht, die mit feiner Unfenntniß des Alterthums 
zufammenhängt, daß ſich der Menſch nur für Nahbarfchaft und Ge- 
genwart intereffire, daß ihm die wichtigften Vorfälle, die fih in Zeit 
und Raum von ihm entfernen, gleichgültiger feien als die nächſten: er 
verrvechjelte hier wieder die Wirklichkeit mit der Dichtung, das Gefeg 
des Erlebten mit dem Geſetze der Phantafiefchöpfungen. Wenn Wie: 
land fcheinbar gegen Erwartung mehr auf den humoriftifchen als auf 
den Ritterroman, mehr auf bürgerliche als auf romantische Dichtungen 
fortwirfte, fo Jean Paul von feinem bürgerlichen Roman aus mehr 
auf den romantijchen, wo ſich Fouque und Hoffmann an ihn anfchlies 
fen. Denn es ift fehr charafteriftifh, daß der Dichter romantifcher 
Stoffe durchaus pragmatifchen und rationalen Sinnes ift, der Erzähler 
bürgerlicher Materien aber den durchgehenden Fehler macht, daß er, 
wie im Wort, fo in der Sache im Romane die romantifchen Beſtand⸗ 
theile für unumgänglich hält. Wieland trug in die alte und mittelal« 
terige Welt unfere modernen Alltagsgefühle, unfere Berhältniffe und 
Sinnesart; Jean Paul in die profaijche Welt unferer Höfe, Kleinftädte, 
Häufer und Studirftuben, in unfer low life die ſchwärmeriſchen Lieb: 
Ichaften des Mittelalters, die Freundſchaften der Urzeit, orientalifche 
Einfiedfer, Lauren und Petrarfen, unterirdifche Erziehungen, Schein: 
begräbniffe, Kinderverwechfelung und Geifterfpuf, was wir in alten 
Romanen gewöhnt waren. Der Eine hatte ſich ganz in fein Edyneden: 
häuschen zurüdgezogen, auch dem Anderen machte dies Freude, nur 
daß er neben diefem „Nahefuchen“ zugleich einen Bund mit dem 
„Fernſuchen“ ſchloß, daß er ſich die Schnedenfchale breit offen hält, 
um die Kühlhörner bis in den Himmel emporzuftreden. Der Eine 
bewegte ſich immer in der trivialen Mitte, der Andere in den Ertremen, 
der Eine auf der Seite des gefunden Menfchenverftandes, der Andere 
auf der des Genies; ein Waflertrinfer jener, diefer ein Weintrinfer ; 
Wieland ganz auf Seiten des franzöfifchen Geſchmacks und des mo— 
dernantifen, Jean Paul auf der des englifchen und niederländischen ; 
jener zu Voltaire, diefer zu Rouffeau geneigt; Staatsidealiften und 
Weltbürger Beide, aber ganz ungleich in der nüchtern berechnenden 
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Art der gutmüthigen Schwärmerei des Einen, und der kühn fliegenden 
des Anderen. Wenn der Eine mit feinen Lebensanfichten auf der 
ebenen Heerftraße blieb, fo ſchweift ver Andere überall aufs ungewöhn- 
lichyfte aus und war unter den Schreibern originaler Romane ein Dri: 
ginal jelbft. 

Worin fi) diefe Originalität vorzugsweife äußerte, das war das 
Verhaͤltniß des Mannes zur Schriftftellerei. Auch hier werben wir 
dahin zurüdgewiefen, die Duelle feiner Eigenheiten in den Eigen: 
fchaften der Jugend zu fuchen. Der maßlofe Eifer, mit dem fidy der 
Süngling beim erften frifchen Intereffe an ven Büchern, beim erften Blick 
in die Welt des Wiſſens, bei dem erften Fluge ver Wißbegierde und 
Neugierde auf das Lefen und Sammeln, und, wenn in ihm felbft- 
thätige Kräfte find, auf das Nachahmen und bald aufs Produciren 
wirft, diefer Eifer ift bei Jean Paul ftehend und zu einer Art Mono: 
manie geworben. Gleich in feiner früheften Kindheit, fobald nur der 
Lerntrieb in ihm gewedt war, begann diefe Sucht in ihn; Bücher 
und Buchftaben zu fchreiben, fagte er, fing er faft zu gleicher Zeit an. 
Gleich als er Hebräifch begann, fammelte er ſich alle Grammatifen 
und Notizen, deren er habhaft werden konnte ; im 16.—17. Jahre fchrieb 
er fhon Uebungen zum Denfen nieder, Säge, Die eine vorwiegende 
Neigung zur Neflerion, zum Beobachten der Denffraft, zum Nach— 
finnen über Schriftftellerei verrathen; dann ein Tagebuch feiner Ar— 
beiten voll philofophifcyer Aphorismen und ein Andachtsbuch mit mo: 
ralifchen Betrachtungen. Neben feinen Studienfchriften machte er fic) 
Auszüge aus feiner Lektüre, und hatte deren ſchon 12, Duartbände, 
ehe er auf die Univerfität ging. Diefe anfängliche Sammelwuth und 
Schreibluft dauerte und wuchs durch fein ganzes Leben. Nichts zu ver- 
lieren, war das Syſtem, wodurd Jean Paul feine Polyhiftorie be— 
gründete, nicht Zeit, nicht Gedanken zu opfern. Wie Lavater ließ er 
" feinen Spahn feiner Ideen und feiner Erfahrungen fallen, und brand— 
fchagte feine Freunde um Beiträge, wenn er gerade beftimmte Aufga- 
ben vor fich hatte. Er notirte ſich auf Disfurgzettel, was er bei Be: 
fuchen fprechen wollte; er machte ſich ald Hofmeilter eine Anthologie 
der Bonmots feiner Zöglinge; er exrcerpirte die Geſellſchafts- und Be— 
fuchsunterhaltung, die Bücher, die er in georbneter Unordnung durch— 
(a8, die Natur und den eigenen Geift. Es war eine Zeit, wo er 20 
ſtarke Duartbände bloßer Ironien befaß und noch mehr Satiren; denn 
Alles war rubricitt, die Abtheilungen und Unterabtheilungen und Sub: 
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unterabtheilungen fo Hein und fubtil geordnet, daß es ihm bei Bedarf 
fo wenig fehlen fonnte, wie wenn das Morgenblattein Motto, oder ein 
Profeſſor eloquentiae ein Feftthema fucht. Der Mann, in dem ein 
Dämon mehr ald in jedem Anderen wirffam ſchien, trieb diefe Pedan⸗ 
terie des Heinlichen Gelehrten aufs Alleräußerfte ; der in feiner Schreib: 
art am regellofeften war, hatte fich für dieſe Studirart die genaueften 
„Reglements und Marfchrouten“ vorgefchrieben. Aufdiefe Weife fpannte 
er feinen Geift, ‚und übertrieb feine Kräfte; er fammelte einen Reich: 
thum, der und voll Armfeligfeit fcheint. Aber war ed anderd möglich, 
als daß er diefes ungeheuere Aufgebot von Material machte, da fein 
Hunger nad Schaffen jo unerjättlih war? Denn war feine Luft zu 
fammeln groß, fo war doch fein Eifer zu verarbeiten noch viel größer. 
Alles Hören und Lefen ſchien ihm den Geift nicht fo zu Fräftigen und 
zu reizen, wie Sprechen und Schreiben. Da bei ihm das Wirken und 
Handeln nicht viel in Anfchlag Fam, fo war es natürlich, daß ihm 
feine Autorfchaft lieber ward als fein Menfchliches, daß er aus dem 
Schreiben feinen Menfchenberuf formte, und nun mit dem gefünftelten 
Pflichteifer, zu dem er ſich felbft erzogen hatte, dieſem Berufe nachging. 
Ganz der ächte Deutfche, der im Schreiben aufgeht, „va er ja feine 
anderen Berdienfte um den Etaat haben kann,“ ganz die Einbildung 
von dem Schreiberwerth, die Lichtenberg fo fatal war! Völlig im Gegen: 
fage zu Göthe, der ſchwer zum Schreiben zu bringen war, der fein Ge: 
fhriebenes vernachläffigte, war Jean Paul vor Allem froh nad), im, 
und mittelft Schreiben, wenn es ihm auch Schmerz und Ermattung 
brachte; er freute ſich feiner Sachen, er las fie gern und oft, in Vor—⸗ 
ftellung anderer Perſonen. Er hielt es für Pflicht, mit Opfer an Zeit, 
Geld, Freunden und Allem — zu ſchreiben! er fand ſich felbft nicht der 
Mühe wert gegen das, was er gemacht! jeden Tag fchien er fidy 
leichter zu fterben, da das Gewicht feiner Drudfachen immer ſchwerer 
wurde. Wenn ihn im adhtzigften Jahre der Tod abriefe, fo würde er ſich 
ärgern, daß er ihm aus der „Schreibftunde des Lebens fo frühe veniam 
exeundi gegeben.” Die Zeit verfchwelgen hieß ihm die Zeit verfchreiben ; 
das Erholen war ihm ermüdend; nur ſchönes Wetter fonnte ihn in 
Zwiefpalt bringen, da er doch audy gern fpazierte und die Natur genoß. 
Kommt ihm ein plöglicher Lichtgevanfe, fo ergreift er, fanft und 
wüthend, im höchſten Enthufiasmus ein Papier, um ihn aufzubeften ; 
und nichts quälte ihn mehr als das bloße Umwenden des Blattes beim 
Segen folder fliegender Gedanken. Seine inneren Phantafien und 
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Darftellungen zehrten fein Außeres Leben ab, er vergaß feine Geſund⸗ 
heit, Eſſen und Trinken war ihm zu viel, wenn er fhrieb; alle Bes 
quemlichkeiten follte nach ihm der Menfch verfchmähen, dem Opfer feir 
ner Schöpfungskraft nichts entziehen. Ja alle ethifchen und biäteti- 
hen Vorſchriften ſchien er ebenmäßig zu verfhmähen, deren Beobadh- 
tung der Schöpfungsfraft etwas entzog: für feinen Gefchmad tränfe 
er nichts lieber ald Wafler, aber wie anders für die Wirkung! er tranf 
nicht beim Mahl, um nicht die Kraft durch Trinfen obneSchreibawed 
abzuftumpfen, aber ertranf, um zu fchreiben, um Die Seele von der fie 
niederhaltenden Materie zu befreien ; er ward ein Trinfer aus fchriftftel: 
leriſchem Inftinkt, Wis und Feuer der Darftellung hing bei ihm von fei- 
nem Willen ab und von foldyengeiftigen Hilfsmitteln, die der Wille an- 
befahl. Mit fo gewifienhafter Pflichterfüllung war es nicht mehr ale 
natürlich, daß unfer Autor Alles aus ſich gemacht, was nur zu machen 
war; ja leider noch etwas mehr. Es lag nicht an ihm, wenn es nicht 
zu machen war, was er mochte und wünfchte: daß nach feinem Tode 
alle feine Gedanken der Welt gegeben würden ! ein unendlicher Inhalt, 
wenn man dad Gefchriebene nur überſchlägt, wenn man aus feinen 
Werfen heraustretend ſich noch in feine Notizbücher hineindenkt ! 
Welch ein glüdliher Mann mußte ihm fein Schulmeifterlein Wuz 
fheinen, der alle Werke felbft fchrieb, zu denen ihm der Meßfatalog 
mit feinen Titeln Anlaß gab; und war es unfers Autors Schuld, 
wenn die Meßkataloge nun fo aufgefchwollen find, daß dies Beifpiel 
nadyzuahmen für den fhreibluftigften Deutfchen nur ein Ideal bleiben 
mußte? Doc, dürfen wir auch fcherzen über dieſe Eymptome eines Na= 
turtriebes, der ganz offenbar in Jean Paul, wie bei jedem Original, 
mächtiger war als ſein Wille? „Wenn ich, ſchrieb er, meinem Geift und 
Körper eine Ruhe von drei Tagen geben will, fo drängt am zweiten 
ſchon mic) eine unbezwingliche Bruthige wieder über mein Neft voll 
Eier oder Kreide. Der arme Paul wird es fo forttreiben, bis die ge: 
quälte, fieberhafte Bruft von der legten Erdſcholle gefühlt iſt.“ 
Wollen wir nach einer Urſache fragen, wie Jean Paulzu dem hart: 
nädigen Beharren in der Sphäre des Jugendlebens kam, fo dürfen wir 
feine andere fuchen, als daß er mit der Anlage einer Einbildungs- und 
Empfindungsfraft, die feine übrigen Seelenfräfte weit überragte, in 
feiner erften Entwidelung auf jene Periode der deutfchen Literatur traf, 
wo ein erfrifchtes Jugendleben den ganzen Nationalförper gleichſam 
durchdrang. Dies Zufammentreffen hatte dann die Folgen, daß, wie 
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er in feinen ganzen Wefen den allgemeinen Charakter der Jugendlich— 
feit fefthielt, in feiner Schriftftellerei der Charafter jener Zeit hängen 
blieb, wo, wie wir fagten, die Öegenfäße der Starf- und Kleingeifterei 
unfere Literatur bewegten. Gleich bei den erften Anftrengungen feines 
Geiſtes und Charafters in feinen früheften Jugenpfchriften und Briefen 
hören wir ganz entfchieven in dem 16— 17jährigen Jünglinge die 
Stimme unferer Oenialitäten. Ehe er ſich feinen eigenen Styl gebildet 
hatte, fchrieb er an die Freunde, mit denen er fiegwartifirte, in der 
apoftrophifchen Sprache und dem fentimental derben Tone des Göp, 
auch wohl in Anflängen an Yorick und Young. Die horazifche Regel 
war ihm fchon damals ein Fraftausfaugendes Recept, vom Pedanten 
für das Genie entworfen, das doch nichts befritteln könne, eben weil 
es Genie ift. Das Genie, fehrieb er, ift ſich felbft Leiter und geht 
feinen eigenen Gang; es ift fich ſelbſt Räthfel, und geht dunkle Gänge, 
es fennt an ſich nichts als feine Unergründlichfeit, und es allein kennt 
fie am beiten. Göthe traf ihm damals jede Saite des empfindenden 
Herzens; Herder'n verehrte er ſchon ganz frühe, und Klinger zog feine 
Aufmerffamfeit auf fih, Er war genau mit den herrfchenden Ideen 
vertraut, welche Toleranz der Meinungen, Sreigeiftigfeit, die Abs 
hüttelung alles Syſtems und aller vorgefchriebenen Form begünftigten, 
und fein Schriftfteller machte von dieſer Licenz fo auf die Dauer Ge: 
brauch wie er. Er war zum Theologen beftimmt, gab aber bald diefen 
Beruf auf; denn ſchon ganz frühe war er heterodor, und zwar mit 
jener Einfiht in die Nothwendigkeit und Nüplichkeit des Irrthums, 
wo er an feiner Stelle it. Das hatte ihn Leffing gelehrt, deſſen Ton 
und Anfichten man gleichfalls in manchen feiner früheften Aphorismen 
wiedertönen hört. Wenn er ihn las, ſchien er eine heitere Weltanficht 
zu faffen und gegen Jene zu eifern, die gottesfürchtig zu fein meinen, 
wenn fie die Welt ein Jammerthal nennen; bald aber ſprach er vom 
Skepticismus und von dem Efel an der tollen Masferade, die man 
Welt nennt, bald fchien er fich in Menfchenhaß hineinarbeiten zu wols 
len, zum Trotz feiner unendlichen Menfcyenliebe. Dieſer ffeptifche 
graue Staar war auch in den Augen zweier frühgeftorbener Jugend: 
freunde, die wir aus den Schilderungen in den Memoiren zu Jean 
Paul's Leben ganz als Angehörige jener Genialitätsprincipien kennen 
lernen. Der Eine, Derthel, war ein reizbarer Hypochondriſt, von 
ſchrecklichem Unglauben, der Andere, 3. B. Hermann, war ganz in 
ſich zerfallen, mistrauifch gegen Jeden, und nur gegen Jean Paul 
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brauchte er feine erbrechfelte Verftelungsfunft nicht; er war arm und 
ftrebend, eynifch und von jungfräulicher Seele. Jean Paul fchrieb ihm, 
er fei wie die Lerche fingend in den Wolfen oder niftend in einem 
Dredlody auf der Erde, und er würde ihn in einen Roman aufpflan- 
zen, wenn er dem Lefer die Wahrfcheinlichfeit feiner Cynismomanie 
beibringen könnte. Wenn diefer Freund in ven Stürmen des Geiftes 
und in äußerer Noth untergegangen ift, fo dürfen wir Jean Paul’s 
Seelenjtärfe rühmen, die ihn in gleichen und ärgeren Bebrängniffen, 
als er mit dem Schidfal rang, mit einer verengten Hüfte davonfommen 
ließ. Ihn drüdte die gleiche Noth, ſeit ihm fein Vater geftorben war. 
Ein Bruder ertränfte fi, um nicht das Elend der Mutter zu mehren, 
ein anderer ging in Lüderlichkeit unter, feine Breunde ftarben ihm weg, 
jeine erften Autorhoffnungen jchlugen ihm fehl. Aber er hatte zu viel 
Freude an dem Menjchenleben und an feinen Hoffnungen, um nicht 
in all diefem Jammer auszuhalten; er war in feinen „Empfindungen 
zu gläubig,* um nicht den Skepticismus des Kopfes zu überwinden; 
er war zu nachgiebig gegen die Kleingeiftereien der Welt, um ſich in 
feiner Starfgeifterei wie Andere feftzurennen. Er theilte ganz mit jener 
Jugend den Zorn gegen die Konvenienz, gegen das Rüdfichtnehmen 
auf Andere, das ihm ein Gift unferer Ruhe fchien. „Er beging in 
Leipzig mit Abſicht Sonderbarfeiten, um fi au den Tadel Anderer zu 
gewöhnen, er ſchien ein Narr, um die Narren ertragen zu lernen.“ Gr 
ging dort nady englifcher Mode mit entblößter Bruft und abgefchnittes 
nem Zopfe; fein Freund Vogel, ein heterodorer, wigiger Pfarrer, der 
auf feine ſatiriſchen Schriften nicht geringen Einfluß hatte, gab ihm 
vergebens den wohlmeinenden Rath, daß, wenn er bloß das Innere, 
nicht das Aeußere fchäge, er bevenfen folle, daß Form und Materie 
nur Gin Ganzes ausmache, und daß die wahre Bhilofophie fei, nicht 
daß ſich die Vielen nad) dem Einzelnen, jondern der Einzelne nad) 
den Vielen richte. Er ſchien widerftehen zu wollen ; ald aber der Tu— 
mult zu groß ward, fanf ihm der Muth, feinen Eigenwillen durchzu— 
fegen, und er hängte den Zopf wieder an. Nichts wäre leichter, als 
hier feinen Uebergang vom Starfgeift zum Kleingeifte anzufnüpfen. 
Der genialen Richtung Jean Paul's gehören feine fatirifchen 
Gritlingswerfe an. Der Skepticismus verleidete ihm die Wiffenfchaf- 
ten und Brodftudien gegen die ohnehin eine unbezwingliche Abneigung 
in feinerRatur lag; die Starfgeifterei entfernte ihn von der natürlichen 
Art ſich auszudrüden, und machte ihn zugleich zum momentanen Feinde 
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der modiſchen Empfindſamkeit, zu der fo viele Anlage in feinem Weſen 
war. Die fentimentalen Geden in Deutfchland raubten ihm, ver in 
fi) aͤchte Empfindung fühlte, durch ihre Thorheit den Muth, eine 
gemisbrauchte Sprache, „die fimple Naturfprache des einzig guten 
treuen Rouffeau“ zu reden. In feinen Jugendfchriften redete Jean 
Paul durchaus nicht in der fpäteren Weife, wo ihm die „Wahrheit 
weniger gefiel als ihr Bug, der Gedanke weniger als fein Bild,“ wo 
er ſich „wegen einer Antithefe falfche Ausdrücke erlaubte ;” er felbft gibt 
an, daßer auf dem Wege war, feine Sprache nach Leſſing zu bilden, als 
ihn Swift abgelenft habe. Er las fi num fein Wipfpielen künſtlich 
an, „die Bücher mit fcharffinnigem Unfinn gefielen ihm beffer als 
ſchlichter Menfchenverftand, weil er blos las, um feine Seele zu üben, 
nicht zu nähren.““ Dies war der erfte und zugleich zerftörende Schlag, 
den er feiner gefunden Natur verfegte. Er pfropfte dies fremdartige 
Reiß auf feine ganz empfindfame Seele, und auf das gepfropfte impfte 
er wieder feine Theorie, daß fich der Wig erlernen laffe und der Beruf 
zur Satire anzubilvden fei. Bon da an ift es nicht ſchwer in feinem 
Weſen den Zwang des Geiftes überall zu entveden; er arbeitet ſich 
unter dem Schreiben in beliebige Stimmungen hinein, und es ſcheint 
ihm nicht möglich gewefen zu fein, ohne dieſe „Schreibrührung“ zu 
produciren; es ging ihm, fagt er irgendwo, jedesmal fo, daß er das 
Gefchilderte während des Schilderns ſich eigen mache, die Verwirrung 
felbft vrewirrt befchreibe, das Bild der Eitelfeit unbewußt mit der 
größten entwerfe. Er brachte ed zu der gefpannten Seelenfraft, daß, 
wo er feine Gefühle beherrfchen mußte, er ſich 3. B. gleichgültig ftellen 
lernte, und ed darüber ward, ehe er es wußte. Wenn mitten unter 
feinen fcherzhaften Arbeiten feine Kinder ven Tod feines Bruders nad): 
fpielten, jo weinte er und fcherzte zu gleicher Zeit fort, und achtete nicht 
auf die Abmattung, die fi) nach einer ſolchen Scene bei ihm einftellte. 
Damals alfo, als er durch Noth auf den Gedanken fam, ein Bud) zu 
fhreiben, änderte er feine Art des Studirens, und las blos wigige 
Schriftfteller. Die Reihe deffen, was er damals mehr durchſtürmte 
als durchlas, erklärt vollfommen das buntfchedigeNarrenkleid, in dem 
fein erftes Werk fich dem Publifum zeigte. Unter feinen erften Leftüren 
war Hippel's Bud, über die Ehe und feine Lebensläufe ; dann trieben 
ihn der Wit Voltaire's, die Beredtfamfeit Rouffeau’s, der prächtige 
Styl des Helvetius, die feinen Bemerkungen Touſſaint's, die Heiter- 
keit Montaigne’s in die franzöfifche Literatur ; Pope und Boileau wur: 
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den von entfchiedenem Einfluffe auf ihn; von Liscow lernte er feine 
ftrenge Ironie; über Alle weg trat Swift, in dem ihn die Boefte der 
Satire ergriff, der ihm Tagelang die Gedanken füllte. Da er alle dieſe 
Autoren mit der beftimmten Ausfiht auf eigene Produktion las, fo 
begreift es fi), daß er von feinem einen allgemeinen Eindruck davon« 
trug, daß das Refultat nichts war, als die einzelnen Spolien, die er 
raubte. Die Schriftftellerei gemöhnte nad) feinem eigenen Geftänbniffe 
feine Sprache an Wendungen, deren Gezwungenheit mit der Wärme 
des Herzens ſtritt; Antithefen und Gleichniffe wurzelten fich fo feft in 
fein Gehirn, daß fie feinen Träumen anhingen, und die Sprache feines 
Herzens mit Gallicismen verunftalteten. Er änderte nun fogar feinen 
Briefftyl an feine Freunde, um fid) in der neuen Schreibart-zu üben, 
und leider war felbft fein Baftor Vogel, fonft ein verftändiger Mann, 
gegen ihn ein viel zu freundlicher Kritiker. In den erften Jahren bes 
Hagte ſich Jean Paul noch felbft wohl über den Mangel wahrer 
Freunde, die ihn vor falſchem Geſchmack gewarnt hätten, obgleich er 
zweifelte, daß er ihnen gefolgt fein würde; er meint zuweilen felbft, 
feine wigigen Wollüfte fatt zu werden, obwohl er zu anderen Zeiten, 
wenn er die taufend Fehler feines Erftlingswerfes und die Ueberladung 
mit Gleichniffen tadelte und erkannte, dennod) die Frage des Genies 
aufwarf: ob auch kalte Kritif deu Reiz ver Unmäßigfeit beftegen könne? 
Verkennt dort der Weinfäufer mit der rothen Nafe, fragter, die giftigen 
Kräfte des überflüffigen Weines? Er kennt fie wohl, aber er flieht fie 
darum nicht!” Und dies fol feinen Wigraufch entichuldigen? Weil 
ihm ein Bud) ohne Fehler noch Fein gutes, ja gewiß ein mittelmäßiges 
war, fo jchrieb er denn Iuftig auf die Fehler los; weil die Feile nicht 
Schönheiten erzeugt, fondern nur erzieht, fo fchließt er fich lieber 
das Ohr vor ihrem Geknarre; weil die Kritif dem Genie die Zeit, in 
der es beffert, für die Produftion abftiehlt, fo ſparte er lieber dort als 
hier. Mit diefen gehäuften Spielen des Scharffinnes und Wites nun 
übertäubte er die Stimme der natürlichen Empfindung in fi ganz, 
und ed war ihm fpäter ein Räthjel, wie er zu der Bitterfeit gefommen 
war, und namentlich zu der Lieblofigfeit gegen das weibliche Gefchlecht, 
die in feinen Grönländifchen Proceſſen (1783) herrfchte. Er 
hatte in feinem 18. Jahre ſchon nach Erasmus ein Lob der Narrheit 
gefchrieben, das er ein Jahr fpäter in diefe Proceſſe verarbeitete. Bon 
da und von Liscow und Pope's Dunziade mag ſich die gerade Ironie 
herfchreiben, die hier überall durchgeht. Fragt man, ob die unfinnige 
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Häufung der Gleichniffe und des Wied, ob die außerordentliche Ge- 
fhmadlofigfeit dieſes Buches nicht gleichfalls ein Vorbild habe, fo 
muß man ja bedenken, daß Jean Paul ſich in der Rolle des Satirifers, 
die er fpielte, mitten in der fchlechteften Gefellfchaft in Deutfchland 
ſah. Er mag die Kranz und Wegel, die Welhrlin, Seybold und Bret- 
fhneider, und was fi) damals Alles als Satirifer bei ung gerirte, 
noch fo fehr verachten, fo waren fie doc) immer feine Umgebung, die 
er Fannte und las. Den Deutfchen damaliger Zeit war der Antihy— 
pochondriafus und die Vademecums noch der befte Wis; und felbft 
den viel fpäteren war Falf ein Satirifer von Namen und Kortum’s 
Jobſiade (1784) ein Meifterftüd von Laune und Sarfasmus ! Er mag 
Rabener noch fo fehr in Schatten ftellen, fo konnte er doch fchon aus 
ihm auf die falſche Marime gefommen fein, daß die Ironie, die nur 
ein rhetorifches Hülfsmittel der Satire ift, das eigentliche Vehikel der: 
felben fei. Wer die Satiren des 17. Jahrh. bei und fennt, der wird 
leicht urtheilen, der Hauptaufjag des erften Bändchens über Schrift: 
ftellerei habe Feine größere Familienähnlichfeit ald mit diefen. Das 
Gemälde, das hier von der deutfchen Poeſie entworfen wird, die Be- 
geifterungs= und Hülfsmittel, die dem Autor empfohlenwerben, Wein, 
Diebftahl, Verachtung der Kritik, Eitelkeit und Einbildung, das Alles 
haben jene Männer des 17. Jahrh. ſchon vorgebradht mit manchem 
lächerliben Gleichniffe. Die Stiche auf die regelverachtenden Poeten, 
auf die Unfterblichfeit, die Durch Kitzelung der Thränendrüfen erlangt 
wird, auf die Vielfchreiber, die feinen Tag ungetrübt von ihrer Tinte 
ins Meer der Ewigfeit fließen laffen, und auf den Schwulft, den 
Baftard des Erhabenen, auf die Genies, die vom Tarantelſtich der 
Driginalität zum Tanze begeiftert find, all dies war fchon früher ba, 
und fogar mit der Eigenheit, daß alle diefe Stiche auf Niemand beſſer 
pafjen, ald auf die Autoren ſelbſt. Dort aber liegt das offenbare Zei: 
hen der Unberufenheit zum Satirifer, wenn er über die Thorheiten 
ſcherzt, denen er felbft verfallen ift, wenn er ſich (ein unangenehmer 
jüdifcher Zug) fo oft zum Stichblatt des eigenen Wiges ſelbſt machen 
muß. Man merkt den Gegenftänden ſchon an, daß Jean Paul zur 
Zeit noch nirgends befjer zu Haufe war als auf der Stubirftube; die 
meiften Scyerze gelten den Schriftitellern, und treffen ihn felbft am 
meiften. Wie viel Schönes hat er in dem Sage gefagt, Daß gute und 
ſchlechte Autoren durch höchfte Anftrengung ihrer Talente den Sturz 
vom erftiegenen Gipfel des Gefhmads anfündigen, indem fie Schönheit 
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und Fehler auf die Außerfte Gränze treiben! Und dennoch hat ihn 
diefe frühe Einficht nicht vor der Meberanftrengung feiner Anlagen 
gewarnt. Wie viel Schönes ſchrieb er fpät und frühe über die Ver: 
geudung des Witzes; und dennoch war es nod) in der Aefthetif fein 
Grundfag, daß Fülle des Witzes feine Seele fei. Richtiger fagte Lich- 
tenberg, daß der Wig nur mit Ehren ausfomme, wenn ihm die Ver: 
nunft die Zügel anlege, und dieſe nöthige Kreuzigung lege man ihm 
dadurd auf, daß man ihn nur gebrauche, wo er nothiwendig aus der 
Sache fließt. Wie fchön ferner fah Jean Paul fchon in diefen Pro: 
ceffen auf die Mislichkeit der Lage, im der ſich unfere deutfche Satire 
befand. Unſer fatirifcher Jagdzug, fagt er, ift weniger für die hohe 
Jagd, als für die niedere der Hafen, Hafenfüße, Hafelanten und 
Boönhaſen gerichtet. Er hätte fid) mit diefer Einficht durd) das Beifpiel 
Rabener's follen warnen laffen. Und doch, wenn man die grönländi= 
ſchen Proceſſe, und die Teufelspapiere, die Balingenefien, und alle 
Grtrablätthen und Schalttage der Romane, worin die Satire Jean 
Pauls fortdauerte, durchgelefen hat, fo haben wir faft lauter rabene: 
riihe Stadtklatfchereien durchlaufen, lauter „Autodafes über Kleinig- 
feiten“ beigewohnt ; wir fehen den Satirifer, der den Himmel auf die 
Erde fegen will, nur im dünnften Staube wühlen. Für alle großen 
Berhältniffe ift Jean Paul blind, und belegt audy feinerfeits, daß alle 
unfere Satire in Deutfchland bis jegt in der Kindheit geblieben ift, 
daß alle unfere Satirifer jener Öattung angehören, von denen Voltaire 
fagte, fte fchonten die Geier und zerrifien die Tauben. Das hat er 
feinem Swift nicht abgelernt, der noch lange nicht das Ideal eines 
Satirifers ift, wie er fich in das äußere und innere eben feiner Nation 
eingelebt hat, und nicht Durchgefühlt, daß diefer fo viel Aufwand des 
Spottes unmöglid) an die Erbärmlichfeiten der deutſchen Geſellſchaft, 
an den Ahnenftolz, an die Weiber und Stuger und Schreiber ver: 
fhwendet haben würde, was Alles nur des tieften Mitleids und 
ſchweigender Verachtung werth ift. Und wer hätte alle die Bagatellen 
in fo anſpruchsvoller Weife befprechen mögen! Der Satirifer follte 
der popularfte Schreiber fein, und diefe gehäuften Kuriofitätenfpäße, 
dieſe „Wildniß von Gedanken,“ dieſer Gleichnißwitz, der um allen 
Preis voll, reich und dunfel fein foll (was in der Auswahl aus 
des Teufels Papieren 1789 noch mehr der Fall ift als in den 
grönländifhen Proceffen), mußte natürlich gleich von vorn alle Wir: 


fung abjchneiden, um die es dod) dem Satirifer — zu thun 
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fein muß. Er entfchufdigt Die Dunfelheit in den Papieren damit, daß 
ein Strom, der eine Zeit lang unter der Erde ging, wenn er hervor: 
fomme, noch ſtets derfelbe Strom ſei; was nügt und aber das Bäd)- 
lein, das häufiger unter der Erde geht als darüber, und, wenn es 
hervorquillt, ung kaum einen Flaren Trunf bietet? Beide Jugendwerfe 
Jean Paul’s find daher wenig gelefen worden, und die Noth zwang 
ihn, nur um einen Verleger zu finden, zum Romane überzugehen. 
Und aud mit allen fpäteren Satiren hat er es nicht einmal fo weit 
bringen können, daß fein Kubfchnappel nur neben Krähwinkel ges 
nannt wurde, fo wenig ald Siebenfäfens Teberfarbener Brad den 
blauen des Werther verdrängen wollte. Die Geringfügigfeit der 
Dinge verurfachte Died eben fo fehr wie die wunderliche Schreibart ; 
und die Enge der Welt: und Menfchenfenntniß, der Mangel an Blid 
in die öffentlichen Verhältniffe laſſen diefe wie alle unfere Satiren 
unbedeutend. Im Siebenfäs werden die Papiere dieſem zugefchrieben 
und Leibgeber lobt fie, als himmliſch und recht gut, und vielleicht 
paſſabel, ficy verwundernd, daß ein Advofat (oder Kandidat) in einem 
Kleinftädtchen fo reine Satiren gefchrieben. Nur dies aber erklärt 
es, daß er fie gefchrieben, die weder rein, noch himmliſch, ja nicht 
einmal paflabel find. Wie fiel auch der Jüngling gerade auf die 
Satire? Sie läßt fid) vielleicht fofern anlernen, als der Satirifer den 
materiellen Grund, auf dem er feine Werke aufbauen will, forfcyend 
muß fennen lernen; allein dazu gehört Zeit und reifer Berftand, und 
wenn Jean Paul mit Recht verlangte, daß man feinen Roman unter 
30 Jahren fchreiben folle, fo durfte er gewiß viel weniger foldye „juve: 
nile Juvenalia“ im 19ten fchreiben. 

Daß diefe ganze fatirifche Schriftitellerei nur wenig Natur war, 
erwies fich im Fortgang bald, Diefer Hang war ein Erwerb durd) 
Lektüre; hinter dem luftigen Schein, fagte er fpäter felbit, wuchs der 
Ernft der Empfindung ungeftört fort; er erhielt ſchon in den Teufels— 
papieren einigen Raum, und in den erften Nomanen, die Jean Baul 
num in die Welt ſchickte, tritt ſchon die ganze Weichheit fener elegifchen 
und idyllifhen Natur an den Tag. Seit den Proceffen, fchrieb er, 
habe er nody neum Jahre in der fatirifchen Ejfigfabrif gearbeitet, dann 
habe er durch das noch etwas honigfaure Leben des Wuz den Ueber: 
gang zur unfichtbaren Loge gemacht; fo lange hätte das Herz des 
Jünglings Altes verichloffen fehen müffen, was in ihm felig war und 
ſchlug, was wogte, liebte und weinte. Als es ſich im 28. Jahre end» 
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lich eröffnen durfte, da habe es ſich ergoffen wie eine warme über: 
fhwellende Woge. Wir bemerken auch hier die Unregelmäßigfeit der 
Entwidelung; denn jene Allmacht der Gefühle, die in den Pubertäts— 
jahren dem Menfchen natürlich ift, ift es nicht mehr im angehenden 
Mannesalter; fie war zurüdgedämmt in unferem Dichter durch die 
rauhe Hand des Schickſals, und man kann die Macht der Reaktion 
nicht beſſer ſchildern, als es Jean Paul felbft in den eben angeführten 
Morten gethan hat. Dieſes dunfle Gefühlswefen hielt ihn durch fein 
ganzes Leben hindurch unter feiner Herrfchaft, und find wir durch Die 
gefuchten Scherze und Bilder, das Verſtandswerk feiner Schriften, 
gefättigt, fo erwartet und abwechfelnd nad) der füßen die bittre Speife 
(man kann es auch umkehren) der Thränen, nad) dem Lichte die Dam: 
merung, nad) dem Schauen das Tönen. Hier ift feine romantische, 
ganz unplaftifche Natur in ihrem Wefen. War Göthe vielleicht mehr 
zum plaftiihen Künftler gefchaffen, jo war es Jean Paul feiner ganzen 
geiftigen Erſcheinung nad) zum Muſiker. Wenn ihn eine Empfindung 
ergriff, daß er fie darftellen wollte, fo drängte fie in ihm nicht nad) 
Morten, fondern nah Tönen; Alles, fagte er, war bei ihm Ton, 
nicht Anſchauung, wenn er ftarf getrunfen hatte; er hörte fic) oder 
das Innere ewig und dachte Mar darüber, Es trieb ihn dann, feine 
Empfindungen auf dem Klavier auszufprechenz zur plaftifchen Kunft 
hatte er nie ein Verhältniß. Er kannte diefen feinen Gegenfag zu 
Göthe ſelbſt: diefem, fagte er, feiAlles bejtimnit, ihm aber romantifch 
zerfloſſen; er reifte durdy Städte, ohne etwas darin gefehen zu haben ; 
ihn reizten nur fhöne Gegenden, die dem Romantifchen zuſagten; er 
fah zwar alle Individualitäten des Lebens, aber er fragte nichts dar: 
nad) und vergaß fie. Mit diefen Eigenfchaften fonnte ein mufifalifches 
Talent beftehen, aber kein wahrhaft dichterifches. And in der That, 
weldye andere Eindrüde als muftfalifche tragen wir in jenen Malereien 
davon, wo er bald eine Gegend, bald ein Mufifftüd, bald einen Traum 
oder eine Vijton, bald den dunfeln Gefühlsftand der Seele unter Auße: 
ren Eindrüden abſchildert? Wenn er jene Regenbogenfcenen ausmalt, 
jene duftigen Abendrothbriefe fchreibt, und über die Träume der Engel 
und Blumen divinirt? Dies find jene Stellen, die nur ein Dichter 
fhreiben fonnte, und nur ein Lefer bewundern kann, dem das helle 
Licht des Tages und ein faßlicher Gegenftand der Begeifterung uns 
heimlich ift. Der Strahl des leuchtenderen Phöbus in Stalien hätte 
diefen Dichter nicht wie Göthe'n auf die Spige feiner Schöpfungen 
15° 
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ftelfen können, fondern er vergrub ſich in die Nacht, fich fteigernd, und 
bedurfte für das Feuerwerk feiner Phantafie, das blos im Dunfel 
leuchtete, nur einen Kleinen Funken zum Zünden. An einem Rofen- 
blatte ward fie lebendig; der Geruch einer Blume ftimmte ihn poe- 
tifch; der trauernde Herbft mehr als der Frühling, der Mondfchein 
mehr als die Sonne; dunkle poetifche Stellen zogen als Entzüdungen 
in ihn ein, wenn er aud) nichts damit anzufangen wußte; eine Stelle 
aus Shafefpeare ſchuf, wie der arme Yorick in Sterne, ganze Bücher 
in ihm. Wo fid Jean Paul diefen inneren dunfeln Stimmungen 
überließ, wie befonders im Hesperus, „bei defien erträglicheren Etel- 
len er in füßer Entzüfung faft farb,“ da ift er für jeden reifen Ge: 
fhmad und Hare Bildung ungenießbar; wo er aber diefer Energie 
der Gefühle die Klarheit feines Bewußtfeins gefellte, nicht um aben- 
teuerliche Allegorien und Biftonen zu bilden, fondern um in den dun- 
feln Minen der jugendlich bewegten Bruft nad) dem reinen Golde zu 
graben, da ift er vortrefflich. Er hatte die ganz eigene Gabe, bei den 
ftärfften Gefühlen Klarheit und Befonnenheit zu behaupten ; die Tag- 
und Nachtgleiche, worin er geboren, meinte er, fei Bild, wenn nidht 
Grund feiner geiftigen: Phantafte und Reflerion waren in ihm gleid) 
gewogen. Daher fonnte er oben jagen, er denfe über das innere 
Tönen in ihm Far; in feinen Träumen war e8 ihm fogar oft bewußt, 
daß er träume. Hiermit num hängt in ihm jene Gabe zufammen, 
daß er eben jene chaotifche Welt des inneren Menfchen, in der Zeit, 
wo Gefühle und Leidenfchaften das Bewußtfein am meiften überwäl« 
tigen, mit dem Flarften ergriff, daß er jene Seelenzuftände mit allen 
Mitteln der mufifalifchen Sprache oder der Metaphern fchildert, die 
fid) im Grunde jeder Begeihnung in Begriffen widerfegen. Er fieht 
und fühlt, er ahnt und träumt überall eine Harmonie der inneren 
Natur mit der äußeren, die wir eben in dem erften Streit der finn- 
lien Gewalten mit den finnigen am meiften empfinden; er greift 
in die fernften Gegenftände der fosmijchen Natur, um Bilder für die 
geheimften Stimmungen der Seele zu finden, er wollte zur Anfchauung 
bringen, was die wenigften Menfchen felbft in jenen Jahren nur in 
ähnlicher Energie erfahren, und daher find fo Wenige, die ihm da, 
wo er am feinften und tiefften ift, nachempfinden, die ſich dabei etwas 
denfen fönnen. And doc) liegt bier faft fein einziger Werth, und ein 
ganz originaler. Wenn es aller humoriftifhen und pragmatifchen 
Autoren Eigenheit war, daß fie den Quellen der Empfindungen nad» 
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zugehen tradhteten, fo muß man geftehen, daß feiner wagte, was Jean 
Paul that: der fie gerade in dem Alter vorzugsweife auffuchte, wo 
ihre Herrfchaft am mächtigften und zügellofeften ift, und ver in ihrer 
Erflärung die Heinlichen Herleitungen der Pragmatifer mit genialem 
Sprung überſchritt. Er fannte nicht DieMenfchen, wie jene, er fannte 
nicht einmal den Menſchen; aber den inneren Menfchen, wie er in 
jener rührend fomifchen Zeit bejchaffen ift, wo fich Ideal und Wirk: 
lichkeit in ihm ftreiten, den kannte er, wie ihn vielleicht nie wieder 
Jemand gekannt hat. 

Die unfihtbare Loge (1792) ift nicht vollendet; die ganze 
Anlage verräth noch den Anfänger. Er ift hier gleichlam zwifchen 
Klinger und Hippel getheilt. Die ganze wunderliche Erziehungs: 
geſchichte, die entfchiedene Sympathie mit Rouffeau erinnert etwas 
an jenen, das Schönthun mit der Herrnhuterei, das Verweilen auf 
den Todesfcenen des Amandus und der Scheintod des Ottomar, die 
Liebhaberei von Nachtſcenen, die an ſich feinen Zwed haben, als einige 
Herzjtürme auf den Lefer und fein Schnupftuc zn machen, lehnt fich 
geradezu an Hippel an. So weit die Erzählung führt, läßt fich über 
ihre Tendenz nichts fagen, als was faft bei allen Romanen Jean 
Paul's die legte Abſicht ift: fie fchildert den Gegenfag der Idee zu 
dem Leben. Der Held ift eine jener erdveumarmenden, himmelfüchtigen 
Seelen, denen die Flügel der Phantaſie nicht genug befchnitten find, 
die fi außerhalb der Welt ftellen; „dieſe ift nur ein Nebenplanet 
ihrer inneren; fie fehen die äußere nur, wenn fie fich ihrer erinnern, 
und dann ift fie in Die innere zerfegt und verwandelt.“ Die eigenthüms 
liche Manier der Jean Paul'ſchen Romane: ift übrigens bier gleich 
anfangs entfchieden. Die Hauptjache geht einen verdedten Gang, die 
„ftiſche Hiftorie* gebricht hier wie in allen feinen Sachen, der Haupt: 
faden liegt verfchleiert hinter Reflexionen und Iyrifchen Ergüffen, 
hinter fatirifchen Einfchiebfeln, Träumen und allerhand Rauſchgold. 
Unerfhöpflih ift der Erzähler in taufend Wendungen, den geraden 
Bericht zu. vermeiden. Nicht allein daß er über feine Fakten refleftirt, 
er refleftirt auch über feine Arbeit, er unterhält fi) und jcherzt ſehr er— 
göglich mit dem Leſer, er rügt ftyliftifche Misftände, er notirt Wörter, 
die ihm nicht gefallen, und Bemerkungen, die ihm die Perioden zu fehr 
verlängern würden, läßt er zwar weg, aber nicht die Bemerfung, daß 
er fie wegläßt. Er will, wie Hamann, die Gedanken und Jdeentänze 
feiner Helden nicht allein, fondern auch die des Autors ganz in der 
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Drdnung oder Unordnung mittheilen, wie fie in der Wirflichfeit durch 
den Kopf ziehen, und er vergißt, daß ſich die Echrift durch nichts An— 
deres von dem Leben unterfcheiden kann, als durd die Ordnung, die 
fie, die langfame und überlegende, in den wirren Fluß des rajchen 
Lebens bringt. Diefe Jrrung durchdringt alle Schriften unfers Dich: 
ters und ift die Duelle eines gewiflen pfychologifchen Werths und 
eines guten Theils ihres äfthetifchen Unwerths zugleich; fie ftellt fei- 
nen Roman in einen grellen Gegenfag gegen die fpanifchen Novellen, 
in denen alle menfchlichen Empfindungen und Leidenfchaften, Reden 
und Gedanken in einer gewiffen Paradeordnung und allzu disciplinirt 
auftreten. Jene PBarenthefenmanier in der Echreibart nun fpiegelt 
eigentlich nur im Kleinen die größere in dem ganzen Bau feineg Ro: 
mane ab. Sie find nicht mit jenen taufend Klammern gefügt, aus 
jenen taufend Fädchen gewoben, wie bei andern Humoriften ; es find 
einzelne Riſſe und Züge, vortrefflihe Scenen, aber nicht Reihen ftreng 
fortgefehter Handlungen; charafteriftifche Anefvoten, aber nicht Ge— 
mälde; wie feine wigigen Schriften nicht ald ganze Satiren, aber 
, ald Sammlungen von Wigreden und Epigranımen vorzüglid) find. 
Er fucht, fagt Lichtenberg, „ven Beifall durch einen coup de main 
mehr al8 durch planmäßige Attafe zu erobern.“ Co find feine Cha» 
taftere beffere Schattenriffe ald Portraits, eher Portraits als Stand» 
bilder, beſſere Entwürfe als Ausführungen. So hat er in feinen 
wiffenfchaftlihen Werfen trefflihe Winfe und einzelne Regeln gege— 
ben, hätte aber nie ein Syftem der Erziehungsfunft oder Aefthetik 
geben fönnen. Es ift nicht das Leben in feiner Fülle, was feine 
Werke, fo umfangreich fie find, umfchreiben, fondern nur Bruchftüde 
des Lebens; es ift nicht eine abgerundete Lebensweisheit, die fich, 
wie bei Göthe oder Schiller, aus dem Inhalt der Schriften wie aus 
dem Charakter des Schreibers gleichmäßig ergäbe, fondern es ift eine 
aphoriftifche, launifche Philofophie, die man daher fo gern zerpflüdt 
und in Dlumenlefen fammelt. Und wie die erträglichen Charaktere 
feiner Romane nur Die jugendlichen find, und feine Männer und 
reife zu Karrifaturen werden, fo möchte man von dent Autor felbft 
fagen, nur ein Segment des Lebens und der entwidelten Menfchheit 
falle auf ihn. Er fagte es felbft, daß er das Gefühl des nicht völlig 
Reifwerdens, der moralifchen Unvollendung bejtändig mit fich trage. 
Er war fein fertiger Schriftfteller, und Herder traf genau das Rechte, 
wenn er ihn darauf anfah, erft etwas aus ihm zu machen, oder Lich: 
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tenberg, wenn er ihm prophezeite, eu werde groß werden, wenn er 
wieder von vorn anfange. Bortrefflich hat Lichtenberg, indem er von 
Sterne fpriht, eine andere Haupteigenfchaft der Jean Paul'ſchen 
Romane blosgeftellt. Es ift befannt, wie er ung gern, gleich Sterne, 
dem er fich in Leben und Schriften verglih, in die wechfelnditen 
Stimmungen verfegt, wie er Ernft und Scherz, Lachen und Weinen, 
und alle menfchlichen Kräfte zugleich jpielen läßt, wie ed im Leben ift, 
vergefiend, daß die Dichtung die Härten der Wirklichkeit abglätten 
fol; wie er immer die „Flügel für den Aether, die Stiefel für das 
Pflafter an hat,” wie er aus „Schoppe's Wildheit in die Hesperus: 
rührung“ überfpringt, und wieder aus den „Dampfbädern der Rüh— 
rung in die Kühlbäder der Satire zurüdiegt;“ er muthet und immer 
zu, den Kigel zum Lachen und den Reiz zum Weinen zugleich auszu— 
halten. Die Stelle von Lichtenberg, in der er dies venwirft, ift fol: 
gende. „Es gibt, fagt er, ein untrügliches Zeichen, ob Einer, der eine 
rührende Stelle ſchrieb, wirflidy dabei gefühlt hat, oder ob er aus 
einer genauen Kenntniß des menfchlichen Herzens blos durd) Verftand 
und fchlaue Wahl rührender Züge und Thränen ablodt. (Dies wäre 
bei Jean Paul anders zu faſſen.) Im erften Falle wird er nie, wenn 
die Stelle vorüber ift, feinen Sieg plöglich aufgeben. So wie bei 
ihm fid) die Leidenfchaft fühlt, Fühlt fie ſich auch bei ung, und er 
bringt und ab, ohne daß wir ed willen. Hingegen im lesten Ball 
nimmt er fidy felten vie Mühe, fid) feines Sieges zu bedienen, fondern 
wirft den Lefer, oft mehr zur Bewunderung feiner Kunft als feines 
Herzens, in eine andere Art von Verfaffung hinein, die ihn felbft 
nichts Foftet als Wis, den Lefer aber faft um Alles bringt, was er 
vorher gewonnen hatte, Bon diefer legteren Art ift Sterne.“ 

In den Hesperus (1794) find offenbar Beitandtheile aus der 
unvollendeten Loge übergegangen. Auch dies ift noch ein Nacht- und 
Abendftüd, an müde Seelen, gedrüdte Geifter und höhere Menfchen, 
die das Leben Fleiner finden als fid) und den Tod, gerichtet; zur in: 
neren Mifere ift die äußere hinzugefügt: Echwindjüchtige, Blinde, 
Staarfranfe, Wahnlinnige; und auf Todtenfcenen und Reichenreden 
wird wieder mit weicher Seele und mit „wahnfinniger Laune“ ver: 
weilt. Die Abficht ift, dieSpielarten der Liebe, Mutter, Gefchwilter:, 
Kindes-, Freundes», Geſchlechts- und allgemeine Menfchenliebe, 
„nebeneinander auf den Altären brennen zu laffen“ und den Reichthum 
und Edelmuth des menfchlichen Herzens zu öffnen. Daher find denn 
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in dieſem „Tragelaphen,“ deſſen Erfcheinung unfere geradjinnigen 
Dichter in Weimar ganz komiſch und neu berührte, aber die Enthu— 
fiaften, wie Morig, und die Frauen begeifterte, befonders die weich: 
müthigen Beftandtheile fehr vorwiegend. Wir wollen befonders auf 
den Charafter Emanuel’ achten. Schon in der Loge erjchien ein 
Grtrablatt über hohe Menjchen, die er außer anderen Vorzügen befons 
ders an dem Gefühle der Nichtigkeit alles irdiſchen Thuns erfeint, 
und an der Empfindung von der Unförmlichfeit zwifchen unferm Her: 
zen und unferm Drte, an dem Wunfch des Todes und dem Blid über 
die Wolfen. Sein Emanuel bier ift nun der Vertreter dieſer Klaffe, 
ein Indier, mit zerfnicdtem Körper, ein Pythagoreer, den ein Jahre 
marft, ein Boffenfpiel traurig und ein Dichter wie Shafefpeare melan- 
choliſch macht, der ſich durch Faften und Enthalten von Fleifchipeife 
feine Phantaſie leichter macht, und der durch einen Zug befonders 
ausgezeichnet wird, der „nicht allein Wahnfinnige, fondern auch außer: 
ordentliche Menfchen von ordentlichen unterfcheide :“ daß nämlich 
wenige Ideen, denen er allen geifligen Nahrungsfaft einfeitig zuges 
leitet, bei ihm ein unverhältnigmäßiges Uebergewicht befommen ha— 
ben *6). Zwei große Wahrheiten, die das Univerfum tragen, hält er 
in feinem Herzen feft: Gott und Unfterblichfeit. Jean Paul madyt 
Abtheilungen zwifchen Gottmenfchen, Thiermenfchen und Pflanzen: 
menfchen; er rechnet diefe Einfiedler zu den erften, die wir doch zu den 
legten zählen müßten. Wir deuten dem Lefer auf diefen Charafter, 
nicht allein um darauf aufmerffam zu machen, wie übel es ift, wenn 
der Jugend ſolche Naturen, die auf der Erde unnüge Koftgänger find, 
und auf die die Sanitätspflege und Sicherheitspolizei ein Auge haben 
follte, als das Ideal der höchften Menfchheit dargeftellt werden, fon- 
dern auch um auf Jean Paul’8 eigene Sterbephilofophie vorzuberei— 
ten, die wir bald im Kampanerthal fennen lernen. Auch auf das 
Gegenftüd hierzu, auf feine Freude an dem Kleinleben, die zuerft der 
Siebenfäs und Q. Firlein ausfprach, bereitet der gemifchte Charafter 
des Helden Biftor vor, in dem die Fontraftirenden Seiten Jean Baul’s, 
fein Humor und feine Sentimentalität, vereint liegen, und in dem er 


56) Gine Probe feiner Philofophie if ein Stammblatt, das mit den Worten 
anfängt: „Der Menſch hat hier 2; Minuten, eine zu lächeln, eine zu feufgen, und 
eine halbe zu lieben, denn mitten in dieſer Minute ftirbt er.” Das find ſolche Dinge, 
die man fihreibt, „wenn man fo viel Gitronenfäure, Theeblüthe, Zuderrohr und 
Arral ih gefallen läßt.” 
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ſich ſelber erflärterweife abbilvet. Der ercentrifche Held hat für die 
unähnlichften Gefühle ein geräumiges Herz, er ift Poet, Philofoph, 
Hofmann und Enthufiaft zufammen, er hat „drei närrifche Seelen, 
eine humoriftifche, eine empfindfame und eine philofophifche,“ und 
der Leſer mag fid) den Leitton zwifchen allen herausfinden. 

Die beiden Gegenfäge, von denen wir reden, lehren ung gleich 
die nächitfolgenden Werke Jean Paul's fennen. Quintus Firlein 
und die Blumen:, Frucht: und Dornenftüde find die erften 
Romane, die eigentlich der Schilderung des Kleinlebens ſich widmen 
und der humoriftifchen Gattung angehören, während man die vorigen, 
wenn Jean Paul allein in ihrer Art weiter gearbeitet hätte, mehr 
neben Klinger's Werfe, trog der theilweije fcherzhaften Manier, ans 
reihen würde. In der Vorrede zum Q. Firlein gibt uns Jean Paul 
felbft den Gegenſatz diefes Buches gegen die vorhergehenden zu ver: 
ftehen. „Ich Fonnte, fagt er, nie mehr als drei Wege, glüdlicher zu 
werden, ausfundfchaften. Der erfte, der in die Höhe zieht, ift: fo weit 
über das Gewölfe des Lebens hinauszudringen, daß man die ganze 
äußere Welt mit ihren Wolfsgruben, Beinhäufer und Gewitterableitern 
von weitem unter feinen Füßen wie ein eingefchrumpftes Kindergärt- 
hen liegen fieht. Der zweite ift; gerade herabzufallen ins Gärtchen 
und da fi fo einheimifch in die Furche einzuniften, daß, wenn man 
aus feinem warmen Lerchennefte herausficht, man ebenfalls feine 
Molfsgruben, Beinhäufer und Stangen, fondern nur Aehren erblict, 
deren jede für den Neftvogel ein Baum, und ein Sonnen: und Regen» 
fhirm ift. Der dritte endlich, den ich für den fchwerften und Flügften 
halte, ift der, mit den beiden andern zu wechfeln.“ Man fieht wohl, 
dies ift die deutlichfte Doftrin eines Mannes der Extreme, dem der 
nächte Weg am weiteften abliegt, auf dem man weder fliegt noch 
friecht, fondern aufrecht geht, Wolfsgruben und Beinhäufer für das 
anfteht, was fie find, und fi an Berg und Thal, an Menfchenwerf 
und Natur freut, was dem in den Lüften zu Elein, dem im Nefte zu 
groß fcheint. Mit Kothurn und Soffus je an Einem Fuße wandeln, 
ift ein hinkender Gang. Jean ‘Paul wollte ihn erzwingen. Seine 
Freunde hatten ihm ſchon in der Jugend gefchmeichelt, er werde und 
Shafefpeare, Rouffeau und Bope zugleich werden, und fie hatten nicht 
bedacht, daß, wer nur Eine Fafer von Pope hat und Eine von Rouf- 
ſeau, fait Keine von Shafefpeare haben kann. Aber e8 gehörte zu dem 
univerfaliftiichen Beftreben der Zeit, die Verfuche des Unmöglichen 
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anzuftellen, und fo haben wir in Jean Paul, wunderbar genug, die 
Züge des dämoniſchen Geniedichters und des humoriftifchen Pragmas 
tiferö hart beifammen. Der Mann, der fo ffeptifch von der Nichtig- 
feit des Menfchen und feines eigenen Selbft denft, legt feine Auto: 
biographie ganz auf das Fleinlichite an, ald ob eben hieran Alles ge: 
legen ſei; er findet ed, wie die Pragmatifer, lodend, von einem 
bedeutenden Menfchen nur einige Tage lang alles Alltägliche aufzu— 
fchreiben, was er treibe, nicht um daraus, wie Jene, Aufichlüffe über 
feine Natur gu finden, fondern wieder in dem melandyolifchen Wunfche, 
die Leerheit jedes Lebens zu zeigen; ſich jelbft will er lächerlich dars 
jtellen und das Unbedeutende an ihm, obgleich er fein endlicyes Be: 
ftreben nannte, auf der Erde nichts zu fultiviren, was im droben nicht 
gälte! Er, der die Thorheiten der Welt fo fehr von fchwindelnder 
Höhe überfchaute, gefiel ſich aufs höchſte, „alles Gemeine und Pedan— 
tifche mitzumachen, unter dem ergögenden Bewußtfein der Willführ.“ 
Der ſich fo über alle Bligableiter emporfchwang, gefiel fid) doch ein 
MWetterprophet zu fein, nicht ohne ſich wieder felbft darüber luftig zu 
machen. Er, der anfangs die Allmacht des Genies fo verehrte, fand 
doch nachher, daß fid) Dinge erlernen ließen, von denen Andere andere 
urtheilen witrden, und er mußte fi) geftehen, daß feine Anlagen un— 
endlich Elein fein würden ohne die Verbefferungen des Fleißes. Der 
ertravagantefte Schriftfteller mußte ſich an die pedantifchite Drdnung 
fnüpfen, und wenn ed in dem ganzen jungen Geſchlechte damals lag, 
was Jean Paul einmal von fi) fagt, daß die Anfpannungen der 
Phantafte allen Leidenschaften zu viel Milchſaft und Heftigfeit gaben, 
fo waren doc) diefe Anfpannungen bei ihm nicht durch den unmäßigen 
Lebenstrieb und durch jenen weltftürmerifchen Sinn wie in den Andern 
hervorgerufen, fondern er erfünftelte fie durch die fire Idee, mit der er 
fi) auf das Amt der Schriftftellerei warf. Diefer Mann ſchien Vielen 
die Borfie, die durch Göthe und Schiller auf den Höhepunft gebracht 
war, den fie bei und erreichen follte, noc) gefteigert zu haben; und 
dennoch ging fie bei ihm nur auf einen ungemein gefteigerten Realis— 
mus hinaus, Er fuchte fie im Gebiete der Moral und der Gefchichte, 
er fuchte fie im Leben, unfähig, fi an den reinen Gebilden einer un— 
abhängigen Bhantafie zu freuen. Er fchien zu den Lefern zu gehören, 
von denen er einmal fagt, fie fähen die Dichter wie ätherifche Gebilde 
an und begriffen nicht, wie fie nur einen Schnitt Schinfen und ein 
Glas Bier gebrauchen könnten. Bei perfönlicher Begegnung jener 
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Männer in Weimar (1796) Hagte er daher über getäufchte Ideale, 
weil fie nicht wie Er die Poeſie und Begeifterung mit fich zur Schau 
trugen: er fand Göthe'n Falt für alle Sachen und Menfchen, einſyl— 
big, einen Gott im Palaſte, und Schiller'n felfig, voll Eden, voll 
ſcharfer jchneidender Kräfte, aber ohne Liebe °7); er empfing dafür die 
Huldigungen der Frau von Krüdener, Kanne's und Kofegarten's. 
Und dennoch, wer ihn feiner vielen phantaftiichen Bewunderer und 
Grillen wegen auf der Seite der Lavater und aller Echwärmer jener 
Zeit fuchen würde, die die unmittelbaren Kräfte des Geiftes beſchwo— 
ren, den würde feine Vieldeutigfeit wieder irre führen, denn er war 
in religiöfen Dingen und in allen, um die des Menfchen unbefriedigte 
Neugierde ſich hindrängt, ein nüchterner Urtheiler; ein Gegner Nico: 
lai's und der Nicolaiten in äfthetifcher Hinficht, in rationellen Sachen 
ein Anhänger der Aufflärung, und daher mit der voffifchen Familie 
befreundet. So täufchte er fich denn auch nicht über jene Ueberreizung 
feiner Phantafie, die in den bisher genannten Werfen fichtbar war; 
er war damals ftets darauf aus, ſich Fälter zu machen, und aus diefer 
Stimmung, fagen die Herausgeber feiner biographifchen Notizen, 
ging der Q. Firlein hervor. Wie aus der unfichtbaren Loge Ele: 
mente in den Hesperus übergegangen find, fo fchildert der Firlein ein 
vergnügtes Schulmanns » und ‘Pfarrleben, das weſentliche Züge aus 
der Idylle vom Schulmeifterlein Wuz entlehnt. Aber merft man diefer 
vergnüglichen Schilderung des Kleinlebens nicht doc an, daß dem 
Autor, wie er es oben ſelbſt fchildert, nicht recht Ernſt ift um die 
Freude an diefen Lerchenneftern? Dies fcheint das Leben des Armen: 
advofaten Siebenkäs (1795) noch deutlicher zu verrathen, das ſich 
eben im diefer niederen Sphäre bewegt, und fich in der Wendung der 
Geſchichte auch wieder herausbewegt; das in den Kreis der oberen 
Stände hinüberblict, wo ſich die ſchönſten Seelen nad) Jean Paul's 
Meinung bilden, während er ſich mit dem beften Glüde hier und in 
den Flegeljahren an der Schilderung Schöner Seelen aus den unterjten 
Ständen verfucht hat. Die Beichreibung von Siebenfäfens Noth, 
Haushalt und Schriftitellerfchicjal heimelte bei der Erſcheinung des 
Werkes die Nation anz ed waren deutjche idylliſche Zuftände, die bei 


57) Ihnen umgekehrt erfchien er „wie aus dem Mond gefallen, voll herzlich 
guten Willens, die Dinge zu fehen, nur nicht mit dem Organe, mit dem man 


ſieht!“ 
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uns nicht auf der Wieſe, ſondern in der Studirſtube' ſpielen; zu dem 
Charafter des Helden faß der Autor wieder felbft, zu Lenette feine 
Mutter. Aber der Dichter hat nicht Freude an foldyen einfältigen Cha: 
tafteren, an feiner Zenette fo wenig als an feiner Appel; diefe Frauen 
find ihm Schnedenfeelen, die nur fein Mitleid, nicht fein Wohlgefallen 
anfprechen. Wenn ſich die deutſche Gemüthlichfeit an dem Bilde die: 
fer einfachen Frau ergögen mochte, fo ward fie aufs äußerfte verlegt 
durch die abfichtlichen Hiebe, die der Ehe in den niedern Ständen ver« 
feßt werden, und durch die geniale Weife, wie hier mit Wahrheit und 
Eid, mit eingegangenen Verhältnifien und mit dem, was des Men: 
ſchen legtes Schidfal ift, gefpielt wird. In dem Gemälde einer foldyen 
engen Häuslichfeit ift die legte romantische Wendung mit dem Schein: 
tode nur eine Frage; in der Gefellfchaft einer Lenette ift der humori⸗ 
ftifche Held eine wehethuende Erfheinung. Wer fid) fo von einer Frau 
trennen konnte, wie fonnte der eine rau nehmen? und ſolch eine 
Frau nehmen, wer ſolch einen Freund hatte? Das humoriſtiſche 
Freundepaar hat mit Recht die meiften Leferinnen, auch die dem 
Dichter ergebenften, beleidigt. Denn in der That find die hHumorifti« 
ſchen Eharaftere, die Jean Paul mit fo viel Prätenfion anlegte, faft 
eben fo widerlich wie feine hohen Menfchen, weil fie ebenfo in Karri— 
faturen verzerrt find. Wenn diefe nur Gemüth, und nichts als Gemüth 
find, fo mangelt diefen Humoriften, deren Repräfentant bei Jean Paul 
fein Leibgeber-Schoppe ift, das Gemüth ganz. Sie follen luftig und 
gleihmüthig fein, und fie werden egoiftifch und eisfalt. Siebenfäs 
bleibt in feinem Elend heiter; er fagt feiner Lenette, wenn er auch 
mit 8000 Löchern im Rode gehen müffe, fo wolle er doch dazu lachen 
und fingen. Recht, meinte der Autor; aber gewiß nicht Recht von 
dem Manne, der ein armes gedrüdtes, der Scham nicht verfchloffenes 
Weib hat, das er mit einem phantaftifchen Thorenftreich felbft um ein 
ärmliches Ausfommen gebracht, und der doch wohl, ehe er dies gut 
gemacht, lieber heulen als lachen follte. Diefe Humoriften Jean 
Paul's figeln ihre Seelen mit dem Gefühl der rüdfichtslofen Freiheit, 
mit dem Bewußtſein, daß fie die menfchliche Thorheit traveftiren, daß 
fie allem Lächerlihen eine Afthetifche Seite abgewinnen und fo bie 
Narrheit zu Weisheit ftempeln. Sie feinden den ehrlofen Eigennup 
und alles Gemeine mit Ingrimm an, aber ihre eigene Selbftfucht 
merfen fie nicht; fie verfchmähen die Kinderpoffen des Lebens, und 
wollen dad Kleine dabei jhonen, da fie nicht einmal die gute Be: 
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fchränftheit in jenem Weibe zu fchonen wiſſen. Sie follen Menfchen: 
haffer vol Menfchenliebe fein, Allerweltsfenner und Univerfalgenieg, 
ohne daß fie für die geringfte Thätigfeit gefchaffen wären. Sie fühlen 
nit, daß man enge Verhältniffe nur großen Beftrebungen gegenüber 
veradhten Darf, die fie hemmen; daß, wenn man biefen nicht felbft 
nachgeht, man Alles Recht verloren hat, über jene zu fpotten, die ein 
wahres ®lüd begleitet. Sie fühlen fid) beflemmt über das Vergebliche 
auf der Erde; wer aber in der großen Geſchichte dad Folgenreiche 
fennt und überfchlägt, der fehnt fich zuweilen gern, auf dem Vergeb— 
lihen und Müßigen zu ruhen, und auf diefen Grund follten Idylle 
und humoriftifher Roman überall gebaut fein. Dieje Charaftere 
ſchweben zwifchen dem Oben und Unten, das Jean Paul's Lehre war, 
fie wechfeln nicht damit, fie fallen, wohl ohne des Dichters Abjicht, 
mitten durch. Sie halten fich immer in den Kleinen Sphären des nie- 
dern Lebens auf, obwohl fie fi) ihm entgegenftellen; fie lieben es 
nicht und Fönnen ſich nicht davon losreißen; fie ftreben hinauf, aber 
die Schwerkraft der Skepſis hält fie nieder, fie glauben Fein Leben 
nad dem Tode. Wie die romantifchen Helden Jean Paul's die Poe- 
fie, fo fegen diefe die Traveftie, die Satire in Leben und Handlungen 
herüber, und tragen einen dem donquirotiichen ähnlichen Charakter 
an ſich. Sie befhweren fi, daß der fchwerfällige Ernft der Deut: 
ſchen ihre Ideentänze nicht verfteht und mag, und dod wird aud) 
felbft der Verftehende fie nicht mögen: denn wiewohl wir Jean Paul 
die Gabe des geiftreihen und natürlichen Scherzes nicht abfprechen 
wollen, fo find doch die Späße feiner „Wildlinge* gar oft der Art, 
daß man fie eben fo trivial findet, wenn fie ausgefernt find, als 
fraus, fo lange fie in der edigen Schale liegen. Bei ihrem Zwiefpalte 
[halt ihr Lachen über die Thorheit der Welt aus einer beflom- 
menen Bruft, ihr Weltfcherz verzerrt fih in einen Weltefel, und 
Schoppe wird zulegt wahnfinnig über das fihtifhe Id, was, ic) 
weiß nit, ob eine Satire auf diefe Philofophie oder auf jenen 
Humor ift, - 

Wir haben vorhin die biographifhen Beluftigungen 
unter der Hirnfhale einer Riefin (1796) übergangen; fie 
find nicht vollendet: ein Tropfen angefangener Erzählung unter einem 
Schwall von Satire. Jetzt wollen wir auch an dem Jubelfenior 
(1797), einer neuen Predigeridylle, mit einer adeligehöftfchen Burleske 
durchſchoſſen, worin nun ausdrüdlich das Hiſtoriſche nur als Vehifel 
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zu Einfällen und Scherzen benußt ift, vorbeigehen, um in deſto grelle: 
rem Gegenfage dad Kampanerthal (1797) gegen die legtberührten 
Werke überzuftellen. Hier reichen plöglidy die Fühlhörner in den Him— 
mel hinein, während in jenen Werfen und beſonders hier in den bei- 
gegebenen Erklärungen der Holzſchnitte der Verfaſſer tief eingegraben 
in feinem Schnedenhaufe auf den Niederungen der Erde weilt. Hier 
fehen wir ihn gleichfam in den Werftagen des Lebens, dort feiert er in 
Sabbathitille den Ruhetag. Aber felbft indem wir im Großen in diefen 
Schriften Scherz und Ernft getrennt fehen, theilen fie fich doch wieder 
im Kleinen; an das Reale in niederländiicher Manier reiht fich das 
Nihiliſtiſche in hyperidealem Etyle, das Kleine wird mit großem dy— 
namifchen Aufwande gefchilvert, und an das Große kommt dann der 
Autor mit verfchwendeten Kräften. Jean Raul hätte gewiß für die 
Schilderung des Stilllebens und der deutſchen Gemüthlichfeit und 
idyllifchen Natur die höchften Gaben gehabt; allein feine univerfellen 
Tendenzen vielleicht noch mehr als feine Natur, üble Theorien viel: 
leicht eben fo fehr wie fein Gefühl ließen ihn nicht mit reiner Freude 
auf Einem verweilen; fie trieben ihn immer wieder zu den entgegen: 
gelegten Enden und hießen ihn das Widerfprechendfte verbinden. Mit 
fo entſchiedenem Sinne, mit fo ſchonender Auffaſſung für das reale 
Menfchenleben begabt, richtete er doch ſchon ganz frühe feine Gedan— 
fen über das Diefjeit8 hinweg, und feine Religion ward: Leben für 
Unfterblichfeit und Oottheit. Ihm trugen die erften Jugendjahre, wo 
der Geiſt fich feine Welt fchafft, einen ewigen Glanz; aber er ſah, 
daß diefe herrliche Zeit nicht dauern, daß fie nicht wiederfehren forinte, 
als in der Erinnerung und Einbildungsfraft, wo er ihr dann fein 
ganzes Reben widmete; oder daß, wenn fie wiederfehren fönnte, dies 
gewiß nicht hier gefchehen würde, fondern in einer anderen Welt, 
unter einem unermeßlichen Himmel. So verband er feine Liebe zu der 
Jugend der Menfchheit mit der ewigen Jugend, die wir jenfeits er 
warten. Echon im 18. Jahre fiel ihm der Gedanfe an den Tod oft 
warın aufs Herz; er mochte dann nichts lernen, was ihm dort nicht 
gälte, worauf er in der anderen Welt nicht feftbauen könnte; er ver: 
achtete den Ruhm der Welt, ehe er ihn gefoftet hatte, und fein Freund 
Vogel warnte ihn mit Recht, daß, wer dies thue, gewiß nicht groß 
werben würde, und wenn dies Viele thäten, die Welt an herrlichen 
Begebenheiten arm werden müßte, So ftand er immer mit dem Einen 
Rufe in der anderen Welt, unfähig, wie fein Herder, im äußerften 
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Fall ſich zu einer Fräftigen Refignation zu entfchließen. Er erhob ſich 
nicht zu der Abftraftion, die für eine Anficht wie Herder's nöthig war, 
hier war er ganz der menfchlichen Schwäche verfallen und den Gefüh— 
len; und wie die Jacobi, Lavater und Jung einen perfönlichen Gott 
haben mußten in Menfchengeftalt, fo fchien er einer individuellen 
Fortdauer zu bedürfen, obgleich er in dem Kampanerthal nicht einmal 
denen viel Troft reichen dürfte, die eine perfönliche Eriftenz verlangen. 
Mit wie finfteren Vorſtellungen quäfte ſich nicht feine Phantafte in 
jenen Bifionen von der Vernichtung, in jener Rede des todten Chri— 
ftus, daß fein Gott fei! Er fah ung hier auf der Erde alle wie Miffe- 
thäter auf den Tod figen, und fragt: ftehen wir nur die Todesangft 
aus, oder geht die Hinrichtung des menſchlichen Geiftes vor ſich? 
Wenn Jean Paul felbft und feine Freunde bezeugen, daß ihm der Ge: 
genftand der Unfterblichkeit für fein ganzes Leben die größte Aufgabe 
geblieben fei, fo darf es und doch ja nicht fcheinen, als ob wir num 
bei ihm, und befonders in dem Kampanerthal, das diefem Thema 
ganz gewidmet ift, befondere Aufichlüffe oder Belehrungen, oder aud) 
nur anderen Troſt finden würden, als ihn ſich Jeder in feinem Herzen 
geben kann, und vieleicht mit größerer Befcheidung geben wird, ale 
Jean Paul. Er ift hier nur poetifcher Ausleger der fritifchen Philo— 
fophie, die ihn wie jeden denfenden Kopf gleich bei ihrer Erfcheinung 
mächtig ergriff; die Philofophie wird ihm zur Dichtung, Spefulation 
zu Empfindung, die Schlüffe „verdichten ſich,“ oder lodern fid) viel: 
mehr zu Gefühlen. Noch treffender: er läßt die kritifche Philofophie 
augenblidlich aus dem Auge, und läßt fein Gefühl reden; und wie 
e8 ihm geläufig ift, jeder Mufif Terte, jedem Traum Bedeutung, jeder 
Naturfcene Offenbarung und höhere Stimme zu leihen, fo gibt er hier 
jeder Hoffnung Beweisfraft. Er gründet feine Haupthoffnung darauf, 
daß das Reid des Schönen, Guten und Wahren, dies innere Uni— 
verjum, einen anderen Himmel brauche und eine höhere Welt; dem 
Umfang feiner lebhaften Einbildungsfraft genügte dieſes ſchmale 
Rund der Erde nirgends. Er fragt: wozu und woher diefe außerwelt: 
lihen Anlagen und Wünfche in uns gelegt find? Er läßt fidy den 
Einwurf machen: zu Erhaltung und Genuß des jegigen Lebens. Und 
nun fpringt er zu feinen gewöhnlichen Hyperbeln über: „Alfo wurde 
ein Engel in den Körper gefperrt, um der ftumme Knecht, Küchen— 
meijter und Thürwärter des Magens zu fein? Waren nicht Thierfeelen 
im Stande, die Menfchenleiber auf den Obſtbaum und auf den Tränf: 
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heerd auszutreiben?" Wir fehen, died fann jedes Kind widerlegen, 
dem man von früh auf eingelernt hat, daß die Menfchenfeele noch auf 
ein Anderes ausgetrieben werden foll, als auf den Objtbaum. Aber 
Jean Paul fteht ganz auf jenem Satz der Baufte diefer Zeit: Alles 
oder Nichts! Wie wir ihn um die richtige Mitte des Lebens herunt- 
gehen fehen, wie wir ihn fich zwifchen Lachen und Weinen durchbewe— 
gen fehen, ohne auf dem mittleren Stande des Ernftes je nur auf 
Minuten fi) erhalten zu können, fo geht er hier an dem eigentlichen 
mittleren Begriff der Menfchheit, der zwifchen Engel und Thier fo 
fidytbar für jeden erft feimenden Verftand liegt, wie abfichtlich blind 
vorüber. Und mit eben jenem titanifchen Troge, der, wie es fcheint, 
der befte Beweis fein fol, ruft er: der Schöpfer habe ung zu Leiden 
nicht fchaffen dürfen! nicht dürfen! und die Unförmlichkeit zwifchen 
unferem Wunfche und unferem Verhältniß bleibe Blasphemie, wenn 
wir verfhwänden! Aber Leſſing wünfchte gar nicht! Forfter hoffte 
gar nicht! Lichtenberg wagte gar nicht zu hoffen! Gelbft der edle 
Schiller fah die Unfterblichfeit nur al8 einen Beruhigungsgrund für 
unferen Trieb nad) Fortdauer an, alfo für unfere Sinnlichkeit. Und 
find fie nicht auch menſchliche Naturen? WBielleicht nennt man ed 
Kleinmüthigfeit, fo bereitwillig wie dieſe zu refigniren; aber wer 
würde darum fo ftarfmüthig auf ein Recht pochen wollen, wo fein 
Geſetz gefchrieben ift? 

Bon nun an wiederholt fi) im Grunde Jean Paul's Autorſchaft 
und bringt und wenig Neues mehr, obwohl wir anerfennen müſſen, 
daß Titan und die Flegeljahre die beveutfamften Werfe find, um feine 
gefammte Schriftftellerei von ihren zwei Hauptfeiten, der dDynamifchen 
und atomiftifchen, darzuftellen. In den Balingenefien (1798) 
wiederholten ſich gleichfam feine Jugendfatiren, ohne daß neue Eigen: 
fhaften oder neuer Gehalt hinzufämen; in dem bevorftehenden 
Lebenslauf (1799) find die Jugendidyllen von Wuz u. ſ. f. in der 
Konjekturalbiographie wieder variirt. Zwifchen 1797— 1802 erfchien 
der Titan, in dem Jean Paul fein ganzes Wefen erfhöpfte. Den 
Tendenzen, der ganzen Anlage, den Charafteren, der Manier nad) 
bringt er ung übrigens nichts Neues. Die ganze Eharaftergruppe ift 
von auffallenden Erinnerungen an den Hesperus voll. Gaspard ijt 
nur ein anderer Lord Horion, und vereint wie diefer den falten Welt: 
mann und Tafchenfpieler auf eine närrifche Weife; ein willenlofer 
Fürft ift von ihm geleitet wie dort von dem Lord; ein Minifter mit 
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einem fchlechten Sohne, der den Böfewicht macht; im Haufe verbor- 
bener Aeltern eine feltene Tochter; Liane eine Geſellſchaftsdame wie 
Klotilde; Spener gleich Emanuel; die Böfewichter gleicherweife hier 
und dort Silhouetteurs und Stimmennachahmer; der Hof, Die ro: 
mantiſchen Liebeögefhichten, die Verkleidungen, Alles erinnert ung 
und entfpricht fih. Wer fid) die VBerfchiedenheit der Behandlungsart 
nicht irren läßt, kann auch leicht finden, daß ein Wetteifer mit Wil: 
helm Meifter durch diefe Kompofttion durchfpielt, die nicht undeutlich 
zum Meiſterſtück unter allen deutfchen Romanen hinarbeitete, ja zu 
viel mehr: denn Jean Paul verfchmähte unter die Maffe der Romans 
ſchreiber geitellt zu werden, und „rubricirte feine Werke in das Gebiet 
des Epikers,“ wo der Roman allerdings, aber ald Ausartung, fteht. 
Der Held verſucht fi) im unklaren Drange mit feinen Idealen an der 
Welt; er ift ein faftvoller Feuergeift, der an Alles Niefenmaß anlegt; 
der ſich in taufend Fehlgriffe des Willens und Irrungen des Geiftes 
verliert, mit „unerſetzlicher Verſchwendung von Herz und Gehirn.” 
Schade, daß für diefe Irrungen gleid) von vorn herein zu viel Partei 
genommen wird. Es ift gewiß nichts Heiligeres und Neineres, als 
alle erjten ftürmifchen Regungen der edeln Jugend, unfere erfte Freund— 
fchaft, Liebe, Streben nad) Wahrheit, unfer erftes Gefühl für Natur 
und ideale NAusmalung der Welt; aber audy) nichts fo erfchlaffend und 
matt, wenn man dabei auch nur mit entjchiedener und ausschließlicher 
Vorliebe auf diefe Regungen der Jugendzeit rüdblidend gleichſam da— 
bei verharrt. Den Helden durchknetet nun im Verlaufe der Geſchichte 
das Unglück; er wird mit feiner ertravaganten Liebe von dem Vater 
abgeftoßen, er verfchwendet fie an einen unwürdigen Freund, an eine 
Beliebte, die nicht auf diefer Erde weilen konnte; jegt jcheint ſich aus 
dem träumenden Hinleben ein Sinn für das handelnde regen zu wols 
len: Albano will den gallifchen Freiheitsfrieg mitmachen; aber dies 
gilt für neue Ueberfpannung, von der ihn die Titanide Linda abhält, 
eine neue Liebe, die aufs neue zerftört wird. Zulegt ift ihm wie Mei— 
ftern ein Weib Erſatz, das man nicht recht Fennen lernt, und ba er 
von Träumen und Kriegen erlöft ift, erhält er die „mittlere Sphäre 
des Regierens“ zu feinem Berufe; ein fchlimmer Troft für die Men» 
hen anderer Stände, die wohl eher als geborene Fürften in ber 
Sugend zu dem Geſchlecht der Titanen gehören, „beren Vater der Him— 
mel, deren Mutter nur die Erde ift, die bei dem Tode des Vaters 


ſchwer ihre Waifen ernähren kann.“ Albano ringt fid) * unter all 
Gerv. d. Dicht. V. Br. 


242 Ueberſicht der Schönen Proſa (Nomanliteratur). 


denen, die um ihn her dem Schidfal zum Opfer fallen, die „Milch: 
ftraße der Unendlichkeit und den Regenbogen der Bhantafte zum Bogen 
ihrer Hand gebrauchen wollten,” obgleich in ihm derfelbe Schaum des 
Uebermaßes die Klarheit überzog. An dem Ende des Buchs fteht nadt 
die herrliche Lehre, die von dem Buche feldft, und der ganzen Schrift: 
ftellerei, und dem ganzen Leben Jean Paul's eigentlich Lügen geitraft 
wird: daß nur Thaten dem Leben Stärfe geben und nur Maß ihm 
Reiz! Die Liebe des Autors, wie beftimmt er aud) fagte, daß er im 
Titan gegen die titanifche Natur anfämpfe, ruht auf diefen Titaniven, 
er reißt unfern Antheil zu ihnen hin, und indem er dann den Aft ver 
falten Gerechtigfeit (3. B. an Linda) übt, beleidigt er unfer Gefühl, 
ohne daß er unfern Kopf für die Genugthuung geftimmt hat, die er 
einer temperirten Anficht von der Welt und ihrem Gebrauche geben 
will. Diefe Divaktif, die nicht ein launifcher Einfall ift, fondern mit 
der Anlage des Werkes allerdings zufammenhängt, ſcheint gegen die 
genialen Charaktere gerichtet, die, wie Solger treffend bemerkte, gleich 
allen Lieblingscharakteren Jean Paul's Frank find und ordentlich ftolg 
darauf, daß fie ed find. Die Gefundheit, jagt Solger, überlaffen fie 
den Alltagsmenſchen, wie Rabette; fie find in dem Maß vorzüglicher, 
als fie fränflich find. Dies ift jo wenig ein bloßer Witz, daß Jean 
Paul ſelbſt irgendwo im Titan fagt, angeborene Kränklichkeit, aber 
nicht erworbene, halte er für Kopf und Herz dienlih, fowie aud) eine 
andere Stelle hierdurch Licht empfängt, wo er Genie und Krankheit 
zu Milhbrüdern macht °%). Daher fommt es denn, daß fich alle tita= 
nische Jugend natürlich an ihn anflanımert, achtlos diefe warnende 
Stimme überhört, und ſich an die Beifpiele hält; denn diefer Zeit 
und ihrem Uebermaße ift e8 eigen, daß fie ihr eigenes Unglüd und 
Gefahr wie mit Liebenden Armen umfaßt. Jean Paul hat in No: 
quairol viel nachdrüdlidyer ald mit jenen einzelnen Worten ein abs 
fchredendes Bild von der Ausartung des genialen Uebermuths ent— 
worfen, den wir nod) täglich, wenn wir ihm etwa nicht im Leben 
begegnen follten, in unferer jungen Literatur begegnen Fönnen. Und 
dennoch wird man in unferer Jugend dieſen meifterhaft umfchriebenen 





58) Aehnlich hoffte Herder — und dies ift für bie Gefchichte des deutichen Geis 
fies und Genies durchaus ominös-charakteriſtiſch — von den Vorftehern der Tolls 
und Giechhäufer die frappanteften Beiträge zur Geſchichte des Genies aller Zeiten 
und Länder zu erhalten! 
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Charakter eher bewundern als verabfcheuen. Wir wollen die treffenden 
Züge herfegen, in denen fid) unfere Genialitäten wie im Spiegel ers 
fennen laſſen, ſchon um jene Gegner Jean Paul's, die ihn nicht lefen, 
aufmerffam zu mahen, wie vieles Vorzügliche und auch nüchtern 
Erfaßte diefer Mann der Ertravaganzen aus eben diefem Gebiete da- 
pontrug. Der Dichter charakterifirt diefes lüderliche Genie, das ſich 
gegen das Konduitenwefen der fteifen Philifterwelt empört, als ein 
Kind und ein Opfer des Jahrhunderts. Verwöhnt und überreizt mit 
Genüffen und Kenntniffen in der Jugend, von überreizter Phantafie, 
war er frühe ein Abgebrannter des Lebens, voll Efel, Hochmuth, Un—⸗ 
glauben und Widerſpruch. Wahrheiten und Empfindungen antici— 
pirteer! Alle Zuftände der Menfchheit, alle Bewegungen der Liebe 
und Freundſchaft durchging er früher im Gedichte als im 
Leben, früher in der Sommerfeite der Poeſie als in der Wetterfeite 
der Wirklichkeit; unglückliche Liebe fam dazu, er ftürzte ſich in böfe 
Zeritrenungen, und ftellte dann Alles poetifch dar, was er bereute 
oder ſegnete; jede Darftellung höhlte ihn tiefer aus. Sein Herz fonnte 
die heiligften Empfindungen nicht laffen, aber fie waren 
Scwelgereien oder Stärfungsmittel für ihn: gerade von der 
Höhe lief der Weg zu den Sümpfen abfhüffiger. Er 
liebte nicht, aber er glaubte es; war bald Schwärmer, bald 
Libertin in der Liebe, und durchlief Aether und Schlamm fchnell wech: 
felnd, bis er beide vermifchte. Er ftürgte fich zuweilen abfichtlich in 
Sünde und Moder, um fid) durd die Wunde der Neue den Schwur 
der Nüdfchr tiefer einzufchneiden. Aeußere Verhältniffe hät- 
ten ihm vielleicht helfen Fönnen, aber das müßige Officier— 
(Scyreiber-) Leben arbeitete ihn blos noch eitler und Feder aus. Gin 
Herz war in ihm, deffen Gefühl mehr Iyrifhes Gedicht als 
wahres dichtes Wefen ift, unfähig, wahr, ja faum falfch zu fein, weil 
jede Wahrheit zur poetifchen Darftellung ausartete, und diefe wies 
der zu jener; mit ruchlofer Kraft vermögend Alles zu wagen und zu 
opfern, was der Menſch achtet, in feinen Entſchlüſſen verzagend und 
fogar in feinen Jrrthümern ſchwankend, aber doch nur des Stimm: 
hammers, nicht der Stimmgabel der feinften Moralität beraubt, und 
mitten im Braufen der Leidenfchaft ftehend im helfften Licht der Ber 
fonnenheit. Solche Naturen wollen die Verheerung der Menfchheit 
durch Treue gegen Einen vergüten. Sie fompathifiren mit den tragis 
ſchen Gewitterwolfen in Shafefpeare, Göthe, Klinger, Schiller, 
16* 
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(Zean Paul). Glaubft du, fagt Roquairol felbft, daß die Roman 
und Tragödienfchreiber, nämlich die Genies darunter, Die Alles, 
Gottheit und Menfchheit taufendmal nachgeäfft haben, anders find 
als ih? — Dies ift in der That ein fchredendes Gemälde von den 
ausgearteten Wirkungen, die von der Dichtung dann ausgehen müf- 
fen, wenn fie allein und einzig die Erzieherin der Seele und Die Duelle 
unferer Bildung ausmacht. Und wie wenig diefe Wirkungen übertrie: 
ben find, zeigen uns die Scenen aus dem Inneren des Familienlebens 
in Frankreich, die wir fchaudernd erleben, eben fo gut, wie und ber 
dortige und der hiefige Zuftand der belfetriftifchen Literatur der Ber: 
zweiflung, wie fie Göthe vortrefflich benannte, beweifen kann, daß auch 
die Urfache eines ſolchen Wüftlingslebens der Verzweiflung eben fo 
ſchlagend auf diefe zurüdgeleitet ift. 

In den Titan, von dem er noch in den Flegeljahren mit vielem 
Selbftgefühle Sprach, wollte Jean Paul das Herzblut feines Lebens 
ausftrömen; er follte das erhabenfte feiner Werfe werden; er wollte 
darin „Rheinfälle, fpanifche Donnerwetter, tragifche Drfane voll Tro: 
ven, und Waflerhofen anbringen, wollte der Hefla fein und das Eis 
feines Klima’s und fid) dazu entzweifprengen, und fid) nichts Daraus 
machen, wenn es fein legte fein werde!” Wirklich Fann man jagen, 
daß er das Uebermaß feiner Phantafiefräfte darin ausgetobt habe, er 
"ward num verhältnißmäßig ruhiger, ohne im Wefentlichen anders zu 
werden, er ward aber aud) erfchöpfter. Er fonnte (wie Göthe, wenn 
er eine beftimmte Periode abgelegt hatte, die ihr angehörigen Werfe 
nicht mehr anfehen mochte) den Titan nicht mehr gern lefen, was fonft 
gar fein Fall nicht war; er gab die Werfe, die jenen höheren dyna⸗ 
mifchen Aufwand erforderten, auf, und blieb hinfort in der ebneren 
Sphäre, wo ſich fein Kagenberger, der Komet, Fibel, die Flegeljahre 
u. 9. gleichmäßig bewegen. Wir wollen uns bei diefen nicht mehr 
einzeln aufhalten, weil fie in der That nichts wefentlic Neues brin» 
gen, die fpäteren fogar etwas abfinfen. Nur die $legeljahre, bie 
unmittelbar auf den Titan folgten (1801), müffen hiervon ausgenom— 
men werden; fie find noch mit der alten Friſche gefchrieben, aber rei- 
ner von feinen Auswüchfen und „Schwangfternen,“ rein von den font 
fo ungefchidt eingemifchten romantifchen Elementen, und überhaupt 
in fo vieler Mäßigung gehalten, als vielleicht Jean Paul überhaupt 
möglich war. In die Brüder Walt nnd Vult hat ſich Jean Paul's 
Doppelgeficht am fhönften getheilt: der Eine, das rührendfte Abbild 
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der träumerifchen Jugendunſchuld, ift mit viel naiveren Zügen ausgeftat- 
tet, als feine fentimentalen Geſtalten diefer Art, 3.3. in der Loge; der 
Andere, deſſen vagabundifche Natur eine vortreffliche Figur in einem 
picarifchen Romane abgab, der Weltfenner, der den Bruder für die 
Welt zuftugen hilft, ift ein Humorift, ohne die verzerrten Züge feiner 
übrigen. Das dunfle Gedanfenleben diefer Troubadourzeit im Mens 
fchen zu belaufchen, die unendlicd, rührenden Thorheiten, die in diefen 
Jahren ven Kopf durchfliegen, aufzudeden, das Heine Glüd der Seele 
fo endlo8 groß zu ſchildern, wie es in diefer genügfamen Periode dem 
Menfchen ift, den Jugendträumen, der Atmofphäre von Heimath, von 
Vaterhaus und vom Spielraum der Kindheit, und Allem, was daran 
hängt, fo zarte und wahre Züge zu leihen, die jchranfenlofe Gut: 
mütbigfeit, Liebe, Sanftheit, Jungfräulichfeit und Heiligfeit des 
Herzens, den Reichthum Eines Tages diefer durch Phantafte reichen 
Zeit abzubilden, die ftillen fanften Empfindungen des „Sonntage: 
heimwehs“ zu entfalten, dies Alles ift von Niemanden und nirgends 
fo geleiftet worden, wie hier. Und wie er diefen gläubigen Menſchen 
in Gegenfag zu dem enttäufchten und enttäufchenden Bruder bringt, 
das Reale dem Idealen entgegenwirft, dem guten Träumer „nach dem 
Feſte der füßeften Brode das verfchimmelte aus dem Brodfchranf vor: 
ſchneidet,“ das Alles ift vortrefflih, und das Auge, das hier Jean 
Baul auf die menfchliche Natur richtet, ift wahrlich mehr werth ale 
jene fublimen Blide in die Wolfen und den Aether, in die Geifterwelt 
und über die Sterne. 

Das letzte Zeichen von Jean Paul's größerer Ruhe war fein 
Uebergang zu mehr wiffenfchaftlichen Arbeiten, den er mit der ganzen 
romantifchen Periode im Anfang diefes Jahrhunderts gemein hat. 
Daß er fi) hier einmal verfuchen würde, lag fo fehr in dem ganzen 
Gange feiner Bildung, wie daß er ed zu nichts Syſtematiſchem und 
Geordnetem darin bringen würde. Er hatte von frühe an alle Wiffen: 
haften angefangen, aber er blieb feiner treu; feitvem er feine Schrift: 
ftellerei begonnen hatte, 309 ihn jede an, aber nur infofern fie ihm 
Materie für feine anderen Zwecke lieferte; ex professo war ihm fogar 
die Bhilofophie gleichgültig, der er fi) bei Kant's Auftreten einmal 
ernftlich hingeben zu wollen fchien. Sein Sfepticismus mag auch dazu 
beigetragen haben, wie in allen diefen fauftifchen Naturen, den Buch: 
ftaben der Wiffenfchaft glei” anfangs zu verachten, der Empfindung 
und der Divination mehr anzuhängen, und des Details des Wiſſens 
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fih nur wie Heiner Habe zum gelegentlihen Gebrauche zu bedienen. 
Sein Durit nad) Wiffen, und fein poetijches Bedürfniß zugleich mach— 
ten ihn zum dilettantifchen Univerfalgenie: er ftrebte darin Herder'n 
und Leibnig wie Idealen nad) ; er ergößte ficy gern an der Ausmalung 
eines Menfchen, der Alles wüßte; unfere Beftimmung fuchte er in der 
Erweiterung ımferes Inneren für alle Syfteme, Schönheiten und 
Charaktere. Aber es war ihm nicht gegeben, bis zur Erfaffung des 
Ganzen in irgend einem Zweige der Wiffenfchaft vorzudringen, Er 
fah ganz richtig ein, daß alle Erkenntniß nad) einem Einheitspunfte 
hinftrebte ; zu ihm zu gelangen forderte e8 in der Wiffenfchaft alljeitige 
Kenntniß, zu der er nicht Geduld hatte, So konnte er um alle Wiffen- 
haften nur „anfpielend fpielen ;* „er war ein gelehrter Mann, fagte 
er, und wußte doch das Gemwöhnlichfte nicht, er war ein Ignorant, 
denn er wußte von allen Wiſſenſchaften.“ Durch alle feine Werfe find 
die Brofamen und Abfälle feiner gelehrten Kenntniffe in Philofophie, 
Jurifterei, Medicin und Theologie aufgetifcht, in derfelben Konfufion, 
wie er zu Einer Zeit fi mit Meteorologie, Staatsfunft, Moral, Lite: 
raturzeitungen und Kirchengefchichte leſend befchäftigte. Wie gern 
fucht er in feine Romane ein Tiſchgeſpräch, eine Reife u. dgl. Formen 
hineinzufchieben, in denen ſich bequem allerhand parat liegende Weis: 
heit anbringen läßt. Und wenn dies im Detail unangenehme Eigens 
fhaften in feine poetifchen Werke brachte, fo läßt fich fogar nachweifen, 
daß feine wiffenfchaftliche theoretifche Beichäftigung auch im Ganzen, 
im Grundfäglichen, übel auf feine Praxis überwirfte, daß fein kriti— 
ſcher Verftand feinen producirenden Inftinft ftörte. Wer die Vorfchule 
der Aejthetif (1805) kennt und nad) ihr feine Erzählungen wieder 
durchliefe, der würde leicht finden, daß, wenn ihn zwar feine Braris hie 
und da auf feine Theorien gebracht Haben möchte (z.B. über die fomifche 
Kraft des Bejonderen, über die fpringenden Punkte der Charaktere, 
über den [falihen] Gegenjag des Lächerlihen gegen das Erhabene), 
fo doch auch wieder die Theorie in der allzu häufigen und allzu gefuch- 
ten Amvendung derſelben offenbar wieder auf die Praxis rückgewirkt 
hat. Diefe Aefthetif wie die Levana (1807) find Sammelpläge fehr 
geiftreicher Bemerkungen, vor denen man nicht genug warnen kann. 
Die fpringenden Punfte find in beiden Disciplinen eben fo wenig ge 
funden, wie der gefunde Duell des Lebens in Jean Paul's allgemeiner 
Natur und Wirkfamfeit. Einen äfthetifchen und pädagogiichen Grund- 
fag muß man hier nicht fuchen wollen, fo wenig als der Staatsmann 
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einen politifchen fuchen wird in den idealen Staatsprincipien Jean 
Paul's, auf die wir noch anderswo zurüdfommen. Wer die großarti: 
gen Analogien der Naturkunde an feine nfterblichfeitshoffnungen, 
wer die Gefchichte an feine Menfchheitsträume und Erdenparadiefe, 
wer die Phyfiologie an feine Traumtheorien, und die Kenntniß der 
Welt und der Menfchen gegen feine befondere Art von Menjchenfennt: 
niß mit freiem Blicke hält, der wird bald finden, wie wenig wiflen- 
fchaftlicher Geift in dieſem Manne der Einbildungsfraft war. 

Jean Paul brauchte die Wiffenfchaft noch ganz zum Dienfte der 
Poeſie, fo lange nicht feine, und die deutfche Poeſie überhaupt rück: 
gängig zu werden anfing. Wir gehen jebt zu anderen Erfcheinungen 
über, die ung ftufenweife zeigen follen, wie die Wiffenfhaft anfing 
umgefehrt die Poeſie zu beeinträchtigen. Wir wollen zunächft einen 
Blick auf die herrfchenden Zweige der Wiffenfchaft werfen, mit denen 
fich die Poeſie berührte. Wir werden einer Reihe religiöfer und päda- 
gogifcher Romane begegnen, die der theologifhen und Erziehungs: 
wiſſenſchaft ungefähr in gleichen Rechten noch gegenüber liegen; wir 
werben dann eine andere Reihe von gejchichtliden Romanen treffen, 
in denen die Wiffenfchaft ſchon ganz den Sieg über die Dichtung da— 
vongetragen hat, und eine Kleine Anzahl philofophifcher, wo die Poeſie 
nichts mehr als eine ganz bürftige Einkleidung geliehen hat. Kant 
hatte das Berdienft, gleichfam nad) leffingifchen Reinigungsprineipien, 
die Bhilofophie, die feit Leibnig und Wolf ganz in Poeſie popularifict 
worden war, wieder in die Würde der Wiffenfchaft herzuftellen und 
auf eigene Füße zu fegen. Dies gefchah gleichzeitig, ald die Geſchicht— 
fhreibung von Pland und Spittler auf eine ähnliche Weife, in der 
politifchen Hiftorie von dem Ballafte der Forfhung, in der kirchlichen 
von der Beichränfung des Dogma's gefäubert wurde. Seit diefer Re: 
ftauration der Wiffenfchaft litt die Poefie in dem Maße, daß unfere 
erften Dichter von wiffenfchaftlicher Beftrebung ergriffen wurden. Sie 
tafften fich gleichzeitig mit den Romantifern noch einmal zu Gunften 
der Poeſie zufammen, und behaupteten für diefe, fo viel fie felbft an> 
ging, noch zur Zeit einen nicht leicht errungenen Sieg. Aber die Ro: 
mantifer bewiefen e8 auf Weg und Steg durch ihr eigenes Beifpiel, 
daß in dem Momente, wo wir auf den Gipfel wahrer Dichtung ftie: 
gen, wir aud) den Abweg zur Wifjenfchaft einfchlugen. 
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3. Unmittelbare Einwirkungen der Wiffenfchaften und 
Lebenszuftände, 


Die Revolution, die feit den 60er Jahren die Geifter in Deutfch- 
land mit fic) fortriß, hatte fich zuerft in der Poefie angekündigt. Von 
da aus griff fie ſchnell in alle Zweige geiftiger Kultur über, die in 
jenen Zeiten eines lebendigen Triebes fähig waren. Bald ward eine 
allgemeine Sehnfucht rege, nicht allein nach richtiger Erkenntniß der 
Berhältniffe von Staat und Haus, von Schule und Kirche, von Kunft 
und Wiflenfchaft, fondern aud nad naturgemäßen Veränderungen 
zufolge den Vorfchriften diefer neugevonnenen Erfenntniß. Die große 
Mafje der Nation nahm an diefem Durfte nach Wiffen und Verbeſſe— 
rung einen Antheil, der ſich in fteigendem Fortfchritt bis heute immer 
erweitert hat, und wenn man fagen fann, daß nad) der volfsthüm: 
lichen Literatur in der Reformationgzeit jene aufeinanderfolgende Bor: 
berrfchaft der Standesbildung, erft der Geiftlihen, dann des Adels, 
welche wir ſchon in unferer alten Literatur beobachteten, fich wieder: 
holte, und um Klopftod herum noch fichtbar war, fo muß man von 
der Zeit unferer Volfsdichter an die neue Epoche einer volksthümlichen 
Literatur datiren, in welder die Stände den Rangunterſchied auf: 
gaben, von welcher fein Stand ausgefchloffen, feiner bevorzugt war. 
Diefe Miſchung der Stände, die fich der Literatur annahmen, bedingte 
die Mifchung der Formen, den Zufammenftoß der Fächer, die Verwirs 
rung von Theorie und Praris. Der Dichter, der Laie, der Philofoph, 
der fi in die theologifchen Bragen des Tages mifchte, urtheilte in 
diefem Gebiete natürlich anders, als der Gelehrte des Fachs, und gab 
feinem Urtheile ein anderes Kleid; der Geiftliche, der ſich an der 
Zuchtloſigkeit des Schaufpiels Ärgerte, predigte über dieſe Sittenfchule 
aus einem anderen Tone als die ſhakeſpeariſche Sekte unferer jungen 
Dramatifer;z der praftifche Geſchäftsmann, wenn er fich dem poetifchen 
Schwindel der Zeit hingab, fiel auf eine andere Öattung als der Kreis 
der göttinger Dvenfänger. Aus der allgemeinen Unordnung, die hier 
aus entitand, erklärt e8 fich, daß fein Zweig der Wiffenfchaft oder der 
Kunft jeit den 70er Jahren mehr eine reine, ungeftörte Entwidelung 
bei uns erlangen fonnte. Das Drama hätte nad) der Natur der Ber: 
hältniffe im Vordergrund der Poeſie ftehen müflen; allein die Maffe 
der übrigen Erzeugniffe, die aus dem allgemeinen Nahahmungstrieb 
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in allen Gattungen entftanden, überdedte diefe geſetzmäßige Gattung 
jo ehr, daß es ſchon ſchwer ift, nur ihre Gefegmäßigfeit zu erfennen, 
daß nichts leichter ift, als dem Gefchichtfchreiber diefe, ja jede Geſetz— 
mäßigfeit in dem Gange der Literatur diefer Zeiten zu leugnen, wo 
die menschliche Willführ und Freiheit zu einer merkwürdigen Höhe 
geitiegen war. Ebenfo hätte nach der Natur der Verhältniffe wieder 
im Vordergrunde der gefammten Literatur die Poeſte ftehen müflen, 
und in dem Sinne, in dem das Drama die erfte Stelle innerhalb der: 
felben einnahm, nimmt auch die Poefte die erfte Stelle in der Ge— 
ſammtliteratur ein, obgleich feit den 70er Jahren in allen Fächern der 
Wiſſenſchaft ein ungemeiner Aufihwung ftatt hatte, ja obgleich die 
theologifchen Schriften der Zahl nad) damals noch den vierten Theil 
unferer ganzen Literatur ausmachten. Mit der Zahl und dem Gewichte 
können wir es nicht darthun, aber mit dem Geiſte, daß damals die 
Poeſie, trog aller Aufnahme der Wiffenfchaft, vorzugsweife das be: 
lebende Princip unferer Literatur war, Als die Hamann, Herder, 
Lavater und Andere verſchiedene Zweige der Wiffenfchaft nen anfingen 
zu beleben, jahen wir überall mehr poetifche als eigentlidy willen: 
fhaftlihe Kräfte in Bewegung; die Phantafie überredete, wo der 
Berftand beweifen follte. Die durch die Dichtfunft gewedte unendliche 
Macht der Empfindung wehrte fi gegen die engen Fefleln gelehrter 
Forſchung und Beweisführung, die dunfeln Kräfte des Gemüthes und 
der Phantaſie warfen fid) in die Bezirke, wo der Verſtand heimifch ift, 
fie Löfchten im Eifer manches Licht aus und zündeten wieder in andes 
ven Theilen, wohin nie ein Licht gedrungen war; es regte ſich der 
Glaube an Wunderfräfte, mit denen man die Religion zu neuer Stärfe 
beleben, Wiſſenſchaft und Natur aufklären wollte. Wie wir ſchon in 
den ähnlichen Zeiten der Reformation gefunden haben, die Kräfte des 
Geiftes verirrten fich gleichfam in den Gebieten, und griffen im Stoffe 
fehl. Der praftifhe und wiſſenſchaftliche Verftand rächte fich dafür, 
und griff in das Reich der Phantafte über: fo gejtalteten fid) die auf 
bioße Nusbarfeit berechneten Romane und fhönwiffenichaftlichen 
Schriften. Schon in den faum erwähnten bumoriftifhen Romanen 
fehen wir dies Princip der Lehre und der praftifchen Gemeinnügigfeit 
epifodifcd eingehen, und bald werden wir eine andere Reihe ähnlicher 
Werke anführen können, wo es fchon die ganze Anlage gejtaltet und 
den erften Entwurf beftimmt. Wir erfennen aber von diejen beiden 
Seiten her, die wir zunächft zum Faden unferer Erzählung machen, 
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ein Berhältniß, worin die Poeſie immer eine gewifle Vorherrſchaft 
behauptet, indem fie einmal die Geijter und Kräfte, dann aber die 
Form herleiht, um den Zweden der Wiffenfchaft zu dienen. Aber auch 
nad) diefer Zeit der Dämmerung und des Chaos, als ſich in den 
Mer Jahren faft zu ganz gleicher Zeit Wiffenfchaft und Poeſie reiner 
fchieden, Kant die Philofophie, Spittler und Müller die Gefchichte, 
Voß und Wolf die Philologie auf einen neuen Standpunft rüdten, 
und diefen Wiffenfchaften ganz neuen Reiz und Werth gaben, aud) 
jegt behielt die Dichtung, die fich nun ihrerfeits gleichfalls anftrengte, 
den Vorrang. Denn num leiftete Göthe das Vortrefflichfte, und ihm 
folgte Schiller, in dem der allgemeine Kampf zwifchen Wiffenfchaft 
und Dichtung, als in dem ächten Sohne der Zeit, am innigften Fämpfte, 
der Sieg aber der Poeſie blieb. Was aber diefe beiden Männer in der 
Dichtung waren, dem vergleicht.fich weder an innerer Geltung nod) 
an äußerer Wirkjamfeit Das, was Andere in anderen Fächern geleiftet 
haben, wie bedeutend es immerhin fei. 

Indem wir ung zu dem Streifzuge in die Gebiete der Wiflen- 
haften rüften, entfchließen wir ung, durchaus nur auf der Grenzlinie 
zu bleiben, wo der lebendige und unmittelbare Verkehr ftatt hatte *). 
Was innerhalb der Wiffenfchaft feldft ftreng fyftematifch geleiftet ward, 
fann ung hier nicht angehen, wo wir mehr um die Methode und die 
Formen, als um die wiffenfchaftlichen Ergebniffe befümmert find. Die 
reine Forſchung der Gelehrfamfeit berührte nicht das Volf, ſondern 
nur die Refultate, die in das öffentliche Leben bewegend eingingen. 
Wir werden daher mehr nad) den Menfchen, als nad) ihren gelehrten 
Leiftungen, mehr nad) der Polemik als nach dem Syfteme, mehr nad) 
der popularen ald nad) der wiffenjchaftlichen Bedeutung der Schriften 
zu ſehen haben, denn hier war es, wo ſich die Orenzftreitigfeiten ein- 
ftelfen, die und angehen. 


59) Wir haben in unferem Werfe überall die Entwidelung unferes eigentlis 
chen Gegenſtandes, der Dichtung, im Auge, und Fönnen fie auch in diefen ummittel: 
baren Berührungen mit Leben und Wiffenfchaft nur in fo weit zeigen, daß wir bie 
gegenfeitig einwirfenden Momente aufjuchen, aber nicht die Konflikte felbft fo zum 
Gegenſtand der Darftellung machen, daß wir dadurch unferen Hauptgegenftand und 
deffen innere Entwidelung aus dem Auge verlören. Wer jene andere Seite her: 
vorgehoben wünfht, muß fih bei Schloffer (Gefchichte des 18. Jahrh., befonders 
3, 2.) belehren , der die Berzahnungen , mit welchen Literatur und Leben ineinanders 
greifen, vortrefflich nachweiſt, und der befanntlich diefe fruchtbare Erweiterung der 
Geſchichtsbehandlung eigentlich erft eingeführt hat. 
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Bei weiten am merfwürdigften find fie in den Regionen ber 
Theologie; denn hier war die Berührung auf verfchiedene Weiſe 
bedeutend und von den merhwürbigften Erfheinungen begleitet. Wir 
find auf diefe ſchon früher, in den Zeiten der Bremer Beiträger, hin- 
länglicy vorbereitet worden. Zuerſt hatten fid) Religion und Poeſie zu 
gegenfeitiger Förderung, in Klopftod’8 Tagen, die Hand gereicht. 
Schon damald aber fpürte man gleihfam durch, daß die fcheinbare 
Freundſchaft eine heimliche Unverträglichfeit untergrub. Denn in der 
Ihat bereitete fid die Lebensfrage vor, ob die religiöfe Kultur, die 
Deutſchland 200 Jahre beherricht hatte, jegt durdy den neuen Schritt 
zur äfthetifchen Bildung follte zurücgelegt werden, oder ob es ihr 
noch einmal gelänge, ihre Alleinherrichaft zu behaupten. Es war da» 
her augenfcheinlich, daß die Religion damals nur ein politifches Bünd— 
nig mit der Poeſie ſchloß, das ihr aber anders gerieth, als ihren 
ernjteren Wächtern erwünfcht war. Sobald fid) daher die Dichtung an— 
fing in den Materien und Formen ganz frei zu ftellen, fo erlebten wir 
noch jo ſpät, daß fid) Die Geiftlichen gegen das Schaufpiel waffneten, 
eine Gattung, die dem Chriſtenthum der erften Jahrhunderte ein 
Greuel war und dem jpäteren vielfach geblieben iſt. Unter ven Geiſtli— 
hen, die in die Bekanntſchaft der Bremer Beiträger oder in ihren 
Kreis felbft gehörten, war nicht allein die Verbindung zwifchen Poeſie 
und Religion gejucht, jondern auch die zwifchen Religion und Philo— 
jophie, zwifchen Glaube und Bernunft, zwifchen Offenbarung und Na: 
tur. Denn in der Poeſie namentlich fpürte man bald den Mangel des 
poetijchen Intereffed in den taufendmal wiederholten Sägen der Bi— 
bel, und die Nothwendigfeit, ihren Lehren den Bilderſchmuck aus der 
Natur, den Gedanfengehalt aus der Philofopbie hinzu zu thun. Wie 
nur aber dieje letztere durch das poetifche Bündnig auf diefem unzu— 
gänglichen Felde erft Boden gefaßt hatte, fo fing fie ihrerfeits an, 
auch felbftändig und ohne das lähmende Bündniß fich mit der Religion 
zu vertragen. Als das Charafteriftifchfte finden wir deshalb bis in die 
70er Jahre hin jenen Kreis gemäßigter Theologen, die die Offenba— 
rung achteten, fie aber auf Bernunft zu gründen fuchten. Hierauf folg— 
ten nun bie allerentgegengefegteften Wirkungen. Sie gingen den Recht— 
gläubigen zu weit und waren ihnen zu fchöngeiftig , und dieſe waren 
es im Grunde, die mit ihrem Eifer die erfte Zwietracht ftifteten. ie 
waren umgefehrt den jungen Genied, den Herder und Lavater, zu 
lahm und zu unpoetifch, und diefe verfuchten mit den aus der Boefie und 
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Philofophie gewonnenen Waffen die Religion unabhängig von beiden 
zu machen. Bald fpürte man fchon eine neue Sekte von jungen Poeten, 
die ganz freigeiftig gegen alles Chriſtenthum ſich auflehnte, aber ſich 
noch fehr im Stillen halten mußte. Dejto lauter machte fi) dagegen 
Leffing, der die pofttive Religion achtete, aber den kühnſten Forderuns 
gen der Vernunft genug gethan wiſſen wollte. An ihn ſchloſſen ſich 
Planck und Spittler mit den Ergebniffen einer reinen Geſchichtsbetrach⸗ 
tung, denen wenig zu widerfprechen war, und nun trat Herder in. einer 
anderen Weife auf eine Höhe theologiſcher Intelligenz, die innerhalb 
der Theologie und pofitiven Religion nie fo weit getrieben war, und 
nie überfchritten werden fann. Diefe Sfizze liegt der folgenden Aus: 
führung zum Grunde, die wir fo furz als möglich halten. 

Die gemäßigten Rationaliften, die wir noch in den 60er Jahren 
faft unangefochten in unferer Theologie den Ton angeben fehen, 
hängen mit jenen Freunden der Bremer Beiträger, mit Mosheim und 
Aehnlichen zuſammen, die jelbft den wejentlichften Beftandtheil unter 
ihnen ausmachen. Sie hatten ganz bejonders in Preußen, und vor: 
zugsweife in Berlin, einen Stüg: und Mittelpunft. In dem Gegenfag 
gegen den freigeiftigen König und feine Branzofen waren fie ſelbſt freis 
denfend geworden ; fie hatten die englifchen Deiften ftudirt, um ihren 
Einwürfen gegen das Ehriftenthum zu begegnen; fie hatten die Be: 
merfung gemacht, daß ſich diefe Einwürfe noch ganz gut mit dem 
Ehriftenthume vertragen ; fie fanden, daß die Offenbarung nur geför— 
dert würde, wenn die Vernunft: und Naturreligion mit ihr überein- 
ftimmte. Spalding hatte fi daher nicht bedacht, eine Echrift von 
Shaftsbury zu überfegen, und dies hieß Herder in feiner freifinnigften 
Zeit gut, wo er ſich wunderte, daß man alle die englifchen Philoſo— 
phen ohne Wahl in Einen Topf warf, daß man Shaftsbury einen 
Deiften nannte, ja daß man überhaupt den Deismus fo verbächtigen 
mochte. Bon jenen Engländern angeregt führten Michaelis und Ernefti 
auf einen neueren und richtigeren Weg der Auslegungskunft, nachdem 
man früherhin immer aus der Dogmatif heraus eregefirt hatte. Bon 
jenen Engländern lernten unfere Theologen zuerft in einem neueren 
Style jchreiben, und ſich Formen bequemen, die bald von dem herge- 
brachten Tone gelchrter Unterfuchung ablagen. Damit ift jedoch nicht 
gejagt, daß der unendlich breite Schulvortrag glei in den Schriften 
der Jerufalem, Töllner, Teller, Bafedow, Semler, Büſching, und wer 
bier fonft noch genannt zu werden verdiente, getilgt, noch daß ihre 
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Sreifinngfeit irgend aud) nur von ferne dem heutigen Etandpunfte 
ähnlich fei. Alle hängen doc) noch ganz der orthodoren Lehre an, in 
der fie nur die grellften Säge in milderes Licht zu fegen wagten. Sie 
lafien nur, wie Zöllner, den Wunſch laut werden, daß man die Reli: 
gion ebenfo pflegen möchte, wie die Theologie. Sie wollen befcheiden, 
wie Jerufalem in feinen Betrachtungen über die vornehmften Wahr: 
heiten der Religion, das Wefentliche in diefer von dem abtrennen, 
was Philofophie, Schulmethode, und Polemik hinzugethan haben. 
Sie wagten ſich nur mit Gefahr fo weit, wie Büſching, die Endlichs 
feit der Höllenftrafen zu vertheidigen, und wer dies mit größerem 
Nachdruck und in einer formell ſchon vorgefchrittenen Schrift thun 
follte, wie Eberhard in der Apologie des Sofrates, der mußte ſchon 
ein Philoſoph von Profeffion und dadurch befugt fein, den Dunftfreis 
der Kirche zu verlaffen und auf offenem Marfte zu predigen. Ein Mit: 
telpunft für diefe Klaffe von Theologen ward nun feit 1765 Nicolai’s 
allgemeine deutfche Bibliothek, ein Mann und eine Anftalt, die für 
die Vorgänge in der theologifchen Welt von einem ungemeinen Ein: 
fluffe waren. Durch Reihthum und Fruchtbarfeit des Ideengehaltes 
hat fic weder in dieſem noch in einem anderen Fache die Bibliothef 
je ausgezeichnet; aber fie war defto wirffamer durd) die ftete eintönige 
Wiederholung der einfachen Wahrheit, daß theologifche Streitigkeiten 
nicht Religion feien, daß die Religion nicht für die Gelehrten, fondern 
für das Volf da ſei. Sie brachte e8 Durch ihre Dauer und die Dauer 
ihrer ehren dahin, daß populare Öemeinnügigfeit ein Ideal der Geift- 
lichkeit jelbft, daß Duldſamkeit ein Wahlfprud) der Zeit, ja daß Heteros 
dorie ein Ruhm ward. Allein es fehlte viel, daß fie zu diefen Wir: 
fungen gleich anfangs Miene gemacht, ja daß fie die legtere überhaupt 
nur je in Ausficht genommen hätte. Nicolai ftand ganz auf dem 
Standpunfte jener Männer, feinertheologifchen Freunde in Berlin, und 
er widerſprach mit Fug den Verfegerungen der Finfterlinge und Katho« 
lifchen, die ihn und ganz Berlin der Freigeifterei und des Atheismus 
beſchuldigten. Er gab nie die Anhänglichfeit an den Firdylichen Formen 
auf, und aus feiner Bibliothek leuchtet nur das Eine hervor, daß er, wie 
Zollitofer ihm gethan zu haben ſchien, das Chriftenthum auf die Vers 
nunftreligion gegründet haben wollte, die aber nichts Anders als das 
Fundament, Feineswegs dad Haus felbft abgeben follte. Das heftige 
Eifern gegen die Schultheologie in den Beiträgen, die ihm Joh. Müller 
zeitig in die Bibliothek ſchickte, misfiel ihm; er mochte feine Spötte: 
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reien über theologifche Dinge nicht leiden. Ein Mann wie Spalding 
that feinen Anfichten ganz Genüge, der die Religion nidyt mit unnöthie 
ger Salbung behandelte, der fie ganz im Geifte der Gemeinnügigfeit, 
im Lichte der gefunden Vernunft betrachtete, der an dem Stande der 
Geiftlichfeit Feine apoftolifche Heiligkeit Eleben fah, der in feiner 
Schrift über die Nupbarfeit des Predigtamtes (1772) feinen anderen 
Unterfchied zwiſchen fi) und einem andern Menſchen aufitellte, als 
den die mehrere Beichäftigung mit den großen Bewegungsgründen 
zur Tugend und Frömmigkeit vermuthen laffen kann. 

Anfihten, wie fie in ſolchen Schriften niedergelegt, wie fle unter 
diefen hellfehenden Männern üblich waren, misfielen den Rechtgläu— 
bigen, die auf ihre bifchöfliche Würde wie auf den Buchftaben der 
Bibel hielten, außerorventlih. Ihr berühmter Vorkämpfer ift der 
‚Hauptpaftor Goeze in Hamburg; die Ziegra, Zimmermann, Treſcho 
u. A. ftehen gegen ihn im beſcheidenen Hindergrund. Er nahm wie 
ein Atlas die Laft des orthodoren chriſtlichen Himmels zu tragen allein 
über fih. Man hat Nicolai mit Recht der Unverträglichfeit und der 
Verfeindung mit aller Welt angeklagt, doch ift dies bei ihm gering 
gegen den feindjeligen Eifer Goeze's. Ihm waren alle jene Theologen 
der richtigen Mitte Indifferentiften, weil fie ſich um die Logomadhien 
der dogmatiſchen Streitigkeiten weniger fümmerten. Er erhob fich ge: 
gen Spalding und Erneftiz er ſchalt Semler, mit dem er in den 60er 
Jahren einen Streit über die complutenfifche Bibel hatte, einen Sori» 
nianer; er griff ihn und Baſedow in Predigten an und befchuldigte 
den Letztern, er wolle das Lutherthum ftürzen; er ließ die Arbeiter an 
der allgemeinen Bibliothef Nicolaiten taufen und aud) fie zu Socini— 
anern und Belagianern machen; er griff Büfching wiederholt an wegen 
feiner allgemeinen Anmerkungen über die fombolifchen Schriften 
(1770); und bis zu feinen Streitigfeiten mit Alberti (um 1772) hatte 
er ſchon ein foldyes Maß von Gehäfligfeit aller Art angehäuft, daß 
man dies Alles einigermaßen Fennen muß, wenn man begreifen und 
entichuldigen will, daß Leffing, als er auch mit ihm anband, ihn 
einen lang gefammelten Aerger empfinden ließ und in einem Tone mit 
ihm redete, der für alle feine gewefenen Gegner eine Genugthuung 
enthielt. Der ungeitige Eifer des athletifchen Vorkaͤmpfers der Ortho— 
dorie ſprach fi, wie wir andeuteten, auf der Kanzel aus. Er madıte 
die rein gelehrten Angelegenheiten zu einer Sache des großen Publi— 
fums, und die Anfichten des Kopfes zu Kennzeichen des Herzens. 
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Kein Wunder, daß man dies auf der anderen Seite zulegt mit Schrifs 
ten erwiderte, die gleichfalld vor das Forum der Laien paßten, und 
als hier Leffing gegen Goeze in jenen glänzenden Flugblättern feine 
gewaltige Ueberlegenheit fühlbar machte, zogen ſich die Gegner plöglic) 
erichroden zurüd und wollten diefe gelehrten Fragen wieder lateinisch 
behandelt haben. Noch vor Leifing aber hatte ſchon Nicolai, durd) 
eben dieſen unduldfamen Zionswächter gereizt, die Aufmerkfamfeit 
der Nation auf dieſe Angelegenheiten hingezogen. 

Dies geſchah durch den feiner Zeit fehr berühmten Sebaldus 
Nothankfer (1773). Der Form nad) gehört diefer Roman oder diefe 
Lebensbefchreibung ganz zu der picarifchen Gattung ; er fpielt in ver 
mittlern Weit, fern von dem high life der Engländer, wie Nicolai 
ſelbſt angiebt; die Begebenheiten find abenteuerlich, aber doch alltäglich, 
und fehr gerippenartig und troden angelegt; die Charaktere „ſtrotzen 
nicht von Imagination und wortreicher Tugend ;“ für die Langweiligkeit 
der Geſchichte follen die Meinungen entjchädigen ; das Werf ift nicht 
für die Schöne Welt, fondern für „hagere Magifter, feifte Superinten: 
denten, weile Schulmänner, Studenten und Dorfpaftoren“ berechnet. Der 
Held ift ein Erufianer, ein Driginal durch feine reine Menſchlichkeit, 
fowie durch den gelehrten Eigenfinn, mit dem er fraft feiner haarjpal- 
tenden Philoſophie aus der Apofalypfe ein feines Gewebe von Weis: 
fagungen zog. Das Thatfächliche dreht fich zuerft um die Verfolgungen, 
die der ehrliche Sebaldus wegen feiner Irrgläubigfeit durch den Super: 
intendenten Stauzius erleiden muß, weiterhin um eine Kette von 
Scidfalswechfel und Unglüd, das ihm feine Meinungen bereiten, 
das ihm durch Geiftliche angeftiftet wird, welche an Lehrformeln aus- 
ſchließende Seligfeit fnüpfen. Daß bier die Zuftände der deutfchen 
Welt, wie in fo vielen Romanen diefes Schlages geihah, mit offener 
Naivetät befprochen waren, daß die Verhältniffe der Literatur im Als 
gemeinen fhonungslos erörtert wurden, daß PBerfonen wie Nicolai 
felbft, wie Lejfing, Georg Jakobi und Andere, nicht undeutlich in dem 
Romane mitjpielen und fo einen Goeze verleiten fonnten, den Stauzius 
auf fich zu beziehen, daß der Pietismus angegriffen ward, daß nur die 
Paftoren hier wie gewöhnliche Menfchen behandelt waren, machte eis 
nen außerordentlichen Eindrud. Viele taufend Gremplare wurden von 
diefem Buche in drei fchnell folgenden Auflagen abgefegt, Weberfeguns 
gen, Nahahmungen, wie das Leben des Martin Didius und Anderes 
halfen zu feiner Verbreitung und Wirkung, ja es geſchah dem Werke 
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ungefähr die Ehre, wie dem Narrenfchiffe von Brant, daß Predigten 
Nothanker's (von D. Eh. Seybold 1774) veröffentlicht wurden. 
Alles, was in diefem Buche anftößig war, waren leider Vorbil: 
der des wirklichen Lebens, Die nod) dazu viel greller fonnten aufgetra= 
gen und viel feflelnder gemacht fein. Dies fieht man aus dem Leben 
von Karl Fr. Bahrdt (aus Biſchofswerda 1741— 92), das er felbft 
(1790) geichrieben hat ®®), und das ung weit tiefer in die theologifchen 
Zuftände hineinbliden läßt, als der Sebaldus, zu dem diefe Biographie 
ein natürliches Seitenſtück ift. Der Verfaffer erzählt ganz wie der 
Held eines picarifehen Romans, er zeigt fid) „in puris naturalibus, ** 
als einen Menfchen ohne inneren Charakter, mit dem die Verhaͤltniſſe 
fpielen, der feine Zufluchtsftätte in fich felber hat, der ohne eine Spur 
von Wärme und Poeſie, von tieferen Zügen des Gemüths war, der 
nur der praftifchen Richtung des Tagsverftandes folgte, und dem am 
Ende nichts glüdte, ala ſich felbft zu fehen, wie er war, doch ohne im 
geringften zu empfinden, welch ein abjchredendes Beifpiel fein Leben 
gab. Er leitet die Züge feines moralifchen und gelehrten Charakters 
ganz wie jene Romanfiguren aus den Heinen Zufälligfeiten ver Etzieh— 
ung und Edyule, pragmatifd) her, und in einer Reihe ſolcher Kleiner 
allmäliger Einwirkungen fehen wir den Helden, der anfangs wie 
Sebaldus ein Erufianer, ein Schwärmer, ein Exorciſt und Hyperorthos 
dorer war, und der als folcher von der allgemeinen Bibliothek langes 
hin viel zu leiden hatte, allmälig bis zur Stufe unferes gewöhnlichen 
Nationalismus auffteigen, als deſſen Leuchte und Licht er voranglängt. 
Wir haben außer Bronner’s Leben Weniges, was ung fo hüllenlos 
in die wahren Zuftände des Lebens, fo weit e8 den Erzähler berührt, 
hineinbliden ließe, wie diefed Buch. Die erfte Hauptfcene ift in Er: 
furt, wo dem bejcheidenen und züchtigen jungen Manne der erfte mora— 
liihe Stoß gegeben ward durch den erfchredend gemeinen Ton, den 
Riedel dort in die Geſellſchaft eingeführt hatte. Die fchmählichen Ver: 
folgungen, die Bahtdt dort von feinen Kollegen, durch die Fafultäts: 
gutachten von Wittenberg und Göttingen, und durch Reichshofraths— 
beſchlüſſe zu erleiden anfing, und die ſich bei feinen Aufenthalten in 
Gießen, in Marſchlinz, in Dürdheim und Halle fortfegten, ohne daß 
Bann, Abfegung, Verleumdung, Gefangenfchaft, Hausfreuz und 


60) Vergl. Prutz: K. Fr. Bahrdt, ein Lebensbild, In Raumer's hift. Tafchen; 
buch. Dritte Folge. 1. Jahrg. 1850. 
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Noth feine leihfinnige Laune beugen fonnten, find reine Seitenftüde 
zu den Abenteuern im Sebaldus. Sie machten ihn, der fich zu den 
ächteften Orthodoxen zählen durfte, noch in Erfurt aufmerffam auf den 
Tadel der Berliner, denen fein Grad der Aufflärung nicht genügte, 
Nun fing er an mit Vorficht, aber mit der Ausdauer der allgemeinen 
Bibliothek und der Schreibluftigfeit eines deutſchen Buͤchermachers, 
trog der Lüdenhaftigfeit und Dürftigfeit feines Willens, zahllofe 
Bände zu ſchreiben (er zählt deren 126 in feinem Leben auf!), und 
einen Ehrgeiz darein zu fegen, die Blößen der Orthodorie aufzudeden. 
Stufenweife läßt er nun Ein Dogma nad) dem anderen fallen, bis er 
zulegt durch Eberhard und Semler's Schriften auf jenen Standpunft 
fam, wo er das Chriftenthum ald eine Moralreligion mit jener Phans 
tafielofigfeit betrachtete, die aus feinen Wundererflärungen und aus 
feinen neueften Dffenbarungen, jener von Göthe verfpotteten moderni« 
firten PBaraphrafe ver Evangelien (1772), hervorfieht; wo er Chriſtus 
als einen ausgezeichneten Menſchen, als einen Wohlthäter und Aufs 
Härer der Geſellſchaft anſah, mit dem er fich felbft neben Luther, 
Sofrates und Semler ungefähr auf einer Linie glauben zu dürfen 
meinte. 

Während ſich diefe Gegenfäge der Orthodoxie und des Rationa- 
lismus innerhalb der gelehrten Welt der Theologen (um 1770 herum) 
bildeten, lagerten ſich gleichzeitig in der Kaiengefellichaft ſelbſt noch 
viel fchroffere Gegenfäge gegeneinander über. Dies war befonders in 
den weitphälifchen Gegenden und am rechten Niederrheinufer der Fall. 
Ein förmlicher Klub von antihriftlichen Breigeiftern gruppirte fid) um 
jenen Mauvillon, den wir f[hon genannt haben, während die vers 
fchiedenften Sekten des Bietismus und Myfticismus fid) vom Naſſaui— 
ſchen bis weit nach dem Niederrhein hin angefievelt hatten. Maus 
villon’s Kreis und Bekanntiſchaft mußte ſich fehr im Stillen halten; 
die außerordentlich grelen Anfichten, die darin herrſchten, fanden 
wenige und jegt meiſt verſchwundene Organe in ber Literatur; und 
wir wüßten faum etwas von dem heimlichen Antichrift, der hier fein 
Weſen trieb, wenn nit Mauvillon’s Briefwechfel (Deutfchland, 
1801) wäre befannt geworben. Hier lernen wir befonders jenes 
Breundepaar kennen, Mauvillon und Unzer, die ſich verfprachen, nad) 
ihrem Tode fich zu erfcheinen, und die fidy gegenfeitig in ihren religiös 
fen Freigeiftereien fteigerten. Unter ihmen galt es für gut, gegen die 


Religion zu fchreiben ; der Weife dürfe Feine über ſich erfennen ; follten 
Gerv. d. Dicht. V. Bd. 17 
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fie einer ihren Beifall geben, fo war e8 die zoroaftrifche. Sie wußten 
fid) etwas mit der „Schönen“ Abficht, die chrijtliche Religion zu tilgen ; 
fie trugen den Plan, eine Bibliothek der Freigeifter zu gründen, worin 
alle theologifchen und philofophifhen Schriften von Freigeiftern beur- 
theilt werden follten. Sie waren felbjt gegen jene Denfer erboft, die 
zwar gegen die goeziſche und franfifhe Religion waren, aber nicht 
gegen die der Spalding, Semler und Teller, die der natürlichen Neli- 
gion doch ebenſo jchädlidy fei. Sie fuchten mit dem Grafen von 
Schmettau in Plön in Verbindung zu treten, dem Verfaffer des 
Schreibens eines Naturaliften an Semler, Spalding, Jerufalem u. 
A., der bei voller Preßfreiheit in Dänemark die „Blätter aus Liebe 
zur Wahrheit gefchrieben,” eine Wochenfchrift herauszugeben wagte, 
worin er dem Chrijtenthum ins Angeficht widerſprach und das Kühnfte 
gegen die Bibel vorbracdhte, fo daß denn doch dies Blatt bald durd) die 
Genfur unterbrüdt wurde. Mauvillon war in franzöfifcher Schule fo 
freigeiftig geworden ; er nahm das nicht fo tief, wie deutfcheNaturen, 
wenn fie darauf fallen; er blieb bei allem Sfepticismus heiter, ge: 
fellig, ein ftoifcher Epifureer. Unzer's Anfichten und Charafter bejtimmte 
Mauvillon ; er ward ausfchweifend, und da der junge Mann fchwind: 
füchtig war und den Tod vor Augen ſah, wühlte er fi) ganz in Ver: 
achtung und Gleichgültigfeit gegen Alles ein, wollte kein Ehrift und 
fein Menfchenfreund heißen °), ging mit dem Gedanfen an Selbft: 
mord um (der in diefem Kreife nad) den Grundſätzen der größten Alten 
vertheidigt ward), fchrieb nody vier Monate vor feinem Ende Ver: 
mächtniffe für Zweifler, und verbat fi auf dem Todbette, mit dem 
Beifall, auf den Rath des gemeinfamen Freundes Diez (damals Re: 
ferendar in Madeburg), die Kommunion. Diefer Diez begegnete den 
Anfichten, die in dem systeme sur la nature humaine von Mauvillon 
niedergelegt waren, mit den feinigen; nur war er fchwarzfichtiger, 
glaubte nichts, achtete nichts, leugnete Alles; er befannte fih unter 
allen Naturaliften zu ftehen, er wünfchte nie geboren zu fein und nad) 


61) Gr feßte fich felbit die Lobſchrift: 
Die Nachwelt foll von mir die Prädifate lefen, 
daß ich fein Menfchenfreund, fein Ehrift gewefen. 
Ob nun ein foldyer Mann 
nicht auch rechtſchaffen heißen fann, 
das fommet auf die Nachwelt an; 
zum wenigften bin ich's gewefen. 
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dem Tode nicht fortzufeben. Er hatte Verfchiedenes gejchrieben, was 
jegt fchwer mehr aufzutreiben fein möchte; eine mit Unger gemeinfame 
Schrift ward fogleid) verboten. In diefen Kreis gehörten noch mehrere 
Männer des praftifchen Lebens, die als Schriftiteller nicht befannt 
find; dagegen ift der Juftizrath von Knobelaudy in Dillenburg, ein 
eifriger Freund Mauvillon’s, als antithaumaturgifcher Schriftfteller 
befannt, und man fann ihn aus dem Merfur und Eberhard's phil. 
Magazin kennen lernen, wenn man feine fonftigen Schriften nicht zur 
Hand hat. Auch Er ift ein ganz entfchievdener Sfeptifer, mit Men: 
chen und Amt zerfallen, ein ebenfo greller Feind der pofitiven Religion 
und Freund der Revolution, wie Mauvillon. Der Legtere hatte bei 
feinem Aufenthalte in Kaflel nody mehr demokratische Grundfäge im 
Angeficht jener Despotie eingefogen, als ihn feine allgemeine Doftrin 
lehrte; er ift aus feinen Staatsfchriften am befannteften geworden, 
in denen er ald ein Gegner von Schlözer auftrat, und aus feinen 
Schidjalen, da er ald Propagandift und Revolutionär verfolgt ward. 
Auch Knobelaudy hing mit ganzer Seele an der Revolution. Sollte 
fie ein übles Ende nehmen, fo wollte er nicht mehr leben; nad) ihm 
hatten alle die, deren Köpfe damals in Gefahr waren, an diefer Um— 
wälzung gearbeitet, und fie würden, meinte er, damit fortfahren, um 
unfern Enfeln wieder ein ähnliches Trauerfpiel zu fchaffen. 

Ganz andere Zuftände der Bildung herrfchten in den Gegenden, 
wo Knobelaud) zu Haufe war, unter der Maſſe des Volks, ganz andere 
Anfichten in anderen Kreifen der höheren Sphäre. Wie fich die Er: 
treme jo vielfach berühren, kann man nirgends beffer gewahren, als 
eben hier. Es ift auffallend genug, daß eine Bhilofophie, die in ihren 
Entwidelungen den freien Gedanfen der Religion fehr gefährlich 
machen mußte, gerade von Königsberg ausging, wo fo viele Nefte 
des Pietisnius zu Haufe waren; daß in dem Lande, wo Klopftod 
und Gramer lebten, der Graf Schmettau dem Chriſtenthum offenen 
Krieg erflärte; daß an dem Drte, wo Goeze predigte, Neimarus feine 
Fragmente ſchrieb; daß in der deutſchen Schweiz Lavater feinen abens 
teuerlihen Glauben verfündete, im großen Öegenfage zu dem aben: 
teuerlichen Sfeptirismus, der in der frangöfifchen durch Rouffeau war 
verkündet worden. Nirgends aber liegen die Gegenſätze, die Ertreme 
und Veberfprünge auffallender vor, als in den Gegenden von Nafjau 
und Weftphalen. Hier fand die außerordentliche Erwedung, die in 
der Ehriitenheit im Anfange des 18. Jahrh. ftatt hatte, eine populare 

179 
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Stätte auf die Dauer, wie wir leider noch jeden Tag erfahren. Bon 
unten herauf wurde hier eine Herftellung des Chriftenthums gelehrt, 
die anderdwo von Adel und Geiftlichfeit ausging. Während in Halle 
die Anftalten von Franke blühten, während Zinzendorf die Brüder: 
gemeinde ftiftete, wollte Elia Eller im Bergiſchen in Ronsdorf das 
neue Serufalem bauen und das taufendjährige Reich gründen; der 
Handwerkögefell Hochmann lehrte enthufiaftiich in Jülich-Cleve-Berg, 
predigte in Elberfeld und Solingen, und dem Berfolgten gab Graf 
Kafimir von Berleburg ein Aſyl. Hier bildete fi) eine Zufluchtsſtätte 
für Separatiften des verfchiedeniten Schlags, von hier ging die my— 
ftifch = gloflirte Bibel von Haug aus, die weitverbreitete Wirkungen 
hatte, Der Schufter Rod aus Büdingen ftiftete Die Sefte der Infpi- 
rirten; er 309 als ein nod) beredterer Prediger wie Hohmann in 
Naſſau und Siegen umher, wo ihn ein Schüler der Guyon, Herr von 
Marfay, mitten in einer ‘Predigt mit einem Eimer Wafjer vom Pa— 
roxysmus und vom heiligen Geift zugleich heilte. Wie nun der äußerfte 
Myſticismus, der fich durch diefe Menfchen hier im Volke feſtſetzte, 
in Einzelnen zum graden Gegentheile überglitt, fann man in eben 
diefen Gegenden noch lange vor den Zeiten beobachten, in denen wir 
ftehen. Der berüchtigte Arzt Chriftian Dippel hatte ja aud) nad) feinen 
vielen Irrzügen in Berleburg Zuflucht gefunden; er Fnüpfte feine 
myftifche Morallehre zulegt an die Theorien der neuen aufgeflärten 
Theologen, und Ehriftus ward ihm eine gleihgültige Perfon. Sein 
Schüler Edelmann war unter den erften verrufenen Freigeiftern; auch 
Er war vom Myſtiker zum Lefer Spinoza’s und der englifchen Deiften, 
zulegt ein Spötter der Religion geworden. Aber diefe Beifpiele wirf: 
ten auf das Volk nicht herunter. Aberglaube, Pietismus, magifche 
Wiſſenſchaft und Charlatanismus aller Art reichte in den Gegenden, 
wo Joh. H.Jung (Stilling — aus der Gegend von Siegen 1740 
— 1817) geboren war, in die unteriten Bolfsklaffen herab, und in 
die ganz ähnlichen Zuftände läßt ung Morig in feinem Anton Reifer 
bis nad) Hameln und Pyrmont hin bliden. Jung Stilling wuchs 
mitten in der Nachwirkung auf, die die Lehren jener Männer hatten. 
Er hörte von Hohmann erzählen, Rock's Predigten waren in feiner 
Heimath noch im Andenfen; von Dippel, der in deren Nähe gelebt 
hatte, konnte er noch mancherlei erfahren. Seine Familie war ganz 
von diefem Geiſte angeftedt; fein Onfel grübelte über der Quadratur 
des Girfels, fein väterlicher Großvater hatte Viſionen, fein mütter: 
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licher war ein Alchymift, und fein Vater hatte viel mit frommen Leu: 
ten und er felbft in früher Jugend mit Paracelfiften und Böhmianern 
zu thun. Er hatte die Gelegenheit, den Pietismus und die Pietiiten 
von ihren übeln Seiten, die Freigeifter der Zeit von fehr guten kennen 
zu lernen; er fuchte fi) daher in einer gewiffen Mitte zwifchen jenen 
Grtremen zu halten, die aus den Ueberlieferungen feiner Heimath ihn 
berührten, und die ihm in feinem eigenen Leben fpäter von der anderen 
Seite begegneten. Dennod) blieb er auf der Seite, die bei den Seini- 
gen zu Haufe war, ganz entjchieden hängen. Das Große, was Auf: 
kläärung und Freidenferei in Deutfchland hervorrief, konnte ihm nicht 
die beifällige Erinnerung an die myſtiſchen Volfsprediger und Schub: 
macher austilgen ); troß der Unlauterfeiten, die da unterliefen, ſchien 
es ihm unverfennbar, daß eine mächtige Stimme in jenen Zeiten der 
Erweckung aus der unfichibaren in die ſichtbare Welt herüber erfchollen 
fein müſſe. Ja er vernahm in diefer Stimme den Schall der fiebenten 
Poſaune aus der Apofalypfe, da zur nämlichen Zeit auch die vornehm— 
ſten Werkzeuge des Drachen, die Vorläufer des Thierd aus dem Ab- 
grunde auftraten! 

Der Mann, von dem wir reden, berührt mit feiner Schriftftellerei 
ganz unfer Gebiet des praftifchen Romans, von dem aus wir Diefe 
fremden Regionen überbliden; religiöfe Intereffen füllten ihn ganz 
aus, aber er war fein Theologe und ſchrieb in Formen, die nichts mit 
der Schule zu thun hatten, Schon fein Jugendleben muß in der ur: 
fprünglichen Geftalt (Heinrich Stilling’8 Jugend, Jünglingsjahre, 
Manderfchaft. 1778) unter jene Biographien geftellt werden, Die 
ganz in den Charafter der picarifchen Romane hineinfpielen. Wenn 
Jung dem Werke äfthetifchen Zufchnitt, Dichtung zur Wahrheit hätte 
geben fünnen, fo wäre e8 ein empfindfamer Roman geworden, der an 
Driginalität feines Gleichen nicht hätte; aud) jegt wirft es den Sieg: 
wart und Alles, was wir Empfindfames befigen, in tiefen Schatten, und 
wer es nicht mit Antheil und Rührung lieft, muß ganz unter die Ärgften 
äfthetifchen Nicvlaiten gehören. Jung entwidelt in feiner Jugend einen 
Gegenfag idealer Natur zur wirklichen Welt, wie er nicht Jean Baul*®) 


62) Die obigen Notizen kann man zerſtreut in feinen Werfen auffinden, 

63) Die Flegeljahre behandeln diefe Aufgabe. Biele Züge Fünnten Walt ges 
radezu von Jung’s Gemüthsleben gelichen werden, Wie nahe hier die Wirllichkeit 
der Dichtung lag, und wie leicht dies Leben zu einem Dichtungswerf umgebilbet 
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und feinem unferer Romanfchreiber, die das Aehnliche verfucht, gelun— 
gen ift. Die frommen und abergläubigen Eigenheiten feiner Familie, 
die ganz erläuterungslofe Lektüre von Heldenromanzen und Bolfs- 
büchern, des Homer und der aftatifhen Banife, die Gewöhnung, alle 
Mährdyen und Sagen gläubig aufzunehmen wie die Bibel, das ein: 
ſame Schwärmen in einer fchönen Natur, die Entfernung von Mens 
[hen und Welt, und mithin von Verſuchung und Grfenntniß des 
Böfen, bildeten in den finnigen, phantaftevollen Knaben einen ganz 
außerordentlichen Grad von Empfindbarfeit und mollusfenartiger 
Weiche aus. Die unendliche Schwermuth, die unter gutartiger Ar: 
muth der ftrebenden Jugend eigen wird, kommt hinzu, um in dieſem 
Zugendleben einen Stock von natürlicher, ungefünftelter Sentimen: 
talität anzuhäufen, wie wir ihm nicht leicht wieder beifammen finden 
werden. Der Stoß diefes verfehrbaren Gemüthes auf die arge Welt 
ift der mehr tragische oder tragisch «= fomifche Theil des Buches, der 
fi) von dem elegifchen abſcheidet. Außerordentlich feffelnd ift die 
Vergleichung diefer Jugendgefhichte eines Frommen mit der von Mo: 
tig, der mit einem widerfeglicheren Gemüthe in derfelben Abhängig: 
feit von pietiftifchen Vorjtellungen und in dem ähnlichen Gegenfat 
einer idealen Gedankenwelt gegen bie wirkliche aufwuchs. Jung Stil 
ling jtrebte höher hinauf, er warf fi) in eine fchulmeifterliche Lauf: 
bahn, und ward zerriffen unter rohen bäurifchen Kabalen und Nach— 
ftellungen, er litt mit feiner Qammesnatur unter Wölfen, rechnete fich 
dies als Strafe für Dünfel an, und fehrte zur Nähnadel, dem Ge: 
fchäfte jeines Vaters, zurüd. Auf feiner Wanderfchaft führt ver Him— 
mel feine Heiligen wunderlich; er geräth unter lauter gute fromme 
Leute; die Kraft des Gebets hilft ihm in aller Noth; er fchließt feinen 
Bund mit Gott; bei jeder überrafchenden Wendung feines Geſchickes 
gibt er fi im Guten und Böfen willig hin. Wie ihn Gott zur 
Medicin leitet, erfennt er feinen Beruf und preift die Wege des Hims 
mels; wie es ihm darin misglüdt, fo weiß er auch das wieder Gott 
zur Ehre zu deuten, und. erfennt num wieder, ald es das Glüd fo fügt, 
daß ihm Gott ganz deutlich zum Staatsöfonomen beftimmt habe, für 


werben Fonnte, fieht man 3. B. aus dem natürlichen Gegenfaß des humoriftifchen 
Hersfeld gegen Jung, des falten, verfländigen, empfindungslofen Beobachters der 
Welt, eine Gattung, die der Biograph Launer nennt, und die Jean Paul überall 
richtig gegen feine Idealiften überſtellte. 
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den er eben fo wenig gefchaffen war. Wenn er im höchften Elend ift, 
fo fiebt er, wie dem Vater der Menfchen die Eingeweide braufen, und 
er fi) vor Mitleid nicht mehr halten fann, Denn er fteht mit Gott 
in einem perfönlichen Verkehr, wie er eine perjönliche Neigung zu 
Chriſtus fühlte; er ftellte feinen Gott mit dem Sag, daß fein Haar 
umfommen jolle, ganz eigentlich auf die Probe, und er hält die Probe 
in häufigen und ſehr auffallenden Beifpielen. Mit Recht alfo hält ſich 
Yung Stilling, wenn irgend einer, für einen bevorzugten Sohn der 
Vorfehung. Allein in den Schelmenromanen des 16. Jahrh. ift dieje 
jelbe Borfehung ſchon an den Böfen gelehrt eben fo einfeitig und 
gegen die chriftliche Lehre wie hier an dem Guten; dort find die 
Maſchinengötter Glück und Zufall; und wer will, fann die Moral, 
die fih auf diefe Erfahrungen gründen foll, zur Gottesläfterung an- 
wenden. Der Eine fieht Gott in jedem Zufall, der Andere vergißt 
feinen Gott über dem Zufall. Sonderbarer Weife hat der Abenteurer 
Bahrdt, mit dem Jung gewiß nichts Gemeinfames haben möchte, 
nicht allein denfelben Ölauben an eine befondere Vorſehung wie Jung, 
fondern auch diefelben reichlichen und wundergleichen Gtüdsfälle in 
der Noch! Jung's Buch macht daher, wunderbar genug, ganz den— 
felben Eindrud, wie jene Biographien der Abenteurer; dies hat auch 
Göthe in dem, was er über Jung fagte, ganz deutlich gefühlt. Und 
auch darin berührt es diefe Gattung (der es eigentlich entgegenzuliegen 
ſcheint, indem ſcheinbar Nichts den Verhältniffen, Alles unmittelbar 
der Gottheit zugefchrieben wird), daß es die Vorfehung felbit ſich den 
Berhältniffen bequemen läßt, ihre Eingriffe pragmatiſch herleitet, und 
die Gottheit vermenfchlicht. Dies folgt natürlich daraus, daß man 
fich für die lebendigen Zuftände der Gegenwart und Wirklichkeit blind 
macht; man fucht dann nad) feinen andern Urfachen der Dinge, ala 
die man mit geichloffenem Auge finden fann. Man lebt ſich in ver: 
gangene Zeiten zurüd, wie Jung in die des patriarchalifchen Ehriften- 
thums; man befähigt ſich ganz zum Seftenmanne, und die ed Jung 
anmutheten, Sekten zu ftiften, erfanuten richtiger ald Er die Beftim- 
mung, die er in fi) trug, aber nicht fo richtig wie er, daß der Zeit ver 
Beruf für Seften mangelte. In ſolchem Falle ftehen Männer wie 
Sung als die größten Originale abgefondert da. Yung fühlte es ſelbſt, 
er beſchuldigte fidy eines gewiflen Anſtrichs von Etourderie und Un: 
bedachtfamfeit, und gibt damit den Schlüffel zu feiner Eigenthümlich— 
feit und feiner Gefhichte. Er fand ganz richtig, daß die Vorſehung 
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durch lange Räuterung dies in ihm tilgen wollte, was daſſelbe fagt, 
wie jened Dbige: daß er fi in feinem Gegenſatz gegen die Zeit 
erfannte und nicht ganz fo eigenfinnig wie Lavater den Sonderling 
durchführte; er wollte nicht eben der Alleinweife fein, wie e& Men 
ſchen feiner Art fonft fo gerne mögen; er ging nicht ganz fo weit 
wie verwandte Leute dieſes Schlages, die noch in unfere Zeit herüber- 
dauern, daß er über anderer Leute Köpfe die Glasglode fähe, die er 
felber trägt. 

In den lebhaften 70er Jahren fchien es, als ob fid) Jung aus 
feiner frievlihen Natur herausreißen laffen wollte; er warf dem „ber- 
liner Philifter,“ ärgerlich über die Ausfälle im Sebaldus Nothanfer 
gegen die Pietiften, einen Stein aus der „Schleuder des Hirtenfnaben“ 
entgegen, doc) war er zugleich beforgt, er möchte für dumm rechtgläu« 
big gehalten werden, und ließ, dem vorzubeugen, fchnell „vie große 
Panacee gegen die Krankheit des Unglaubens“ folgen. Weiterhin 
mied er die Polemik und fehrieb feine nächften Romane, um fid) nad) 
der einen Seite hin gegen den Ruf des Freigeiftes ficher zu ftellen, den 
er in Elberfeld hatte, und nad) der anderen gegen den des Pietismus, 
Im Anfang ftehen daher feine Schriften noch in einigem näheren Be: 
zuge zu den Lebensverhältniffen, wenn auch nur zu mehr örtlichen 
und privaten des Berfaffers ſelbſt; fpäter ſchrieb er einzelne, wie die 
Theodore von Linden, aus Geldnoth, andere aus Gewohnheit des 
Scyreibeng, fo daß wir abermals diefelbe Erfheinung des Rüdgangs 
haben wie bei den MWezel, Müller und Hermes. Die Gefchichte des 
Herrn von Morgenthau (1779) fchrieb er für Die Elberfelder, die ihn 
wegen feiner2ebensgefchichte im Verdacht eines Freigeiftes hatten, und 
er benugt das Buch, um den Pietiften einige fchonende Lehren zu geben 
über ihre Abfonderung von der Welt und ihren Mangel an Gemein: 
nüßigfeit, einen Zug, den Jung nicht theilte, da ihn feine Geſchicke 
allmälig unter die Menfchen geführt hatten, und er von Natur einen 
Drang nad Wohlthun und nugbarer Wirkfamfeit hatte. Was das 
Formelle angeht, fo ift hier von dem ächten Geift der Naivetät in ſei— 
ner Biographie nur noch ein Tropfen in einen Eimer Waffer aufge: 
Löft. Es ift diefelbe Dürftigfeit und Wiederholung wie bei den Andern. 
Er hatte ſich verführen laffen, im Morgenthau die neue fielding’fche 
Manier etwas nachzuahmen; im Florentin von FBahlendorn (1781) 
fuchte er mehr zu feiner eigenen Stillingsmanier zurüdzufehren. Aber 
dafür haben wir dem Thatſächlichen und den Tendenzen nach wieder 
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befto mehr Erinnerungen an die Lebensgefchichte. Im Theobald dem 
Schwärmer (1784) ging feine Abficht dahin, mit Erlebniffen an fid) 
und Anderen, aus denen er die Geſchichte zufammenfegte, den Sat 
durchzuführen, daß der Weg zum wahren zeitlichen und ewigen Glücke 
zwifchen Unglauben und Schwärmerei mittendurch gehe. Als Dich: 
tungswerf betrachtet haben wir auch hier wieder nichts als hingewor— 
fenes Material, wieder Züge aus Jung’s eigenem Leben und Erfah: 
rung. Es war ihm, wie unfern geiftlichen Liederdichtern und unfern 
frommen Malern, nicht der Mühe werth feinen Stoff zu verarbeiten, 
der ihm an ſich felbft intereffant genug ſchien; er hatte nicht Muth, 
die Materie dichterifch zu vernugen, denn da e8 fi um die Misbräuche 
des Pietismus handelt, fo fürchtet er fi), wie er ausdrücklich fagt, 
der Sünde, das Öeringite hinzuzudichten. Wir haben alfo trodene 
Wahrheit hier; wir haben nod ein Minus von Wahrheit, denn wo 
der Berfafier etwas recht Tolles und Arges, Driginalbriefe u. vergl. 
mitzutheilen hat, was den Pietismus lächerlich machen würde, da 
hält er es zurüd. Aber aud) das Mitgetbeilte ift unglaublich genug! 
Und dennoch vertheidigt Jung dieſes Wefen! Er vertheidigt es aus 
demfelden romantifchen Sinn, aus dem die genialen Jünglinge da: 
mals alles Poetiſche des Lebens und der Sitte gut hießen; es tritt 
alfo ein poetifches Glaubensbefenntnig hart an das religiöfe hinan. 
Die Bibel mit allem Wunderbaren und allen Wundern einfältig zu 
glauben, iſt ſchon die Vorjchrift eines ganz unfritifchen, ganz zum 
vergleichenden Denfen unfähigen Kopfes; und ein unnüges Leben, 
wie das pietiftiiche, gut zu heißen, beweijt wenigſtens einen Sinn, 
der in der politifchen Defonomie nicht weit gefommen fein kann. 
Warum, fragt er, haltet ihr einen Mann für ein großes Genie, deffen 
Seele im Reiche der Phantafie herumfhwärmt und dichtet? Das 
tadelt ihr nicht; hingegen wenn ein phantafiereicher Kopf die Religion 
für einen würdigen Gegenſtand hält und von ihr romanhafte Be: 
griffe hat, den wollt ihr verbannen! Und gewiß mit Recht; denn 
der Eine wird im gewöhnlichiten Falle ein Phantaft auf eigene Hand, 
aber der Andere ein Schwärmer, der Schwarm macht und fanatifirt, 
und die Phantafte auf Berhältniffe und unter Menfchen trägt, wohin 
fie nicht gehört. Es heißt den Echönheitsfinn zu weit tragen, wenn 
man, wie Jung, die Ueberzeugungen der Hochmannianer, daß das 
Weltgericht bevorftehe, und daß fie den ficheren Zugang in die Stadt 
der Freiheit befäßen, wenn man diefe Monomanie für die füßefte 
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Schwärmerei hält. Man muß dazu das gute Herz von Jugend auf 
und dabei jene Etourderie bejigen, die unfere Aufmerkfamfeit von den 
natürlihen Verhältniffen der Menfchheit ablenft, um nur die gute 
Seite bei allen Dingen zu fehen und die üble ſich unwillführlich zu 
verhüllen, Wer diefe Gabe theilt, der wird allerdings in diefen Ro— 
manen oder Bildern der Wirflichfeit finden, daß das Leben jener pies 
tiftifchen Volksklaſſe poetiſche Elemente an fidy habe, die ſich in den 
Gefellihaftsromanen feit den Mer Jahren in dem Maße verloren, 
wie fie ſich aus dem übrigen Leben entfernten, fo daß dann unter den 
Romantifern die Flucht ins Mittelalter nöthig ward. 

In weiteren Kreifen des deutfchen Lebens als in diefen pietifti= 
fhen gab damals die Neuheit der geheimen Gefellfchaften und das 
geſpannte Intereffe daran ein Poetifches und Wunderbares mitten 
in der nüchternen Gegenwart ab. In den legten dreißig Jahren des 
Jahrhunderts entitand das Getriebe mit diefen Geheimorden über 
ganz Deutfchland hin. Man wußte nicht woher und wohin; es er—⸗ 
fhienen Abgefandte unbekannter Verbindungen mit eiteln Borges: 
bungen und Hirngefpinnften; die Neugier ward rege; man ließ ſich 
betrügen und Zeit und Geld rauben, ohne dadurch Flüger zu werben. 
Die Phantaſie war einmal losgebunden, und es wiederholten ſich Er: 
fheinungen und Zuftände, denen wir fchon im 17. Jahrh. begegnet 
find. Die Aufhebung des Jeſuitenordens gab den Intereſſe an diefen 
neuen Erfcheinungen den großen Nachdrudf und die weitreichende Nah: 
rung. Man forfchte nach den geheimen Oberen aller der verfchiedenen 
Seften, der Jlluminaten und Freimaurer, der Klerifalen und Roſen— 
freuzer, und fiel am natürlichften auf die Jefuiten. Männer, die in 
diejen Kreifen ſich umgetrieben hatten, fanden allerdings, daß unter 
den Rofenfreuzern und anderen Yreimaurerfeften der Jeſuitismus 
Ichleiche, fo befonders Forfter, der fih anfangs gläubig diefem Wefen 
hingegeben hatte, und der es gleichlam wider Willen zugeftand, daß 
die Aufklärer in Berlin nicht Unrecht hatten, Machinationen des Pa— 
pismus zu wittern. Es erfchienen Schriften, wie z. B. Hirtenbriefe 
an die wahren und ächten Freimaurer alten Syſtems (1785), worin 
die Wächter des Proteftantismus, Nicolai, Semler u. A., Kunftgriffe 
der Jefuiten zur Unterftügung der Fatholifchen Hierarchie fanden. Man 
ergriff num Gegenmittel, man wollte die geheimen Gefellichaften rei» 
nigen und beſſern; Adam Weishaupt, Profeſſor des Fanonifchen 
Rechts in Ingolftadt, brachte die Illuminatengeſellſchaft zu einer Art 
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Konſiſtenz, in welcher fie der Hierarchie und den Jefuiten entgegen: 
wirfen follte. Aufs wildefte durchkreuzte fich dies Wefen in den katho— 
lifchen Landen, wohin offene Aufklärung fi) nicht wagen durfte; und 
in dies Gewebe blidt man in Bronner's Reben hinein, das wir ſchon 
oben erwähnt haben. Die Jefuiten richteten hier befonders ihre Ver: 
folgung gegen die Jlluminaten, in deren Innerem ohnehin die guts 
gemeinten Abfichten des Stifter durch tumultuarifche Uebereilungen 
folder Männer wie Knigge °*) alle verborben wurden; in Baiern 
triumphirten die Loyoliten, 1785 ward der Slluminatenorden dort 
aufgehoben. Wie Meteore ſchwanden diefe Erfcheinungen vorüber; 
nur der Freimaurerorden beftand durch alle Berfolgungen. Er verfün: 
dete oft, daß er mit Religion und Politif nichts zu fchaffen habe; 
Lefjing legt ihm in feinen Gefprächen zwifchen Ernft und Falk eine 
feine und tiefe Abficht unter, die ganz auf den humaniftifhen Regun: 
gen des Jahrhunderts ruhte, und zu der fich die eiftigften und ein— 
fichtigften Freimaurer immer befannten. Der Drden ward in den 
Zeiten religiöfer Wirren und politifcher Noth die Zufluchtsftätte aller 
ftrebenden Männer; der ganze klopſtock'ſche Kreis hielt fid) daran an; 
der alte deutfche VBerbrüderungsfinn fand hier eine willfommene Nah: 
rung. Wie diefe Intereffen die Nation ausfüllten, erkennt: man in 
unferer fchönen Literatur auf Weg und Steg. Alle Romane find mit 
folhen Verbrüderungen angefüllt; im Meifter, in Jean Paul, in 
Knigge's Leben, feinen Romanen und ausdrüdlichen Gelegenheits— 
fhriften ift Alles voll davon. Ein großes Mufitwerf Mozart's ruht auf 
diefem Grunde; Bahrdt's legte Anficht vom Ehriftenthum nicht minder. 
Man forfchte wiſſenſchaftlich nach den Myfterien der Alten, Stark's 
Buch über diefen Gegenftand feste in Bahrdt vie Idee in Feuer, 
Chriſtus habe den Plan gehabt, durch eine geheime Gefellichaft die 
von den Prieſtern verbrängte Wahrheit zu retten. Hier fand er den 
ächten Schlüffel zu der Gefchichte Jeſu. Auch in Wieland’s Gefchichts: 
romane der fpäteren Beriode, werden wir unten fehen, gehen diefe Ideen 
vielfach ein. Wir haben andere Romane, deren ganzer Bau auf den 
Fundamenten des Drvenswefens ruht. Dahin gehört Hippel's A—3; 


64) Die näheren Hergänge gehören natürlich nicht in ein Werk wie dieſes ; aus 
Knigge's Standpunkt find fie in Goͤdeke's Leben Knigge's zu lefen, wo jeder Gin: 
fichtige das Urtheil, das hier gefällt iſt, troß der möglichft günftigen Stellung der 
Thatſachen beftätigt finden wird. 
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und zu diefem müßten wir Jung Stilling’8 Heimweh (1794) ftellen. 
Dies Buch drückt den endlichen völligen Sieg des Verfaflers über die 
Zweifel aus, dieihm Freigeifterei und Determinismus gemacht hatten. 
Er ward ihm durch die Ertreme erleichtert, die auf der Seite des Un— 
glaubens und der Aufklärung heraustraten. Die kantifche Philoſophie 
fhien am leidhteften überwältigt, wenn man fie für ein unterirdijches 
Labyrinth erklärte, der franzöfifche Vernunftgötze am beiten ignorirt, 
wenn man fich bei dem perfönlichen Gotte der Ehriften tröftete. Jung 
hatte gerade Triftram gelefen und wollte nach Hippel's Beifpiel diefen 
Styl reinigen und heiligen, allein er hält ihn nur auf den drei erften 
Seiten fett. Dazu hat das Ganze durchaus nichts mit Sterne zu 
thun. Es fol den Chriften auf feiner Heimwehreife, feine Ausbildung 
zum Kreuzritter in dem Tempel von Jerufalem, unter den Prüfungen 
des Geheimordend der Felfenmänner darftellen, und ift ausdrücklich 
gegen die Ritter vom flammenden Stern der Aufflärung gefchrieben ; 
die Erzählung ift peinlich und gefpenftig, weil man auch ohne den 
Schlüſſel die Fleinliche Allegorie überall durchmerft. Es ift ein Ro— 
man, der völlig in dem alfegorifchen bedeutfamen Sinne der Geſchichts⸗ 
gedichte des 17ten Jahrh. gefchrieben ift, wie wir denn überall in dem 
phantaftifchen Getriebe diejer Zeiten an Zuftände jener früheren Beri- 
ode erinnert werden. Da fid) die Führung eines jeden Kreuzritters im 
Allgemeinen gleich bleibt, fo läßt fich erwarten, daß auch diefes Buch 
wieder Jung's eigenes inneres Leben erzählt, nur in einer überweit 
getriebenen Allegorie, die es deutlich verräth, wie der Verfaſſer in fpä= 
ten Jahren immer mehr in die Blödheit feiner Jugend zurüdging. Er 
überläßt fich zulegt dem Geifte der Weiffagung fo ganz, daß er felbft 
die höhere Allegorie feines Romans nicht mehr enthüllen fann. Und 
fo ſehen wir ihn zufegt in feiner Theorie der Geifterfunde (1808) völ— 
lig zu jenen Volfsklaffen gleichfam herabgefunfen, aus denen er ſich 
anfangs emporgehoben hatte. Er bringt den Köhlerglauben in ein 
Epftem, nicht mit der Gewalt jener bildnerifchen Bhantafte des Para: 
celfus, die einer poetifchen Theorie der Geifter noch gewachſen war, 
fondern mit dem ärgerlichen Widerfegungsgeift gegen die Philofophie 
und Aufklärung der Zeit, der er zu folgen, die er zu begreifen nicht im 
Stande war, und mit jener Miene der Wiffenfchaftlichkeit, die ſich gar 
nicht bewußt ift, daß fie auf ein Gewebe von halben phyfifalifchen 
Erkenntniſſen und von Charlatanerien ein Gebäude der Wahrheit auf: 
ftellen will. 
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Wenn fih) Jung Stilling vorfichtig und friedlidy hielt, und das 
Auffallende eines Seftirers, eines Propheten, eined Sonderlings in 
den phantaftelofen Zeiten der Kritik, der Naturforſchung und Mechanik 
wenigftens praftifch fühlte, obgleich theoretiſch entſchuldigte oder mil: 
derte, fo warf ſich dagegen Joh. Kaspar Lavater (aus Zürich) 
1741 — 1801) laut und eifrig gegen diefe Zeit auf und verſtockte ſich 
im Troge gegen fie. Er machte ſich für ihre Eigenſchaften blind, er 
ließ ſich von zerftreuten Zeichen eines jungen Lebens zu dem Glauben 
verleiten, die erfte Kraft des Geiftes dauerte auch in alten Geſchlech— 
tern aus, er befchwor diefen Geift, der ihm nur durch Sünde latent 
geworden fchien, er mußte mit Unmuth erfahren, daß er eitle Öefpenfter 
für Erſcheinungen diefes Geiſtes hielt, ließ ſich aber dennoch nicht ent: 
täufchen und wühlte fich immer tiefer in feinen Eigenfinn ein. Was 
und den Aufichluß über diefen höchft fonderbaren Mann gibt, wo die 
Duelle feiner Originalität liegt, ift im Grunde daffelbe, was wir bei 
Jean Paul gefunden haben. Er lebte von Kind auf ein thätiges in: 
neres Stillleben, was ihn in feinem Bewußtfein über Andere feines 
Gleichen wegfeßte, er ward aber äußerlich abgeftoßen und gegen An- 
dere zurüdgefegt, denen er fich überlegen wußte; dies machte ihn auf 
alle Eigenheiten, Empfindungen und Phantaſien feines jungen Kopfes 
defto erpichter, und er hielt nun gleichſam in demfelben Troge an dem 
Angefochtenen feft, wie er ed nachher im Großen nad) den erften Be: 
fehdungen feiner auffälligen Meinungen vor ver Nation that. Dazu 
fommt dann, daß um ihn her eine Bewegung in dem Volfe und in 
der Zeit war, die diefe phantaftifchen Jugendgrillen unterftügte; die 
Nation feierte gleichſam eine neue Jugend nad), und dieje verſchwin— 
dende Zeit wollte der, der ihr am innigften angehörte, ebenfo feftban- 
nen, wie er feine eigene Kindheit mit ihrem Seelenleben, das ihm lieb 
geworben war, feithielt. Wir erinnern und an den Zuftand unferer 
Poeſie: fie war ganz der Sphäre des früheften Volksgeſanges nahe 
gerüdt worden; man glaubte an poetifche Wundergaben, an unmittel- 
bare Begeifterung, an Eingebungen, deren wir nicht mächtig find. Im 
fittlichen Leben ging man ganz auf Diefelbe Weife zu den unmittelbaren 
Einflüfterungen der Natur und des Triebed zurüd, und nannte Weber: 
einfunft und Mißbrauch, Hofmeifterei und Kleinmeifterei, was die 
Vernunft dagegen einzuwenden hatte. Auch in der Wiffenfchaft aller 
Art hatte Hamann diefe Forderung gejtellt, daß man von den grauen 
Theorien zurüdfonme zu der erften frifchen Duelle der Anfchauung 
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und der Eingebung. Seine ‚Lehre wandte Herder auf Poeſie, Ge 
ſchichte, Sprachfunde und Religion an, und hier mit jener braufenden 
Lebhaftigfeit, die wir früher in feiner Jugendgeſchichte Fennen gelernt 
haben. Mit demfelben jugendlichen Sinne, den wir in Lavater nod) 
gefteigert wiederfinden werben, warffich Herder jenen Theologen, deren 
Lehre bis in die 70er Jahre den feften Mittelpunft der deutfchen Theo» 
logie ausmachte, entgegen, ebenfo wie fid) die ganze Zeit gegen die 
Dichter des alten Schlags auflehnte. Wir haben es oben gefehen, 
wie Herder gegen Spalding, mit dem Lavater anfangs befreundet war, 
losfuhr, und daher fommt es, daß die allgemeine deutfche Bibliothek, 
wie gegen Hamann, fo auch gegen Herder's theologifche Erſtlings— 
fchriften bitter polemifirte. Die ganze Jugend ftellte ſich jest auf dieſe 
Seite des Inſtinkts, des fühnen Wurfs, des Ahnungs- und Schö- 
pfungsvermögens im Menfchen gegen die nüchterne Verftändigfeit der 
Berliner; und dies nicht allein in Beziehung auf Boefte, fondern aud) 
auf Religion. Wie man damals Alles mit poetifchen Augen anfah, 
fo auch die Sagen und Schriftquellen des Chriftenthbums, und man 
wollte diefe bei ihrer Poeſie gefchügt willen, aucd wenn man feinen 
anderen Glauben daran hatte, ald einen poetifhen, Man hatte den 
großen Rüdhalt an Klopjtod, und Einer der jungen Genien, die jept 
von allen Seiten auftauchten, ftügte den Andern, Göthe vertrug ſich 
mit Jung, mit Herder, mit Lavater, und fatirifirte gegen Bahrbt ; 
Herder blidte an dem apoftolifchen Charakter Lavater's hinauf und ers 
munterte ihn bei dem erſten Hervorireten feiner wunderbaren Anfichten 
auf eine gefährliche Weife; im ganzen Kreife diefer Männer war Keis 
ner, den das Phantaftifhe und Abenteuerliche in irgend einer Geſtalt 
fhredte. Jung, Jacobi, Claudius, Schloffer, Alle ſchienen ſich mehr 
oder minder den neuen Religionsanfichten anzufchließen und den pro» 
phetifchen Geift zu nähren, der hier laut ward. Aus ganz anderen 
Kreifen hörte man die ähnlichen Stimmen der Hermes und Hippel. 
Leſſing fchien das Phantafievolle und den poetifchen Sinn der hrift- 
lihen Dogmen zu billigen; Semler ſchien zurüdzugehen, und ward 
von Bahrdt und Bafedow feiner Zweideutigfeiten wegen angegriffen. 
So, fieht man deutlich, war eine Zeit, wo Lavater gleichfam ein Mit: 
telpunft aller der jungen Männer war, die in Deutjchland eine neue 
Aera gründen wollten, und dies war in jenen Jahren, als ihn die 
hriftologifhen Meinungen noch nicht ganz der finnlichen Welt ent: 
fremdet hatten, als er die Phyſiognomik vorbereitete, und durch ihre 
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Erſcheinung felbft noch nicht den großen Glauben an ihn erfchüttert 
hatte. Wie hoch begeiftert fi damals die Bedeutendften um ihn 
drängten, wie einnehmend und zauberifch er fie alle feflelte, fo daß fie 
felbft feine Schwachheiten ertrugen, und felbft dann noch für ihn 
ſchwärmten, als fie ihm ſchon feine Thorheiten mit der größten Bit- 
terfeit und dem ärgften Verdruſſe vorwarfen, und wie fie endlich alle 
bis auf den guten Pfenninger ihn verließen, da fie die unnahbare Kraft 
des Prophetismus in ihm erfuhren, dies Alles überficht man leicht 
und anſchaulich ausder von Ulrich Hegner beforgten Brieffammlung ®). 
Sollten e8 die Klopftod und Herder, die Göthe und Stolberg, die 
Zimmermann und Füßli darin verfehen haben, daß fie den liebens- 
würdigen Freund mit Schmeicyelei und Bewunderung verdarben, fo 
ließen fie es nicht fehlen, dieß Verfehen durch Aufrichtigfeit, durch Ge— 
radheit, ja durch Grobheit wieder gutzumadyen ; der heimliche und of: 
fenbare Hochmuth, der in Lavater's Briefen und Schriften immer höher 
ftieg, erleichterte ihnen diefen Uebergang vom Schönthun zum ehe: 
thun bedeutend, er forderte fürmlicy dazu heraus. Der Bruch war 
ganz unvermeidlich, fobald man fieht, mit welcher Entjchiedenheit La— 
vater auf den eigenthümlichen Meinungen jenes erften geijtigen Re: 
volutiongeiferd und feiner eigenen Kindheit hängen blieb, während 
die Andern alle, und in Bezug auf das Neligiöfe befonders Herder, 
mit der rafch fortfchreitenden Zeit weiter gingen. Sie fahen ihn als 
einen Zurüdbleibenden an, er fonnte fie alle ald Abtrünnige anfehen. 

Lavater hat ung die erften 15 Jahre feines Lebens?s) ſelbſt bes 
fhrieben; wir halten diefen Schlüffel für hinreichend zu den geheimften 
Fächern feines Weſens. Er meinte, von feiner Mutter die hervorftehene 
den Eigenheiten feinerNatur geerbt zu haben: pedantifche Gewiſſenhaf— 
tigfeit, Projeftfucht, Erfindungsgeift und Freiheit. Er ftellte fid) ganz 
frühe in einen Verkehr mit Gott, wie Kinder häufig thun; der Grad 
vonLebhaftigfeit und Energie aber, indem Eres that, ift charakteriſtiſch 
für ihn: er war auf diefen „Oebraud und diefes Bedürfniß Gottes“ 
fo ftolg, daß er feine Mitfchüler ſchon damald, wie fpäter die ganze 
Melt, mit einem „halb ſtolzen, halb liebreichen Mitleid oft anfah.“ 
Wie Jung machte er die Erfahrung, daß feine Kindergebete wunder: 
bar erhört wurden: der liebe Gott forrigirte ihm feine Grereitien, „er 


ı 65) Beiträge zur näheren Kenntniß Lavater's aus Briefen an ihn. 1836. 
66) In Georg Geßner's Biographie Kavater's, Vergl. Lavater von Herbit. 1832, 
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ging Außerft zärtlich mit ihm um; feine größten Sehler wußten immer 
nur Er und wenige Freunde, fein Gutes zog Gott ans Licht, wie fehr 
er ed auch verbergen wollte.” Kein Wunder, daß Lavater für diefe 
Güte „an Gott attachirt“ und ihm danfbar ward, und daß er auf dieſe 
Erfahrung feine Theorie von der Gewalt des Gebetes baute, obwohl 
mit der Zunahme der Theorie nach) feinem eigenen Geftändniffe die 
hohe herzerhebende Erfahrung abnahm, weil natürlidy mit dem Alter 
die Phantafiefpiele der Jugend aufhörten einzugreifen. Kein Wunder 
aber auch, daß Lavater hier ſchon anfing fich felbft und Andere zu be- 
trügen. Wenn Gott jein Gutes and Licht zog, das er verbarg, ver 
barg er aud) jene böfen Streiche Lavater's, obgleich ſich diefer nicht 
Mühe gab, fie dem Licht zu entziehen? Oder unterjtügte eine angebo— 
rene Schlauheit und Klugheit den lieben Gott in der Mühe, fie ges 
heim zu halten? Dieſe feine praftiihen Talente find fo oft von feis 
nen Kreunden gerühmt worden, die feine Öutartigfeit am lebhafteiten 
vertheidigten; warum follten fie auch ſcheuen, der Taubeneinfalt die 
Schlangenklugheit zur Gefährtin zu geben? Aber freilich könnte fid) 
fo aud) wohl das ſcheinbar Widerfprechende vertragen, daß unter de 
nen, die Lavater am beften fannten, Viele den aufrichtigen Ernft bes 
theuern, mit dem er an feinen Rehrfägen hing, während Andere an 
feiner unangefocdhtenen Weberzeugung zweifelten, während Göthe ihn 
einen Freund der Lügen von Anfang an nannte, dem es nichts Fofte, ſich 
bis zur niederträchtigften Schmeichelei erit zu afjimiliren, um dann 
feine herrichfüchtigen Klauen defto ficherer einzufchlagen. Freilich könnte 
diefer Verein von guter Abſicht und übeln Mitteln, von Salbung und 
Menichenfenntniß, von Schlauheit und Schwärmerei, zu dem dann 
jener geiftliche Stolz nod) hinzufommt, ganz gemacht fcheinen, in hells 
ften Zeitläufen das zu rechtfertigen, was man im dunfeln Altertum 
als die Seele des Pfaffenweſens angefehen hat. Fehlte noch ein Bes 
ftandtheil zu diefem Charakter des Priefters im fchlimmen Sinne, fo 
wäre ed verftedter Ehrgeiz, und aud) diefer findet fi) fchon in dem 
Knaben Lavater. Er trieb fid) immer mit großen Entwürfen um, er 
wollte Erfinder und Erbauer babylonifcher Thürme fein, er machte 
Plane zu undurchdringlichen Oefangenfchaften, er phantafirte fich zum 
Haupte einer Diebesbande, um den unfichtbar Wirfenden zu fpielen. 
Auf diefe legtere Befcheidung felbft führte ihn feine blöde Natur; er 
war fteif, ängftlich, ohne die Gabe zu reden; äußerlich jo ftumm als 
innerlich lebendig befchäftigt; der Spott der Knaben fchredte ihn in 
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fi zurüd; man nannte ihn den Unmündigen, das Kind. Und wie 
diefe Zurüdfegung in der Schule und im Haufe jenen heimlichen Stolz 
nur nähren mußte, jo reifte nachher fein geiftlicher Uebermuth unter 
den jtechenden Strahlen des allgemeinen Tadels, der ihn traf, und er 
hätte diefen Eigendünfel nur noch mehr gefteigert, wenn ihn, den 
Greifen, die Fichte und Geng, die Humboldt und Göthe noch ins An: 
geficht unmündig und albern gefcholten hätten, 

Dieje Anlagen entwidelten fih nun gerade in der Zeit, wo in 
Zürich der klopſtock'ſche Geift waltete, den Bodmer fo wunderlich über: 
trieb; diefer ward im Humanitätsfollegium Lavater’d Lehrer; Wieland 
gehörte unter die erjten bedeutenden Männer, die er fah, und diefer 
war damals in feiner frommen Periode; die Heß und Hirzel wurden 
Lavater’d Freunde; die Freundfchaftsgefühle, die elegifche Empfind— 
famfeit, die englifche Literatur, Alles überftrömte den zarten Jüng— 
ling auf Einmal. Mit dem ungeftümen Füßli fchloß er feinen innig- 
ften Freundfchaftsbund, und mit ihm gelang jener erfte Verſuch einer 
unfichtbaren Wirkfamfeit gegen den Landvogt Grebel aufs glängendfte. 
Die ſchinznacher Gefelichaft nahm den jungen Mann auf und Frönte 
feine fchweizer Gedichte mit ihrem Beifall. WelherSporn! Er ward 
erfüllt von feinen Pfarrberuf, feinem Apoftelamt, das er umwillführ: 
lich durch eine Art von Beftimmung ergriff, und feinePredigten mad): 
ten lebhaften Eindrud; dem Unmündigen ward wie den Apofteln plöß- 
lich die Gabe der Rede! Eine Reife in Deutfchland machte ihm mit 
Spalding, mit Gleim, mit Klopftok, Jerufalem und Mofer befannt. 
Seine erften Schriften von Bedeutung machten ein ungemeines Auf: 
jehen. In feinen Ausfichten in die Gwigfeit verzieh man, was ſchwär— 
meriſch fcheinen Fonnte, dem poetifchen Entwurf diefes Buches. Der 
erite Theil, fowie die Anmerkungen zu Bonnet's Palingeneſie, die er 
1769 überfegte, fchien Herder'n noch ganz ungetrübt von Luft und 
Liebe zum Himmel durchftrömt zu fein, während er in den fpätern Theis 
len fchon feinen Teig durd) die Meinungen und Urtheile der Menfchen 
ermattet und durchfäuert fand. Die bonnet’schen Beweife des Chri- 
ſtenthums widmete Lavater dem Mofes Mendelsfohn und befhwor ihn 
dabei, diefe Schrift öffentlich zu widerlegen, oder zu thun, was So— 
frates gethan hätte, wenn er fie unwiderleglich gefunden hätte. Dies 
war der erfte öffentliche Nedeaft des gelöften Mundes; es war die erſte 
Uebereilung, zu welcher der bisher geerntete Beifall den raſch vorfchrei- 


tenden Emporkömmling verleitete. Er geftand fie ein, und erflärte 
Gerv. d. Dicht. V. Bd, 18 
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fich feitdem zum Feinde aller Proſelytenmacherei; Mendelsfohn felbft 
und fogar die berliner Bibliothefare blieben freundlich und fchonend, 
nur Lichtenberg verfpottete in feinem Timorus (oder Bertheidigung 
zweier Jfraeliten, die durch die Kräftigfeit der lavater’fchen Beweis- 
gründe und der göttinger Mettwürfte ven wahren Glauben angenom: 
men, 1771) im Tone einer proteftantifchen Barfüßerpredigt die geift- 
lien Zudungen des mit dem Unausſprechlichen ſchwangern Ehriften; 
er fah ihn wie einen Nachtwandler auf der Scheivewand zwijchen 
Wahnwig und Vernunft hinlaufen, wo fie am dünnften ift. 

Schon damals (1769 und 71) trat Lavater mit feinen Anfichten 
über Glaube, Gebet und Geiſtesgaben hervor, aber noch befcheiden 
und fragweife. Er wollte wiffen, ob nad) dem Tode der Apoftel und 
derer, die durch fie den heiligen Geift empfangen, keine hiftorifch fichern 
Beifpiele von Wirkungen des Gebetes und des Geiftes vorhanden 
feien, die den Wundern des Evangeliums ähnlich? Begebenheiten, 
die auf ausdrüdliches Gebet oder pofitive Glaubensäußerung erfolgt 
find und ohne dies nicht erfolgt wären? befonders, ob nicht feit der 
Reformation? Es kamen Antworten, die er prüfte und ungenügend 
fand; die Sache ward fchon öffentlich, eine Fluth von Streitichriften 
erfolgte in den 70er Jahren, und auf Lavater's Reife am Rhein nannte 
ihn das fromme Bolf, bei dem er predigte, ſchon St. Lavatus. Her: 
der rief Beifall und Ermunterung zu. Die Nüchternen Fonnten übris 
gend noch Faum erwarten, wo das hinauswollte; die ungewifle Frag— 
forın fchien nur befcheidene Lernbegierde anzufündigen. Gleichzeitig 
erjchienen, durdy Zimmermann eingeführt, die erften Ankündigungen 
und Vorftudien der Phyfiognomif, und dies ſchien eher das Studium 
eines verftändigen, weltfennenden Mannes als eines eifrigen Theo: 
logen zu fein. Im dem Kreiſe der Oenialitäten vollends hatten jene 
Anfichten nicht einmal fo viel Auffälliges. Wie follten die jungen 
Bewunderer Klopftod’s, die alle unmittelbare Poeſie in Leben und 
Schrift liebten, dem Manne die feinige nidyt gönnen, die ſich, wie 
Klopſtock's, ganz auf die Religion werfen wollte? die ſich, wie die 
Poeſie aller diefer Jüngling, als bloße Empfindung befannte, nur mit 
dem Heinen Zufage: Empfindung über Gott! Wie follten fie ihm vers 
argen, daß er die Zeit der Apoftel wiederbringen wollte, da fie felbft 
die Zeiten der Oſſian und Homer zu erneuen dachten? Wie follten fie, 
die an die poetifche Degeifterung glaubten, nicht an die prophetifche 
glauben? Warum, da die Claudius und Bürger, und alle die jungen 
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Hamlete Geiſter fuͤrchteten, warum ſollten ſie Lavater nicht glauben, 
daß er durch innere Gebetsſtimmung für gewiſſe Einflüſſe der Gottheit 
und der Geiſterwelt empfänglich werde, wie ſein Auge für die Vibra— 
tionen des Tageslichts? Warum ſollten fie es ihm verargen, daß er 
jene allmächtige Natur, die fie anbeteten, daß er das ſpinoziſtiſche Ein 
und Alles in einem Sinne Gott nannte, von dem fie nody nicht wiffen 
fonnten, wie eng und befchränft er ihn nahm? Daß er diefen Gott 
als den Pantotypus des Menfchen anfah, daß er dem Menjchen an 
Gottes Natur Antheil gab, daß er die ihm Näheren die Begabteren 
nannte, das Alles fchmeichelte den Begriffen jener Jugend, die von 
dem Menfchen gern als einem Götterfohn dachte; und noch mochte er 
nicht Allen fo beftimmt gefagt haben, was er fpäter fagte, daß er unter 
diefem Gotte nur den Ehriftengott verftand, daß er die menfchlichen 
Gaben nur fragmentweife im Undhriften, im Ehriften allein ganz und 
harmonifch fand, daß er Gott am eigenften angehörig nur die Gläus 
bigften nannte. Sie konnten feine noch unbeftimmten und noch nicht 
ausfchließend gewordenen Lehren für eine Abart der Genielehre neh: 
men; die Geiftesgaben Fonnten ihnen al8 eine chriftliche Nebengattung 
der Geniegaben vorkommen; und Lavater felbft fegte die Ausdrücke 
Wunder und Genie in eine Reihe. Er fpannte daher, er überfpannte 
diefen Begriff des Genies, er zerbrach ihn dadurd. Er ift ver Mann, 
der in der Mitte zwifchen unfern Starfgeiftern und Kleingeiftern Die 
Spige einnehmen muß, indem er von dem Einen zum Andern herab» 
glitt. Er wollte von der Würde des Menfchen nicht groß gemug ger 
dacht haben, und mußte ſich dabei geftehen, daß man von feiner Wuͤr— 
digkeit nicht Hein genug denfen fonnte. Nimmt man diefen Sägen 
die chriftliche Färbung, fo vereinigen fie die Merkmale des Starkgeiſtes 
und des Kleingeifted. Faßt man den Gedanfen des Mannes, die 
patriarchalifche Zeit des Ehriftenthums zu erneuen, den Glauben herr 
zuftelfen, der Berge verfegt, im Ganzen und Allgemeinen ind Auge, fo 
fcheint er wenigfteng die gleiche Ehrfurcht zu verdienen, wie die Hoff: 
nungen der Dichter, eine reine Naturpoefie herzuftellen, wenn der neue 
Apoftel nur ganz feinem Berufe hingegeben, und den eiteln Abziehun: 
gen der Welt entfremdet erfchiene; man würde ihn dann neben Herder 
ganz in der Reihe der genialen Umgeftalter unferes geiftigen Lebens 
jehen, während er jest, fobald wir auf die Heinlichen Mittel bliden, 
mit denen er zu wirfen ftrebte, auf die Heinlichen Beweggründe, Die 
ihn leiteten, auf die Heinfichen, ja fogar höchſt Fächerlichen Wirfungen, 
18+ 
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die er machte, ganz zu den Kleingeiftern herabfinft, eben dadurch, daß 
er fi) zur Karrifatur des Genies, zum Driginal unter den Orginal: 
genies fteigerte. Er nannte ſich felbft einen gebärenden Berg, und er 
war der der Fabel. 

Auf diefe Heinliche Seite feines Weſens ließ gleid) 1771 das „ge: 
heime Tagebud) eines Beobachters feiner ſelbſt“ blicken, das Zollifofer 
nicht ohne Verſtümmelung herausgab, deſſen zweiten Theil aber La: 
vater ſelbſt für ächt erflärte. Wir fönnen es neben vielen nachfolgen: 
den Blättern und Schriften für einen Theil feiner Autobiographie ans 
fehen, und aus dieſen Bruchjtüden über fein chriſtlich inneres Leben 
wie aus der Öefchichte feines äußeren Wirfens werden wir einen hoch: 
fomifchen Gharafter aus der Klaſſe der Kleingeifter erbliden, der ung 
vielleicht in einer nicht geringen Aehnlichfeit mit dem poetiſchen Pan— 
totyp derfelben (Don Duirote) erfcheinen darf. Wenn ein Menſch 
anfängt feine Gedanfen und Willensäußerungen zu beobachten, und 
er thut dies anders ald aus der Vergangenheit, aus beftimmten An: 
läffen, in Zeiten einer Krife in feinem Innern, fobald er ſich in der 
Gegenwart, auf dem Tag, im Momente belaufchen will, fo wird er 
nur die Fleinfte Zeit aufrichtig fein, er wird, je ernſter es ihm ift, defto 
bälder am Morgen und Mittag feine Thätigfeit fo einrichten, daß fie 
ſich am Abend im Tagebuche vortheilhaft ausnimmt, er wird ein 
Selbftbetrüger und ein gefchrobenerMenfdy zugleich werden. Erwird, 
wenn er wie Lavater im Menfchen nichts als einen Chriiten fieht, ein 
religiöfes, ein moraliiches Phantafieleben führen, ein viel gefährliche: 
res ald das poetifche. Wie Klopftod ſich fpannte und fteigerte zu einem 
beftändigen Beharren auf den erhabenen Kothurn und im poetijchen 
Stande, fo zwang ſich Yavater, diefem Tagebuche nad), zu einem mo: 
ralifchen Beharren in Heiligkeit und im Onadenftand. Dazu brauchte 
er unnatürliche Reiz: und Erwedungsmittel; nicht allein die Gegen: 
wart Gottes, jondern auch die eines Todtenſchädels, nicht allein Ge: 
bet, audy Händeringen und Kniebeugen. So viele und häufig ange: 
wandte Mittel zerfließen dem Menſchen unverfehens mit dem Zwede 
in Eins, und dies iſt bei allen Sleingeiftern und Pedanten das charak— 
teriftifche Abzeichen. Der Friede mit Gott und dem Gewiflen, das 
kindliche unfurchtfame Gemüth des Ehriften wird auf diefem Wege der 
Unterhandlungen mit Gott und fidy felbft nicht erlangt, eben weil 
folhe Unterhandlungen blos ein Weg bleiben und ewig nie ein Ziel 
haben. Die unnatürliche Spannung, die Strenge, der Argwohn, der 
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Krittel gegen ſich und die Welt muß zuletzt eine religiöſe Hypochondrie 
hervorrufen, die auf jede geiſtige Nahrung und Thätigfeit mit derſel— 
ben PBeinlichkeit achtet, wie der phyſiſche Hypochondrift auf äußere 
Einflüffe und Leibesnahrung. Im diefer Hypochondrie rechnet ſich 
Lavater die holde Beugfamfeit der Natur, die nad) fchmerzhaften Ein: 
drücden bald wieder den heiteren offen fteht, ald Schuld und Sünde 
anz er zerjtört die zarteften Seelenfräfte, unbedacht, daß dies eine 
Art Selbftmord des Geiftes ift. Der Mann, der zu den unmittelbar: 
ften Gaben des Kinpheitsftandes der Seele zurück will, zerftört muth— 
willig ihr Inftinftleben, das durch jede Neflerion erfchüttert wird, 
wenn fie irgendiwie herbeigezwungen ift und dauernd fein foll, weshalb 
z. B. jeder junge Mann, der von frühe auf aus Philoſophie und pe: 
fulativer Theologie Profeſſion macht, Gefahr läuft, aller natürlichen 
Entwidelung verluftig zu gehen, In einem folhen Reflerionsleben 
wird man immer bedachtfam wandeln, um nicht zu irren und fehlen, 
aber den größten Irrthum und Fehler wird man nicht bemerfen, ver 
darin liegt, die Zeit, die und zum Handeln und Wirken gegeben ift, 
mit Selbftquälereien zu verlieren und mit lächerlicher Kleinigfeitzu zer: 
fplittern. in foldyes Leben macht Alles bedeutſam, weil ed an das 
Kleinfte die erhabenften Grundfäge anfnüpft, und auf das Unbedeu— 
tendfte Werth legt. Dies war ja eben das, dies Zufammenfchmelzen 
des Großen und Kleinen, worin wir den humorijtifchen Charakter 
fuchten. Und find nicht jene Myſtiker, in deren Weife Lavater Gott 
zu fich herab, fich zu Gott hinauf zieht, in deren Weife er das Alltäg- 
liche emporhebt, das Heilige traveftirt 7), die einzigen humoriftifchen 
Ghriften, Die einzigen, die mit der Religion und ihren Quellen einen 
fühnen Scherz zu treiben nicht ſcheuen? und ift dies nicht ganz natür- 
lich, da fie jeden Augenblid im Menfchen den Gott fühlen und jeden 
Augenblick feineMenjclichkeit empfinden, immer zwifchen feiner Würde 
und Umwürdigfeit, wie Lavater es ausdrüdt, getheilt find? Was 
fann ein Menſch Stolgeres fagen, als was Lavater fchon im Tagebuch 





67) Wir wollen nur Ginen Satz beifpielsweife herfeßen : „Der Menſch, der fich 
als Ebenbild der höchiten Kraft denkt, weiß, das Gott wahrhaftig in ihm iſt. Solch 
ein Menfch wird ein durchfcheinendes Medium der Lichtquelle und lebendigſten Liebe, 
die er fich als Urfache aller Urfuchen denft. Strahlen des Urlicytes entbligen den 
heiligften Momenten feiner Berlorenheit in dem lebendigiten und liebevollſten AU = 
Eins, durch deſſen Glaubensintuition er mit Verrenkung feiner Hüfte allenfalls, nad) 
einer ihm unausweichbaren Vorftellungsweife, ein Ueberwinder Gottes werden Fan,“ 
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verfündet: „Ich bin in die Welt gefommen, der Wahrheit Zeugniß zu 
geben! Siehe da, deinen großen Beruf, Menſch! ever Sterbliche 
fieht einen Theil verWahrheit, und fieht ihn auf feine befondere Weife. 
Jedem erfcheintdas Univerfum durch fein eigenes Univerfum. Zeugen, 
wie uns in unferm Geficdhtspunfte die Dinge vorfommen, heißt könig— 
lich denken und handeln! Das ift Menfchen-Beruf und Würde!“ So 
freilich wäre der Menfch zum Mapftab der Welt berufen! Allein nur 
der größte Menſch follte diefen Beruf in fi fühlen und ausfprechen 
dürfen, denn fonft wäre auch der Bettler ein König, wenn er zeugte, 
wie feiner Dürftigfeit die Dinge vorfommen. Und diefen widerlichen 
oder auch komiſchen Eindrud macht es, wenn man mit Ravater’s Auf: 
treten und feiner Einbildung das vergleicht, was er that und war, 
wennman den Propheten im Hauskleide auffucdht. Jeder wird da den 
Eindruck empfangen, den der junge W. Humboldt bei feinem Befuche 
davontrug. Er fuchte mit gefpannter Erwartung die Spuren eines 
tiefen und feltenen Mannes, große und felbft fchwärmerifche Ideen ; 
aber er fand nichts als einen Heinlichen Geift, der ewig felbtgefällig 
und eitel auf ſich felbft zurüdblidte, vem Spielereien in Worten und 
der Ausdruck geiftlofer und fader Herzensgefühle alle wahre Kraft 
raubten, der fich gefiel mit Formen eine unendliche Zeit zu verderben. 
Die Anftalt feiner Korrefpondenzen, die Art, wie er für ſich mit feinen 
Treunden lebte und ihnen Zettel und Futterale hielt, die eitle Oſten— 
tation, mit der er feiner Tifchgefellichaft feine Zerftreutheit zeigte, die 
ungeheuere Vielgefchäftigkeit mit nichtigen Dingen, die er in feinen 
Schriften aufdringlich Allen erzählte, die fie nichtzu fennen verlangten, 
dies ewige Selbftbeäugeln, mit dem er bei taufend gefuchten und une 
gefuchten Gelegenheiten in allen feinen Schriften auf ſich und feinen 
wenigen Ideen verweilt, die ganze Redeweife, die vom Dreifuß herab 
doch nur in fteten Tautologien ſchwärmt, diefe Drafel volleitler Worte 
fülle, diefe flüffige Schrift, die für Lapidarſtyl angeſehen fein will, 
dies Zufammenftoppeln von Stellen und Bhrafen, zu dem ihm felbft 
feine Freunde behülflich fein mußten, diefe Karten» und Notizblättchen, 
Alles läßt und nur in eine Trövelbude des Charlatanismus und der 
Pedanterie hineinjehen, die noch abenteuerlicher ausftaffirt erfcheint, 
als fie bei antiquarifhen Sammlern zu fein pflegt. Vergebens warnte 
Herder, bei dent erften Auftauchen diefes Wefens, den Mann, den er 
noch hochachtete, vor dergleichen gelehrten Ueppigfeiten, den Umhö— 
rungen und unmaßgeblichen Rathichlägen und Korrefpondenzen, die 
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im äußerften Grade verwilderten, zerftreuten und von der Einfalt, 
Kraft und Treue des wahren gottergebenen Genies weit abführten. 
Der eifrige Mann hörte nicht. Er fuchte mit Ernft das Leben in Gott 
und im Jenſeits; aber er führte ihn nicht folgerichtig, wie Die älteren 
Moftifer, zu einem Quietismus und inneren Frieden, fondern die pro: 
pagandifche und apoftolifche Unruhe fam hinzu. Nachdem er ſich auf 
die gefundenen Wahrheiten anfing feft zu fteifen, zog er aus, um alle 
Welt zu befehren und zu retten, und fie zu nöthigen, die Dame feines 
Herzens für die Echönfte zu erklären. Cr ſchob fidy felber immer 
mehr vor und feine Perſon, um dann feine Lehre deſto leichter geltend 
zu machen. Gr fuchte, fagt Forfter vortrefflich, nach einem Brincip, 
das die Koryphäen die Schwärmerei dem h. Paulus abgelernt haben, 
Allen Alles zu fein. Dies ift fo richtig, daß fich daher erflärt, warum 
er es mit'allen Seften hält, mit allen nicht hält; er erfennt bei den 
Orthodoren, bei den Bietiften, bei den Katholifen, bei den Proteſtan— 
ten Wahres und Balfches ; und dies ift eine Bedingung, ohne die fein 
Sektenmacher jemals Erfolg gehabt hat. Es erklärt fich dorther, wa— 
rum fich Zavater gegen alle Seiten hin, gegen jeden Vorwurf mit jener 
Ungeduld verwahrte, mit der ſich Jacobi mit den philofophifchen Sef: 
ten zu fegen fuchte. Es erklärt fi, warum er Alles für Alle wieder: 
fäute, warum er feine Lehren viel ärger ald Baſedow für jede Gattung 
Köpfe und Eharaftere, für jeden Stand, jedes Alter, in jede Geſtalt 
einfleidete und in jedem Formate druden ließ; warum er die zweifeis 
tigen Ausdrüde: im Scherz und im Ernfte, zu wenig und zu viel ges 
fagt u. dergl., fo gern gebraucht; warum er ewig über Mißverftänd: 
niffe klagt; warum er nach allen Seiten hin Toleranz predigt, wäh: 
rend er zulegt mit dem Intoleranteſten: Atheift oder Ehrift — und 
Mer nicht für mich ift, ift wider mich — feine beften Freunde abftieß. 
Wer Allen Alles fein will, wird zulegt Keinem Nichts, das hat Lava: 
ter erfahren. Der fi) gegen Alles verwahrte und fein gutes Herz 
und feine Feindesliebe fo oft befobte, entfremdete fich zuleßt alle Freunde. 
Er, der es nicht undentlich, obzwar verblümt nachſprach: Wer kann 
mic) einer Sünde zeihen? bürbete ſich eine Laft der Thorheit auf, die 
vielen Sünden gleich wog; und es ward ihm noch dazu aufgebürdet, 
was er nicht verfchuldet hatte, zu tragen, denn der der Welt Heiland 
jein will, muß ihre Sünde auf fi) nehmen. Diefe Reform, auf die 
er losarbeitete, ſchlug ihm zu einer Revolte gegen ihn felbft aus. Gr 
hatte das Schidfal eines chriftlichen Don Quirote in allen Theilen. 
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Wie bei dieſem, war die Frucht ſeines beſchränkten Feſtklebens auf 
Einem Gegenſtande eine Monomanie, die mit einem ſanften und guten 
Charakter, und mit einem entſchiedenen Talente ganz wohl beſtand, 
und es iſt daher leicht, gegen die Spötter dieſer Schwärmereien die 
verftändigen und nüchternen Momente in Beiden geltend zu machen. 
Lavater ſah Wunder und Wunderfräfte, er brauchte das Gebet wie 
eine gefeite Waffe, er ſuchte nach Wunderthätern, wie jener nad) Rit: 
tern und Riefen. Die Ehriftenpflichten und Eigenschaften wurden in 
ihm fo lebendig, wie jenem die Ritterpflichten. Ganz auf demfelben 
Einen großen Misgriff ruht die Verrüdung Beider: daß fie felber 
nämlich die Zeiten verrüden, daß fie gewiffe Zuftände, die einmal was 
ren, für noch immer beftehend hielten, daß fie die fhönen Gaben eines 
beftimmten Zeitalter für immer dauernd, die Vorſchriften einer an— 
deren Welt für immer verpflichtend und bindend halten. Diefe Irrung 
feste Beide an die Örenzen von guter Meinung und üblem Erfolg, 
von Wahnwig und Vernunft, von Groß- und Kleingeifterei ; fie find 
pedantifche Genies, geniale Bedanten; fie find humoriſtiſche Charaf: 
tere, ohne alle Selbftfenntniß und tragen daher beiihrem Berufswerfe 
einen hohen, der Sache nad) tragifchen, dem Eindruck nad) fomifchen 
Ernſt. Frauen und zarte Gemüther ärgern fid) darum aud) an der 
grotesfen Darftellung des Don Duirote, und werben fi) an und är— 
gern, die wir e8 bedauern, daß Lavater nicht eine ähnliche Kompofition 
bei uns hervorgerufen hat. Welch ein Gegenftand wieder für eine 
Satire! welch ein Driginaldyarafter für einen FomifchenRoman! Man 
fpürte e8 aud) wohl und machte zerftreute Verfuche, aber fie fielen fo 
ſchlecht aus, wie nur immer jene frühererwähnten, die gegen Gottſched, 
gegen die Klopftodianer, gegen die Genies gerichtet waren. Wieland 
verfpottete im Endymion das Tagebuch; Mufäus in den phyſiogno— 
mifchen Reifen die Phyfiognomif und die befannte Geſchichte der 
Nachtmahlvergiftung; das Tagebuch der Fopenhagener Reife perfiflirte 
Knigge in der Heinen Reife nach Friglar. Aber das Alles belegt nur 
die Armfeligkeit, in der die Satire immer bei uns geblieben ift. 

Wer zu einem ſolchen Gefchäfte am meiften berufen gewefen wäre 
und gleichſam auf dem Wege dazu war, iſt wieder Lichtenberg. Er 
traf mit Lavater bei verfchiedenen Oelegenheiten zufammen, und nie 
find fid) zwei feindlichere Naturen begegnet. Der Eine ganz auf den 
Himmel gerichtet, mit fo viel lüfternen Bliden nad der Erde und 
ihrem Ruhme, der Andere ganz auf das Dieffeits gewandt, mit fo 
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manchem Zweifel über das Jenfeits. Der Eine gang Chriſt, der Andere 
Spinoziftz wundergläubig der Eine, und der Andere ein verftocter 
Feind aller Propheten. Der Eine aus lauter Menfchenfreundlichfeit 
ein Mifanthrop geworden, der Andere zwiſchen mifanthropifchem 
Spleen und menſchenfreundlichem Kigel getheiltz muthwillig dieſer 
und jenerfeierlich ernft. Lavater an Hamann und Herder fo angelehnt, 
wie Lichtenberg an Leffing ; ganz Verftändigfeit der Eine, nicht ohne 
einen Anflug von Empfindfamfeit und Weichheit, der Andere ganz 
zart organifirt und empfindfam, nicht ohne eine Zugabe von Schlau: 
heit; jener ganz auf mathematijche Gewißheit in allem Wiſſen auöge- 
hend, dieſer beſonders angezogen von jener Borempfindung der 
Wahrheit, von dem Adlerflug und Adlerblid, der aller Wiffenjchaft 
Anfang ſei; Lichtenberg ganz auf Ueberzeugung geftellt, Lavater nur 
zur Ueberredung gemacht. Jener war fo wüthend gegen alle Genies, 
und diefer nannte Jeden einen Philiſter, der nicht zu aller Richtigkeit 
der Ideen und aller Schönheit der Formen Genie hinzubrachte. Schrieb 
der Eine zu wenig bei vielem Berufe, fo der Andere zu viel bei wenigem. 
Jener täufchte ſich über feine Schriftftellergabe vielleicht zu wenig, die: 
fer allzufehr, er hielt e8 für feine Kraft, und folglich für feine Pflicht, 
ein Vielfchreiber zu fein. Lichtenberg fand ſich überhaupt im bellften 
Lichte der Selbiterfenntniß, er war fidy „eine wohlbefannte Perſon,“ 
aber Lavater's Selbftverblendung hinderte ihn ganz an diefer Haupt: 
quelle aller ächten Erkenntniß zu ſchöpfen. Beide begegneten fich in der 
Jugend in abergläubigen Phantafien: auch Lichtenberg betete mit 
jenem Glauben, und warf das Loos, und legte dem lieben Gott Zettel, 
um zu erfahren, was das Nordlicht ſei; aber ihn erhörte, ihm ges 
währte er nichts, und er war vielleicht darum auch fo „attachirt” an 
ihn wie Lavater. Wo beide Gegenfüßler am beftigften auf einander 
ftießen, war in der Phyftognomif. Hatten Wieland und Laroche Recht, 
wenn fie behaupteten, Lavater würde feine Fragmente nicht, oder nicht 
fo gefchrieben haben (nicht mit jener Behauptung, daß der Ichönfte 
Menſch die befte Phyſiognomik fchreiben werde), wenn er nicht felbft 
fhön und edel gewefen wäre, fo würden fie mit eben dem Recht be= 
hauptet haben, Lichtenberg würde ihm nicht entgegnet haben, wenn er 
wäre beſſer organijirt gewefen. 

Die Erfcheinung der Phyftognomif iſt durchaus nicht durch Lavater 
improvifirt. So wie bei der erregten Neugierde und Eucht uad) ge: 
heimen Berbindungen und Drdensverbrüderungen das hiſtoriſche 
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Moment des Jefuitenordens im Hintergrunde lag, fo ein Aehnliches 
bei der Phyſiognomik. Sie trat neben den neuen und großen For- 
fhungen über die Verfchiedenheit der Menfchenracen hervor, das Stu: 
dium der Menfchengeftalt feffelte die Herder und Göthe, die Phyfiog- 
nomif die Lichtenberg und Nicolai unabhängig, nur in ganz anderer 
Weife, eben fo wie Lavater'n. In Deutfchland befonders hing dies 
Studium mit dem allgemeinen Rüdgang auf die Natur zufammen. 
Da man die ummittelbarfte Stimme der Naturdichtung vernommen 
hatte, und die unmittelbarere des Herzens in der Mufif vernahm, 
wollte man auch die unmittelbarfte, die ftumme Sprade der Seele 
lefen. Die Emaneipation der Sinne, in deren Reihe jegt das Auge 
beforgt werden follte, die Herftellung der Schaufpielfunft, die Aufnah: 
me der Malerei und der plaftiichen Künfte überhaupt, Alles muß in 
Anfchlag gebracht werden, damit man die phyfiognomifche Wiſſenſchaft 
mehr als einen Ausfluß einer gewiffen Richtung der Zeit anfehe, denn 
als einen Anftoß für dieſe. Der niederländifche Geſchmack, der in ven 70er 
Fahren herrfchte, die Bevorzugung von Wahrheit und Ausdrud vor 
Ideal und Schönheithängtfehr innig mit der phyfiognomifchen Doktrin 
zufanmen; der Apollofopf, die griechifche Schönheit gilt bei Lavater 
nichts, dagegen hat er manche an Karrifatur ftreifende Larve der neu— 
eren Zeit ſchön gefunden. Theilweife hatte Lavater fchon Vorgänger. 
Wolf, Euler, Windelmann fonnten ihm Winfe geben durch dieſen 
Legtern war Herder ſchon 1768 auf feine Plaſtik verfallen, und Lavater 
befennt, daß er Herder'n viel fchuldig fei, fowie e8 befannt ift, daß 
Göthe feinen Antheil an den Fragmenten hat. Huarte's Bud, von 
Leſſing überfept, zählt unter die Vorarbeiten, Bon einem PBeufchel 
erichien 1769 eine: Abhandlung der Phyfiognomie, Metoffopie und 
Chiromantie, worin noch abenteuerliche Vergleichungen zwijchen Men: 
fhen und Thieren, ausfchweifende Folgerungen und abergläubijche 
Doftrinen vorkommen, die aber doc; immer als eine Anregung anges 
fehen werden muß. So nahe nun durch all dies der Gedanfe zu einer 
Behandlung diefes Gegenitandes lag, fo auffallend kann es doch 
ſcheinen, daß gerade Lavater vor Allen darauf fiel. Ueberflüffige Gaben 
hat er auch in der That nicht dafür mitgebradht. Es fehlte ihm an 
einem jcharfen Geſichte, an umfichtiger Welterfahrung, an eigentlich 
wiflenfchaftlichem ®eifte, an anatomifcher und zoologifcher Kenntniß; 
übrigens muß er außerordentlichen Takt und phyfiognomifches Gefühl 
gehabt haben, wenn-ihm auch fharfer, verftändiger Beobachtungsgeiſt 
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entging. Daß er ſo viele lächerliche Misgriffe machte, kann ſeine 
richtige „Sefichtsempfindung“ nicht bezweifeln laſſen, ſowie es ander— 
ſeits ſeinen mathematiſchen Sinn durchaus nicht beweiſt, daß er über 
einen Stirnmeſſer nachſann, der die Charaktere der Stirne beſtimmen 
ſollte; daß er, ſicherer als Columbus ſein Amerika, einen allgemeinen 
Maßſtab der Humanität und Animalität ahnte, oder daß er ein Ein— 
maleins der Menſchheit, ein Organon zur Erkenntniß der Wahrheit 
entwerfen wollte. Wenn ihn nun die bloße Divinationsgabe, nach 
den Theorien jener Genialitäten, ſchon zu dieſem Gefchäfte befähigte, 
jo gab e8 innerhalb der Wiſſenſchaft ſelbſt ſolche Eigenfchaften, die ihn 
von feinen zwei Seiten, mit denen er den Genies und den Pragmati: 
chen angehört, fefleln mußten. Sie beftätigte einmal die Lieblingsſätze 
der Einen von der Gewalt der Natur, Die Phyfiognomif führte La— 
vater’n in Bezug auf die menfchliche Freiheit auf ven Sat, den Göthe 
einmal in eine Babel gebracht hat, der Menſch fei frei wie ein Vogel 
im Käficht. Aus diefer metaphyfifchen Wahrheit ziehter eine praftifche, 
die ganz gegen die Humoriften und Pragmatifer iſt. Es fei Helvet's 
größte Sünde, fagt er, daßer die Erziehung als das einzige Mittel der 
Bildung angebe. Er erfenne aus der Phyfiognomif die Beitimmung 
des Menfchen und feine Talente aus der Natur. Einen Menjchen 
zwingen wollen, daß er denfe und empfinde wie ich, heißt ihm meine 
Stirne und Nafe aufpringen wollen, Dies ift die Philofophie unferer 
Iucianifchen Geiſter. Jeder Menſch kann nur, was er fann, und 
ift nur, was er ift, trägt nur wie der Baum feine Frucht, iſt nur in 
feinem Bezirke frei, kann feine Kräfte brauchen und mehren, aber nicht 
ändern und übernatürlich fteigern,, jeder ift Fürft, aber nur in feinem 
Fürftenthum. Sei, wag du bift, und werde, was du fannft, dies tft 
am Ende der allgemeine Ruf der Genies. Auf der andern Seite aber 
ift nun die kleinliche und bequeme Art, wie hier die unendlich mannichs 
faltige Natur auf enge Regeln gebracht werden foll, außerordentlich 
ergiebig für die pragmatifche Betrachtung der Dinge, und es ſieht 
daher viel natürlicher aus, daß Lichtenberg und Nicolai gute Phyſio— 
guomen find, als daß Lavater. Es liegt noch mehr dürrer Veritand ale 
Schwärmerei darin, daß man die ganze äußere Welt nur ald eine 
Ehiffte und Hieroglyphe der unfinnfichen betrachtet, daß man die 
Idee im Auge lefen, die geiftigen Kräfte im Knochenbau fühlen will- 
Und wie ganz in diefem Fleinlichen und pragmatifchen Sinne Lavater 
feine Phyſiognomik betrachtete und übte, ift ja befannt genug. Er 
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Ichien feine Studien auf die wiffenfchaftliche Begründung anzulegen, 
obgleich er fpäter (in dem Auszuge von Armbrufter 1783), nachdem 
er die Angriffe von Lichtenberg erfuhr, ſich befcheiden erflärte, nur 
anregen zu wollen. In der That ift in feinen berühmten Bragmenten 
(1775) aud) nicht einmal ein gründliches Material für ein Fundament 
zu erbeuten, und Göthe war fo äußerft mismuthig über den Blödfinn, 
der in einem fo weiten ®ebiete kaum ein fichered Ergebniß zu Tage 
förderte. Wir hören bier einen Architekten, der einen babylonifchen 
Thurm bauen will, der ftetS von deffen ungemeinen Eigenfdaften 
und Bequemlichfeiten fpricht, der Material zufammenfährt, befchaut, 
zanft, die Witterung fpürt, Plan, Ausfiht, Boden, Nugen und Alles 
beipricht, aber nicht dazu kommt nur zwei Ziegeljteine zufammenzufügen. 
68 treiben fich die Rufe: forfche, lerne, fieh, beobachte, miß, befchreibe, 
zeichne — aber es gefchieht nichts; es iſt noch fein Grundſtein zu dem 
neuen Tempel gelegt, und fchon hält ver Baumeijter, plöglich in einen 
Priefter verwandelt, Andacht und predigt zur Beförderung der Men: 
fchenliebe. Er hebt feiner Gigenthümlichfeit nach den moralifchen und 
religiöfen Nugen diefer neuen Wifjenfchaft hervor, ven Andere wohl 
am jpäteften gefucht hätten. Er fieht, ganz in Widerfpruch mit aller 
Erfahrung, aus Menfchenfenntnip Menfchenliebe erwachien, er meint, 
die Phyfiognomif müffe der Tugend fo günftig als dem Laſter furcht: 
bar werben, Für diefe Behauptung ift fein einziger vernünftiger Er: 
weis gegeben, vielmehr knüpfen fich an fie jene berüchtigten praftifchen 
Folgerungen, die vollfommen wie Don Quirxote's Waffenthaten auf 
eine Säuberung und Läuterung der Welt ausgehen, und das furdt: 
barjte Unheil anrichten müßten; wenn fie ins Werk gefest werben. 
„Furchtbar ift die Phyſiognomik dem after,“ ſagt er. „Laßt fie wirkfam 
werden, und da ftehen fie gebrandmarft Die Kammern und Konftitorien, 
die Klöfter und Kirchen, voll heuchleriſcher Tyrannei, Geizhälfe, 
Schmeerbäuche und Schälfe, die unter der Larve der Religion ihre 
Schande bergen und Bergifter dermenfchlichen Wohlfahrt waren. Ab: 
fallen wie welfes Herbftlaub wird alle Ehrfurcht, Hochachtung und 
Zuneigung. Man wird empfinden lernen, daß es Läjterumg fei, ſolche 
bedauernswürdige Figuren für Heilige, fürSäulen der Kirche und des 
Staats, für Menfchenfreunde und Religionslehrer zu halten.“ Und 
dies foll Menfchenliebe befördern? Das ſoll eine heilfame Wiffenfchaft 
fein, die den Menfchen als eine Mafchine Fonftruiren Fönnte? Der 
rechte Phyſiognome follte bei dem Anblid des Kopfbaues eines neuge: 
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borenen Kindes fagen können: fo wird fi) in dem und dem Falle das 
Knochenſyſtem formen, fo wird der Knabe, der Züngling, der Mann 
werden — follte dies fagen Fönnen und wird's! Sole Hoffnungen 
baute der Mann im Nu auf eine Wiffenfchaft, die in flüchtigeren Ele- 
menten arbeitet ald die Meteorologie, für deren erfte Grundlegungen 
die ganze Welt zufammen arbeitet! Wenn die Phyfiognomif dies 
wird, was Ravater erwartet, fagte Lichtenberg, jo wird man die Kin- 
der hängen, ehe fie die Thaten thun, die den Galgen verdienen. Sturz 
ließ fih über jene Hoffnungen halb ironisch hören: Wenn er fich 
feinen Öedanfen überlafje, daß die Ausführung eines phyſiognomiſchen 
Elementarwerfs nicht unmöglich fei, fo erwarte er noch mehr als La= 
vater. Er denfe fih dann eine fo ausgebildete Sprache, daß nad) 
einer wörtlichen Befchreibung eine Gejtalt wieder hergeftellt werden 
fönne, daß ein Phyfiognome aus einem fünftigen Plutarch große Män— 
ner zu palingenefiren vermöge, daß es ihm leicht werde, ein Ideal für 
jede Beitimmung des Menfchen zu entwerfen. „Bortrefflich, ruft Ras 
vater dazu; und, der Berfaffer mag jcherzen oder ernften, was ich Als 
les ohne Träumerei, ganz zuverläfjig fchon von dem folgenden 
Jahrhunderte mit erwarte!” Mit folhen Idealen, fährt Sturz fort, 
behängen wir dann die ®emächer unferer Fürften und wer ein unfchid: 
liches Amt fordert, muß fi ohne Murren beruhigen, wenn ihn ficht- 
bar feine Naje davon ausjchließt. „Lacht und lächelt, jagt Yavater; 
fo wird's, jo muß es kommen!“ und fo mahnt er die Fürften, fid) 
mit ftarfen Nafenwurzeln zu umgeben, fich am liebiten parallel gezeich— 
neten Gefichtern zu vertrauen ! fo mahnte er, was ſich eher hören lieh, 
die Richter, mit der Phyſiognomik die Folter abzufchaffen, und Son: 
nenfeld, als er das Letztere in Wien durchfegte, prophezeite, daß man 
in25 Jahren physiognomicen forensem als eine Hülfswillenichaft des 
Kriminalrechts auf den Univerfitäten lefen werde! 

Wir wollen nicht ausführen, was Nicolai über Lavater's Phy— 
fiognomif in einer weitläufigen Recenfion in der allgem. Bibliothek 
fchrieb ; fie war fchonend und zeugte davon, daß ſich der Berfaffer felb: 
jtändig mit diefem Studium abgegeben hatte, wie er ſich denn auch in 
feiner Reifebefchreibung als mandye gefchidte Beobachtung der Na- 
tionalphyfiognomien durd) einen denfenden Geſichtskenner zeigt. Auch 
die Art und Weife, wie Mufäus in feinen Reifen einen phyſiognomi— 
ſchen Don Quixote ausfahren läßt und zulegt heilt, ſcheint ung, ob: 
wohl uns das Werk der Form nach nahe liegt, Afthetifch zu unbedeutend, 


286 Ueberficht der Schönen Profa (Romanliteratur). 


. um ihrer nähere Erwähnung zu thun. Das Gründlichfte hat unftreis 
tig Lichtenberg gegen die Phyfiognomif in dem göttinger Tafchen: 
kalender 1778 erinnert. Er wollte Behutfamfeit in einer Sache leh— 
ren, bei weldyer der Irrthum gefährlicher werden Fönne, ald, außer in 
der Religion, überall fonftz er wollte Mistrauen weden gegen die 
tranfcendente Ventriloquenz, und verhindern, daß an die Stelle des 

groben Aberglaubens nicht ein Flügelnder unter der Maske der Vers | 
nunft fich einfchleiche. Er legt das Hauptgewicht auf die Unterfcheis 
dung der Phyfiognomif und Pathognomik; er gibt objektiv die Eriftenz 
einer Phyſiognomik zu, nicht fubjektiv die Möglichkeit einer wiſſenſchaft— 
lichen Erfenntniß derfelben, weil wir zu wenig vom Ganzen überfehen, 
weil unfer Körper nicht allein von innern beftimmt, fondern aud) durch 
äußere Kräfte affieirt und gebildet werde, fo daß indem feinen Gebilde 
des menschlichen Wefens dieAnomalien allyuhäufig und undurchdring— 
lic) fein müffen. Er fträubte fic) dagegen, daß der menfchliche Kör- 
per und Kopf, in dem eine freie Seele wirft, wie ein Erzeugniß der 
Pflanzenwelt folle beurtheilt werden. Er räumt ein, daß Jeder von 
Jugend auf Phyfiognomif lerne; fie lehren wollen, hieße den Sand 
zählen. Man könnte ihm einwenden, daß diefer Saß alle jene Wif: 
fenfchaften aufhebe, die man unlehrbar nenne. Allein Lavater'n gegen: 
über bleibt eben dies der Hauptpunft der Anfechtung, daß er dieſe 
Schwierige Wiffenfchaft nicht wie die Philofophie ald das Eigenthum 
weniger Befähigter anfah und für diefe feine Behandlung berechnete, 
jondern daß er fie allgemein und praftifch machen wollte. Lichtenberg 
hatte alfo richtiger ald Lavater vorausgefehen, und durfte ruhig wün— 
fchen, daß diefer Ausſpruch befonders auf die Nachwelt komme: daß 
die Phyfiognomif in ihrem eigenen Fette erftiden werde; in einem 
centnerfchweren phyſiognomiſchen Atlas entwidelt, würde der Menfch 
nicht deutlicher liegen ald jest in feinem Leibe; ein ſolches Werk zu: 
fanmenzudenfen fei fürdpterlich, während den Menfchen aus der erften 
Hand zu ftudiren unfer tauſendfaches Intereffe anlodt. Um die Zeit, 
da man Bücher über dieſen Gegenftand verftehen würde, verftehe man 
die Sache ſchon weit befier, als fie gelehrt werden kann; fie fei fo un: 
nöthig, als eine Kunft zu lieben ; hätte Lichtenberg Hand an diefe Wif: 
fenfchaften gelegt, fo hätte er eine Bathognomif gefchrieben, und 
hätte ihr einen einfeitigen praktifchen Bezug gegeben, wo ſie nicht 
ſchaden, nur nügen Fonnte, auf die Schaufpielfunft und Malerei. 
Lichtenberg fannte die Welt zu gut, um fich felbft von der ungeheuern 
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Aufregung und von der Silhouettenmanie, die in Niederſachſen bes 
fonders groß war, irren zu laflen, daß er dies Alles nicht für einen 
vorübergehenden Schwindel angefehen hätte, Er ſtach in ein Wes— 
penneft mit feinem Auffage, Lavater antwortete, Zimmermann drohte, 
Mendelsfohn ward hineingezogen; aber ohne daß Lichtenberg feine 
Abſicht ausführt, gegen das Heufchredenheer der Phyfiognoftifer los— 
zufchlagen, war der Lärm bald vorbei. Hätte er dies Unweſen in einer 
freiern äfthetifchen Form verfpotten wollen, welche Gaben hätte er mit« 
gebracht! So viel phyſiognomiſche Weiffagung und Anatomie hat 
wohl Jeder, daß er fhon aus dem Fragınent „von Schwänzen“ dieſe 
Talente dem Mann abfieht! 

Ehe nod) Lavater die abenteuerlichen Folgerungen, die er aus 
feiner Phyſiognomik z0g, ganz enhüllt hatte, hatte er ſich ſchon in noch 
tiefere Ierivege verloren, die ihn ganz um feinen guten Kredit bei Fein— 
den nicht allein, fondern auch bei Freunden bradyten. Er ließ ſich da- 
bei in Sphären herab, die man nicht berührt, ohne beſchmuzt zu wer= 
den, und entwidelte einen Eigenfinn und eine Befchränftheit, die feine 
wärmften Verehrer am meiften erfchredte, Wie kam es doch, daß 
diefer Mann mit feinen chriftlichen Neuerungen ſich durchaus nicht 
nach dem Stande der proteftantifchen Oottesgelahrtheit hinfehrte, ſon— 
dern mit den Bewegungen in dem von Aberglauben und Finfterniß 
niedergedrüdten Pöbel von Baiern und Deftreich fich gemein machte? 
In diefen Gegenden haben wir ſchon in der Geſchichte des Theaters 
die alleräußerfte Barbarei noch herrfchen fehen, und hier finden wir 
in andern Regionen ganz diefelbe Erſcheinung wieder. Um 1766 ſchon 
hatte der Theatiner Sterzinger eine afademifche Rede in München ges 
fchrieben über das Vorurtheil der Hererei. Da diefe Lehre dem Ab: 
faß der geweihten Kreuzchen von Scheyern Abbrud) that, fo griff ein 
Benediktiner dieſes Klofters, Angelus März, ihn ald einen Halbfeger 
an. Hier haben wir ganz und völlig noch die religiöfen Zuftände, wie 
fie ung Fifchart vor zweihundert Jahren in eben diefen Gegenden ſchil⸗ 
dert. Es entipann fid) eine polemifche Literatur über dieſen Gegen: 
ftand bis in die 70er Jahre, deren Inhalt ganz unglaublid) ift, wenn 
man den. Zuftand der Bildung in Norbdeutfchland damit vergleicht. 
Man muß, um diefe Abftiche zu begreifen, durchaus die Zuftände der 
Fatholifchen Welt neben die der proteftantifchen halten, man muß wif: 
fen, daß in Paris felbit, ehe 1782 die Montgolfieren ein anderes Luft: 
gebiet öffneten, Teufeldbanner, Alchymiſten, Waflerbefchauer und 
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Wunderthäter an der Tagesordnung waren. Im Jahre 1774 mifchte 
fi) Gaßner in jene Bewegungen ein, ein Fatholifcher Priefter in 
Klöfterle in der Schweiz; er vertheidigte den Teufel, Zauberkunft, 
Hererei und Teufelsbündniffe, und gab Segensformeln zur Bewah: 
rung. Gegen diefen Spuf hatte ſich Schubart in feiner Chronik zu 
richten, und er ward von dem Fanatifer bedroht, defien Brod in Ge: 
fahr war, der Befeflene und Bezauberte reinigte. Aus Baiern ftrömte es 
nad) Ellwang, wo Gaßner heilte; das Drdinariat unterftügte ihn, 
der Fürftbifchof von Regensburg machte ihn zum Hoffaplan, die Kuren 
ſelbſt und eine Maffe Streitichriften fegten das ganze Land in Bewe— 
gung, bis endlich die Regierungen fi) hineinlegten, befonders ſeitdem 
Dr. Mesmer in Wien entdedt hatte, daß nicht allein Gaßner, fondern 
derMenfc überhaupt eine magnetiſche Kraft befige, durch welche ſolche 
Wunderfuren möglid) würden, durch welche nun Mesmer ebenfo 
Teufel austrieb, wie Gaßner. Auch bis nad) Sachſen drangen die 
Wunderthäter der Zeit vor, in der ein VBagabundenleben aller Art uns 
ter die Zeichen der allgemeinen Gährung gehörte. Ein Kaffeeichenfe 
Scröpfer in Leipgig, der durd) allerhand Rollen und Stände durch— 
gegangen war, verfchuldet, Freimaurer, Myſtiker, ward zulegt Geiſter— 
beſchwoörer und theurgifcher Philofoph. Aber ihm glüdte es nicht fo 
fehr in ven helleren Gegenden, obgleich fein Zulauf bedeutend war; 
er verwidelte ji fo in ein Gewebe von Gaufeleien und Lügen, daß 
er ſich 1774 bei Leipzig erfchoß. Cruſius, der zwar fo gut wie Lavater 
die Erijtenz des Teufels glaubte, ging übrigens doch nicht jo weit wie 
diefer, daß er ſich an dieſe falſchen Propheten mit Hoffnungen angelehnt 
hätte. Lavater ſetzte ſich mit Gaßner in Verbindung, er beſchwor ihn, 
ſich zu prüfen, er ſchrieb an Semler, er ſollte den Betrug aufdecken 
oder die Wahrheit Wahrheit heißen, die Kraft Gottes im irdenen Ges 
füße anerfennen. Vergebens ward er bei perfönlicher Zufammenkunft 
mit Gaßner enttäufcht, wie fpäter mit Gaglioftro ; vergebens fchrieben 
feine Landsleute, die Hirzel und Hottinger, gegen ihn oder verließen 
ihn; vergebens riethen fie ihm, den Wunder» und Mirafelfram zu 
ſchließen, und fpotteten öffentlic, feines Glaubens an „allwiſſende 
Viehmägde und Waflerprophetinnen 5’ vergebens erlebte er, daß ſich 
die Kaufmann und Aehnliche, die er für auserwählte Nüftzeuge erklärte 
und nahe bei Chriftus feste, in Lumpenpropheten verwandelten, wie 
ihm die Freunde vorausfagten, — er ließ ſich nicht irren, er glaubte 
nach wie vor an die Wundergabe, er fah mit dem Magnetismus das 
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verhüllte Reich der Natur aufgethan. Und auch diefe Lleberzeugung 
näherte ihn nicht etwa mehr einer natürlichen Beurtheilung diefer 
Wunderfräfte, fondern auch fie, auch diefe magnetifcye Kraft war ja 
von Gott gegeben, und der Öläubigfte war auch der beite Magnetiſeur. 
Diefe neue Lehre, fagte Zimmermann von feinem Freunde, hielt er 
nicht allein für bewiefen, ſondern auch für den Prüfftein eines ächten 
Chriſten. 

Was Alles Lavater in dieſer Zeit ſchrieb, und wie er nun die alte 
Schüchternheit und Rückhaltung ablegte, und eben ſo ſehr im Offnen 
wie im Geheimen zu wirken ſtrebte, können wir nur im Allgemeinen 
angeben. Seine Schriften wurden nun ſtets häufiger, lauter, anmas 
Bender, dünfelvoller, und man darf wohl fagen alberner, fie verriethen 
den Tafchenkünftler jedes Jahr mehr. In den vermifchten Schriften 
(um 1774) lehrte er nun das ſchon pofitiv, es fei die Beftimmung des 
Menſchen, nad) den Evangeliften, daß er in einer unmittelbaren und 
eigentlichen Gemeinfchaft mit Gott ſtehe; eine eigentliche moralifch- 
finnliche Unterhaltung mit ihm fei das Eigenthünliche der Religion 
und die Abficht Gottes bei feiner Offenbarung; Gott fei dem Men: 
fchen in diefer Gemeinfchaft jo erfennbar, fpürbar und genießbar, als 
nur immer ein ſichtbarer Menfch fein könne;-man fünne alfo von fei: 
nem Dafein und feinen Eigenfchaften wie von denen eines finnlichen 
Weſens überzeugt werden. Die Allgemeinheit der Gaben des heil. 
Geiftes für alle Zeiten vertheidigt er auch hier. In dem Nachdenken 
über mich felbft (1775) fährt er fort fid) felber ind Gebet zu nehmen, 
und ebenfo dreht fic) in den vermifchten Gedanken (1775) wieder Alles 
um ihn ſelbſt; fie gingen anfangs als Handfchrift unter feinen Freun— 
den herum; Zimmermann war fehr froh, als fie aufhörten, weil er 
nur üble Folgen von diefen „Epifteln an die Brüder und Schweftern 
in Theſſalonich und Korinthus“ vorausfah. Wir wollen alles Kleinere, 
alles Poetiſche liegen laſſen, und nur ein paar Hauptwerfe nod) be 
rühren. Der PBontius Pilatus (1781) trug ſchon das unduldfame 
Motto an der Stirne: Wer nicht für midy ift, ift wider mich — und 
ftieß dadurch Göthe, der ihn einmal parodiren wollte, ganz ab, Nirs 
gende hat Göthe ſchoͤner geredet, ald in den unmuthigen Briefen dar: 
über an Frau v. Stein“) und an Lavater. Er wirft ihm jene aus: 


68) An fie fchreibt er darüber: „Wenn ein großer Menfch ein dunkel Ed hat, 
dann ifts recht dunfel. Ihm Hat die Gefchichte Ehrifti den Kopf fo verrüdt, daß er 
Gerv. d. Dicht. V. Bo, 19 
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fehließliche Unduldfamfeit vor, die, wenn fie nicht ausjchlöfle in 
dem Sinne, als ob der Andre nichts wäre, hinausfchlöffe, wo 
die Hünblein find, die von ded Heren Brofamen genährt werben. So 
viele Ausforderungen feien darin: Wer kann? wer darf? auf die ihm 
bald ein gelafjenes, bald ein unwilliges Ic) entfahren fei. Ihn ärger« 
ten und lächerten „die ewigen Trümpfe, mit denen man nichts fticht, 
weil fie Niemand gelten läßt.“ Hamann hatte in einem Briefe die 
Idee zum Pilatus gegeben, das Werf follte Allen Alles werden, und 
darum fehrieb Lavater unter feinen Freunden einen Beitrag von Stels 
fen und Notizen aus; ein hiftorifches, moralifches, philofophifches, 
theologifches, religiöfes, biblifches, finnbilvliches ecce homo, ein 
Menſchenbuch, ein Alles in Einem, wie es Pilatus war, ein Menſch, 
in dem die Gottheit und Schwachheit ftarf erjcheint, der Himmel und 
Hölle darftellt. Wunder, daß man damals ein foldyes Buch nur ernfte 
haft zu befprechen würdigte! Es ift eine gefalbte Auslegung und pas 
raphraftifche Ausdehnung der vier Worte, die wir über Pilatus wiſſen, 
in vier Bände; eine ungeheuere ausſchweifende Gefchichtspredigt, in 
der fich der Schreiber einen Weg vorgezeichnet hat, der Herr aber feis 
nen Gang richtet und leitet; hinter jedem Kapitel hat der Verfaffer 
die „unendlich fimple und würdige Naivetät” (fo fagt er felbft), eine 
Eelbftcenfur, ein imprimatur, ein „Er fahe, daß es gut war” zu 
jegen! Das Werf würde dem Judas des Abraham a Santa Clara 
auf ein Haar gleihen, wenn es dem ‘Proteftanten erlaubt geweſen 
wäre, in feiner Kapuzinade Wit und Humor anzubringen. 

Wenn aud nichts fonft Lavater'n den eifrigen berliner Pro— 
teftanten verdächtigt hätte, als diefes Buch, fo hätte ihr Verdacht 
ſchon einen Grund gehabt. In dem Jahr, als der Pilatus erfchien, 
fing auch Nicolai’s berühmte und berüchtigte Reife durch Deutſchland 
zu erfcheinen an, ein Werk, das fid) in feinen freimüthigen Tendenzen 
ganz an Schlözer's Staatsanzeigen anreiht, und, wie diefe, die Zus 
ftände der deutſchen Welt ohne Schonung aufdeckt. Nicolai mifchte 
ſich hier in die Berhältniffe von Süddeutſchland, von Oeſtreich und 
Baiern, dem Fatholifchen Theile des Vaterlandes ein, und wenn er 
fid) nie unberufener eingemiſcht hätte, als er es in diefem Werfe in 
Fragen der Religion und Aufklärung thut, fo hätte man nicht viel 


eben nicht losfommen kann. Bei Lavater ift der höchſte Menfchenverftand und der 
fraffefte Aberglaube durch das feinfte und unauflöslichite Band zuſammen.“ 
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Recht gehabt, ihn wegen feiner allfertigen Urtheile anzugreifen. Die 
vorausgegangenen Bewegungen in diefen Ländern, die wir oben an— 
deuteten, und denen Nicolai einen eigenen ftändigen Artifel in der 
allgemeinen Bibliothek hielt, entfhuldigten ihn hinreichend, daß er, 
der fih an Ort und Stelle aufzuflären fuchte, feine Stimme über die 
Verhältnifie diefer Gegenden und ihrer Bildung abgab. Gerade da— 
mals hatte Kaifer Joſeph feine befreienden Gefete gegeben, die eine 
neue Zeit zu verfündigen fchienen. Freunde und Feinde fahen mit Bei- 
fall und Mismuth in ihm einen neuen Luther; man griff die Ausficht 
auf eine Vereinigung der Seften auf, Maftus, Sattler u. A. ſchrie- 
ben für fie, Schüg flug ein Koncil vor, Andere, wie Zimmermann, 
hielten das Alles für überflüfftg : er meinte”), wir feien ja nur Eins 
durch die Reformation von 1781; fein Katholif könnte ſich mehr von 
feiner Kirche fondern wollen, die der Kaifer von aller Unvernunft ge: 
reinigt habe; feiner werde num weiter einen Proteftanten von feinen 
Irrthümern zurüdführen wollen. Allein Ricolai war viel weitjehender, 
weil er, wie Lichtenberg, ein praftifcher, nmüchterner Mann war, der 
die Welt ſah, wie fie ift. Er ftellte Luther gegen Jofeph ; die Nefor: 
mation des Erjteren fei ein Werf aus dem vorbereiteten Bolfe heraus, 
Joſeph's ein bloßes Gebot für ein unvorbereitetes. Bloße Geſetze, 
fah er ein, könnten ein Heer von Vorurtheilen nicht vernichten; es 
gehöre dazu Ueberzeugung von ihrer Schädlichfeit, Verbreitung rich 
tiger Orundfäge. Dazu fönnten nichts als die freimüthigften Betradh: 
tungen führen, und diefe wollte er geben; er fand in den Schriften 
des Kaifers felbft die Aufforderung hierzu für jeden denfenden Men: 
fchen; er fand die Gelegenheit bequem; aut nunc aut nunquam war 
fein Motto. Und hat er nicht Recht gehabt? Jene Zeit ift verloren 
worden und jener Enthufiasmus verfäumt! Die öftreihifche Literatur 
nicht allein, auch die proteftantifche des Tavater’fchen Kreifes wandte 
fich gegen Nicolai. Es ift wahr, er urtheilte ein wenig grob über Le— 
gendenwerf und den heiligen Kram der Bapiften, aber wie fein doch 
auch über die greifbaren ſchädlichen Wirfungen des Katholicismus ! 
Wenn man nur ein wenig die Augen öffnen wollte, fo mußte man ſe— 
hen, daß aus ihm weniger der blinde Eifer des Lutheraners ſprach, 
als die Erfahrung des praftifchen, ftaatswirthfchaftlich beforgten Mans 
nes. Und wenn man ihm entgegnen wollte, fo durfte man es nicht mit 
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dem Kanzelfchwulft der religiöfen Eiferer, und nicht mit der patrioti» 
ſchen Befangenheit und Gereiztheit der Wiener, und nicht aus dem 
guten Gemüthe, das ſich 3. B. in Garve gegen die finftere Anſicht von 
dem Einflufje des Jefuitismus wehrte; man mußte dem Manne, der 
mit feinem Auge gefehen hatte, mit Erfahrungen antworten und nicht 
mit den Borfpiegelungen eines fanften Herzens. Daß Nicolai und 
feine Freunde Gedide und Biefter in ihren Befürdytungen von dem 
heimlichen Bortfchleichen des Papismus im Allgemeinen Recht hatten, 
das bewiefen die bald eintretenden Zeiten der Romantifer hinlänglidy ; 
daß fie im Befondern Recht hatten, wenn fie die im Stillen fort- 
dauernde Griftenz der Jejuiten und ihren großen Einfluß auf die ges 
heimen Orden und von da weiter behaupteten, und eine neue Berfins 
fterung ſelbſt in proteftantifchen Ländern fürchteten, das haben die 
Reaktionen des Jefuitismus im Süden, das haben die Fortfchritte 
der Roſenkreuzerei inBerlin, gleich nad) dem Tode des großen Königs, 
bewiefen, deren Bolgen Nicolai felbft und fein ganzer Anhang, fein 
Sebaldus und feine Zeitfehriften zu erfahren hatten, Männer, wie 
Bronner, der die Zuftände im Süden einzeln fannte und ganz einge: 
weiht war, wie Forfter, der die Rofenfreuzerei im Norden mitgemacht 
hatte, find hier die Zeugen, die man vor Allen hören muß. Den Letzte⸗ 
ten um fo mehr, ald er anfangs gegen die Aufflärerei ganz eingenom⸗ 
men, gegen Nicolai und feine Grillen erbittert, ein eifriger Chrift 
war, der der ganzen leffing’fchen Tendenz, den Menfchen über den 
Ehriften zu ftellen, fid) abneigte, und der daher die Einfeitigfeit fols« 
her Bücher, wie Nicolai’s über die Tempelherren, ganz durchſah, wo 
man willführlih zum Gegenftand aller Myfterien vom griedifchen 
Alterthum an bis auf die Breimaurerei die Lehre des einzigen Gottes 
machte. Daß Nicolai und feine Freunde vielfach irre geführt wurden, 
das war wohl nicht zu vermeiden und wird von Bronner beftätigt; 
daß fie fid in ihrem Pragmatismus ins Lächerliche verloren, wie 
wenn 3. B. Nicolai den von Skelton in feiner geoffenbarten Deifterei 
geäußerten Gedanken glaublich findet, e8 möchte der Deismus und 
Arheismus ein ſchlau angeftiftetes Werk der Zefuiten fein, dies iſt 
offenbar, und ift oft und mit Recht gerügt worden. Auch hier ift Kor: 
fter Derjenige, der über die feindlichen Stellungen des Proteftantid: 
mus und Katholicismus am meiften gehört werden muß. Obgleich 
er nad) feiner Sinnesänderung ein ganz freidenfender Dann war, fo 
ſchlug er doch nicht zu den Einfeitigfeiten diefer Pragmatif über; ein 
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Freund von Bieter, trat er deffen Monatfchrift in einem Auffage über 
Proſelytenmacherei (1789) geradezu entgegen. Er nahm ſich der Ka- 
tholifen an, denen man das Profelytenmachen verargen wollte, das 
ihnen ihr Glaube zur Pflicht macht. Wir find ale Profelytenmacher, 
meinte er, und nur den Gebrauch unrechtmäßiger Mittel darf man 
tadeln. Und er macht die proteftantifchen Eiferer zugleich aufmerffam, 
wie viel Schwäche der eigenen Ueberzeugung fie verriethen, wenn fie 
fo kleinlich (wie e8 in einem einzelnen Falle vorlag, an den er feinen 
Auffag anfnüpfte) gegen jede Bekehrung empfindlich fein wollten, 
Können die Proteftanten, fagt er, wirflid der Macht der Ueberredung 
nicht wiberftehen, fo ift ohnehin alle Rettung verloren. 

In den lesteren Bänden der nicolai'ſchen Reifebefchreibung nun 
kam der Kampf zwiichen ihm und Lavater, der lange drohte, zum Aus: 
bruch. Nicolai hatte Lavater'n, außer den allgemeinen Irrungen feiner 
Lehren und Schriften, feine Verbindung mit dem Jefuiten Sailer in 
Dillingen zum Borwurfe gemacht und fein Schönthun gegen den Ka— 
tholicidmus überhaupt. Ueber diefen Dann dürfen wir wieder nicht 
die Parteien hören, fondern Bronner, der ihn wohl fannte, Ernannte 
ihn den aufgeflärteften Lehrer in Dillingen, ob er gleich in feinen Vor: 
lefungen noch 1786 die Vernunft als einen trügenden Irrwiſch ver: 
fhrie. Er fuchte feine Schüler mit einem dogmatifchen Zauberfreife 
zu umziehen, aber die Denkfraft ließ ſich nicht einzwängen. Die Je— 
fuiten wurden bier ihrer Aufflärung wegen beargwohnt! Sailernahm 
daher weiterhin einen ftets heiligern Ton an, bildete feine Auserwähl- 
ten zu Frömmlern, und dies, meinte Bronner, fei für den Jejuitismus . 
immer die räthlichere Rolle, der unter der Maske der Aufklärung Ge: 
fahr laufe, die Jugend denkender zu machen, als er haben will. Die 
Finfterlinge März und Zeiler u. A., die in ihrer „Sammlung der 
Schriften, welche feit einigen Jahren zur Steuer der Wahrheit her: 
ausgefommen find,“ alle gemäßigt denfenden Katholiken angriffen, 
griffen daher Sailer nicht an ; und dennoch ſchützte ihn feine fpäte Froͤm⸗ 
migfeit nicht: als die Revolution ausbrach, die unfere Illuminaten 
aller Art angeftiftet haben follten, fiel er, und die Jefuiten legten 
die Vernunft an die alten Ketten. Nicolai vermuthete von diefem 
Manne offenbarvielAlergeres, aldvon ihm zu fürchten war, Er machte 
es Lavater'n zum Verbrechen, daß er deſſen Vernunftlehre empfohlen, 
und ein Gebetbuch von ihm in Zürich verbreitet habe, in dem er fo 
wenig als möglich Umproteftantifches finden wollte, obgleich Sailer 
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felbft erklärte, es feien darin alle wefentlichen Lehren des Katholicis— 
mus enthalten. Nun Fam Alles zur Spradye, was Lavater's Zwei— 
deutigfeit beweifen follte. Er habe Semler und Steinbart Raubthiere 
genannt, er habe den Berlinern zur Laft gelegt, daß fie die Religion 
ſtürzen wollten, daß fie in 20 Jahren den Namen Ehrifti nicht mehr 
genannt zu hören hofften. Befonders wurden Lavater'n feine drei 
Lobgedichte über den Fatholifchen Gottesdienft zur Schuld gemacht, 
die Nicolai 1787 mit Anmerkungen begleitet abdruden ließ. Aller 
dings war diefe Toleranz an fih auffallend, und es Fang fonderbar in 
dieſen Gedichten ”°), daß ihm Alles, was zu Ehren Gottes gefabelt 
fei, verehrungswürdig wäre! Dies heißt Wahrheit und Lüge auf 
Eine Linie ſtellen; denn was bleibt der einen voraus, wenn die andere 
Berehrung weg hat? Lavater und Sailer ſchwiegen beide nidht. Der 
Grftere hatte fhon 1784, che noch die Streitpunfte fo beftimmt her: 
vorgetreten waren, Herzenserleichterungen gefchrieben, jenes Buch der 
Verwahrung gegen Alle und Alles, was man ihm zum Vorwurfe 
machte, in dem er feiner Eitelfeit die ungemeflenften Opfer brachte. 
Nie ift ein Buch mit folder Eelbftgefälligfeit gefchrieben worden: 
Ich Lavater, vom erften Blatte bis zum legten: Ich Lavater! und Las 
vater in allen Stellungen und Lagen tritt hier auf, der Prophet im 
Hausfleide, wie er feinen Freunden und Gäften anfündigt, was fie bei 
ihm eſſen werden, und wie er für feine „Unfreunde* das mitleidige Auge 
thränend gen Himmel wendet, und fie feiner Fehllofigfeit und feiner 
Liebe zugleich verfichert. Gradaus gegen die Berliner geht alsdann feine 
Rechenſchaft an feine Freunde (1786), die gleichzeitig mit Sailer’s 
„einzigem Mähren im jeiner Art“ erfchien, zwei Schriften, auf die 
dann Nicolai im 8. Bande der Reife erwiderte. Wer diefe Polemik 
unbefangen vergleicht, der gewahrt auf Weg und Steg, wie beide 
Gegner Ricolai’8 heimliches Spiel treiben, wo diefer in plumper Ge: 
rabheit offene Karte legt; fte leugnen, was ihnen Nicolai nachher be: 
weift, fie drohen gegen Verleumder mit Gerichten, die Berleumder 
ftellen fich ihnen feldft, und fie verftummen, Und aud) in diefer Sache 


70) Es heißt bort: 
„Mir fei, was Dich nur, Jefus Chriftus, 
zu ehren meint, verehrungswerth ! 
Menn’s Täuſchung nur, wenn’s Babel wäre, 
es fable nur zu Deiner Ehre, 
um Deinetwillen will ich's lieben,“ 
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haben wir, wenn wir den Aften felbit nicht trauen wollen, Bronner 
zum Zeugen. Er erfuhr ed ganz deutlich, daß Sailer ein heuchlerifches 
Spiel mit feiner Umgebung und mit feinen Freunden in Zürich trieb; 
er erfuhr ed, daß Lavater ihm, der dem Klofter und Katholicismus 
mit Sefahr entflohen war, anrieth, ins Klofter zurüdzugehen, wäh» 
rend Geßner ihm freundlich die Hand zur Rettung bot. 

Bon nun an ward Lavater’s chriftliche Lehre immer greller und 
unduldfamer. In den Herzenserleichterungen ſchon fagte er troden, 
daß ihm Niemand zumuthen follte, den für einen Bruder in Ehrifto zu 
erfennen, der Ehriftus anders anfehe als Er. In dem erften Bande 
der Fleinen profaifchen Schriften (1785) erklärte er, Er felbft fei fein 
Ehrift, was das Evangelium Ehrift nenne; er habe ſich nie mit Ernſt 
und Redlichkeit befliffen es ganz zu fein; er kenne in diefem erhabenen 
Sinne feinen Chriften, nicht einen einzigen. Die deutlichite und voll: 
Händigfte Entwidelung feiner religiöfen Anfichten liegt in der Hand: 
bibliothek für Freunde (1790 ꝛc.). Faßt man diefes Syſtem zuſam— 
men, fo läuft e8 auf einen heiligen Epifureismus hinaus, und auf 
jenen fpefulationsfeindlichen Pragmatismus, auf den das Chriften- 
thum fo gut wie das Judenthum und wie aller Drient herausfommt, 
wenn man feine Mythen und Dogmen beim Worte nimmt. Cine leb- 
hafte Phantafie Fonftruirt ſich das Unfichtbare, jo bequem es nur im: 
mer möglich) ift, jo ſeht es nur angehen will, ohne alle Anftrengung 
des Verftandes und der abftrahirenden Vernunft, und fie fcheut fi) . 
nicht, aus diefer engften Schranfe des menfchlichen Kopfs heraus das 
Univerfum für das engfte menfchliche Bebürfniß zuzurichten. Am al: 
lerdeutlichften liegt Dies in einem Briefe Lavater’s an Jacobi von 1787. 
Religion ift ihm da die fubjeftive Anficht der Welt in Beziehung auf 
fih. Betrachte ich, fagt er, die Welt nicht ala Menſch, als eine be, 
dürfnißvolle Perſon, fo fcheint fie mir nichts als ein Syftem unwill 
führlicher Kräfte zu fein, welches willführliche Kräfte auswirftz ich 
fehe ein regelmäßig gebärendes und verzehrendes Ungeheuer, das ich 
nicht ertragen fann. Ich Perfon muß Alles perfonificiren und huma- 
nifiren. Wir felbft find der Maßſtab aller Dinge. Ich fehe in meiner 
Natur eine mechaniſche und eine willführliche Kraft in fteter Harmonie. 
Ich fehe den Gott des Spinoza und Ehriftus in jeder menfchlichen 
Natur. Im ſchlafenden und vegetirenden Menfchen die Gottwelt des 
Spingza, im freithätigen den Gottmenfchen Chriftus. Ich kann mic) 
als Mafchine und als freies Selbft anfchen, je nad) Beiden ift mir 
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Spinoza's und der Bibel Gott recht; fo vereinige id Spinozismus 
und Chriftenthum, das fich nicht mehr aufhebt, als der Mechanismus 
und die Freithätigfeit unſerer Natur. Dennody aber ſchien es troß bier 
fem Syftem, ald ob er allen Mechanismus in feiner Natur aufheben 
wollte, da 'er fi) fo ganz nur zu dem Gott der Freien kehrte. „Bis 
ich einen perfönlicdyen Gott habe, fchrieb er an Jacobi, mit dem ich fo 
vertraulich forrefpondiren fann, wie mit dir, der mir fo determinirt 
antwortet, wie du, habe ich feinen! Mein täglid Gebet ift: zeige 
dich, Abraham’s Gott, Gott Iſaak's, Iſtael's, zeige dich! Aber der 
Gott, der fi) zeigen fann, ift fo zu fagen nur eine Silhouette Gottes, 
des unanfchaubaren, nur ein relativer Gott, ein Gott für Perſonen.“ 
Man fieht, er will einen „brauchbaren, leihtglaubbaren“, einen bes 
quemen Gott haben ; ein Gott, der nicht Menfch ift, iſt ihm Luft, 
Nichts! Daß ein Weſen wie Ehriftus der Menfchheit fo unentbehr- 
lich fei, wie der Kompaß dem Seefahrer, die Sonne dem Auge, ift 
ihm ganz gewiß. Das Weſen der Religion nannte er Magie, eine 
Götterzauberei, Engelerfhaffung, Gottesrealifirung, die Kraft in ung, 
die Geifterwelt ung fo eriftent zu machen wie die Körpenvelt. Diefe 
magifche Kraft wird durch das Gebet gewedt; fie macht jeden Men 
fchen fähig, ein Prophet zu fein; Gottes Wort foll nicht in der Bibel 
eingeferfert bleiben. Aber feititehen follte e8 bleiben, nad) feiner und 
Jung's und Claudius’ Theorie, bis aufs Jota, Alles, was die Apoftel 
gelehrt hätten. Er war für die Unterſuchung der Evangelien als hiſto— 
riſche Quellen, die jegt in Anregung war, ganz blind. Seinen Wor« 
ten nach verlangte er fie, aber feiner Meinung nad) gar nicht; die 
erfte Frage, und es ſcheint die einzige, war ihm: Was ift die Meinung 
der Evangeliften, was lehren fie? Und darauf hatte er die Antwort 
fo einfach fertig, daß nie eine Unterfuchung mit ihm möglich war. Die 
Hauptfrage aber: Haben fie Recht oder Unrecht, ſtimmt ihre Ge: 
fhichte mit Vernunft und Erfahrung, ift ihre Erzählung Abbild obs 
jeftiver Begebenheiten oder fubjeftiver Auffaffung und Legende? dieſe 
Frage hätte er gar nicht zugelaffen. Den Worten nach meinte er, eben 
dies einfältige Feſthalten an der biblifhen Weisheit und Gefchichte 
verwahre vor aller Schwärmerei; aber daß alle Befchränfung auf einer: 
fei Duelle von Weisheit, alle Entfernung von Kritif und Bergleihung 
gerade Schwärmerei erzeugt, das hat er nie empfunden. Spürt man 
nun in allen diefen Vorftelungen durch, daß Bequemlichkeit auf fie 
führte, fo begreift man, daß das endliche Ziel des Syftems in einem 
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Mann, der fich jo Fühn zum Mapftab der Welt und ihrer Einrichtung 
macht, wieder Bequemlichkeit und Genußfucht fein werde. Gott, heißt 
e8 in der Handbibliothek in richtiger Folge obiger Sätze vom Gott des 
mechanifchen und des freien Menfchen, Gott und höchftes Gut ift 
Eins; höchftes Gut und wirffamftes Medium unferes Selbftgenuffes, 
oder unferes froheften Dafeindgefühls ift Eins. Ift das Medium uns 
feres Selbftgenuffes, der Gegenſtand, der und am meiften intereffirt, 
aus der fihtbaren Welt, und fennen wir fein anderes, fo haben wir 
feine Religion und feinen wahren Gott; iſt's aus der unfichtbaren 
Welt, und geiftiger Natur, fo haben wir Religion. Der hat die 
wahrfteReligion und den wahrften Gott, der das möglichfte, einfachfte 
und allgenugfamfte, immer applifable, mithin geiftige, inwohnendfte 
Medium des froheften Selbftgenuffes in feiner Gewalt hat. Werfagen 
fann: Etwas in mir ift mächtiger ald Alles, was außer mir und in 
mir ift, der hat die wahrfte Religion und den wahrften Gott. Man 
bemerfe ja, daß dies ganz daffelbe Raifonnement ift, auf das Wieland 
feine weltliche Theorie vom höchften Gute baute, und daß Wieland, 
der von Schwärmerei zur Nüchternheit, ungefähr umgefehrt wie Lava- 
ter von praftiihem Sinn und Nüchternheit zur Schwärmerei, gelangte, 
den legten Sat ganz dreift von fi ausgefprochen haben würde und 
alfo der befte Ehrift gewefen fein müßte. Denn das nannte Wieland 
ja die Herrlichkeit der menfchlichen Natur, jene Fügfamfeit, mit der fie 
über Alles Herr werben fonnte; und er hätte feine Theorie vom höch— 
ften Out Ravater'n ald eine vielfeitigere vorhalten fönnen, da fein 
Medium des Selbfigenuffes das Geiftige nothwendig verlangte, und. 
das Sinnliche nicht ausfchloß, worauf denn Lavater nichts hätte ent» 
gegenhalten können als wieder feine Worte, nicht fein Leben. Denn 
dies fchloß bei ihm (fo wenig wie bei fo vielen frommen Beuerföpfen, 
die, dunkel auf den Verftand, lebhaft auf die Empfindung wirfend, 
die Weiber zu führen vermögen, wohin fie wollen) die ſinnlichen Ges 
nüffe nicht aus, wovon die Briefe der Gräfin Branconi deutliches 
Zeugniß geben. Eben das „Mutuelle“, was Lavater zwifchen Menſch 
und Gott fuchte, fuchte Wieland zwifchen Menſch und Natur, und es 
ift auch natürlich, daß die Bequemlichkeit des chriftlichen Glaubens 
dem Laren und Schwädlichen in der menſchlichen Natur fo zufagend 
war, weshalb wir die Neberfprünge von Bietifterei zum Leichſinn, von 
Weltfinn zur Bußfertigfeit fo allgemein finden. Die Berwandtichaft 
des wortgläubigen Chriſtenthums mit ven Philofophemen der Behag: 


298 Ueberficht der fchönen Profa (Nomanliteratur). 


lichfeit fühlte auch Lavater recht gut und hatte die „unendliche Naive— 
tät“ fie geradezu auszusprechen. Meine Philofophie, fagt er (gerade 
wie Wieland auch), macht mid) allem Disputiren, Grübeln, Anatos 
miren, Strahlenfpalten und Scheidefünfteln abfterben. Meine Philo: 
fophie, Religion, Schwärmerei, wenn Siewollen, Epifureismusg, 
wenn Sie wollen, ift nur Eins! Genuß! Ich will fo fehr wie möglich 
eriitiren, leben, genießen, mic) felbft befigen ; was mir fonftanten, geis 
ftigen, reinen, vollen, innigen, ungerftörbar fcheinenden, nie gereuen— 
den Selbftgenuß verfchafft, das ift mein Gott, mein Himmel! AU 
das fonnte Wieland mit denfelben Worten von feinem Syſteme fa- 
‚gen! und gegen Beide gibt ed nur Eine Entgegnung : daß der Menſch 
nicht zum Genuffe gefchaffen ift, fondern zur Energie, zum Leben in 
einem andern Sinne, als diefe das Wort gebrauchen, zum Wirken, 
zum Erwerben, nicht zum Befige, So wollte Leſſing, und zu ihm hiel— 
ten fi) wenige Kräftige, und im Allgemeinen die proteftantifche Stoa, 
die noch das Leben ernter anfieht; fein Wunder, daß die Lahmften 
und Thatunfähigften, die Hamann, Claudius, Jung u. A. fid) zu La— 
vater hielten, der diefen epifureifchen Ehriftianismus unverhohlener 
predigte als alle Myſtiker früherer Jahrhunderte, und daß er in der 
Fatholifchen Welt mehr im Andenken geblieben ift, die von dieſer Lehre, 
feitdem fie den lebendigen Trieb verloren hat, ganz durchdrungen iſt. 
In den legten Jahren, feit ver Handbibliothef, fteigerte Lavater 
immer mehr Alles, was von frühe an bei ihm auffällig und dem Geijte 
der Zeit fremd war, Er ahnte, hoffte, glaubte an eine nahe entfchei« 
dende Epoche, gegen weldye die Reformation ein Kinderfpiel ſei; er 
ſah, je mehr fi) der Unglaube ausbreite, die Glaubendfräfte fich in 
wenigen Individuen, defto enger zufammenziehen?'). Seine Erwar: 
tung von höheren Kräften und der Gabe ihrer Mittheilung fol noch 
außerorbentlich verftärft worden fein, als ihm der Prinz Karl von Hef: 
fen in Schleswig verficherte, daß der Apoftel Johannes noch auf Er: 
den wandle! Hegner erzählt, Lavater habe ſeitdem jeden vorüber— 
gehenden Unbekannten forfchend angefehen, ob er nicht den leibhaften 
Sohannes in ihm entdeden könne. Auf feiner Reife nad) Bremen und 
Kopenhagen (1793) benahın er ſich als einen Heiligen, und man ſkan— 
dalifirte fi allgemein über feine Gaftpredigten, und namentlicd) über 
die Beröffentlihung feiner Reifebefchreibung. Er ſprach in dem Kreiſe 
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Br. Stolberg’8 in Enfendorf und Wandsbek ein, zu dem Claudius, 
die Gräfinnen Julie von Reventenlow, Bernftorf und Kath. Stolberg 
u. A. gehörten, wo zuweilen die Galligin fich einfand und einige Fahre 
Jacobi lebte. Stolberg, ver fich etwas bei Lavater erlauben durfte, 
fuchte ihn von feiner perfönlihen Schriftftellerei abzuhalten ; das aber 
nannte diefer flache Philifterei, Nihtachtung feiner individu— 
ellen Brivilegien, indelifate Hofmeifterei, und Stolberg bat ab! 
Auch fein ungefchicter Eifer in der Revolutiongzeit verräth durchweg 
eine ganz Franfhafte Spannung. Als er gegen die Landvogtei der 
großen Nation 1798 den patriotifchen Eifer feines erften Jugendſchrit— 
tes wiederholte und feinen prophetifchen und geiftlichen hinzuthat, und 
einen Reubel vor feinen Ahnungen und Weiffagungen warnte, da hätte 
es ſich ihm freilich aufdringen follen, daß jegt feine Zeit mehr war für 
prophetifche PBatrioten ). 

Am geiftesverwandteften mit Lavater war in Deutfchland der Kreis 
Jacobi's und weiterhin der Fürftin Amalievon Gallitzin, die in 
Weitphalen und Niederfachfen eine Art Mittelpunkt für die Gläubigen 
und ©eiftreichen, namentlich aus der Fatholifchen Kirche, ward. Auch 
dies ijt für Nicolai jchon eine Rechtfertigung wegen feiner Rüge der 
Fatholifchen Neigungen Lavater’s. Bon ihren Freunden Jacobi und 
Hamann aus entftand in den 80er Jahren ein zweiter öffentlicher 
Streit mit den Berlinern, der mit den Bewegungen, die Lavater ers 
regte, fehr nahe zufammenhängtz nachher gab Stolberg mit feiner 
Bekehrung ein anderes Aergerniß, daß die Kenien ſogleich und Voß fo 
viel fpäter, lange nad) dem eigentlichen Uebertritte, öffentlicher mach— 
ten; endlich hing mit diefem Kreife der Freiherr Drofte zu Viſchering 
zufammen, der in unferen Tagen einen neuen Brand in den Frieden 
der Seften geworfen hat. Die Fürftin (geb. v. Schmettau) war aus 
Berlin (1748—1806), katholiſch, mit vielem Geijte begabt, aber 
fchlecht erzogen und unwiffend aufgewachſen. Romane gaben ihr den 
eriten moralifchen Trieb, Trauerfpiele eine gewifie ftoifche Ader; die 
üble Rolle, die fie bei ihrer mangelhaften Bildung in der großen Welt 
fpielte, der fie angehörte, wies fie auf eine ernſte Selbitbefchäftigung 
an; fie fiel auf das Buch de l’esprit und füllte fich unklar den Kopf 
mit metaphyfifchen Gedanfen und wirrer Spefulation. Sie heirathete 
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1768 den Fürften Galligin ohne Neigung; ihr männifches Bildniß 
fagt uns ſchon, daß fie nicht zu der fanften Beftimmung des Weibes 
geboren war. Bald wünfchte fie aus der Welt zu fcheiden, um der 
Wiſſenſchaft zu leben, fie fchob die Pflichten der Mutter vor (ihren 
Kindern eine gründliche Erziehung zu geben), um bie Pflichten der 
Gattin nicht erfüllen zu dürfen, fie ſchor fich die Haare ab und lebte 
um 1773—79 im fleißigen Umgang mit Hemfterhuys, dem fofratifchen 
Sohne des berühmten Philologen, bei dem Haag. Dann zog fie der 
Minifter von Fürftenberg an, ſich in Münfter niederzulaffen. Dieſer 
edle und mildeMann, defien Verwaltung des Stiftes Münfter mit Recht 
gerühmt ift, nahm ſich des Zuftandes der Bildung in jenen Gegens 
den an, und hat hier in einem Lande Fatholifcher Bevölkerung und 
lange hergebrachter geiftiger Verfinfterung geleiftet, was im Süden von 
Deutſchland in den Fatholifchen Landen damals nicht gedeihen wollte, 
Welcher Art fie audy fei, fo bildete ſich hier doch eine literarifche Bes 
wegung. Kleuker, Spridmann, Katerfamp, Buchholz, de Marees 
u. A. hatten hier einen gemeinfamen Mittelpunkt ; Stolberg, der 1800 
feinen Sig in Münfter nahm, ward von dem Freiheren von Drofte 
auf die Gefchichte aufnierffam gemacht und auf den mangelnden Ein— 
heitöpunft, der bisher ihrer Behandlung fehlte. Diefen Einheitspuuft 
fand man in der Religion; Drofte forderte Stolberg auf, eine Ge 
ſchichte in diefem Sinne zu fchreiben; und wirklich beftimmte ihn der 
galligin’fche Kreis, feine Religionsgeſchichte zu verfaffen. Dies Werf 
wirfte mit diefer Tendenz offenbar auf Fr. Schlegel's Philofophie der 
Geſchichte fort, leicht das Glaͤnzendſte, was aus unferer neueren fa- 
tholifchen Literatur hervorgegangen ift. Damals nun, ald die Fürftin 
nad; Münfter Fam, war fie nody, wie bis dahin immer, ein Freigeift 
und bat fid) von Fürftenberg aus, fie nicht zu befehren. Als fie aber 
die Einfamfeit und Die Unbefriedigung, die aller verfehlter Beruf mit fich 
bringt, die Wüfte, die eine unfruchtbare Spekulation in ihrem Kopfe 
zurücgelafien hatte, die Erfchöpfung misbrauchter Kräfte, Kränklichkeit 
und auch die Erfahrung, daß ihr platonifcher Unterricht nicht ganz den 
Erfolg hatte, den ihr Eifer und ihre Gefchäftigfeit fie wohl erwarten 
ließ, hypochonder gemacht hatte, gelobtefie in einer Todkrankheit 1783, 
über das Ehriftenthum zu denken, wenn fie wieder gefund würde. Die 
Eaptation des lieben Gottes gelang, fie ward gefund, und ed war 
nicht mehr als dankbar, daß fie nun hriftlich ward. ine greifliche, 
anfchauliche, fcheinbar tiefere Metaphyfif feffelte fie bald, fie bereitete 
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ihren Freund Hemfterhuys vor, der über hriftliche Dinge viel ärger 
als Lefing dachte, mit der Erzählung wunderbarer Träume auf ihre 
bevorftehende Veränderung ; fogar Sokrates erfchien ihr und verwies 
fie auf einen andern Führer. Sie erfuhr allmählig die lavater'ſche 
Kraft des Gebetes, fie beichtete und empfing den Herrn, fie gab fid) 
Gott ganz unterthan und „brachte ihm das Opfer ihres Verftandes ??),“ 
Sie hatte ganz offenbar das Nuglofe eines gelehrten Strebens in weib- 
licher Sphäre empfunden, fie entfagte der Gelehrfamfeit, und da fie 
fid) an ein geiftiged Bebürfniß gewöhnt hatte, wohin follte fie anders 
verfallen als auf das Chriſtenthum, das mit erhabenen Beſchäftigun— 
gen fchmeichelt ohne Anftrengung des Kopfes. Sie fuhr aud) jegt fort, 
fich felbft zu beobachten, bei jeder. Regung und Empfindung Schild: 
wache zu ftehen; fie verachtete Die Gelehrſamkeit und gefiel ſich in ihrer 
Ablegung des Ehrgeizes, und als ihr Hamann, der, indem er alle 
Schwärmereien mitmachte, doc) nicht feine hellen Blide verlor, das 
Allzulebhafte und Angeftrengte ihres Vervollfommmungstriebes, und 
die Duelle deſſelben, Stolz, vorwarf, fühlte fie fid) getroffen, ohne 
das Mittel zu finden, dem entgegenzutreten. Statt daß fie das eitle Re— 
flerionsleben aufgegeben hätte, achtete fie nurdefto Ängftlicher auf ſich, 
gab ſich ganz an ihren Beichtiger DOverberg, und rechnete ſich nun zu 
den Unmündigen und Säuglingen der Kirche. Nicht allein den menfch« 
lich geftalteten Gott theilte fie mit Lavater und Jacobi, aud) das ftete 
Leben der Selbitbeobadhtung ebenfo und das Nieruhen vom Geiſte. 
So fand es Göthe in ihrem Kreife, der zwar nur fchonend feine Mei: 
nung über denjelben von ferne andeutete. Jacobi und Hamann muß: 
ten diefe Eigenfchaften anziehen; der Eine war 1784 zum Befuche in 
Hofgeismar bei ihr, der Andere Fam 1787 zum längeren Aufenthalte, 
ftarb aber bald. Der Letztere hatte fi) ihr, fagt Jacobi, mit der Bibel 
zugleich fo in ihre Vorftellung eingewebt, „daß fie wie an einem heim: 
lichen Anfag von Liebe zu ihm krank ward ;* Jacobi feinerjeits fchrieb 
ihr in den zärtlichften Ausprüden und „fühlte ein maͤchtiges Wehen in 
den Flammen feines Herzens zu ihr.“ 

Als Hamann fich 1787 aus Königsberg diefem Kreife näherte, 
aus dem den neuen Sokrates fein Alcibiades Buchholz, ein Johannes» 
weſen, Lavater'n in einzelnen Zügen ähnlich), mit einem Kapitale be: 
ſchenkt hatte, war ſchon Beider Streit mit den Berlinern eigentlich 


73) Dergl, das Leben der Fürſtin Galligin, von Katerfamp. 1834. 
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vorbei. Leffing’s legtes Auftreten machte den Bruch zwifchen den ftrei« 
tenden Parteien der Gläubigen und der Illuminaten unverföhnlicher, 
als er vielleicht ohne ihn geworden wäre; der Ton, den er in feinen 
Streitjchriften gegen Goeze anftimmte, erhöhte den feiner berliner 
Freunde mehr als der Einfluß ihrer allgemeinen Bibliothef. Wir ers 
innern ung, daß Leffing in den 70er Jahren, während die erften Auf: 
regungen durch Lavater ſchon erfolgt waren, die Fragmente des Un: 
genannten herausgab, die ſich über die Verfchreiung der Vernunft auf 
den Kanzeln, über die Unmöglichkeit einer Offenbarung, über die Auf: 
erftehungsgefchichte u. A., zulegt über den Zwed Jeſu und feiner 
Jünger mit einer neuen Freimütigfeit erklärten, und einige alberne Ar: 
tifel der hriftlichen Dffenbarungsgefchichte im Grunde zum erften Male 
geradehin albern nannten. Es folgten hierauf feine Flugblätter gegen 
Goeze, und bald fein Nathan, der glänzende Vertreter aller diefer 
Händel im Gebiete der Poeſie. Bald nad) deſſen Erfcheinung ftarb 
Leffing und hinterließ feinen Freunden das Schlachtfeld. Unter diefe 
Freunde rechnete ſich auch Jacobi, der ihn nody kurz vor feinem Tode 
kennen gelernt hatte, und der fid) bald ein Gefchäft daraus machte, 
diefe Freundfchaft hervorzuheben und ſich auf alle Weife an Leffing 
vor den Augen des Publifums anzurüden. In diefem Sinne ift fchon 
der Fleine Auffag: Etwas das Leſſing gefagt hat, ein Kom: 
mentar zu (Joh. Müller's) Reifen der Päpſte (1782), gefchrieben. 
Wir haben früherhin aufmerffam gemacht, wie Jacobi durd) feine un: 
entfchiedene Natur die Anlage, fi in Anderer Sinnesart hineinzus 
denfen, vorzüglich eigen war, eben diefe Anlage entdedte er hier in 
Leſſing, bei dem fie aus wahrer Vielfeitigfeit und ächtem Wahrheite- 
finne flog. Eine Aeußerung Leffing’8, daß alle Gründe gegen die 
Rechte des Papſtes auch doppelt und dreifach gültig gegen alle Fürften 
feien, benußte Jacobi zur Unterftügung einiger antidespotifcher Säge, 
die er in feinem Schriften ausfprad), und zugleich zur Anfechtung 
der Antihierarchen, die fich jegt, und zum Theil in Leffing’s Namen, 
fo laut machten. Im deutihen Mufeum erfchienen gegen diefes Et» 
was: Gedanken Verjhiedener bei Gelegenheit einer merhvürdigen 
Schrift (1783), woran Mendelsfohn Theil hatte, Wie ruhig dieſe 
Schrift gefchrieben war, fo legte fie doch Jacobi fo aus, als ob man ihm 
Vertheidigung der päpftlien Hierardiie darin vorwerfe. Während 
ſich fo zwiſchen diefen ſchon eine Neizbarfeit zeigte, gab es zugleich 
Fehde zwiſchen Mendelsfohn und Hamann. Der Erftere hattein feinem 
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Serufalem (1783) ein Thema aufgegriffen, von dem Spinoza im trac- 
tatus theologico -politicus gehandelt hatte: er beſprach die Grenzen 
der Macht des Staates über die Religion, und man fann denken, in 
dem Sinne, der der neueften Zeit angenehm ift. Im zweiten Theile 
benugte er feine Stellung, um fo weit zu gehen, einen Beweis zu 
führen, daß Gott feine Wahrheiten und Lehren zu offenbaren nöthig 
gehabt habe, weil er fie in der Natur ſchon ſächlich offenbart habe, und 
daß er fie nicht habe offenbaren fönnen, weil Worte die Ideen mur 
unbeftimmt mittheilen, während die Anfhanung fie in Beftimmtheit 
ergreifen läßt. Hiergegen erfchien Hamann’s Golgatha und Schebli— 
mini (1784), und e8 traf fo ungefähr zufammen, daß, wie ſchon früher 
angedeutet wurde, Hamann den Mofes zum Atheiften.machte, als Ja— 
cobi Leffingen zum Spinoziften ftempelte. Jacobi hatte nämlich von 
Leffing bei Mittheilung des göthiichen Gedichtes Prometheus erfahren, 
daß er fi) zu dem Er zai sea», wohin diefes Gedicht gehe, befenne. 
Jacobi machte ihn aufmerkfam, daß er fid) dann mit Spinoza verftche. 
Wennich mich nach Jemandemnennenfoll, fagte Lefling, fo 
weiß ich feinen Anderen; und als Jacobi dabei ein fchlechtes Heil 
finden wollte, fo gab er ed zu, und fragte ihn, ob er aber etwas Bef- 
feres wiſſe. Das ganze Geſpräch, obgleich aus einem nicht feiten Ges 
dächtniß aufgefchrieben, trägt völlig das Gepräge der Aechtheit an 
ſich, und es war eine furchtſame Aengftlichkeit Mendelsſohn's, daß er 
daran mäfelte, daß er zu beſchönigen fuchte, daß er fich vor dem Vor— 
wurfe des Spinozismus aus der Seele feines Freundes wahren zu 
müſſen glaubte. Leffingen, wie ed aus dem ganzen Verlaufe der Un» 
terhaltung hervorgeht, war dies Alles nur ein Spiel; es ergößte ihn, 
daß ihn Jacobi aus feinen Aeußerungen der Kabbalijterei verdächtig 
machen fonnte; er war mit Spinoga mitgegangen, ihn fchredte Ja: 
cobi’8 Bedürfniß einer perjönlichen Urfache der Welt aud) nicht, er 
bat ihn, ihn mitzunehmen, foweitesauf feinem Wege gehen wollte, 
obgleich er ſonſt mit der Vorftellung „eines perfönlichen Wefens im 
unveränderlichen Genuſſe feiner höchften Vollfommenheit, die einer 
unendlichen Langeweile verband.“ Er, der fo unparteiiſch über den 
Katholicismus dachte, nedte Jacobi'n mit feinen ftodlutherifchen Pa— 
radoren, er behalte „ven mehr vichifchen al8 menschlichen Irrthum, 
daß fein freier Wille fei“; er nannte, wie Hamann, Jacobi’s Syſteme 
und Anfichten Worte und trieb feinen heitern Scherz mit diefen, wie 
mit feinem Spinozismus. Wer fih aus der Bielheit der Erfah: 
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ungen und der Syfteme Far gemacht hat, daß man das Weltall und 
die Menfchheit von vielen Seiten vielfad und mit gleicher Wahrheit 
in verfchiedene Augenpunfte fafjen kann, den wird ein philofophifches 
Syftem nicht anders als durch feine Bolgerichtigfeit reizen können, es 
wird ihm ein poetifches Ganze werden, das ihm in Bezug auf objef: 
tive Wahrheit immer und ewig nur begiehungsweifen Werth hat. Er 
wird daher von einer Lehre und Schule nie anders reden können ale 
mit jenem: Wenn ich mich zu etwas befennen foll; und dies 
hatte Claudius aus dem vorliegenden Gefpräche ganz richtig als den 
wejentlihen Moment ergriffen, indem er warnte, man folle Lefling 
doch ja feinen eigenen Stuhl fegen, er fige die gewöhnlichen (der Spis 
noziften und aller übrigen iften) alle nieder. Und died war gerade 
der Satz, den Jacobi gar nicht bemerkte, der fich vielmehr eilte, feine 
Eutdedung von Leſſing's Spinozismus gleich der Welt mitzutbeilen. 
Vergebens äußerten Elife Reimarus und Mendelsfohn ihm in Briefen 
ihr Bedenken, er fah es als ein nügliches Werf an, die „wahrhafte 
Philofophie” eines Mannes wie Leſſing unverhüllt and Licht zu ftellen. 
Die wahrhafte Philofophie Leſſings! die erin einem halb neckiſchen Ge: 
fpräche mit Jacobi auf die Erde fallen ließ? die er an Gleim's Tifche 
zu Poſſen gebrauchte? Lefling würde fich die Ehre, feine verlorenen 
Worte eine Philofophie genannt zu hören, ebenfo verbeten haben, 
wie er fi) gewundert haben würde, Sacobi'n von feinen einfachen 
Sägen von der menfchlichen Freiheit, von der wahrhaften Vorſehung 
und deren Gnade (denn ein anderer als ein erbarmender Gott wäre 
ihm feiner lavaterifchen Ausdrudsweife zufolge ein „Icheußliches 
Thier‘) immer als von einem ihm eigenthümlichen Philoſophieſyſteme 
fprechen zu hören. Doch e8 fei, daß der Spinozismus Leſſing's wahr- 
hafte Bhilofophie war; was fonnte Jacobi der Freundin Reimarus 
antworten, die ihm die Hebung diefes Schleiers verargte, weil die 
Welt nicht werth war und nicht fähig, Leſſing unverhüllt zu fehen? 
Wo blieb feine Verfegung in Anderer Sinnesart, daß er fich nicht 
fragte, ob Leſſing dies Geſpräch „für die Stärferen im Volk“ den gane 
zen Haufen mitgetheilt haben würde? Er, der fo voll Rüdjiht auf 
die Faſſungsgabe des Volks war, der zwar nicht ängftlicy abwog, ob 
durch ein Gutes aud) ein Schlimmeres entftehen möchte, der aber doch 
den Grundfag hatte, daß der „Weife nicht fagen fönne, was er beffer 
verjhweigt“? Und wie fam Jacobi vollends dazu, da er ald Zeuge 
auftrat, zugleich als Kläger aufzutreten, wie fehr er es aud) verreve? 
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da num ſogleich aud) fein bloßes Zeugniß verdächtig werden fann! 
Denn in feiner Schrift über die Lehre des Spinoza (1785) 
nannte er den Spinozismus mit dürren Worten Atheismus, und die 
leibnigifch » wolfifche Philofophie ebenfo fataliftifchh wie jene. Das 
Element aller menschlichen Erfenntniß fei Glaube. Die Vernunft, ſich 
ſelbſt überlaffen, könne den Spinozismus nicht vermeiden u. f. Was 
half es, daß er immer proteftire, er wolle mit dem Namen Spinozig- 
mus nichtö Arges verbinden, da die Welt mit dem Namen Atheift das 
Aergite verband? Göthe, der zu dem ganzen Streit den unſchuldigen 
Anlaß gegeben hatte, mifchte ſich öffentlich nicht hinein, verhehlte aber 
feine offene Meinung gegen Jacobi nicht, und die Zwielpaltigfeit die 
fer Naturen trat an einem neuen Beifpiele zu Tage. Jacobi hatte 
Goͤthe's Gedicht Prometheus feinem Spinoza vorausgedrudt und Herder 
fand es luftig, daß Göthe bei diejer Gelegenheit mit Leffing auf Einem 
Sceiterhaufen zu figen käme. Göthe jchrieb Jacobi frank, daß, wenn 
Spinoza ein Atheift gefcholten werde, weil er nicht das Dafein Gottes 
beweife, da ihm das Dafein Gott jei, fo nenne Er ihn deßhalb The- 
issimum und Christianissimum; und daß Jacobi’ Weife mit dem 
Worte Glauben umzugehen (am Schluffe feines Buchs) nur für Glau— 
bensjophiften paffe, die alle Gewißheit des Wiſſens verdunfeln möch— 
ten, da fie die Grundfefte der Wahrheit doch nicht erfchüttern Fönnten. 
Jacobis Buch afficirte übrigens Mendelsſohn fo fehr, daß Engel und 
Göthe ihm wohl mit Recht theilweife Schuld an feinem bald erfolgten 
Tode gaben. Gleich mit ihm waren :Mofes’ Morgenftunden oder 
Borlefungen über das Dafein Gottes (1785) erfchienen. Sie wider: 
legten die Lehre Spinoza's und gaben Leffing einen geadelten Spino: 
zismus in den Mund, wie er mit der Sittlichfeit wohl beftehen follte. 
Diefe Wendung hätte Mofes der Sache nicht geben follen. Nachdem 
das Wort einmal gefprochen war, hätte er in Leſſings Geifte den Spi- 
nozismus deſſelben nicht weiter verreden ſollen, aber gegen Alles an: 
fämpfen, was darin Beichuldigendes für deffen Gharafter oder Be: 
fchränfendes für deffen Geift liegen follte. Was in diefer Schrift über 
Spinoza gefagt war, war fehr ſchwach; dennoch jchien e8 Göthen mehr 
zu freuen als zu verdrießen, wie pfiffig die jüdiſche Spinne die hrift: 
liche Fliege fchien einfpinnen zu wollen.‘ Da bald darauf Mendels- 
fohn ftarb, äußerte ſich Göthe weiterhin über den ganzen Handel im: 
ner gleichgültiger und vornehmer ablehnend, obwohl er aud) dann 
Gero. d. Dicht. V. Bo. 20 
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noch Jacobi'n in diefer Sache nichts fchenfte”*). Uebrigens ſchloß 
ſich felbft mit Mendelsſohn's Tode diefer Streit noch nicht. Es mifch: 
ten fich Andere hinein (in einer „vorläufigen Darftellung des Jeſuitis— 
mus“, 1786), die Jacobi’n blinden Glaubens beſchuldigten, und daß 
er damit dem Katholicismus in die Hände arbeitete. Selbft Hamann 
machte ihm in Briefen den Vorwurf des Katholicismus, und bezeugte 
ſich überhaupt unzufrieden über feine buntichedige Schreibweile, befon- 
ders in der Schrift David Hume über den Glauben (1787), in der 
er der vorläufigen Darftellung antwortete. Verba find die Gögen 
deiner Begriffe, fchreibt er ihm darüber, und Jacobi ſelbſt mußte fpäter 
geftehen, daß in diefem Gefpräche der Gebrauch der Worte und Begriffe 
von Glauben, Vernunft und Verftand noch unklar und durch den Ne— 
bei herrſchender Borftellungen getrübt war. Hamann war felbft ale 
Bartheifreund fo übel gelaunt über dieſes Geſpräch, daß er ihm ge: 
radezu rieth, die Berliner in Frieden zu laffen und fein Schwert in Die 
Scyeide zu fteden. Er durchſchaute das Schaufelnde in Jacobi's Wer 
fen ganz genau. In feinem Gegenfage gegen Spinoza erfcheint diefer 
überall wie auf Lavater's Wegen; er fchien ſich dem züricher Prophe— 
ten immer mehr zu nähern, er nahm ſich feiner gegen Rehberg an, der 
für Spinoza geftimmt war und Lavater einen verwirrten Kopf genannt 
hatte, die Herzenserleichterungen hatten neue Freundfchaft zwiſchen ih: 
nen gefmüpft, er forderte ihn auf, in der Streitfadhe gegen Berlin nicht 
zu fchweigen, indem er alle die Hleinlichen Bortheile des Gelehrten: 
friegs brauchte, wie namentlid) Die Rolle bewies, die fein Schilpfnappe 
Wipemann zu fpielen befam. Wir haben oben eine Stelle angezogen, 


74) Als ihm Jacobi 1786 feine Schrift „wider Mendelsſohn's Be: 

fhuldigungen in deſſen Schreiben an die Freunde Leſſingé“ fchickte, antwortete 
er ihm, das Büchlein zeige ihm wieder recht, mie weit fie von einander abftehen ; 
er halte fich feft und feiter al die Gotteeverehrung des Atheiften (Spineza) und übers 
lafie ihm, was er Religion heiße und heißen müffe. Dabei rügt er auch bier die 
Prätenfion, die ihm an Jacobi fo zuwider war, mit runder Grflärung. Der Schreiber 
hatte in der Vorrede feine Schrift mit einem Straufenei verglichen, welches das Licht 
des Tages ausbrüten werde. „Wenn die Gegner nur halbklug find, fehreibt ihm 
Goͤthe, fo machen fie auf den langhälfigen Berfafier Jagd, der in unenblicher 
Selbitzufriedenheit aus Dornenbüfchen berausficht,, und im Schatten fich feiner Su: 
periorität über Eiftern und Raben erfreuet, und fie haben das ganze Publifum auf ihrer 
Seite. Lieber Freund, man hat Erempel, daß Adler Eier im Schoofe Jupiters für 
einem Pferbfäfer nicht ficher waren !" &.Schöll, Briefe und Auffäge Göthe's aus den 
Jahren 176686. p. 212. 
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die und Lavater's Anficht vom Spinozismus aufſchloß; auch Jacobi’s 
festliche und fchließliche Außerungen gleichen diefer vollfommen. Er 
wollte mit dem reinen Naturalismus, dem unverhüllten Fatalismus 
Spinoza's Friede halten, der in feiner Grenze unbefiegbar fei. Aber 
daß Spinoza das blinde Schidfal als Vorſehung ausgelegt habe, Dies 
fei ein von dem fonft wahrhaften Manne eingeführter und hernad) 
heillos gewordener Betrug, gegen den er ftets anfämpfen wollte, aus 
dem immer Einen Bedürfniß des Glaubens an einen individuellen 
Gott, an eine befondere Vorſehung, an die menfchliche Freiheit. So 
wie Leffing die fchroffe folgerichtige alte Orthodoxie gegen die neue 
infonfequente in Schuß nahm, mit derfelben Unparteilichfeit wollte er 
gegen jenen unrechtlichen Fatalismus, der Freiheit und Nothwendige 
feit, Vorſehung und Fatum vermifche, dem rechtlichen des Spinoza 
fogar ald Bundesgenoffe beitreten. Wenn Hamann diefe Aeußerungen 
erlebt hätte, wie würde er fich heftig gegen ihn erboßt haben! Denn 
die auf der Gläubigen Seite ganz waren, denen war mit den philofo« 
phiſchen Duldungen nicht gedient, viel weniger mit der launifchen Uns 
duldfamfeit, mit der ſich Jacobi fpäter gegen Stolberg's Uebertritt er» 
Härte. Bei diefem Ereigniß ſchien ihn fein Eifer gegen vie berliner 
Sefuitenriecherei etwas zu reuen. Gr mifchte ſich in die Jlluminaten- 
fämpfe, als Schloffer fcherzend den Gaglioftro in Schuß genommen 
hatte, um mißdentbare Aeußerungen von diefem zu ermäßigen. Hier 
nahm Jacobi wieder den mittleren lauen Standpunkt, der Hamann zu 
dem Ausfalle gegen ihn empörte, den wir früher angeführt haben. Er 
hatte ſich damals in einer Schrift: Betrachtungen über den frommen 
Betrug (1788 im deutfchen Mufeum) Start’ angenommen, infofern 
er, wie er damals an Stolberg fchrieb, die ganze Gefchichte von dem 
einbrechenden Katholicismus für ein Hirngefpinnft hielt. Habe er 
Unrecht in diefem Punkt, fo fei es mit all feiner Philofopbie und aus 
der Geſchichte gezogenen Erfenntniß zu Ende, und er getraue fid) über 
nichts mehr eine Meinung zu haben! Und er hattelinrecht, gerade in 
Beziehung auf diefen Stark, von dem er ſchrieb, und auf diefen Stol« 
berg, an den er ſchrieb! 

In diefe Streitigkeiten griff mehrfach aud Herder ein, und gab 
feine Stimme ab, der Mann, den wir in feinem erften Enthufiasmus 
gegen die praftifchen und anfpruchlofen Theologen wie Spalding 
haben gerichtet gefehen, den wir Lavater mit Wärme haben preifen 
hören, der eine Zeit hatte, wo er Priefter- und Prophetenthum ver- 

20 ® 
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band, wo er mit jener unbeftimmten Ahnungsgabe redete und mit der 
Erregung dunfler Gefühle wirkte, überall in jener „Slorie und Elefs 
trifirfraft“ auftretend, die Wielanden und allen Nüchternen fo ärgerlich 
war. Aber in diefem Manne waren feit der Zeit, in der wir ibn 
verließen, große Veränderungen vorgegangen. Er hatte nicht bie 
Befangenheit eines Jung, dem er fo viel galt; er hatte nicht die Selbſt— 
vergnüglichfeit eined Claudius, der, wie die Berliner fagten, weil er 
nicht über feine Nafe wegzufehen pflegte, die Meinung faßte, des 
Menſchen Sehfreis reiche nicht über die Nafe hinweg; er hatte nicht 
die ängſtliche Unentſchiedenheit Jacobi's, mit dem er über die fpinos _ 
ziſtiſche Frage zu Zerwürfnifien fam; er hatte nicht Lavater's Eigen- 
richtigfeit, der für Alles, was in der Zeit vorging, ganz blind und 
taub ward. Herder fonnte nicht zu der Beichränftheit und zu den 
BVorurtheilen gelangen, die dem theologiſchen Stande faft nothwendig 
anhängen, fchon weil jene allgemeine Empfänglichfeit, die wir an 
feiner Natur als das Auszeichnendfte rühmten, ihn für Alles zugänglich 
machte, was in der Zeit gefchah. Machte er daher eine Zeitlang die 
PBrophetenfucht mit, wie fie epidemiſch war, fo ging er auch mit der 
Ration von ihr zurüd, als fi) die Seuche legte, und es ward num eine 
ganz eigene Erfcheinung, die nur in Deutfchland möglich war, als 
der Mann, der mit feinen Gaben alle die Ueberfchwenglichen leicht 
hätte überfliegen fönnen, als der prophetifchfte aller jener Propheten. 
felbit die Sadel des Nationalismus in die Religion trug, und zu 
feinen erften Idealen rüdzufehren fchien, wo er den praftifchen Welt 
mann und den Prediger und Gelehrten zu verbinden fuchte in dem 
ehrwürbigen Begriffe, daß das geiftliche Amt die befte Stelle fei, von 
der man die Kultur der Gebildeten dem Volke vermittelnd übermadhte; 
als er nicht allein, wie er von Lejling rühmte, unter den Freigeiftern 
als ein Rechtgeiſt, fondern aud) als ein Geiftlicdyer ftand ; ald er mehr 
wie Lavater, von dem er dies ausfagte, ein reines Ehriftenthum ohne 
allen Methodismus lehrte; als er, wie Jean Paul von ihm fagte, 
die fühnfte Breiheit des Syftems über Gott und Natur mit dem frömms 
ften Olauben bis fogar an Ahnungen verband ; als er jenes Streben 
der Geiftlichen um Klopftod herum in dem höchſten Grade zu verwirf: 
lichen ſchien, Chriftentbum mit Vernunft und Naturreligion auszu— 
gleichen, durd) die Mufen den Glauben auf die Erde zu bringen, und 
für ihn, durch fie, aud) die Gebildeten und Eingebildeten zu gewinnen. 
Wie diefe große Veränderung in Herder jtufenmäßig vor fi) ging, 
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wollen wir hauptſächlich nur an einigen feiner vorragendften Schriften 
aus den zwei legten Jahrzehnten des vorigen Jahrh. verfolgen. 
Herder hatte viel zu viel menfhlidhen Takt, ald daß er die 
wunderlichen Meberfpannungen Lavater's und feinet Anhänger nicht 
mit Mismuth hätte betrachten follen, Er warnte ihn wiederholt und 
dringend vor den gefährlichen Eigenſchaften feiner begabten Natur, 
aber vergebens. Er mußte bald einfehen, daß er ſich nicht fchleunig 
genug von diefen Freunden zurüdziehen fönne. Er ließ das unfrucht— 
bare Gebiet, auf dem fid) dieſe gefielen, liegen, ihn reizten die Swe— 
denborg höchſtens einmal als piychologifche Probleme. Vielmehr 
wandte er feine Aufmerffamfeit nad) jener andern, früher berührten 
Seite hin, wo Freigeifterei und DOrthodorie aufeinander trafen; denn 
feine Anficht war es zu jeder Zeit, daß man aus der Naturphilofophie 
für die Religion lernen müffe. Er mochte es nicht leiden, daß mar 
die Shaftsbury mit dem Worte Deiften als mit einem Efelnamen 
verfolgte; er liebte fie um das, was fie Gutes hatten, und fand, 
daß weder Schrift, noch Gnade, noch Dffenbarung dies verböten. Die 
Beröffentlihung der reimariichen Bragmente durd) Leifing, befonders 
des legten von dem Zwede Jeſu und feiner Jünger, beftimmte ihn 
wohl hauptſächlich zur Abfaffung feiner Briefe über das Stus 
diumder Theologie (1780), obgleich er ſich mit einer gewiffen 
Unpartheilicyfeit ganz außerhalb der beiden großen Friegführenden 
Mächte hielt. Er ging zwiichen dem ftarren Rationalismug, der allen 
Wein und Geift zu Waſſer macht, und dem heißen Schwefelbrunnen 
des Myfticismus mitten durch; er fehrte den Gelehrten nicht mehr 
wie in der älteften Urfunde die Stirne zu, jondern den Rüden. Gr 
wandte fi) an die Uingelehrten und an die Jugend, und ließ die Bibel 
für ſich und die Religion reden, herzlich müde der Schreibereien, die 
immer aus der unlauteren Quelle fhöpften, die die Dogmatif aus dem 
Religionskoder gemacht hatte, und abgeneigt der gelehrten Theologie, 
dievorder Gemeindepredige, was Gott fei und wie er Eins in drei und 
drei in Einem ; ſich mit ähnlichen Sachen vielzu behelligen, fagte er, fei 
Thorenwerf, und wer darum die Ketzerkrone verdiene, trage fie weder 
zum Nugen nody mit Ehren. In dem ruhigen Tone und gehaltenen 
Style, in dem dieſes Werk gefchrieben ift, leitet Herder aus feinen 
frühern Heberfpannungen in ein mäßigeres Gleis zurück. Er fand nun, 
daß man bei der Theologie fo frei und heiter fein fönne, wie bei allen 
andern Wiffenfchaften, während ſich diefe Eigenfchaften mit feinem 
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früheren prophetifchen Prieſterthume nicht gut zu vertragen fchienen. 
Er empfiehlt nun die Lektüre der Bibel als eines weltlichen Buches ; 
er fing an, befonders an das alte Teftament die ſcharfe biftorifche 
Kritik zu legen,‘ die Lefling verlangte, den Geift der Zeit und der 
Sprache erflären zu laſſen, was er felbft fo vorzüglich verftand; und 
auf dieſem Wege gelangte er fpäter felbft zur ähnlichen Fritifchen Prü- 
fung des neuen Teſtaments, zu der er fich hier noch nicht fo erhob. 
Uebrigensift es erkwürdig, wiehier Herder in einergewiffen Klemme 
zeifchen Vernunft und Offenbarung, Natur und Schrift erfcheint, da 
er fi noch nicht fein fpäteres ftrenges Syftem der Auslegung der 
Evangelien gebildet hatte. In Allem, was er über die Verbindung 
beider fagt, löft fich fein einziger Sag recht deutlich ab, als diefer: 
Beide verhalten fih wie Mutter und Kind; das Kind foll nicht ver- 
geflen, daß es von der Mutter einft gehen gelernt. Aber jegt kann fie 
allein gehen, wendet man ein, fie will nidyt immer das Leitband an- 
haben. Die Mutter darf nichts als antworten: Geh denn allein! So 
freilich hätte dann die Vernunft ihren Willen; und Herder findet 
nichts anders ſich zu helfen, als daß er fagt: jede Vergleihung hinfe, 
und fo wolle er ſich auch diefer nicht weiter überlaffen, ald es reichen 
fönne und folle, So weit reicht es ſchon, daß der Beiftliche, der ſich 
von der Wahrheit des Ehriftenthums überzeugt befennt und enveift, 
doch die nicht verbannt und gefreuzigt wiffen will, die nit glauben, 
nicht den gefchlagen, der eine Gefchichte, die 2000 Jahre alt ift, 
nicht glauben will, da aud) Sofrates’ Schüler nicht Krieg geführt 
gegen die, die feinen Namen nicht fannten. Das war Labſal für die 
vielen Sofratifer! und Gleim begrüßte Herder'n fogleich mit einem 
Gedichte über diefe Briefe, worin die Stelle für Beide am charafteris 
ftifchften ift, wo Gleim ihm zuruft: Bilde den Theologen jo, daß Leſ—⸗ 
fing findet, er fei der befte Theologe. 

Wenn wir auch bei diefem Werfe, wie wir ed bei frühern in 
andern Gebieten fanden, eine Anlehnung an Leſſing erfennen, fo ift 
dies aud) bei feinen chriftlichen Schriften der Fall, auf die wir fogleich 
zu reden fommen, und bei feinen Gefprächen über Spinoza’s Syftem 
(Gotha 1787), mit denen er ſich in den Streit Jacobi’ und Men: 
delsſohn's mifchte. Die Befangenheiten des Gefühlsphilofophen vers 
droſſen ihn, der Spinoza nicht leiden mochte, weil Diefer über feine 
Anthropopathien und Anthropomorphismen in feinem fühnen Syfteme 
erhaben war; die Aengftlichfeit, mit der Mendelsfohn Leſſing und 
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den Spinozismus behandelte, fchien ihm ebenfo unbehaglih. Schon 
war Leſſing's Nachlaß mit jenen reizenden Fragmenten (1784) heraus: 
gegeben worden, in denen ed ſich zeigte, wie unabhängig Leffing von 
Spinoza, und wie fehr er auf eigenen Füßen zu ftehen wußte, wie 
großartig er zugleich über die hriftliche Lehre zu philofophiren verftand. 
Dies lieh Herver'n Flügel, wie überhaupt Leſſing's Vorgang jetzt 
auf Einen Schlag die ganze Behandlungsart der Theologie umänderte, 
fo daß, wenn wir in den legten Jahren des Sten Jahrzehends noch 
ganz in der Sphäre der Goeze zu ftehen ſchienen, wir ſchon in dem 
eriten des Iten Jahrzehends und gleichfam auf Leffing’s Höhe befin- 
den. Died geſchah hauptfählih durch die Geſchichtſchreibung und 
die plane Unterfuchung der Kirhenhiftorie. Seit 1781 erfchien Pland’s 
Geſchichte des proteftantifchen Lehrbegriffs und bald Spittler’s reigender 
Ueberblid der Kirchengefchichte; bier fchrieben Kenner des Menfchen 
die Geſchichte, die über die Befangenheiten ver Dogmatif hinweg waren. 
Mit diefen Werfen pflanzte der Rationalismus feine Fahne auf, dem 
es nun überlaffen blieb, ob er, wie bei Bahrdt, zu den dürren Kunft: 
ftüden der Pragmatik herabfinfen, oder auf der Höhe von Leffing 
eine fpefulative Religionsphilofophie begründen, oder, wie es fchon 
in Schriften der 80er Jahre gefchah ’°), zum Unglauben und Spott 
aller Religionen ausarten follte. So begreift ſich's, wie Herber 1787 in 
obiger Schrift ſchon dreift für Spinoza und Leffing zugleich auftreten 
konnte. Es fchien, ald ob Jeder, der fi um Leſſing damals herums 
flug und feinen Bertheidiger machte, eiferfüchtig fei, dem Manne 
am nächiten zu erfcheinen, wenn nicht gar der Wunſch hinzukam, ſich 
ein wenig über ihn hinaufzuftellen. So fieht man Jacobi ſich Leſſing's 
heftig gegen Hamann annehmen und zugleich ihn in ein zweideutiges 
Licht ftellen; fo fpöttelt Hier Herder überihn, und tadelt ihn, je nach Laune, 
falbungsvoll, aber er erklärt doch auch, daß es dem Manne gleichgültig 
fein fönne, wofür ihn der ſchwache Sektenmacher halte! Er erklärte, 
daß, wie Leffing, fo auch Spinoza bei den Berftändigen feine Ehren: 
rettung nöthig habe. Er ftieß Jacobi hart vor den Kopf durch die ganz 
richtige Aeußerung ‚daß es thöricht ſei, Spinozismus und Atheisinus 
für einerlei zu erflären, da Spinoza’s ganzes Syftem nur Lehre von 
Gott ift, die Idee Gottes ihm die erfte und legte, ja die einzige aller 
een, an die er Welt: und Naturfenntniß, Ethik und Politif, das 
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Beruftfein feiner felbft und aller Dinge um ihn her anfnüpft. Ja, er 
geht weiter, indem er, bald an unpaffenden Ausprüden, bald an den 
Härten der fpinoziftiichen Lehre anjtoßend, feine eigenen Ideen unver: 
merft unterfihiebt, und er behauptet, man gebe Pantheismus dem 
Spinoza eben fo unreht Schuld als Atheismus, indem man den 
Unterfchied zwifchen dem durch ſich feldft Unendlichen und dem durch 
Raum und Zeit in der Einbildungsfraft Endlofen nicht falle, auf dem 
doch Spinoza's ganzes Syſtem ruhe, und indem man fo (wie Jacobi 
that) von einem inweltlichen Gotte rede; Spinoza indentificire nicht 
feinen Gott mit der Welt, fein unendliches, untheilbares Weſen, feine 
Subftanz fei fo wenig die Welt, wie das Abfolute der Vernunft und 
das Endlofe der Einbildungsfraft Eins fei. Hier wollte er Jacobi's 
Berlangen nad) einer außerweltlichen Gottheit ftillen, ohne diefen zu ber 
friedigen, der vielmehr über diefe Schrift nicht wenig aufgebracht war. 

Als Herder diefe Gefpräche über den Spinozismus heraus: 
gab, hatte er ſchon (feit 1784) feine Ideen zur Philofophie 
ver Gefchichte begonnen, und die Studien für diefes fein berühm— 
teftes Werk mußten feine religiöfe Aufflärung und Toleranz aufs 
höchfte fteigern. Keins feiner Werfe belegte es fo fehr, wie er in 
aller Ausdehnung nad) einem panhiftorifchen Wiffen, nad einem 
Univerfalismug ftrebte, wie fein Liebling Leibnig vor ihm gethan hatte. 
Er war von frühauf fhon von Allem angezogen, was ihm Wiffends 
würdiges entgegenfam, dies fonnten wir aus den fühnen Lebensplanen 
merfen, die er fich in feiner Jugend entwarf. Er war der Erfte, der 
fich fo wie Göthe, und mehr wiediefer, im Ganzen des Bildungsganges 
der Nation fühlte, und der daher auf ihre theologifchen und poetiichen, 
ihre gefhichtlichen und philofophifchen Entwidelungen zugleich theilneh- 
mend einging. Er faßte Died am richtigeren Ende an, als fein Neben: 
buhler Jean Paul, den die Einheitspunfte der Wiffenfchaften lodten, 
aber die Einzelheiten, die er zu Gleichniffen verbrauchen mußte, zer— 
ftreuten: Herder fteuerte überall auf jene legten Begriffe und höchften 
Gefichtspunfte los und ließ das Einzelne unverarbeitet liegen. Da: 
mit machte er jene anregenden Wirkungen in faft allen Zweigen, die 
auch Leibnig vor ihm gemacht hatte. So wie Herder Leibnigen aufs 
faßte, fann man faft Alles von ihm fagen, was er von diefem fagt. 
Gerade fo brach er überall die Blüthen des Willens ab, wie er von 
Leibnig bemerkt; gerade fo warf er nach Raune und Liebe feine Ideen 
aus, in zerftreuten Winfen mehr als fyftematifcher Darftelung. Gerade 
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wie er von Leibnig rühmt, kann man es von ihm: daß fein Geift in 
einer idealen Welt, im Reiche der Denfenden, fürs Wohl der Menſch— 
heit Lebenden fortwirfte;, daß er für diefen großen Staat gefchrieben 
habe, „meift auf Beranlaffung fremder Aeußerungen.“ Beide waren 
ihrem ganzen Beftreben nach Männer, die nur in Deutfchland werben 
fonnten, obwohl fie über die Grenze des Vaterlandes hinwegftrebten, 
auch wohl in ihren Neigungen für Akademien und dergleichen französ 
ſiſche Sympathien verriethen. Der Mangel an Geſchloſſenheit, der 
Fragmentarismus ift Beiden gemein, und obgleich Leibnigeng juriftifche 
und mathematiſche Bildung ihn jehr von dem Theologen und Aeſthe— 
tifer Herder unterfcheidet,, fo fieht ihn dennoch Herder ganz richtig, wie 
man ihm felbft thun dürfte, als einen Dichter in Philofophie und 
Metapbyfif an, ale Einen, der überall die Anfänge der Wiffenfchaften 
mehr phantafiereich erfafiend bezeichnet, Den Mangel an eigentlichen 
Genforgeift kann man Beiden zufchreiben; wie Leibnig von ſich felber 
ausfagte, fo ſah auch Herder die Dinge, die ihn nicht näher berührten, 
gern von der beiten Seite an, und in den hiſtoriſchen Memoiren in 
der Adraftea fteht z. B. Alles durchweg in der LKichtfeite. So wie 
Leibnig in religiöfer Hinficht verfegert war und im Volke den Beinamen 
Lövenir führte, jo geſchah es Herder'n felbft in Weimar. Und Beiden 
nicht allein in der abergläubigen Mafje. Lichtenberg wollte nicht, daß 
man aus Leibnigend Vertheidigung der chriſtlichen Religion auf 
Religioſität bei ihm fchlöffe: Eitelfeit, meinte er , etwas Befleres zu 
jagen als die Leute von Profeilton, fei bei einem foldyen Manne wie 
Leibnig eine weit wahrfcheinlichere Triebfeder, fo etwas zu thun, als 
Religion. So fand Niebuhr bei Herder'n in der fpätern Hälfte feines 
Lebens das Große verdunfelt, weil er aufgehört habe, religiös zu fein. 
Und Beiden fann man doch entgegenfegen Herder's großen Schmerz 
über die religiöfe und moralifche Zügellofigfeit, die in der Zeit der 
Romantifer hereinbrah, und Leibnigens wehmüthige Ueberzeugung 
von dem Einbruch einer allgemeinen Revolution, wenn die irreligiöfen 
Richtungen, die ſich unter die Leute der großen Welt und in die Mode: 
bücher einfchlichen, überhand nehmen würden. 

Wir theilen in Bezug auf Herder’s religiöfe Seite die Anficht 
Niebuhr’s in keiner Weiſe. Wir fehen vielmehr Herder mit Freude 
aus den dunfeln Sphären des lavater’fchen Ehriftenthums und des 
theologifhen Geniedranges heraustreten, nachdem ihm die Ueberſpan— 
nungen zu grell geworden waren; wir fchen ihn ſeitdem auch in dem Eifer, 
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der ihn gegen die Fantifche Schule fpät ergriff, gegen alles Ueber: 
fhwenglihe auch in der Moral gerichtet; wir ſehen ihn überall mit 
Göthe ven Rüdzug auf eine einfachere Lebensweisheit nehmen. Wie 
biefer durch Natur und Kunft zu einer gemäßigten Theorie der Dich- 
tung kam, fo Fam Herder durch Natur und Geſchichte zu einer geläu: 
terten Religionsanfiht in einem ganz ähnlichen Fortſchritt; und fo 
gewiß bei Göthe und Herder mit diefem Uebergang Elemente der frü- 
hern Periode, denen wir ihren eigenthümlichen Werth gern zuer- 
fennen, verloren gehen mußten, fo gewiß waren bie entjchädigen: 
den Gewinnfte auf der neuen Laufbahn bedeutender als die Verlufte. 
Wenn Göthe in feinen italienifchen Dichtungen am höchften geftie: 
gen ift, fo ift es Herder in feinen Ideen, und, von theologifcher 
Seite betrachtet, in feinen chriftlihen Schriften. Wenn Ipbigenie 
und Taſſo die Frucht einer höchſten Kunfteinficht waren, fo die 
riftlichen Schriften das Ergebniß einer aufs Außerfte gereinigten 
Betrachtung des Ehriftenthums. Und wenn beide Männer fpäter ge: 
reist, gleichgültig gegen die Welt und das Publifum geworben find, 
und von der erreichten Höhe gleihfam wieder herabftiegen, fo war 
dies die gleiche Einwirkung der ungünftigen Zeitverhältniffe : durch die 
franzöftfche Revolution und die Fantifche Philofophie ſchien Herder'n, 
wie wir fchon früher anführten, die Zeit um ein Jahrhundert zurüd: 
gefommen, und das Aehnliche empfand Göthe derRevolution und der 
neuen Dichterfchule gegenüber. Wenn Göthe in feinen allgemeinen 
Tendenzen jene Höhe der Bildung anftrebte, die wir bei Gelegenheit 
des Kauft bezeichneten: Kultur und Natur auf einer neuen Stufe der 
Erfenntniß und Lebensweisheit zu verfchmelzen, fo war dies nicht 
minder die Ausficht Herder's. Wenn Rouffeausals die Quelle aller 
der menfchenfeindlichen Sfepfis und fauern Betrachtung von dem 
Werthe des menſchlichen Wiffens und Seins angefehen werben darf, 
wie wir fie unter unferer genialen Jugend fanden, fo kann Herder hier 
als fein großer Gegenfaß betrachtet werden. Wie Roufleau die Schran- 
fen der Menfchheit zu eng ftedte, die Bedeutung feiner geiftigen Frei- 
heit zu gering anfchlug, des Menfchen Vermögen und Kraft nicht wür: 
digte, einen Ruheſtand vor aller Kultur als ein Ideal anfah, fo lehrte 
dagegen Herder, daß man von der Menfchheit nie zu groß benfen 
könne, er fegte ihr ihre Ziele nicht vor dem Anfange des Ringeng, 
fondern in einer weiten Ferne, die nur durch Entwidelung aller Kräfte 
durchlaufen werden fünne. Seine Ausfiht war nicht nad) Rouſſeau's 
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phyſiſcher Stufe, fondern nad) der geiftigen Harmonie, die ald Kohn 
den Sieger erwartet, der den Wettlauf um eine völlig durdhgeführte 
Entwidelung wagt; nicht jener Kulturftand reizte ihn, der die Künfte 
undWifjenfchaften gar nicht anfing, fondern der andere, derihre Voll 
endung erreichte. Er ift in feinen hoffnungsvollen Ausfichten auf die 
Fortbildung der Menfchheit vielleicht fo viel zu weit gegangen, als 
Rouſſeau in feinen verzagenden ; aber dennod) lehrte erin feinen Ideen 
die in den damaligen Aufregungen fehr wohlthätige Lehre der Beſchei— 
dung, die dem Menfchen und feinem Wohnorte eine mittlere Stellung 
anweiſt, unddieden geiftlichen Stolz der Ehriftomanen dämpfen Fonnte, 
mit dem fie ihre Welt zum Mittelpunfte des Alls und ſich felbft zum 
Bilde ihres Gottes machten. Herder warf, wie Leffing, in feinen Ideen 
den Begriff ver Menjchheit dem der Ehriftenheit entgegen ; die Lehre im 
Nathan fing fo bald an ihre Früchte zu tragen. Es war von der Be: 
fangenheit der Schlegel u. A. frei, die in dem Begriffe des Chriften 
des Menfchen ganzen Beruf aufgehen ſahen. Er wußte dem Menfchen 
feine edlere Beftimmung, als die in feinem Namen liegt; Humanität 
war ihm der Ruf zu jener Ausbildung alles deſſen, was zum Charak⸗ 
ter unſeres Geſchlechtes gehört, zu dem, was Göthe und Schiller Kul- 
tur nannten; der Begriff der Thätigfeit lag ihm hierin eingefchloffen, 
wie Göthe'n auch: da unfer Gefchlecht felbft aus ſich machen muß, 
was aus ihm werden fol und fann, fo darf Keiner müßig bleiben ; 
er muß aus ſich jelbft machen, was er foll und fann, wenn er etwas 
zum Beften der gefammten Menfchheit fol beitragen können. Huma— 
nität nannte Herder in den Humanitätsbriefen (1793 — 7) das 
Gefühl der menſchlichen Natur in ihrer Stärke und Schwäche; erfegte 
fie ausdrüdlich der Brutalität entgegen, die auf dem Naturftande be- 
harren wollte; er fegte fie aber auch ſchweigend dem Gottähnlichfeits: 
beftreben der Ehriftlichen entgegen, die ſich ihrer menfchlichen Natur 
überhoben; er predigte gegen Swift, der den Menfchen zum Yahoo 
erniedrigen wollte, und gegen Young, der ihm in feinem jegigen Zus 
ftande die Würde des Seraphs anfchmeicheln möchte. Er fuchte in 
jenen Briefen den Geift des Humanismus in aller Geſchichte und Li— 
teratur auf: er empfahl ihn in dem Deiften Shaftsbury und in dem 
Naturdichter Homer; er fand ihn im Horaz und Petrarcaz er faugte 
ihn in vollen Zügen aus den Schriften und der Kunft der Griechen 
ein, die mit ihrer geiftigen Einfalt in allen Zweigen des menfchlichen 
Thuns undTreibens mit fo reigender Sicherheit Die Blüthen zu pflüden 
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verftanden. So fuhr er in Leffing’s, in Luther’s Weg, ja im Wege 
unferer nationalen Bildung fort, Humanismus und Ehriftianismus 
nebeneinander zu pflegen, und neben der Einfeitigfeit der religiöfen 
Kultur die allgemeine menfchlidhe nicht aus den Augen zu verlieren, 
Das EhriftentHum war nad) Herder’s ganzem Vorftellungsfreife 
ein wefentliches Moment in feiner gefammten Weltanfiht, und wie 
[oder und lofe fein Ehrijtenthum den heutigen reaftionairen Theolos 
gen vorfommen mag, es war keineswegs durd) feine Aufklärung und 
Heiterfeit gebrochen, fondern nur gefihtet und geläutert. Dieſe Reli: 
gion hätte ſich Herder'n, auch wenn fie nicht bei feiner Geburt ihm 
eigen geworben wäre, ſchon dadurch aufgedrungen, daß fie dem Cha- 
rafter der reinften Humanität am nädhften lag, daß ihr Stifter ein 
Sohn Gotted und des Menfchen zugleih war. Seitdem ihn diefer 
Begriff des Humanismus erfaßt hatte, legte Er, der fo viel Sinn für 
Nationalpoefien und Berfaffungen und Sitten hatte, den Sinn für 
Nationalreligionen ab; er ergriff die Menfchheitsreligion, die ſich fo 
gut anzufügen wußte, die Allen Alles war, die die Gabe hatte, in 
fremden Zungen zu predigen. Er hafte innerhalb diefer Religion bie 
Staats- und Nationalfirchen; er möchte nicht, daß Luther eine deutſche 
Kirche geftiftet hätte. Er war darum mit denfelben Argumenten, wie 
man heute auf eine Univerfalliteratur und Republik aus ift, auf die 
Univerfalreligion aus. Er fah eine wahre unfihtbare Kirche durch 
alle Zeiten und Länder durchgehen, die ihm über die chriftliche war; 
in ihr find ihm die Freimaurer nur eine Sefte, in ihr fallen die Kul— 
tusunterfchiede weg: im ihr „ift fein Jude noch Grieche, fein Knecht 
noch Freier, Fein Mann noch Weib, in ihr find wir Alle Eins“ In 
diefem Sinne hätte er gern ein Ehriftenthum gelehrt, das fo auf die 
Außerften Bunfte der Allgemeinheit zurüdgeführt wäre, daß jede Par— 
tifular» und Seftenanficht davor aufgehen fonnte. War dies eine ka— 
tholifirende Tendenz, nad) der auch Leibnig auf die Vereinigung der 
Hauptkonfeſſionen hinarbeitete, fo war doch Herber'n das Katholifche 
weit nicht katholiſch, nicht univerfal genug. Er ging in den chriſt— 
liden Schriften (1794—8) auf jenen reinften Standpunft zurüd, 
den Leſſing in feiner Religion Ehrifti angegeben hatte, Wenn Herber 
Lavater'n darum pried, daß er ein reined Chriftenthum ohne allen 
fcholaftifhen Ballaft befannt habe, fo muß man doch erinnern, daß 
diefer überall auf den Standpunkten der Apoftel ftehen bleibt, und ihre 
Befangenheiten mit ihnen theilt. Herder ging auf Chriſtus feldft und 
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fein Leben und feine Lehre zurück; Lavater fonnte Feine Mitte zwifchen 
Deifterei und Ehriftenthum, zwifchen der Lehre von der Entbehrlicdyfeit 
und Unentbehrlichfeit pofitiver Gotteswirfung finden; Herder ertrug 
fie beide. In feinen hriftlichen Schriften, Die weder den Rationaliften 
nod) deren Gegnern genug gethan haben, weil fie beiden Partheien nicht 
weit genug gingen, liegt fein Glaubensbefenntnig in allem Umfang 
und aller Klarheit vor. Diefe Auffäge find fo popular und bündig, fo 
ganz ohne allen falfchen Prunf, Salbung und Kirchenfeierlichfeit ges 
fchrieben, daß fie jeden einfachen Sinn anfprechen müffen, auch wenn 
man nicht mitgehen will, fo weitergeht, oder nicht ftehen bleiben will, 
wo er ftehen bleibt. Gegen diefen Ton wird Der Freigeift nichts haben, 
der Spötter nicht auffommen, der einfältig Gläubige nicht taub fein. 
Aus diefem Tone gelehrt, wird heute das Chriftenthum und der Pro: 
teftantismus noch immer feinen feften Anhang um ſich gefammelt 
halten. Herder erklärt die Evangelien in einer rationellen, nicht in 
einer plump materiellen Weije. Er will die Wunder und den Glauben 
Niemandem aufzwingen, derfie nicht einfach feithalten kann. Es fällt 
ihm nicht ein, aus den Wundern Beweife für das Ehriftenthum zu 
ziehen, fie find für ung Ueberlieferung, fie waren, wenn fie waren, für 
jenes Geſchlecht. Es war ihm natürlich, daß fich der Glaube in die 
That verliere; jener war Jahrtaufende lang ald Bekenntniß und Sym— 
bol unentbehrlich), Doch warer nur Symbol, nur Zeichen, nie die Sache 
felbft! Er warnt vor dem gefcheiterten Syftemevon groben und fubtilen 
Dreigöttern und aller ähnlichen nuglofen Grübelei. Er hofft aufeine Zeit, 
da man fich fchämen werde, Seften feinen Namen zu geben und fie zu vers 
folgen ; das reine Chriſtenthum dulde Alle; er wollte beweifen, daß alle 
Seften den wahren Chriftenthum nichts gefchadet, fondern geholfen hät: 
ten. Soläßter Alles, was die Gefchichte aus dem Ehriftenthumegemadht 
hatte, liegen, und fucht aus den legten geſchichtlichen Quellen das 
Einfachfte, was Ehriftus und feine Lehre war. Er breitet mit wahrer 
Meifterfchaft nach feinen Humanltätsprincipien ein menfchliches Licht 
über die Gefchichte Jefu aus, er nimmt den Heiligenfchein von den 
Evangelien ab, und verfteht dies zu thun, ohne ihrer Würde im ges 
tingften zu ſchaden. Nur drei lichte Punkte einer himmlifchen Beur— 
fundigung des Gottgeweihten hielt er feft: den himmlifchen Ruf bei 
der Taufe, die Verklärung und die Auferftehung. War dies Selbft: 
täufchung, daß er bei diefen wie willführlich ftill ftand? Aber ebenfo 
blieb ja auch Luther eigenfinnig bei Einem Punkte ftehen, weiler fühlte, 
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daß ein Symbolum und Stihmwort des Glaubens noth war. Ebenfo 
führte Herder in andern Gebieten und zu einer reinften Theorie der 
Poeſie, bis er vor der Didaftif mit einem faft unerflärlichen Eigenfinn 
bewundernd feit ftand, fo betrachtete er die Geſchichte mit gefunden 
Blicken, behielt aber die Ausficht auf eine endliche Darftellung des rei« 
nen Guten in verMenfchheit, auf eine moralifche VBollfommenheit und 
Scheidung des Guten und Böfen gläubig feft, die die Geſchichte nicht 
lehrt. In ihm war die Verfegung in den Geift der Zeiten des erften 
Chriſtenthums zu innig, als daß er nicht, wie ein erftandener Jünger, 
zwar von vielem Wunderbaren einfaches Zeugniß hätte ablegen, aber 
auch in Einzelnem die Gläubigkeit hätte theilen follen. Wie beweiit 
es feine Meberzeugungen, daß ihm in der Nahfchrift zu dem Auffage 
von der Auferftehung erjt einfällt, fie Fönne aud) ein bloßes Natur« 
ereigniß gewefen fein (das er übrigens nicht wie unfere Rationalen 
nad) den zweifelhaften Symptomen der medicinifchen Lebens: und To- 
deöfritif beurtheilt wiffen wollte)! Wie gern gibt er ſich audy hiermit 
zufrieden, wenn nur den Apofteln feine Fälfhung Schuld gegeben wer: 
den muß! Und wäre ed denn auch fürdas wunderſüchtigſte Volk nicht 
Wunder genug, wenn es wirklich ein Naturereignig gewefen wäre? 
Aber die Menfchen freilich wollen Alles nur beim Worte halten. Und 
vom Worte war Herder endlich fo frei in feinem Chriftenthume, daß er 
diefe Schriften mit folgenden merfwürdigen Sägen fchließt: Ob in 
dem Ehrijtenthume der Name Ehrifti litaneimäßig genannt werde, fagt 
er, iſt dem Erhöheten gleichgültig. Der großen Misverftändniffe wegen 
haben ſich Viele an dem heiligften Namen verefelt, fo daß jept Stärfe 
der Seele dazu gehört, dieferhalb das ganze Gebäude nicht von Örund 
auf neu zu wünfchen! Doch muß man fi) nicht irren laffen, den ftils 
leften Wohlthäter des Menfchengefchlehts auch in feiner Art, d. h. 
fill, ſchweigend und nachahmend zu ehren. Am Namen felbft liegt 
wenig! Er felber nannte ſich den Menfchenfohn; von Schladen ges 
reinigt, Fann feine Religion nichts fein, als die Religion reiner Güte, 
Menſchenreligion. — Schade, daß diefe gewiß Chriftus ähnlichen 
Gefinnungen nicht Wurzel faffen fonnten, ohne daß lächerliche Nach» 
treter gleich übertreiben und im Namen der Humanität taufen und da— 
durch natürlich neue Reaktionen herrufen mußten! Konnten fie nicht 
bei den Theologen ausdanern, fo hätten fie es bei den Laien follen ! 
Aber wie follte dies geichehen, da es ja hier offenbar ift, daß wir das 
Beflere unferer Literatur vergefien und liegen laſſen, wenn es nicht in 
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Reimen gefchrieben fteht! und daß wir dann immer wieder nach halben 
Jahrhunderten auf längft bereifte Gegenden zurüdfommen, die wir in 
Zerftrenung verbämmert hatten, fie ald neue Gegenftände aufs neue 
oberflächlich beftaunen, um fie aufs fchleunigfte wieder zu vergeflen. 
Auf diefen Wegen alfo gewannen wir in Deutfchland von dop- 
pelten Seiten her in der Religion eine Aufklärung, in der Freidenferei 
und dem Heidenthume eine Mäßigung, wie fie innerhalb der chrift: 
lihen Welt niemals dagewefen ift. Die poetifche Kunft half und über 
die einfeitige Verfeffenheit auf eine blos chriftliche Bildung, die feit 
Luther unerfchütterlic war, hinweg, aber fie achtetedie Religion, ſchon 
weil fie von der Seite ihres phantafiereihen Gehaltes an die Poeſie 
grenzte. Kein Mann von Bedeutung erfcheint in unferer Literatur, 
der nicht die Feſſel der pofitiven Religion abgefchüttelt hätte, Feiner 
aber au), der fie nicht geachtet hätte an dem, der fie gern tragen 
mochte. In dem gläubig erwachſenen Gefchlechte dauerten die Jugend» 
erinnerungen aus, die und fo unendlich werth find, und fie woll: 
ten dem werdenden und kommenden Geſchlechte nicht die.gleiche Un— 
fhuld der Jugend verfümmern. Eo hatten Göthe, Wieland, Forfter 
aufeinerein religiöfe Zeit in ihrem Leben zurüdzubliden, fo entſchieden 
fie fie auch ablegten. Die Einfiht in die Gefchichte war zu verbreitet, 
als daß man den franzöfifchen Vernunftgögen auf den Thron geftellt 
hätte; wer auch wie Voltaire das Chriſtenthum betrachtete, betrachtete 
ed doc; mit hiftorifcher Gerechtigkeit. So that Wieland, fo that La 
Roche, ald er feine Briefe über das Mönchswefen fchrieb, fo haben un- 
ſere Kircchenhiftorifer fortgefahren; fie verfchmähten es, den Einen 
Seftengeift mit dem andern zu bannen. Wer ſich felbft auch fähig 
fand, die Binde des Glaubens von feinen Augen zu nehmen, und reif, 
die Predigt der Kirche zu entbehren, der wollte darum nicht. auch die 
Unmündigen und die am Geifte Armen mit fich reißen, wollte nicht 
ihm, dem in den vielen Misverhältnifien ver Welt und den Unbilden 
des Schidfald fein Abhängigfeitsgefühl am fühlbarften wird, den 
Troft rauben, den fi) eben diejes Gefühl natürlich erfchafft. So ach: 
tete Leſſing, fo Lichtenberg, jo Möfer in feinem Schreiben an den fa» 
voyiſchen Vifar, den Beitand der pofitiven Religion für das Volf. 
Wo irgend ein Spötter der Religion laut wurde, ward er nicht gehört, 
und ed war faft feine Stimme von Bedeutung, die ſich fpottend, ja die 
fi) nur ernft gegen das Ehriftenthum ausgefprochen hätte. Auch Jean 
Paul dachte ganz frei in religiöfen Dingen, er ſtach ſchon in dengrön« 
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ländifchen Procefien auf Lavater und auf die Orthodoxen; das 10te 
Kapitel im Siebenfäs über deſſen Unchriftenthum ift voll Stacheln; 
aber doch bleibt Alles in der Drbnung. Auch Sciller'n gab die Re: 
ligion fein Reſultat und feine Ueberzeugungen in überfinnlichen Din: 
gen, und felbft in ihren Beziehungen auf die Moralität war fie ihm 
auögefprocdhenermaßen „dem Effekte, nicht dem Werthe nad), nur ein 
Surrogat der wahren Tugend, beftinnmt die Legalität da zu fichern, 
wo eigentlich Moralität nicht zu hoffen ift.” Aber auch Er ſchwieg 
vorfihtig und nur die Eiferer fonnten den jugendlichen Erguß feines 
poetifchen Heidenthums in den Göttern Griechenlands verfegern. 
Göthe ließ ſich wohl gelegentlich zu harten und bittern Aeußerungen 
über das Chriftenthum verleiten; auch Er aber machte es bei all dem 
nicht fo arg, daß, während ihn zwar die neuen Paule und Saule auf 
der Kanzel zu der Linfen Gottes fchieben, nicht andere Theologen wä- 
ren, die ihn zur Rechten fchaarten, wenngleich er die Ehre verbittet 
und im Angeficht Gottes unter den Bernünftigen ftehen will, Ich weiß 
nicht, wie man feine. Gnomen auslegt, worin er die Dreieinigfeit per: 
fiflirend aufführt, worin er jeden Schwärmer vorm 30ſten Jahre ans 
Kreuz geichlagen haben will, und das Kreuz zu dem Tabaf und Knobs 
laud) rechnet, und was ihm fonft wie Gift und Schlangen zuwider ift; 
nur wie man Chriſtenthum daraus zieht, fehe ich nicht. Ihm war es 
„eines Gaſſenvolkes Windsbraut, die da einen Gott hinter des Men: 
hen alberner Stirne predigte, der viel herrlicher fei ald das Weſen, 
an dem wir die Breite der Gottheit erkennen.“ Vielleicht wäre es bei: 
fer gewefen, wenn Göthe aud) diefe wenigen Bitterfeiten verfchwiegen 
hätte, wenn er fein Olaubensbefenntniß, wie er ed gegen die theilneh: 
menden Befehrerinnen, die Galligin und die Stolberg, that, nur in 
Driefen und in Gefprächen ausgefprocdyen hätte. Wie er e8 gegen La» 
vater that, ift es erbaulicher al8 manche hriftliche Predigt, und fann 
als ein Glaubensbekenntniß aller unferer Koryphäen der Literatur aus 
jenen Zeiten daftehen, dem auch die Reaftionen der Romantifer nichts 
anhaben konnten. „Bei deinem Wunſche und deiner Begierde, fchreibt 
er ihm, in einem Individuum Alles zu genießen, ift es herrlich, daß 
uns aus alten Zeiten dies Bild übrig blieb, in das du dein Alles übers 
tragen, und in ihm dich befpiegeln und dich ſelbſt anbeten fannft. Nur 
das ift ungerecht und Raub, daß du alle föftlicye Federn der tauſend— 
fachen Geflügel unter dem Himmel ausraufft, um deinen Paradies: 
vogel damit zu ſchmücken; dies verbrießt und, die wir als Söhne 


Unmittelb. Einwirk. d. Wiffenfchaften u. Lebenszuſtände. 321 


Gottes ihn in und felbft und in allen feinen Kindern anbeten. Ich 
weiß wohl, daß du dic) nicht darin verändern kannſt, doch finde id) es 
auch nöthig, da du deinen Glauben wiederholend predigft, dir aud) 
den unferigen als einen ehernen Fels der Wahrheit wiederholt zu zeigen, 
den du und eine ganze Ehriftenheit mit den Wogen eueres Meeres 
vielleicht einmal überfprudeln, aber weder überftrömen noch in feinen 
Tiefen überfchüttern kann. — Du nennft das Evangelium die gött— 
lichite Wahrheit; mich würde eine vernehmliche Stimme vom Himmel 
nicht überzeugen, daß das Waſſer brennt und das Feuer löfcht, und ein 
Weib ohne Mann gebärt und ein Todter auferftehtz vielmehr halte ich 
dies für Läfterungen gegen den großen Gott und feine Offenbarung in 
der Natur. In diefem meinem Glauben ift e8 mir eben fo heftig Ernft 
wie dir in dem deinen, und wenn ic) öffentlich zu reden hätte, fo würde 
id) für die nach meiner Ueberzeugung von Gott eingefegte Ariftofratie 
mit eben dem Eifer fprechen, wie du für das Einreidy Ehrifti.“ Diefe 
Arijtofratie beſteht bis jegt unter uns unbefiegt. Was ihr Schidfal 
fein wird in der Folge, mag die Zeit lehren. Die hriftlichen Monar— 
hiften vertrügen fich noch mit ihr, wenn fie fie nicht in eine Demofra- 
tie in der Ferne ausarten fähen. So lange diefe [hädlihen Männer, 
fagt Jung Stilling, noch einzelne Gelehrte, Sofrate und moralifche 
Menfchen find, geht ed nody an; aber laßt den Gedanken allgemein 
werden, daß es mit der hriftlichen Religion nichts ift, dann — und 
nun fügt er ein fchredliches Gemälde der Zufunft hinzu, das er aus 
der traurigen Meberzeugung ſchöpft, daß die Ehriften ohne Religion 
wegen des hohen Grades ihres Luxus zu allem Greulichen am gefchid: 
teften feien. Auch Leibnig hatte ſchon ein ähnliches ‘Brognoftifon ge: 
ftellt, das auch in Frankreich bald genug zutraf. Er noch dazu ſah mit 
dem auffommenden Moralprincip der Ehre, der launigen, zugleid) alle 
Baterlandsliebe, Gemeinfinn, Sorge für die Nachwelt, und die edlen 
Grundſätze der Griechen und Römer fhwinden. Unſere Anficht wäre 
eine andere. Die Zeiten bleiben leider nicht aus, wo die Religiong: 
principien und felbft die bloßen Morallehrer aufhören, in ven Völkern 
die Örundfäge des. Handelns zu regeln; glücklich ift alsdann der Staat, 
der nad) dem verlorenen Boden des Heiligen und Guten den Grund 
des Rechts und der Gemeinnügigfeit übrig behält. Dies ift nur da 
möglich, wo man der vaterländifchen Freiheit, der politifchen umd 
ftaatswirthlichen Entwidelung vollen Lauf läßt: dort bildet ſich Ehr— 
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der Geſellſchaft, das, gegen Religion und Moral gehalten, nur ein 
Nothbehelf, aber immer ein Behelf iſt. Wir haben das Vaterland, 
die Freiheit, das Ehrgefühl und den Rechtsſinn nicht, das ung dieſe 
Ausficht verkürzte, und wenn wir die trüben Weiffagungen Jung 
Stilling’s theilen follten, fo theilen wir fie aus diefem Grunde, und 
aus feinem andern. 

Wir können dem Lefer weit verirrt fcheinen, und ganz abgefom- 
men von unferm anfänglichen Vorſatze, uns auf dem Örenzgebiete von 
Religion und Poefie zu halten. Wir haben aber in der That nur eine 
lange Linie durchlaufen, nicht ung in eine unnöthige Tiefe verloren. 
An fi) ſchon war diefe Abfchweifung nöthig, um aud) von poetijcher 
Seite die Reaktion der Romantifer gegen den freien religiöfen Stand» 
punkt erflärlich zu machen. Zum Glüd aber haben wir aud) einige 
praftifhe Romane zur Hand, die nur auf diefer gewonnenen Höhe 
freier Neligionsbetrachtung entftehen Fonnten, Wir meinen einige 
Werke von Wieland. Bei der Art und Weife, wie diefer Mann die 
fänmtlihen Gattungen des Romans behandelt hat, und zugleich, wie _ 
er in feinem ganzen Dichten auf das Praftifche aus war, in feinem 
inneren Leben ftetd an den öffentlichen Dingen in Deutſchland Theil 
nahm, ließ es fid) erwarten, daß er bei den großen Angelegenheiten, 
die wir bisher behandelt haben, nicht ftumm figen werde. Er fonnte 
dies um fo weniger, als er felbjt wider feinen Willen in dieſe Verhält— 
niffe hineingeriffen wurde. Er hatte fi ja fchon früher des Hopftod'- 
ſchen Chriſtenthums fo lebhaft angenommen, er war dann eben fo leb— 
haft fein Gegner geworden. Als jegt in den 7Ver Jahren der Haupt: 
fturm gegen das Chriſtenthum losging, hatte Wieland ähnliche An: 
fehtungen aud) von diefer Seite zu erleben, wie moralifcherjeits von 
feinen freigeiftigen poetifhen Schülern. Es erſchien im Anfang der 
80er Jahre eine Kleine Flugſchrift, die ihn aufforderte, die Menſchen 
von dem Religionsgeipenfte zu heilen. Dies nahın er gewaltig übel. 
Er fchrieb 1783 Antworten und Oegenfragen auf die Zweifel und An- 
fragen eines vorgeblichen Weltbürgers und beflagte fid darin über 
das Saturnalienmäßige der ftürmifchen Aufflärerei, und überden wach— 
ſenden Unglauben, der ein größeres Elend über die Welt bringen 
würde, ald Aberglaubeund Möncherei angerichtet. Machten ihm diefe 
Himmelsftürmer Sorgen, fo fümmerten ihn dagegen die neuen Seher 
und Wunderthäter und Propheten doch mehr, wenn er fie auch nicht 
in dem Licht betrachtete, in dem Adelung in feiner Geſchichte der menſch— 
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lichen Rarrheit alle Dämoniftifer der Welt im grellften Uebermaße des 
dürren Pragmatismus in das Tollhaus verbannte. Wieland ſchien es 
für nöthig zu halten, fid) bald nad) der Gegenfeite hin zu erflären, 
damit man ihn nicht aus jenen Antworten für einen Finfterling halte. 
Im Merkur erfchien 1788 fein Auffag über den freien Gebrauch der 
Bernunft in Glaubensjahen. Er verfocht darin nicht nur die Rechte 
der Bernunft, ſondern aud) die Nothwenbdigfeit der wirklichen Aus: 
übung biefer Rechte, und dies in einen fo ftarfen Style, daß man 
wohl merkt, wie auch bier Leſſing's polemifche Schriften eingewirft 
haben. Wieland befennt fidy hier frei zum Deiften und Befenner der 
natürlichen Religion, die ihm in den zwei Bunften von Gott und Un: 
fterblichfeit erfchöpft war; er nennt ven Glauben an das Wunderbare 
und die Begierde das Künftige zu wiflen, die fchwächfte Seite des 
Menfhen. Seine Stellung gegen das Papftthum ift ganz offene 
Kriegserflärung : er meinte, wenn wir und nur entjchließen Fönnten, 
fo zu verfahren in Allem, als ob das Unglüd von Roms Sturz ge» 
fhehen wäre, würde der Sturz bald erfolgen. Er ahnte richtig vor« 
aus, was in Frankreich bald gefchehen follte, aber nicht, daß es 
eine feiner idealiſtiſchen Hoffnungen war, einen folhen Erfolg jet 
fhon von Beitand zu glauben. Uebrigens gibt er über feiner 
Deifterei und feinem Antipapismus Feineswegs das ganze Chriften: 
thum auf. Er ift vielmehr ganz auf Herder’d Standpunkt, mit 
dem er in dieſen Zeiten fehr befreundet war: er war überzeugt, 
daß die Hauptfeftung des Chriſtenthums, mit Aufopferung der 
unbhaltbaren Außenwerke, ſich gegen alle Angriffe der Vernunft 
behaupten könne, und er bedauerte nur, daß wir Proteftanten feinen 
andern Stügpunft hätten als die vielgedeutete Bibel, fo daß uns nichts 
übrig bliebe, ald Allen das Recht zuzuerfennen, nad) eigener Llebers 
zeugung zu glauben. Als Wieland diefen Auffag fchrieb, fing ſchon 
zu gleicher Zeit fein überſetzter Lucian an zu erfcheinen. Es war außer: 
ordentlich merfwürdig, daß, als die neuen Peregrine, Apollonius, 
Ehriftus und Johannes in Deutfchland auftraten, auch jener Geift 
des Widerſpruchs und desnüchternen Menſchenverſtandes feine Wieder, 
belebung fand, daß Wieland feine Poeſie eigentlid ganz verließ und 
num fi) ganz wie Rucian der Beiprehung der öffentlichen Angelegen- 
heiten hingab, fich fo völlig in deſſen Form einlas, daß er zunächit 
faft nichts mehr fchrieb, als was an Lucian erinnert, ſich aud) fo völs 
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an Seelenwanderung damals biszu einer Art von Täuſchung feſtwuchs. 
Er fing nun an, pfochologifche Räthfel zu ftellen und zu löfen, pro« 
blematifche Charaktere zu würdigen, dem Hang des Menſchen zum Gei— 
fterglauben nadyzufpüren, die religiöfen und politifhen Fragen des 
Tags in Unterfuhungen, Gefprädyen und anderen freien Formen zu 
prüfen. Im Jahre 1789 fingen feine Göttergefpräcde zu er— 
fcheinen an. Gleich hier trat feine zweifeitige Denfart über das Chri— 
ftenthum grell heraus. In dem6ten Geſpräche erhält Jupiter die Nach— 
richt von feiner Abfegung unter Theodoftus, und läßt fi ungefähr fo 
vernehmen: Im diefem Augenblide lege man den Grund zu einem 
Aberglauben, der alle menſchlichen und bürgerlichen Verhältniffe uns 
tergraben werde, der wie Blei in den Köpfen liegen, jeder gefunden 
Vorftellung von natürlichen und fittlihen Dingen den Zugang ver: 
fchliegen und unter dem Vorwand einer himärischen Vollkommenheit 
die Humanität in jedem Menichen erftidden werde. Deralte Aberglaube 
fei unfchuldiger und wohlthätiger als der neue, die alten Prieſter harm— 
(ofer, denn fie focdhten Niemandes Glauben an, während die neuen um 
nichtswürdiger Wortfpiele willen verfolgen und morden, und die ala 
Feinde Gottes und der Menfchen behandeln würden, die nicht über 
das Undenfbare dächten, wie ihre Willführ es vorfchriebe. Die alten 
Priefter wären nie mit der bürgerlichen Obrigfeit in Zufammenftoß 
gerathen, die neuern würden nicht aufhören zu verwirren, um Gottes 
Statthalter zu werden, um den freien Gebrauch der Urtheilsfraft zum 
Verbrechen zu ſtempeln, und die Sünden der Welt in Geldquellen zu 
ihrem Vortheil zu verwandeln. Zeus prophezeit dann all das Inge: 
ftalte, Berfchrobene, Ungebeuere, was aus der Verbannung der Göt— 
ter und aller verfchönernden Künfte, deren Erfinder fie feien, erfolgen 
werde, und wie man fpäter fie wieder hervorziehen, und mit affeftirtem 
Enthufiasmus jene Wunder der Kunft und der ächten Begeifterung 
und wirflihen Anhauchs görtlicher Kräfte nahahmen werde. Das dte 
Geſpräch hält diefem num ein Gegengewicht. Chriftus erwidert dem 
Jupiter, die viele Zeit der Barbarei entjcheide nichts gegen das Chri— 
ftenthum, fein Maßſtab fei zu furz, taufend Jahre feien Nichts zur 
Vollendung des großen Werkes, aus dem ganzen Menſchengeſchlecht 
eine einzige Bamilie guter und glüdlicher Menfchen zu machen; auf 
dieien VBollfommenheitspunft, wohin Alles bisher Gefchehene nnr erjt 
hinftrebe, müfje man die Augen gerichtet halten, Wir merfen auch hier 
Herder's humaniftifche Anftchten, die nur bei Wieland fosmopolitifche 
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heißen. Im Jahre 1791 erfhien Peregrinus Proteus. Gr 
fnüpft fih an einen Stoff Lucian's, der Gelegenheit zu einer Ehren: 
rettung, zur Löjung eines piychologiichen Problems gab. PBeregrin 
war ein Gaukler, der in Olympia eines frehvilligen Feuertodes ftarb; 
Wieland madıt aus dem Gaufler einen edlen Schwärmer, defien ju: 
gendliche Phantafie mit Wunderglauben und Einbildungen gefüllt 
ward, der nach Kenntniß feiner felbft und der Welt rang, die ihn jur 
Eudämonie, Geifterwonne und Glüdjeligfeit führen follte: und diefe 
fucht er darin, daß er das Leben des Dämons lebe, mit Göttern und 
Dämonen umgehe, und von einer Stufe des Schönen zur andern bie 
zum Anfchauen und Genuß jener höchſten Urfchönheit, jener himm— 
lifchen Venus gelange, welche der Inbegriff alles Schönen und Boll: 
fommenen ift. Man fieht leicht, wie dies ein Abbild eines Lavater’s, 
eines chriftlihen Myſtikers und feines Strebens nach Göttervereini- 
gung, das Syitem des frommen Epifureismus ift. Hatte Wieland in 
feinem Agathon früher fich ſelbſt geichilvert, einen Jugendfchwärmer, 
den die wirfliche Welt heilte, fo fchilvert er jest, auf Ravater und die 
Aehnlichen hinüberblidend, einen Anderen, in dem das Dämonifche 
das Uebergewicht behält und fich gegen die Täufchungen der Wirklich: 
feit verhärtet, bis zulegt der cynifche Herfules, der ed mit der Ver: 
derbtheit der Welt aufnehmen will, an Allem, und fogar an feinem 
freiwilligen Tode fcheiterte, mit dem er vergeblich hoffte einen heil: 
famen Eindruck zu hinterlaffen. So weit das Chriftenthum in diefem 
Geſchichtsromane mitfpielt, wird es ungefähr in dem Geifte jenes Gten 
Geſprächs behandelt; die hierarchiſchen Plane gegen den Staat, die 
Theofratie und das Reich Gottes in Rom, die Gnoſis und die dithy: 
tambifche Art der Philofophie, die Wunder und göttliche Geburt, alles 
diefes und Achnliches erhält feine geißelnden Hiebe, ohne daß das 
MWohlthätige ded neuen Glaubens gehörig hervorgehoben würde. Es 
geihieht dies aber im Agathodämon (1798), wo Wieland nicht 
mehr mit feinem pragmatifchen Rationalismus die urchriftliche Zeit 
mit lauter Kniffen und Intriguen, Lift und Berftand ausfüllt, fondern 
dem harmlofen Glauben an den gefreuzigten Gott und der ungeheuern 
Kraft der Phantafie ihr Theil abläßt. Auch der Agathodämon iſt ein 
Gefhichtsroman und bahnt ung den Llebergang zu diefer Gattung, in 
der Wieland’s Ariftipp vielleicht al8 das bedeutendſte Produft fteht; 
das Werf ift eine pfychologifche Ehrenrettung des Apollonius von 
Tyana, und alfo mit Peregrin fehr nahe verwandt; es tritt an die 
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Stelle von der verunzierten Lebensbefchreibung des Apollonius von 
Philoftrat, fo wie der ‘Beregrinus an die Stelle des fpöttifchen lucia⸗ 
nifchen Geſprächs; es arbeitet hier fchon der Philolog mit dem Poeten 
und dem Piychologen Hand in Hand, und dies deutet und an,. daß 
Wieland den allgemeinen Uebergang von Poefie zur Wiffenjchaft mit 
der Zeit gemeinfam macht. Aus dem fanatifchen Beförderer des Dä- 
monismus, der Peregrin geblieben ift, und der Agathodämon war, 
wird dieſer zu einem Feinde aller Schwärmerei, zu einem Manne, der 
im fhönften Sinne auf die höchſte Veredelung der Menfchheit aus: 
geht. Der Held ift beiWieland von Jugend auf beftrebt, das thierifche 
Leben möglichft einzufchränfen, und dem Dämon und Gott ganz dienfts 
bar zu machen; erenthält fid) daher auch der aphroditifchen Myfterien, 
und Wieland eiferte ihm darin in feiner Kompofition einmal möglichft 
nach, was noch im Peregrinus nicht geichehen ift. Er wollte der vers 
derbten römischen Welt werden, was Pythagoras den Eleinen griechi— 
fhen Staaten in Italien einft war. Wieland leiht ihm nun alle die 
ſelbſtbewußten Kunftgriffe und Marimen, die die rationale Anficht ges 
wöhnlich allen Religionsftiftern leiht; mit Klugheitsmitteln wirkt er 
in feinem Orden auf die fosmopolitifche Vereinigung der Menfchheit 
in Eine Familie hin, auf die Herrfchaft von Natur und Vernunft 
(wir erfennen wieder jened allgemeine große Ziel aller unferer Kory: 
phäen), zu welchem weitentfernten Punkte man ftufenweife und all» 
mählig nad) Bertilgung des Dämonglaubeng fortichreiten follte. Aber 
ihm gelang fein Werf nicht; mit fich felbft Rechnung haltend, muß er 
befennen, daß, was er fpielte, Schein und Rolle war, daß in feine 
guten Zwede ſich Stolz und Ueberhebung gemiſcht. Er gefteht nun, 
daß unter feinen Zeitgenoffen ein Mann war, ber all dad war, was 
er fchien, der ohne Geheimanftalten, ohne Künjte und Blendwerf auf 
dem geraden Wege zu Stande brachte, was er verfehlte. Das Ehriften- 
thum enthalte den Keim zu aller der Entwidelung, die Er berechnet 
habe, mehr bewußtlos. Chriftus glaubte derzufein, für den Er 
fih ausgab; Apollonius glaubte nicht an feine Götterfendung, 
aber Ehriftus wohl, der Feine felbfterfundenen Pläne auszuführen, noch 
für die Mittel zu forgen hatte, an denen Apollonius fcheiterte. Wir 
fehen alfo, daß Wieland fich über die gemeine pragmatifche Anficht ers 
hebt, und daß er durch dieſen geſchickten Gegenſatz die Angriffe des 
Fragments über den Zwed Jeſu und feiner Jünger zu entkräftigen 
ſucht. Wie fehr er die Gefchichte Chriſti rationaliftifch behandelt und 
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dabei wohl ſelbſt an Bahrdt und ſeines Gleichen erinnern kann, ſo hat 
er doch in ſeiner planen Weiſe hier vortreffliche Sachen über die hiſto— 
riſche Bedeutſamkeit des Chriſtenthums geſagt, und damit die Anre— 
gung zu einer Betrachtungsweiſe gegeben, die vielleicht noch lange nicht 
angebaut genug, und bei weitem die fruchtbarfte iſt, eine Zeit wie die 
unfere für das Ehriftenthum billig geftimmt zu halten. 


Während in den religiöfen Ueberzeugungen die Veränderungen 
vor ſich gingen, die wir bisher durchlaufen haben, bereiteten ſich ähn- 
liche und größere im Erziehungswefen vor, die von weit eingrei» 
fenderen Folgen werben follten, und die eigentlich allein in ver Maffe 
den Stand unferer Kultur fo mächtig umgewandelt haben. Die Glau— 
bensfämpfe gingen bei ung vorüber, ohne in die Formen des Lebens 
einzuwirfen ; die Kirche blieb unberührt von ihnen: ein Zeichen, daß 
fie nicht mehr in die organifchen Entwidelungen des Nationallebend 
hineingehörten, daß die Religion aufhören follte, das hauptſächlichſte 
Triebwerk in der Volksbildung abzugeben. Die neuen pädagogifchen 
Lehren aber geftalteten die äußere Form, die Schulen, ganz um, fie bes 
febten dieſe erftarrten Anftalten, die feit der Reformation faum Einen 
Anftoß erlitten hatten. Daß die religiöjen Neuerungen ven Körper der 
Nation nicht mehr berührten, liegt nicht allein darin, daß die popular: 
ften Männer jeder Seite, die Lavater und Bahrdt, gerade im Volfe 
feine Wirkung mehr machten, fondern es ift befonders daraus flar, 
daß, wie wir fagten, die gewonnene Höhe der Aufklärung nur das 
Borrecht einer kleinen Ariftofratie blieb, die ſich deſſelben mäßig, und 
ohne Aergerniß zu geben, bediente, ja dem äußeren Benehmen nad 
fogar darauf zu verzichten fchien ; und daher fanı es, daß auch die Ge— 
genwirfung der Romantifer gegen diefe heidnifche Aufflärerei durchaus 
nur in dem Kreife der Ariftofratie blieb und die Mafle des Volfe, wie 
ſehr man dies auch gefürchtet hatte, nicht berührte, Die neuen Er: 
jiehungslehren dagegen beurfundeten darin fogleich ein unweit größe: 
red Intereſſe, das fie dem Volfsganzen einflößten, daß der Urheber die: 
fer Neuerungen, troß unweit Fleinerer Anlagen, trog feiner fehr un: 
empfehlenden Berfönlichkeit, troß feinem bald durchſchauten Charlatanis— 
mus allen Bartheien, ven Lavaterianern und Nicolaiten, eine gleiche 
und große, wenn auch ſchnell vorübergehende Aufmerkſamkeit abnöthigte, 
daß, als feine Berfon fiel, fein Werk beftand und beftehend ſich veränderte 
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und verbefferte, und daß die Früchte davon den Geſammtkörper des 
Volks mit neuer Nahrung durchdrangen. Wenn alles das, was die 
ſchöne Literatur, angelehnt an die religiöfen Bewegungen, damals her: 
- vorbrachte, an die gebilvetfte Klaffe der Nation gerichtet ift, jo ftrebt 
dagegen Alles, was fih an die umgeftaltete Erziehung anlehnt, zu den 
unterjten Klaffen bin, und ftimmte Sprache und Stoff zum entjchies 
denften Bolfstone herab. Wenn es unter den Aufgeflärten in religiöfer 
Hinficht, wie wir zulegt bei Wieland fogar gefunden haben, dyarafter- 
iftifch ift, daß fie fid) nicht dem gemeinen Rationaliften anfchloffen, 
der mit dem dürren Verftande Alles greifen will, was er begreifen foll, 
der nichts Unfinnliches in der Bhantafie, fondern nur das für möglicd) 
hält, was in die äußeren Sinne fällt, und was ihm ſelbſt einmal in 
die Sinne gefallen ift: fo ftehen dagegen faft alle Die Männer, die 
unfer Erziehungswefen geändert haben, entjchieden auf der Seite der 
Pragmatifer und jener Aufflärer in Berlin, die einen fo üblen Namen 
unter unferer poetifchen Ariftofratie hatten, Für Bafedow nahmen 
Nicolai und Käftner, Gedide und Biefter Parthei; Reimarus war fein 
Lehrer; Ebert und Lejling achteten auf ihn; Bahrdt und Steinbart, 
die Berüchtigten, erjcheinen unter den erften neuen Pädagogen, und 
Trapp, der ſich Bahrdt's öffentlich annahm ; und überhaupt zog Preu—⸗ 
fen zulegt den reinften Ertrag der ganzen Schulreform von wo 
aus fie mit Perfonen und Schriften am Fräftigften unterftügt ward. 
Fa noch mehr: die ganzeRevolution im Erziehungswefen war ganz in 
der Stille gerade gegen die Kirche und Geiftlichfeit, gegen die aus: 
fhließende und bevorzugte religiöfe Bildung gerichtet, und das iſt ihr 
legter Sinn, daß fie die Schule dem Einfluffe der Geijtlicdyen entriß, 
daß fie der Nationalerziehung die chriftlichen Feſſeln abnahm , indem 
fie ihr die Fefleln der pedantiichen Gelchrfamfeit, des unfruchtbaren 
Wiſſens und des nuglofen Zwangs abzunehmen Miene machte. Will 
man diefe Wirfungen blos pragmatifh nad ihrer nächſten Duelle 
verfolgen, ſo fann man fagen, daß ſich der geiftliche Eifer diefe Wunde 
eben fo gut ſelbſt gefchlagen habe, wie er mit feinen Verfolgungen ge: 
gen Bahrdt den Rationalismus hervorgerufen hat. 

Mit den Schickſalen nämlich, die diefen befehrt und von der Recht: 
glaubigfeit abgebracht haben, hat das Leben Joh. Bernhard Bafe: 
dow's (aus Hamburg 1723 — 90 von diefer Seite große Aehn: 
lichkeit, fo verfchleden die beiden Menfchen aud) waren. Bafedow war 
im Anfang ein Anhänger von Klopftod und Cramer, wie es ſchon fein 
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Geburtsort mit ſich bringt. Er hatte ſich zur Theologie beftimmt, die 
er zwar frühzeitig aufgab, allein er benahm fich doch öffentlich gegen die 
Berliner ald ein Partheimann des Nordifchen Auffehers, er ließ ſich 
in diefem Blatte von Gramer rühmen, Gellert führte fein erftes Haupt: 
werf, die praktische Philofophie (1758), preifend in feinen moralifchen 
Borlefungen anz denn diefes dickleibige Buch war noch in der Abficht 
gefchrieben, die Freunde der Philofophie auch zu Freunden des Ehriften- 
thums zu machen, der Vernunft zu beweifen, daß fie ihr fchönftes Licht 
erft aus der Offenbarung erhalte; und die platte breite Weisheit darin 
war noch ganz in dem Style, der Gellert genugthun fonnte. Im 
30ten Jahre erhielt Baſedow einen Ruf an die Ritterafadentie zu 
Soroe auf Seeland als Profeſſor der Beredtfamfeit ; er fand dauern— 
den Beifall, und der Hof trug ihm auf, auch theologische Vorleſungen 
zu halten. Aber man ärgerte fich hier bald an feinen Sitten, und die 
orthodore und orthodänifche Barthei des Grafen Daneffiold verflagte 
ihn eines anftößigen Privatlebens, das ſich mit theologischen Vor: 
lefungen nicht vertrage. Bafedow zeigt befjer ald Einer, wie man in= 
nerhalb der Fopftof’fchen Schule von der Sicherheit des rechten Bes 
ſtrebens zur Freiheit des genialen Lebens überglitt und bie zum Cynis— 
mus des Studentenlebens herabfanf. Er fanı al einer unferer vagi— 
renden Driginaldyaraftere, unferer Projeftmacher und Charlatane ganz 
füglich genannt werden. Aus niederm Stande erwachſen, warer frühe 
feinem Bater entlaufen und Lakai geworben; wie in diefem Zuge, fo 
zeigte e8 fi auch in feinem fpäteren Leben, daß er häuslichen Sinn 
und Gemüth nicht befaß. Auf der Schule fog er fhon feinen Haß 
gegen allen Zwang und Methode ein; er verachtete alles Syftemwerf 
in dem Sinne der neuen Genies, ftudirte tumultuarifch und in dem 
weiten Abjehen, ſich für jedes Amt und Gefchäft zu bilden, und fchon 
auf der Schule in Hamburg fpielte er den Vielwiſſer. Ein Naturfind 
ohne Ausbildung, machte er die Unbeftändigfeit des Betragens zum 
Syfteme, und nannte es Lappalien, fi) in ven Ton der Welt und ihre 
Konventionen zu fügen. Bei kurzem Umgange, wie man ihn, den ewig 
Reifenden, nurzu fehen gewohnt war, ergößte feine gravitätifche Drol: 
ligkeit und feine Schwänfe, die er ausführte und erzählte, und das 
Leben eines freien Mufenfohns bei Spiel, Tabaf und Trunf, das er 
in feinem Leben feithielt; wie er dann von diefen launigen Ueberfpan: 
nungen in das Gegentheil zurüdfiel, und mit feiner Hypochonderie 
und Haustyrannei quälte, blieb feinen näheren Freunden allein 
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befannt, von denen feiner bei ihm aushielt. Erft ald man fein Leben 
und fein Wirken im größeren Ganzen überſchlug, fah man, wie fehr 
der Mann, der den Ton der Allmacht anftimmte, mit Ohnmacht wech—⸗ 
felte, aus Trog und Ungeftüm in Berzagen, aus Redhthaberei in Zwei: 
fel, aus der fcheinbaren Kraft des Polterers in Unbeftändigfeit fiel, 
und eben einen ſolchen enttäufchenden Eindruck machten feine Schrif: 
ten, fobald man auf fie achtſamer ward. Vergebens verftedte er feine 
Oberflächlichfeit hinter feine blöden Augen, als man es überfah, wie 
er in feinen zahllofen Schreibereien mit der größten Unverfchämtheit 
ſich felber und feine nothdürftige Weisheit ausfchrieb, und immer wies 
derholte, aufwärmte, wiederfäute, jo daß man wigig bemerfthat, man 
könne den Gehalt feiner maffigen Schriften in ein Sedezbändchen brins 
gen, nach feiner eigenen Lieblingsgrille, daß man das Materielle, aus 
dem die Erde beftände, vielleicht in eine Nußfchale zufammendrängen 
könne. Es war wohl nöthig, daß man dem hartnädigen Publifum 
die neuen Wahrheiten ftetd aufs neue einprägte; nur ift e8 die Art 
diefer Wunderdoftoren und lauten Eynifer, daß fie unter jeder Be— 
dingung freien, als ob alle Welt taub fei. Damals übrigens, als 
Bafevow in Sorve lehrte, waren feine Schriften weit entfernt den 
Eindrud der Plattheit oder der Wiederholung zu machen; in feiner 
praftifhen Philofophie lag der Same noch neu, den er jpäter, vers 
braucht, immer wieder audftreute, und feine fpäteren Feinde hörten 
damals aus diefem Buche einen Patriarchen und Apoftel reden. Als 
man ihn daher aus Soroe 1762 entfernte, ward er nad) Altona, doch 
ehrenvoll verfegt, wohin damals, wie nad) Holland, alle Diffenters 
ihre Zuflucht nahmen; und als er auch hier verfolgt ward und in fols 
legialifhe Mishelligfeiten fam, ward er mit feinem Gehalte in Ruhe: 
ftand verfeßt. So erhielt er num erjt recht Muße für feine jchriftftels 
lerifche Feder und ward fait mit Gewalt auf fein neues Gebiet ges 
ftoßen. Der große Goeze hat auch bier das Verdienft, mit feinen 
Freunden Ziegra u. A. den Mann gereizt zu haben, deſſen Pfiffigkeit 
vielleicht mehr zu fürchten war als feine Unverſchämtheit, der feinen 
Gegnern zwar im Style der Gelehrten der Reformationgzeit mit Prüs 
geln und Piftolen begegnete, aber aud) mit feineren Waffen zu begeg- 
nen wußte. Baſedow bewegte ſich in religiöfer Beziehung wie ein In: 
differentift jener Zeit, dem der Deismus und Naturalismus fo lieb 
und unlieb war wie der Supernaturalidmus und die Orthodorie; er 
verwarf zu Einer Zeit die pofitiven Lehren der Dogmatif und ließ nur 
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die natürliche Religion gelten, und dann behauptete er wieder, die 
legtere habe doch ohne die Offenbarung feine Gewißheit und Sicher; 
heit. Ein folder Mann wäre von den Rechtgläubigen leicht zu halten 
geweſen; aber feitdem man auf der Kanzel das Volk gegen ihn auf: 
beste und feine Schriften verbrannt wiffen wollte, feit man ihm und 
feinen $reunden fogar dad Abendmahl verweigerte, fihrieb er num ge: 
gen Goeze und feine Genofien, und feine Betrachtungen über Recht: 
gläubigfeit und Toleranz (1766) gewannen ihm die Berliner, weil fie 
gegen Die Verbindlichkeit der ſymboliſchen Bücher, gegen das Forterben 
von beftimmten unverleglichen Syftemen, für allgemeine Religions: 
duldung in den Staaten ſich erhoben. Er näherte ſich in feinen bib- 
lichen Auszügen den Abfichten Bahrdt'S in deffen Kleiner Bibel, feinen 
Briefen im Volkston und feinem Plane Jeſu; und auch in der Haupt: 
probe der Zeiten (1767) und der freimüthigen Dogmatif (1766) legte 
er freiere Bekenntniſſe und Grundfäge nieder, die aber immer außer: 
ordentlich eingehüllt waren, eben wie e8 auch in Bahrdt's Schriften 
möglic, war, das Gefährlichfte für das Unfchädlichfte zu halten. Als ' 
Lavater mit feinem Glauben an Wundergaben hervortrat, trat ihm 
Bafedow als Bernhardus Nordalbingius (1770) im Prophetenton 
entgegen, und rieth ihm, fein der Wahrheit geheiligtes Anfehen nicht 
durch foldhe ungeprüfte Meinungen zu gefährben. 

Alle diefe feine Nedereien gegen die rechtgläubige Parthei hätten 
diefer nicht gefchadet ; fie machten fo wenig Wirkung, wie die Phil: 
alethie (1764) und ein ganzer Nachzug von Schriftchen, die er aus 
dem Inhalte dieſes Buches in den nächften Jahren herauspreßte, und 
die fämmtlih in ihrer abjtraften Art und ſynthetiſchen Methode, in 
ihrer Breite und Plattheit beweifen, wie fehr fid) Baſedow felbft aus 
dem maffigen Schulwefen loszuwickeln hatte, und wie erflärlid) fein 
Veberfprung zur Sehnfucht nad) einer Erleichterung des Lernens war. 
Er fiel nun, da e8 ihm nicht gelang, auf dem theologifchen Felde Auf: 
fehen zu erregen, auf das pädagogifche, und diefer Schritt war von 
einer Folge, die man ganz unvorhergefehen nennen müßte, wenn dies 
nicht gerade in eine Zeit gefallen wäre, die für jede Neuerung plöglich 
außerordentlich empfänglich ward, und wenn nicht diefe neuen Ent- 
würfe ſich breit auf dem Grunde der Empfindfamfeit und Menfchen: 
liebe nievergelafien hätten, den jegt gerade die Nation am fröhlichften 
bebaute. Schon fehr frühe hatte Baſedow feine Gedanfen über das 
Erziehungswefen. Ehe er noch Soroe fam, war er Hauslehrer im Hol« 
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fteinifchen, und dies war feine liebenswürdige Zeit. Er war damals 
beijcheiden und ruhig, biegfam und empfänglich, er lehrte fchon jetzt 
nad) feinem fpäter ausgebildeten Plane, fpielend, praftifch, anmwen: 
dend, vertraut und herablaffend gegen feine Zöglinge, was noch eine 
ganz ungewohnte Erfcheinung war. Als Magifter fchrieb er ſchon 1752 
eine Abhandlung: inusitata el oplima juventutis erudiendae metho- 
dus. Und in der praftifchen Philofophie ſprach er ſchon in den Kapi— 
teln von der Erziehung in Sätzen, die Öellert und Aehnliche bedenklich 
machen fonnten, die an Rode und Rouffeau erinnerten : er will die Kinder 
falt baden, zu rauher Luft und Witterung, zu zerriffenen Schuhen ge— 
wöhnen, er will fie früh flug, bald in Geſchäaͤfte eingeſchoſſen, in die 
Schliche des praftifchen Lebens eingeweiht haben ; die Sprachen follen 
redend gelernt, das Gelernte fpielend erworben werden. Er verficherte 
fchon damals (1758), daß er oft an die Verbefferung der öffentlichen 
Schulen gedacht habe. Aber dies blieb Alles liegen und ging in ihm 
felbft, der unfruchtbaren Stimmung der Zeit gegenüber, verloren. Als 
lein 1768 jchrieb er feine Vorftellung an Menfchenfreunde und vermö— 
gende Männer, über Schulen und Studien, nebft dem Plane eines 
Elementarwerfs der menfchlichen Erfenntniß. Dies fiel in eine Zeit, 
wo Herder, Wieland u. A. feldftändig auf ähnliche Gedanken gera= 
then waren wie Bafedow; Rouſſeau's Naturdoftrin bemächtigte ſich 
feither der Gemüther, und diefelbe Reform, die unfere Poeſie umge: 
ftaltet hatte, erwartete die ganze Weife des Lebens und der Bildung 
der Kinder. In den Jahren 1766, 67 hatten Männer wie Ehlers, 
Heroldu. A. ſehr beachtenswerthe Schriften über Schulreform gefchries 
ben, Zeitichriften für Pädagogif (wie das Magazin für Schulen und 
Erziehung 1767) waren ſchon gegründet, in denen man die Hoffnung 
ausſprach, daß die Berbefferung der Schulen eine Angelegenheit der 
Regierungsfürforge werden möchte. Jetzt Fam nad) jener ächt deut: 
fhen Weife, nad der wir Alles von unten auf ung erwerben follten, 
der Wetteifer des Privatmannes hinzu, der die Aufnahme der Schule, 
wenn nicht vom Staate, fo doch von der Kirche betrieb, der, wenn er 
die Schule auch der Sorgfalt des Staates empfahl, fie doch auch dem 
Privatmann freigegeben wiflen wollte. Baſedow ließ e8 an den Kün— 
ften der vielgeftaltigen Praktik nicht fehlen; allein auch ohne fie wäre 
er zum Ziele und vielleicht zu einem dauernderen Zwede gelangt, denn 
die Zeit Fam ihm auffallend willig entgegen. Er ließ feine Gabe fpie- 
len, zu fpannen, zu würzen, aufzuwiegeln; er begann fogleich viertel- 
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jährige Unterhaltungen mit Menfchenfreunden herauszugeben, worin 
er die Briefe mittheilte, die über das große Werf befonders mit großen 
Herren gewechfelt wurden, worin er die eingegangenen und verfproche: 
nen Summen meldete, umd in zudringlicher Weife ſich überhaupt des 
Publikums bemächtigte. Er fündigte das berühmte Elementarwerf an, 
eine neue Art orbis pietus, und berichtete jedesmal über deflen Fort: 
fohritte; 1771 ward er nad) Deffau berufen, um dort eine Mufterfchule 
anzulegen und zugleich ein Seminar, in dem die Lehrer für ganz 
Deutfchland follten gebildet werden. Der Eifer drang durch alle Theile 
der Nation, ed würde ald ein Verrath an der Menfchheit angefehen 
worden fein, an dem neuen Werke zu Jweifeln, und vergebens lehnte 
ſich Schlöger, indem er de la Ehalotais’ Verſuch über den Kinderuns 
terricht überfegte, gegen Bafedow auf: die übrige Welt fchien ihm al« 
lein die pädagogische Arbeit mit vollem Vertrauen übertragen zu haben. 
Und jegt wuchſen Bafedow auch die Flügel fo, daß er ſich feines refor— 
matorifchen Berufs ganz bewußt ward, und wie Wieland, wenn diefer 
auf feiner Seite wäre, meinte er, die ganze Welt umfehren zu fönnen. 
Allein das Vertrauen zu ihm ward bald erfchüttert. Das Werk aber 
beftand darum doch, und gedieh mur defto befjer, weil e8 eben Eigen— 
thum des Volfs ward. Als das Elementarwerf, zu dem das Publi— 
fum 15000 Thaler gefteuert hatte, 1774 erfchien, fand fid) Jedermann 
getäufcht. Man verglich es mit Chambers eyclopaedia (London 1728), 
mit Alstadii eneyclopaedia aus dem 17. Jahrh., mit dem Schauplag 
der Natur und dem Inbegriff menſchlicher Fertigkeiten u. A., und fand 
e8 eher zurüdgegangen als vorwärts; auch hinderte es nicht, daß fi) 
bald ähnliche Werfe, das fchüsifche Elementarwerf und Campe's all: 
gemeine Reviſion des gefammten Schul= und Erziehungswefens an 
feine Stelle festen. Als daher Baſedow 1775 feine Anzeige über das 
in Deflau errichtete Philanthropinum machte, und das Publikum ein: 
[ud, zu dem neugeborenen Kinde PBathenftelle zu vertreten, d. h. das 
Bathengeld (für das erfte Jahr bevürfe er 22000 Thaler, wenn Alles 
geleiftet werben folle) bald einzufhiden, fo begnügte ſich das Publi— 
fum bis in die unteren Klaffen herunter, dem Kinde den Namen des 
Philanthropins, den ihm Bafedow gegeben hatte, achtungsvoll zu 
laffen, im übrigen aber die Pathengelder zu fparen. Die Nothſchüſſe 
an die Kosmopoliten verhallten, der Plan zu einem Mädcheninftitute, 
zu dem nur 3000 Thaler verlangt wurden, fcheiterte, Baſedow zerfiel 
mit allen Lehrern, er zog fich 1778 ſchon ganz zurüd und überließ die 
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Anftalt an Campe, der fie ind Kleine zog und den Grund zu einer 
blühenden Anitalt legte. i 

Keineswegs war mit diefem Rüdtritte etwas verloren. Es wid 
ein unbeftändiger Mann, und überließ ven Plag Anderen, die mit 
mehr Ausdauer und Kenntniß ſich des Nationalwerfes annahmen. Aus 
Deflau ging eine Reihe der verdienteften Schulmänner aus, die zum 
Theil felbft mit Bafevow aufs höchſte unzufrieden waren, die ihn, wie 
Mangelsdorf, öffentlich angegriffen, die ihn, wieBahrdt, Iſelin u. A., 
fchnell dvurdfchauten, die ihn, wie Wolke, im Unfrieden verließen, die, 
wie Gedide, auf ganz anderen Wegen fortgingen. Aber daß er den 
großen Anftoß gegeben, durften ihm feine Feinde nicht ableugnen, und 
mit Recht hat ihn der Ueberfeger des Pindar darum befungen und ges 
rühmt. Die genannten Männer und Andere, wie Salzmann, Salie, 
Trapp, Campe, Funke, W. Gottl. und Rud. Zach. Beder, Schmohl, 
Mahel, Simon u. A., gingen wie Apoftel in alle Gegenden Deutfch: 
lands aus und verbreiteten die Pilanthropine, oder Doc) den neuen 
Schwung, der in den Beruf der Schulmänner gefommen war. Anftal« 
ten entitanden und vergingen; einige, wie die bahrbtifche in Heides— 
heim, die wolfifche in Petersburg, hatten fehr kurzen Beitand; andere, 
wie Campe's (naher Trapp's) bei Hamburg und Salymann’s in 
Schnepfenthal (im Gothaifchen), hatten Ruf und Dauer, und die leg: 
tere pflanzte fi) biß auf unfere Tage fort. Befonders in der Schweiz 
zündete der pädagogische Eifer; auch hier dauerte eine Art Nebenbuh— 
lerei mit Norbdeutfchland und Hamburg fort. Hier hatten Ifelin und 
Lavater, der Leptere fogar troß feiner Verftimmung über Bafedow’s 
religiöfe Ketzereien, die erite Ankündigung des Reformators mit Be: 
geifterung ergriffen. Die rouffeau’fchen Neigungen lagen hier näher, 
die empfindſame Menfchenliebe Iſelin's ſchwaͤrmte für diefe Ausfichten, 
in der vielerwähnten helvetifchen Geſellſchaft von Scyinznach befeftigte 
fi) hier eine ftändige Theilnahme. Der Entwurf zu den Ephemeriven 
der Menfchheit ging von diefer Gefellfhaft fogleich aus (1771), die 
die Zwede der Bermenfchlichung verfolgen follte; und über diefen Aus: 
fichten thaute fogar der Froft der Berliner auf, die in der allgemeinen 
Bibliothef von einem Orden der Kosmopoliten fprachen, der fich zur 
Förderung aller dieſer edlen Ziele bilden follte. Der Freiherr von Sa: 
lis gründete in Marfchliny (in Graubünden) das erfte Philanthropin 
nad) dem in Deffau, ein herrifcher Weltmann, der, nichts weniger als 
philanthropinifch, feine Anftalt zu einer Erwerbsquelle machte. Aber 
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ganz in anderem Ginne trat I. H. Peſtalozzi (aus Zürich 
1746—1827) auf, der an den Ephemeriven gleich mitarbeitete. In 
feinen theoretifchen Schriften ift die Schule Rouſſeau's unverfennbar. 
Sein redlidyer Eifer machte in der Schweiz die Erziehungsfache noch 
volfsthümlicher als in Deutfchland. Die Arbeit nach derBildung ver 
Kinder reichte fich hier mit dem Beftreben, den Landmann zu bilden, 
inniger die Hand, als es in Deutfchland trog vielen gelungenen Ber: 
ſuchen der Fall fein konnte. Nach Peſtalozzi's vortrefflihen Volks— 
fhriften bildete ſich in Zürich eine moralifche Gefellfchaft von jungen 
Männern, die den Kurzweil der Jugend leitete, den Kindern vorlas 
und fürdie anwachjende Jugend fchrieb. Es ift befannt, daß Peftalozzi 
die goldene Zeit der Bhilanthropine in der Schweiz hervorrief; und ed 
ift auch nicht unfer Gefchäft, hier darauf weiter einzugehen. In dem 
freien Lande gediehen dieje Privatanftalten beffer, als in Deutfchland, 
wo herfömmlich die Schule unter der Aufficht des Staates war. Der 
Deutſche, in nichts politiſch, war darin politifcher als irgend ein Staat 
der neueren Welt, daß er die Bildung feiner Jugend einer freifinnigen 
Leitung des Staates gern überließ; er, der fein nationales Element 
hat als feine geiftige Bildung, wollte für deren Gemeinfamfeit Sorge 
tragen umd ihr einen bleibenden Mittelpunkt geben, wie e8 nur die 
alten Staaten und die Kirche mit der Schule gehalten hatten. Das 
Erziehungswefen nahm daher bei und eine ganz andere Richtung, als 
die ihmin den Bhilanthropinen angewiefen werden follte: der Geift der 
Berweihlihung und falihen Menfdyenliebe, der ſich hier eingeniftet 
hatte, ward gedämmt, indem der Staat, wirkſamer als der Privat: 
mann für die Schule thätig, diefelbe unabhängig von den Einflüffen 
ängftlicher eltern ftellte. Gleich anfangs, währenn man nod) in den 
proteitantifchen Landen wünfchte und feufzte, ſchritt man zuerft in einem 
fatholifchen zur That, und der Ehurfürft Mar Friedrich erließ 1776 
eine Verordnung für Reformation der Schulen des Hochſtifts Münfter. 
Und nun folgten fih Schlag auf Schlag die Schulordnungen von 
Staatswegen, die Verbefferungen der Gymnaſien, und die Einrich: 
tungen von Seminarien. Hier gab Preußen befonders das denkwür— 
dige Beifpiel, das im Laufe der Zeit jo fhöne Früchte trug. Dort war 
der Eifer für die Schulteform national! In wie gerechtem Ruhme 
ftand damals nicht der Freiherr von Rochow zu Rekahn durch feine 
Volks- und Schulbücher und durdy feine edle Sorgfalt für die Schule 
und Erziehung der Kinder auf feinen Gütern! Wie gefund und doch 
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eifrig und warm war das Wirfen Gedike's, der in Berlin dad Semi— 
narium für gelehrte Schulen leitete und den Schulrath und das Dber- 
ſchulkollegium einrihtete! Zum Glüde fam die Erneuerung der phis 
fologifchen Wiffenfchaft diefem Eifer entgegen, fo daß die Hafftfche 
Bildung fih aus eigenen Kräften gegen die realiftifchen Neuerungen 
ficher ftellte, daß in dem Popularitätsbeftreben nicht alle höhere Er: 
ziehung Noth zu leiden hatte. Nicht auf dem Wege der freien PBrivats 
anftalt, fondern auf dem der Staatsfchule, die die Lehrfreiheit im Gans 
zen nicht viel gedrüdt und die Freiheit der Lehrer, die eben fo wichtig 
ift, verbürgt hat, hat Deutfchland eine folche Verbreitung des Unter: 
richte, eine folche Allgemeinheit und zugleich Gruͤndlichkeit ver Bildung 
erhalten, daß nun, wie die freien Engländer und gewöhnlich unfere 
freiere religiöfe Kultur beneiden, fo die Franzoſen unfer Schulwesen 
nahahmungswerth gefunden haben, und daß derjenige, der ohne 
Schwarzfichtigkeit in den menſchlichen Dingen nicht das Ideal, fons 
dern das Wirfliche und unterMenfchen Mögliche im Auge hat, geftehen 
wird, es fei in ausgedehnteren Volksmaſſen niemals ein ähnlicher Zu- 
ftand gewefen. 

Was Baſedow's Einwirkungen angeht, fo hat er (und dies ift fein 
großes, faft nie beachtetes Verdienſt) die Befreiung der Schule von 
dem Einfluffe der Geiftlichen, die zwar ſchon in der Reformationdzeit bes 
gründet wurde, verwirklicht, wie fid) fo vieles in jenem Zeitalter Bes 
gonnene in diefem literariichen vollendete; denn thatſächlich hatten die 
Konfiftorien und die Geiftlichfeit immer die Schulen unter ihrer Obhut 
gehabt. Ob nun diefe Befreiung deutlich in Baſedow's Abficht lag, 
oder obihn ein natürlicher Takt dazu dunfel antrieb, und Die Stimmung 
der Zeit ihm entgegenfam, ift zweifelhaft; doch kann man leicht dar— 
thun, daß er im legtern Falle die Neigungen des Jahrhunderts wohl 
begriff und erfaßte. Er fündigte feine Unterhaltungen mit Menfchens 
freunden als ſolche an, die ſich über moralifche und den noch unkirch— 
liche Verbefferungen der Erziehung und Studien verbreiten follten ; 
er kehrte überall die weltbürgerliche, die menfchliche Seite feiner Neue: 
rungen heraus, und gewann den geſchickten Schein, ald ob er durch 
Umgehung der Kirche und der Öeiftlihen nur den Zwiefpalt der Sekten 
vermeiden nnd feine Beftrebungen, außerhalb ver Partheien geftellt, 
jeder annehmlich machen wollte. Durch die maffenweife Anziehung 
junger Pädagogen gewann er eine Anzahl von Leuten, die, ohne ſich 
auf andere Fächer zu zerfplittern, ihr ganzes Leben dem Lehrfache 
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widmen wollten. Dies zu unterhalten, betrieb er die Begründung 
von Seminarien; fo wurden die Theologen aus der Schule wegge— 
ſchoben. Was ihnen damit entging, wurde im Ganzen faft gar nicht 
bemerft ; der weltlihe Schulmann Bafedow ftellte ſich als Gegenfüßler 
Hermann Franke's auf, ohne daß man fid) den Eroberungen der Huma- 
nität im Namen der Ehriftianität widerfegt hätte. Im Einzelnen zwar 
lehrt die Gefchichte der heivesheimer Anftalt wohl, wie die Geiftlichen 
merkten, worauf es abgefehen war; auch fann man aus der Haupts 
biographie Baſedow's7) hinlänglich fehen, wie bitter man in dieſem 
Stande gegen die Erfolge feiner Reform gefinnt war. Es findet fich 
darin unter Anderem auch die Mittheilung eines Geiftlichen, nad 
der Baſedow geäußert haben foll, fein Inftitut fei nicht Zwed, ſondern 
Mittel gewefen, eine Vereinigung zu ftiften, die vom Kirchenthum 
unabhängig wäre. Was konnten die Geiftlichen aber hier von einer 
Widerſetzlichkeit hoffen, da man ed mit den Regierungen zugleich hätte 
aufnehmen müflen? Baſedow drang auf Errichtung von Schulfabi- 
netten und Kultusminifterien, er trennte dadurch die Schule von dem 
Geſchäftskreis der Konfiftorien ab, und untergab die Lehrer als Männer 
eines eigenen Faces des Staats ummittelbarer Aufficht. Aber eben 
dadurch erhielt die Philologie eine neue Kraft; die Echulmänner, 
deren Unterhalt nun beffer gejichert war, fonnten nad) einem wiſſen— 
ſchaftlichen Mittelpunkt der Pädagogik fuchen, und diefer konnte nicht 
in Piychologie und Anthropologie, nicht inReligion und Philofopbie 
fo ficher liegen, als in der Kenntniß jener Zeiten, wo die Welt das 
Kindheitsalter der Menfchheit durchlebte und jene Schriften ewiger 
Jugend hinterließ, die allein für den einzelnen Menfchen wieder die 
natürliche Sıhule feiner Kindheit abgeben, Hier hätte Baſedow, 
wenn er das Heft in der Hand behalten hätte, übel gewirkt. Sein 
ganzes Beftreben ging auf eine Popularität der Methode hinaus, die 
zufegt die Popularität der Materie mit fich gebracht, und die Elemente, 
die wir für eine rein menſchliche Bildung nöthig halten, entfernt 
haben würde zu Gunften einer realiftifhen Einfchulung des Menfchen 
für das Leben und den befondern Beruf. Wenn aud) die wiſſenſchaftliche 
Philologie in unferen Gelehrtenfchulen in ihrem Interefie zu weit 
ging, fo muß man bedenfen, daß damals, wo die Jnduftrie ganz bei 
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uns niederlag und die allgemeine Bildung das Hauptgefchäft der Nation 
war, diefe Wendung eben fo natürlich) war, ald man voraus fehen 
fonnte, daß eine induftriellere Zeit, wie die unfere, fi) — wie es denn 
geichehen ift — entfprechende Schulformen neben den Gymnaſien fchaffen 
würde. Damals würde eine ſolche Richtung voreilig und widerfinnig 
gewefen fein; fie lag aber ganz in den rouffeau’fchen Theorien be— 
gründet, und der allgemeineRuf wardamals: man folle Emile ziehen, 
und auf dem Fürzeften Wege; bejonderd Craminationscharlatanerie 
und Wundererfolge des Unterrichts drohten troß allem Gefchrei von 
Erleichterung des Lernens eine Treibhausmethode allgemein zu machen, 
wie fie leider jeßt felbft auf unferen Etaatsfchulen eingeriffen ift. Die 
Einfichtigen wehrten fi) daher damals gegen dieſes Weſen. „Mir 
fommt Alles fchredlich vor, fchrieb Herder über das Philanthropin in 
Deſſau; man erzählte mir neulich von einer Methode, Eichwälder in 
zehn Jahren zu mahen; wenn man den jungen Eichen unter der 
Erde die Herzwurzeln nähme, fo fchieße Alles über der Erde in Stamm 
und Aefte. Das ganze Arkanum Bafedow’s liegt, glaub’ ih, darin, 
und ihm möchte ich feine Kälber zu erziehen geben, geſchweige Menfchen.“ 
Jacobi wollte den aufgeblafenen Quadjalber an den Beinen aufge 
hängt wiflen, der uns das Einzige wegplaudern wollte, was wir nod) 
hätten, die Wiffenfchaft und jene ihre Duelle, die uns noch ein bischen 
Menfchenverftand und Gefühl erhält: Philologie und Alterthum. 
Schloſſer fchrieb gegen die neuen pädagogijchen Fpealiften: ihm ges 
nügten bejcheidnere Anftalten und Zwecke, die auf den paffenden Grad 
des Guten berechnetwären; er machte auf die große Kluft aufmerkſam, 
die in einer fo praftifhen Sache die Theorie von der Braris trennt, und 
wiedieMenfchen, die das Was fo hoch fpannen, beim Wie gewöhnlich 
am tiefiten finfen. Er tadelte jene pomphaften Anfündigungen, nad) 
denen man Emile, ftarfe Menſchen, ziehen wollte, indem man dod) 
jede Anftrengung fcheuete und nicht wagte, die Schüler länger als eine 
halbe Stunde mit Einen Gegenſtande zu befhäftigen. Er meinte eher 
aus einem Waijenhausfchüler einen brauchbaren Menſchen machen zu 
fönnen, da ſich Die Barbarei abjchneiden laſſe, ald aus einem philan- 
thropifchen Jungen einen arbeitfamen, ausdauernden Gejchäftsmann. 
Er lachte über das eitle Geprahl mit der jokratifhen Methode, da 
er fich überzeugte, man verftehe darunter nichts als eine leere Frag: 
methode. Sofrates, warf er ein, lehrtebei Gelegenheit; wie kann 
man diefe immer auf der Schufe für die vielen Gegenjtände in Bereit: 
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haft Haben? er lehrte Denfen und a aber nicht Wiflen, was auf 
der Schule ein Hauptzwed ift. 

Wenn fi ſchon an die religiöfen und theologischen Bewegungen 
in unferer fchönen Literatur eine Reihe von Werfen anfchloß, fo noch 
viel mehr an diefe pädagogifchen. Hier follte ed wieder offenbar wer: 
den, welden Hang unfere Literatur von jeher hatte, fid) ins Populare 
auszudehnen, fi gemein zu machen und dadurd) gemein zu werben; 
es follte fich zeigen, wie unermeßlich bei uns die Zahl der Mittel: 
mäßigfeiten ift, die nur auf eine Gelegenheit lauern, ſich hervorthun 
zu dürfen unter irgend einer Masfe der Gemeinnügigfeit oder fonft, 
die ihnen zugleid, ein Schild und eine Dede für ihre Seichtigfeit wäre, 
Eine ganze Bibliothek, eine ganze Literaturgefchichte vol fchöngeiftiger 
und auch theoretifcher Werfe für und über die Kinder, die Schule und 
das Volk ließe fi zufammenbringen, unter denen aber nur ganz 
einzelne und wenige einer ernften Beachtung werth find. Sobald das 
philanthropifhe Inftitut in Deffau im Gange war, begann dieſer 
Jammer über Deutſchland hereinzubrehen. Schon vorher hatte Schlof- 
fer mit feinem Katechismus der Sittenlehre für das Landvolk (1771) 
einen Anftoß zur volfsfreundlichen Schriftftellerei gegeben, die mit der 
finderfreundlichen ganz Hand in Hand ging. Mit ihm begegnete fich 
Rochow in gleicher Öefinnung, Abficht und Lehrart: fein Verſuch eines 
Schulbudys für Kinder der Kandleute (1772) dehnte ſich vom Sitt: 
lichen, auf dem Schloffer verweilte, auch aufs Praktifche aus. Das 
Erfte ift hier verhältnigmäßig das Befte; wie abftraft und ſchulmäßig 
in diefem und andern Bolfs- und Schulbüchern von Rochow und 
Reſewitz noc Vieles ift, fo ift doch von vielen Spätern, wenn man 
die Standpunfte der Zeiten in Anfchlag bringt, kaum etwas den Schrift⸗ 
chen diefer Männer nur gleich zu fchägen. Jetzt brach die große Fluth 
volfsfreundlicher Bildungsfchriften herein; in wenigen Jahren wim— 
nielte Alles von Wocenfchriften, Zeitungen, praftiichen Unterwei— 
fungsbüchern und menſchenfteundlichen Geſchenken an das Volf und 
die Kinder. Die Aufflärung des Landmannes ward nicht allein in 
der Schweiz ein Ehrengeſchäft; auch in Deutichland nahm fid 
R. Zach. Beder ihrer befonders anz er kündigte in einem Verſuche 
(1785), wie Bafevow ehemals, fein berühmtes Noth- und Hülfs— 
büchlein, fein Elementarwerk für den Bauer, an, er pofaunte die 
Erinunterung hoher Berfonen aus, er legte, ganz wie Baſedow, diejelbe 
Wichtigkeit in fein Gefchäft, und meinte, der Schriftjteller müfje mit 
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einer Schandftrafe belegt werben, der ed nur bezweifeln wollte, ob Ber: 
nunft auch für den Bauer beffer fei ald Unvernunft; es glüdte ihm, 
ſich mit diefem einzigen Büchlein ein artiges Vermögen zu erwerben! 
Kaum war 1776 Rochow's Kinderfreund erſchienen, jo kam Weiße's 
Wochenſchrift unter demfelben Titel zu Tage, die Großmutter von 
vielen anfpruchsvollen Enfelinnen; zwiſchen dieſen Geſchlechtern lag 
der Briefwechiel des Kinderfteundes (1783— 92) in der Mitte. Sol 
man den Bildungstrieb diefer Nation bewundern, die diefe Dinge 
alle ald Evangelien verfchlang,, oder joll man die Genügfamfeit ver: 
höhnen, die ſich an diefen findifchen und unfäglic) Läppifchen Produkten 
findifch freuen Eonnte? Es regnete nun Kinderbücher, Kinderreifen, 
Kinderfchaufpiele (die erften wohl von Auguft Rod 1776), Kin— 
derromane, Kindermährchen, Kinderzeitfchriften und Bibliothefen 
— Alles für die großen Kinder noch weit wichtiger, als für die 
feinen. Lichtenberg’8 Jammer war ed, daß man darüber die Männer 
vergaß; er wollte im Ernft gehört haben, Jemand fdjreibe eine 
Hebammenkunft für Kinder: die Zeit ift reif, rief er, für die Geißel 
eines Juvenal! Und ähnlich zürnte Merd über die Kaltefchale unferer 
Literatur, die in den Kinderfchriften angerichtet werde: fchon fpielten 
da die Mädchen mit ihren Herzen wie mit Schwefelhölzchen. Man 
hebe das Befte aus jener ganzen ungeheuern Mafle aus, was im Be: 
fig der Nation geblieben ift, und man wird erftaunen, zu finden, daß 
felbft dies Beſte nur durch feine Materie fid erhalten hat, daß nur 
die treffliche Wahlgerühmt zu werden verdient, nicht fo Die Behandlung. 
Dover was glaubt man, das fonft die Erzählungen aus der alten Welt 
von Karl Sr. Beder, und denRobinfon von Campe (1779) und feine 
Entdefung von Amerifa (1781) erhielte, ald der Stoff? Und mit 
welcher Heiligfeit wurben diefe Sachen behandelt! 3. 9. Campe 
(aus dem Braunfchweigifchen 1746 — 1818) ftand als ein Licht unter 
den Pädagogen jener Zeit und ift in Vieler Andenken als ein Stern 
ftehen geblieben. Seine Bearbeitung des Robinfon erſchien im Wett: 
ftreite mit Wezel, der dem alten englifchen Terte von Defoe treuer 
blieb; wer noch an das veraltete breite Driginal damals mehr gewöhnt 
war, wollte den neuen trog feiner Eleganz gar nicht lefen. Campe 
wollte mit diefem Buche der herrichenden Seuche der Empfindjanfeit 
entgegentreten, fcheinbar aus einem männlichen Gefchmade, und dod) 
hat man mit Recht beflagt, daß er in feinem Cook allen Charakter 
verfhwenmt habe; ja, was die eingeftreuten läppijchen Gefpräche 


Unmittel6. Einwirk. d. Wiffenichaften u. Lebenszuftände. 841 


angeht, fo erweift fidh jeder Fräftige Junge Flüger al® der berühmte 
Erzähler, und überfchlägt die langweiligen und faftlofen Abſchweifungen. 
Wo Campe vollends diefe Stoffe verläßt und nur feinen Reiſebeſchrei— 
bungen (1785) die Erzählung einer Reife des Herausgebers von Trit: 
tow nad) Wismar und Schwerin beifügt, da finkt er plöglic) zu Salymann 
und feines Gleichen herab. Welch ein Werk ift Salzmann's Karl von 
Karlöberg (1783), das geduldige, tolerante, unendlich breite platte 
Seitenftüd zum Fauſtin oder Belphegor, das alles Elend gutmüthig 
aufzählt, was bei aller Aufklärung noch) die Welt überbede! Und doch 
hatte dies Buch ein ungeheueres Publikum durd feinen popnlaren 
Styl, und der Berfafler ward flehentlid um die Fortfegung gebeten, 
und mit fehr bedeutendem Honorare ermuthigt. Muß man nicht ers 
ftaunen, fragt Forfter, daß es in Deutſchland noch Menfchen gibt, wo 
foldye Männer wie Campe, Salzmann, Billaume und Achnliche die 
Erzieher find? Und diefer wußte noch lange nicht, wohin es die Loſſius, 
die Meynier und alle die fruchtbaren Schmierer bringen würden, Die 
alljährlidy ihre Dftereier legen und ihre Ehriftbäume pugen! Unter 
diefem Schwall feichter und durch Entnervung fittenverderblicher Bücher 
fteht ein Buch wie Peſtalozzi's Lienhard und Gertrud (1781) einzig da in 
feiner Einfalt und Schlichtheit, mit der e8 dem Bolfe feinen Geſichtskreis 
entlehnt, und-feine Denk» und Handlungsweife und die Freuden des 
häuslichen Heerdes ſchildert, um es an ſich felbft und innerhalb feiner 
Sphäre fortzubilden. Und felbft ein ſolcher Mann durfte nicht auf die— 
ſem Wege allzu lange beharren : in feinem Ehriftoph und Elfe (1792) fällt 
er ſchon zu einer raifonnirenden Erklärung des vorigen Werkes herab. 

Leicht ließe fi außer diefen zunächft für die Jugend berechneten 
Schriften noch eine Reihe von andern pädagogifchen Romanen, tbeils 
didaktiſchen, theils fatirifchen Inhalts, anführen, die mehr für die 
Erwachſenen beftimmt waren. Salzmann, Heufinger, Thieme, Fröbing, 
Niemeyer und wie viele Andere haben ſolche Werke geichrieben, deren 
Belehrungen nicht jo ausschließlich für die Kinderwelt gemeint waren ; 
Andere, wie Schummel in feinem Spigbart, griffen fatirifch die neuen 
Schulidealiften an. Aber auch diefe Werke find fo unbedeutend, wie 
alles Frühere, was wir in dieſer Art erwähnen konnten. Nicolai 
durfte nicht fehlen bei diefer Gelegenheit. In den raifonnirenden Thei— 
len feines dien Mannes (1794) beſpricht er Echulen » und Univerft- 
taͤtsweſen, er läßt Baſedow's Anregungen Gerechtigfeit widerfahren, 
ohne feine Auffchneidereien zu loben. Sein Held wird in einem 
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Philanthropin erzogen, und die Frucht ift ein Menfch, der denfen und 
raifonniren lernt, einen ®eniehieb hat, ſich nichts übel nimmt, ſich 
nirgends nach der Welt richtet, alle ſchönen Mädchen verfolgt, aber 
nichts lernt, der nad) der Natur zu leben glaubt, wenn er feinem 
Düntel folgt. Es wird am Ende wieder ein pifarifcher Roman, ohne 
viel pſychologiſchen Halt; die Satire fällt auch im Verlaufe von der 
Pädagogie auf die Philofophie herüber und bereitet ſchon des Verfaf: 
fers Sempronius Gundibert (1798) vor, in dem es über die Syfteme 
von Kant, Fichte und Schelling hergeht. Wenn Nicolai auch alles 
Talent und alles Recht auf feiner Seite gehabt hätte, fo wäre es doch 
natürlich, daß man ſich endlich nur über die Häufigkeit feiner Ausfälle 
und Angriffe und feine Einmiſchungen in alle möglichen Dinge erboft 
hätte. Run hatte er ed mit Göthe und Lavater, mit Jacobi und Ha: 
mann, mit Wieland und Jung, mit Schiller und Zimmermann, mit 
Bürger und Blumauer, von Klopftod’s bis zu Schlegel’8 Schule (in 
den Briefen der Adelheid) mit Allen verborben ; Theologie und Geſchichte, 
Natur und Genie, Kritif und Dichtung, die Poeſie der Einbildungs: 
fraft wie Klopftod’d, und des Humors wie Hippel’s, Alles war ihm 
nicht recht, und num mußte auch noch die Spefulation dran. Kein 
Wunder, daß Göthe ihn fo verfolgte und ihn im Fauft als Profto: 
phantasmiften dem Spotte preisgab, daß die Zenien ihn nachher mit 
allen Mittelmäßigen fo mishandelten, daß felbft Schiller, der felten 
polemifirte, in dem Aufjage über naive Dichtung einen groben Ausfall 
auf ihn machte?”), daß Kant (über die Buchmacherei) ihn unglimpflich 
angriff, und Fichte, alle Würde des Philofophen vergeſſend, beflagte, 
dag man ihn für die Bolemif gegen feine Philofophie nicht aufgehängt 
habe. In der That, wenn Nicolai für Alles gefchaffen war, jo war 
er e8 gewiß nicht für ein Urtheil im Felde der Philofophie, für deren 
eigenthümliche Vorzüge er aud nicht im geringften eine Spur von 
Sinn zeigt. Und vollends, wo er in äfthetifhen Formen fich darüber 


77) „Molitre ald naiver Dichter durfte es allenfalls auf den Ausſpruch 
feiner Magd ankommen laffen, was in feinen Komödien ſtehen bleiben, oderwegfallen 
follte; aber ich wollte nicht rathen, daß mit den Flopftod' fchen Oden m. f. f. eine 
ähnliche Brobe angeftellt würde. Doch was fage ich, diefe Probe ift wirflich angeftellt, 
und die moliere'ſche Magd raifonnirt ja Langes und Breites in unfern kriliſchen 
Bibliotheken, philofophifchen und literarifchen Annalen und Reifebefchreibungen über 
Poeſie und Kunft u. dgl., nur wie billig auf deutfchem Boden ein wenig abgeſchmack⸗ 
ter als auf franzöflfehem, wie es fich für die Gefindeftube der deutjchen Literatur 
geziemt.” 
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auslaſſen will. Es iſt keine Frage, daß es eine ſchöne Aufgabe für 
einen Mann von ſatiriſcher Gabe geweſen wäre, die Anmaßungen der 
philofophifhen Schulen gegen das praftifche Lebensſyſtem eines welt: 
erfahrenen Menfchen überzuftellen, die Eden des fchroffen Syſtems 
mit den mannichfaltigen Nuancen und Rundungen des Lebens durch 
Steigerungen feiner Konfequenzen in Gegenjaß zu bringen, die ftoifche, 
allein moraliſch machende Tugendlehre Kant’8 aus dem freundlichen 
Humor eines Möfer zu beleuchten, der die Neigungen und Leiden: 
ichaften des Menſchen treuejte Freunde, der Tugend größte Förderer 
nannte, die Kant aus dem vernünftigen Menjchen ganz verbannt wiffen 
wollte. Aber wenn es denn fo plump gefchieht, wie hier der gute 
Leinweber Gundibert mit feinen reinen Bernunftfägen an den Welt: 
verfehr überall anjtößt, in dem nichts nothwendig und Alles bedingt 
ift, bis er zulegt getäufcht von den GEitelfeiten der Philofophie zur 
Leinweberei zurüdfehrt, da verliert ſich natürlich ſelbſt der Reiz, 
den ein ſolches Thema an und für ſich ſchon entgegenbringt, und man 
würde dann noch lieber zu der fatirifchen Allegorie im Sahir von 
Klinger greifen, in dem der kategoriſche Imperativ perfonificirt und 
verfpottet ift. Man begreift übrigens leicht, wie ſich die Philofophie 
am wenigften eignete, eine Anlehnung für fchöngeiftige Werfe entge- 
genzubringen, in der Art, wie wir es bei Theologie und Pädagogif 
gefunden haben. Die fatirifhe Auffaffung würde ſich immer nur an 
einen Kleinen arijtofratifchen Kreis haben wenden fönnen, wie denn 
ſchon Gundibert nicht im entfernteften mehr das Publikum fand wie 
Sebaldus ; die didaftifche aber wird hier am erften in VBerfuchung fon: 
men, die aͤſthetiſche Form nur als allereinfachiten Rahmen zu gebrauchen, 
wie es in allen Werfen folcyer Art von Allwill und Woldemar an bie 
zum Julius und Evagoras u. A. gefchehen ift. Aehnlich ift es mit 
den Romanen, die ſich an die Gejchichte anlehnen. Hier herrfcht das 
Thatfächliche und Wirkliche leicht jo ehr, daß man vor Geſchichte die 
Poeſie nicht findet. Bei diejen beiden Fächern ändern wir daher unfern 
Weg. Wir verfparen uns den Seitenblif auf die Veränderungen, die 
hier vorgingen, auf eine Stelle, wo wir die mittelbaren Cinflüffe 
von dort auf unfere größten Dichter anführen fönnen, nicht wo wir, 
wie bisher, die unmittelbaren Einflüffe der Wilfenfihaften und Lebens— 
zuftände auf die mittelmäßigen Schreiber angaben. 

Wenn der philofophifchen Romane überhaupt fehr wenige waren, 
jo hatten dagegen die Gefhichtsromane eine eigentliche Epoche, die 
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mit der pädagogifchen nicht allein zufammenfällt, fondern auch zufam: 
menhängt. Als die Wiſſenſchaft der Gefchichte hergeftellt wurde, fo 
galt e8, dem großen Haufen die reizenden Punkte derfelben in einer 
verftändlihen Weife beizubringen: man fügte fi auch hier den Be: 
dürfniffen des alten Kindes PBublifum, indem man fich zu feiner 
Schwäche herabließ. Jede Dichtung, die fich fortwährend an Gele: 
genheiten übt, wird handwerksmaͤßig werben; übt fie ſich garan ftehen: 
den Öelegenheiten, wie man von aller Beichäftigung unferer Roman: 
ichreiber mit pädagogifchen Lefebüchern und Gefchichtftoffen wohl fagen 
fann, fo wird fie dies nur defto verächtlicher und werthlofer machen. 
Wenn die Poeſie in der Gefchichte ihre Materien ſucht, um fie mit 
freier Selbftändigfeit zu behandeln, fo wird fie nur Vortheile von dies 
fem Bunde ziehen; fobald, fie ihre Dürftigfeit damit verbergen will, 
wird fie ihre Blöße defto augenfälliger madyen. Es war eines der be: 
denflichften Zeichen unferer poetifchen Bildung, als man feit Götz von 
Berlichingen immer mehr und mehr hiftorifche Stoffe in Roman und 
Schauſpiel hervorfuchte, und mit der gefchidt getroffenen hiftorifchen 
Färbung meinte eine poetifche Wirfung hervorgebracht zu haben, indem 
man ein Grfagmittel für die Sache nahm. Diefe Gattung mußte mit 
der romantifchen Zeit, die fid ganz diefer Farbenkunſt hingab, ganz 
den Formen und Tönen oblag und um den Gehalt forglofer ward, ihre 
Höhe erreichen; fie nimmt überhaupt die eigene Stellung ein, daß fie 
fi) in dem Maße verfeinerte und vervollfommnete und an Geltung 
gewann, ald die eigentliche Poeſie verfiel und ausging. Damals, ale 
unfere Dichtung nad) ihrer Höhe ftrebte, gingen diefe Romane von den 
fchlechteften Anfängen aus, denen man eine fo breite Entwidelung 
faum verfprochen hätte. Haller’ Ufong (1771), den man als den 
Ausgangspunkt anführen kann, lehnt ſich mit feiner politifchen Moral 
und Gelehrfamfeit, als eine Helden » und Staatsaftion mit ritterhaf- 
ten Abenteuern und Schlachten, in der Sprache unferer alten Tragödie 
vor und um Gottſched's Zeit, noch ganz unmittelbar an die alten Ro— 
mane des 17ten Jahrhunderts an. Sein Alfred (1773), der den Zwed 
hat, der gemäßigten Monarchie wie fein Fabius und Cato (1774) der 
Nriftofratie, eine Lobrede zu halten, ift faum mehr ein Roman zu 
nennen. Wenn bier, wie in Wieland’s ähnlichen Werfen , die Lehre 
Hauptabfiht ift, und die Eyropädie ald Mufter vorfteht, fo ift dage— 
gen in den hieher einfchlägigen Werfen von Meißner die Erzählung 
der Sachen und die bloße Gefchichte die Hauptfache, weniger das Ko: 
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Iorit, das eine farblofe Ueberlieferung der Geſchichte erfegen fol. 
Meißner’s Alcibiades (1781) erinnert in feinem freiern Bau und in 
feinen freiern Sitten an Wielands Vorbild, und eröffnet die felbftge: 
fälligen und unfäglich hohlen hiſtoriſchen Erzählungen dieſes Vielſchrei— 
bers, diefich, noch ganz wie die Sachen des 17ten Jahrh., in Gefchicht: 
gedichte und Gedichtgeſchichten abtheilen laffen, je nachdem (wie im 
Alcibiades und derBianca Capello) die Erbichtung, oder (wie im Epa⸗ 
minondas, Cäfar, Spartacus, Mafaniello u. A.) die Gefchichte vor: 
hertſcht. Auffeinem Wege ging J. A. Feßler, der 1790 mit ven Marc Au: 
tel jeine Reihe von hiftorifchen Romanen begann. Eine andere Klaſſe bil: 
den jene Nachfolger des Göp von Berlichingen. Sie ftrogen von gezwun— 
gener Kraftiprache, von überrafchenden Wendungen und Schlagſätzen, 
von fhakefpearifchen Wiß und Derbheit, und halten meift die Form 
dialogifcher Scenen feit: ſo H. Schmieder in dem Erdbeben von Mef- 
fina (1786) und in dem ſchwachen König (Heinrich IV. von Kaftilien), 
in welchem Zegtern übrigens die geniale Spradye nachläßt; for. Ehr. 
Schlenkert in dem Friedrich mit der gebiffenen Wange (1784), und 
was dem Alles folgte; fo K. Gottl. Cramer, der auch von Perſönlich— 
feit ein grober, derber Deutfhthümler war, in jenen verwilverten Aus: 
geburten eines rohen Geſchmacks, dem deutfchen Alcibiades, dem Has: 
per a Spada und Adolph von Daffel, die den Knaben in feinen Töl— 
pel= und Raufjahren fo leicht in Begeifterung fegen. In diefem Ton 
ging es bei Lafontaine (Scenen; Rud. von Werdenberg u. A.) eine 
Zeitlang und bei ©. H. Heinfe aus Gera fort; und man fann nicht 
einmal jagen, daß bei den mehreren diefer herausgefprudelten Sachen 
nur eine gewiſſe Kenntniß des Mittelalters herrſche, oder ein Ton der 
Zeit anders als in fragenhafter Hebertreibung getroffen wäre. Sobald 
fich die Schriften diefer Verfafler vollends aus der Ritterzeit entfernen, 
wie Gramer’s Schleicher und Yſop, verbinden fie aufs widerlichfte die 
Rohheit diefer Rittermanier mit den frivolen Darftellungen der neuen 
Genialitätsmoral und den Schlüpfrigfeiten Wieland’s und Meißner's. 
Etwas mehr von dem ritterlichen Anſtrich, wie ihn nachher Fouque 
und die Romantifer fuchten, die fi) übrigens ganz aus diefer Schule 
herausbildeten, hatte Veit Weber (Leonhard Wächter) in feinen Sagen 
der Vorzeit (1787 — 98) und Benedifte Neubert, die feit ihrem Egin: 
hard und Emma (1785) eine lange Reihe hiftorifcher Romane, meift 
mittelalterigen Stoffs, gefchrieben hat; die Bibliothef der Romane, 
die die alten Rittergefhichten im Gedaͤchtuiß auffrifchte, konnte übri: 
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geng, jelbft mit den Originalen vor fi, den Ton für die alten Stoffe 
noch nicht fo finden, wie es der fpäteren romantifchen Zeit gelang. 
Der frifche Produftionstrieb nah den Empfindungen und dem Style 
der Zeit wog zu fehr vor. Dies kann man bei Bulpius am beiten 
fehen, der, an der Romanbibliothef thätig, fich ganz in die alten Rit— 
tergeſchichten hineinftudirte, aber nicht mit feinem Kalloander und 
Gabrino, fondern mit feinem Rinaldo Wirkung machte, der ſich wür: 
dig an die obigeReihe anfchließt. Es gehört in eine andere Zeit fchon, 
wie es endlich beffer gelang, die Zeitdyaraftere zu individualifiren durch 
Kompofitionen, Charaktere und Färbungen, die nach ernfteren gefchicht- 
lihen Studien im Geift der Zeiten gedacht und entworfen waren, und 
die jo das dürre Gerippe der hiftorifchen Lleberlieferung mit dem run 
den Fleifche der Dichtiing umgaben. In Deutfchland haben die Er- 
zeugniffe diefer Art von den gefünftelten und affeftirten Romanen Fou— 
qué's an eine regelmäßige Bildung durchgemacht, bis fie es neuerdings 
in einzelnen Fällen zu einem naiven Charakter gebracht haben. In 
diefer Oattung hat fid) Walther Scott den Namen eines großen Dich— 
ter machen fönnen, und iſt als ein folcher jelbit von Göthe in der Zeit 
gepriejen worden, da er im Charafter des Dilettantismus Alles, was 
er nannte, dilettantifch beurtheilte und lobte, und wasernicht nannte, 
als Dilettantismus verwarf und verdammte, Am ernjthafteften und 
wiffenfchaftlichiten hat in Deutfchland den Gefhichtsroman Wieland 
im Ariftipp (1800) behandelt. Der Mann, der von der Eyropäbdie 
ausging, Schloß billig feine erzähleriiche Laufbahn mit diefem Werke, 
das ſich neben den Reifen des jungen Anacharſis aufpflanzt und mit 
diefem auf einer gewiflen Höhe jenes Beſtreben des 17ten bis 18ten 
Jahrh. darftellt, alles Wiffenswürdige aus beftimmten Fächern und Zei: 
ten zur nähern Anfchaulichkeit zu bringen. Es ift für Deutfchland 
charakteriftifch, daß fih Wieland in diefem Werke zu einen Eicerone 
nicht in den Äußeren, fondern in der geiftigen Welt von Athen zu 
Ariſtipp's Zeiten macht; und für Wieland charafteriftiich, daß er noch 
einmal feine Unfähigfeit des breiteren befundet, fich in fremde Zeiten 
zu finden, und andern Leuten andere Philofophien als feine eigenen zu 
leihen. Die Beurtheilung des Ariftipp ift dadurch fhief, daß ſich Wie— 
land ihm wie allen feinen Lieblingen überall untergefhoben hat; die 
Beurtheilung des Plato aber, die eine breite Stelle einnimmt, ift da: 
durch fehr unwohlthuend geworden, daß der epifureifche Wieland, der 
ihn jegt mit weit andern Augen betrachtet, ald es früher der fhwär: 
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merifche Züngling that, die ſchwachen Seiten des Mannes vorzugs— 
weife verhöhnt, während, faft wie bei Nicolai der neuern Philofophie 
gegenüber, Fein Organ des DVBerftändniffes für feine großen Eeiten 
fihtbar wird. Auch zeigt das Werf in den vielen Grörterungen kriti— 
fcher philologifcher Probleme die Verwandtfchaft, die es mit den Zwef: 
fen des Attifchen Mufeums hat, und denllebergang, den ed mit dieſem 
aus der poetifchen in eine wifjenfchaftliche Periode einleitet. 

Auf welche Vielgejchäftigfeit und Ausdehnung unferer Literatur 
laffen nicht nur ſchon die wenigen Bingerzeige auf die wenigen Gat— 
tungen fchließen, die wir bisher erwähnt haben. Und noch haben wir 
nicht einmal den ganz gewöhnlichen Unterhaltungsroman genannt ! 
Nachdem die ſchöne Profa alle großen Gegenſtände des öffentlichen Le— 
bens berührt hatte, fo bemächtigte fie fih nun auch im ganzen Umfange 
alfer der Fleinen Gegenftände der engern Geſellſchaft und des Privat: 
lebens. In diefe Gebiete folgt die Geſchicht nicht. Sie hat es nur 
mit dem zu thun, was auf dem öffentlichen Boden der Nationalfultur, 
zur rechten Zeit gefäet, als erzielte Pflanzung darin aufgeht; das Un: 
fraut, das von felbft dazwiſchen wuchert, geht fie nicht weiter an, als 
daß fie aufmerkſam darauf macht, wie viel Nahrungsfaft ed der ächten 
Saat entziehen mußte. Und wenn aud) dies nicht wäre, fo haben wir 
unfer Werf von Anfang an darauf angelegt, unfere Dichtung nur bie 
zu ihrem Höhepunkte zu führen, nicht ihreAusbreitung und ihren Rück— 
gang zu verfolgen. Es begannen jegt die Zeiten, wie Wieland fagte, 
wo „die Langbeine, die Kind und Kindskinde alle Zugänge und Hü— 
gelchen des deutſchen Parnaſſes befegt hielten“; die Urtheilskraft und der 
Geſchmack des Volks ward ganz mit der hereinbrechenden Fluth ver: 
ſchwemmt, und wie im Schaufpiel, fo im Roman gab man bald der 
geringften Hefe und dem geläutertften Tranfe die gleiche Geltung. Ich 
weiß nicht glei, wer es ſagte, daß bei einer vollfommenen Poli: 
zeiordnung feine Romane möglidy fein müßten, weil alles Unorbent- 
liche, Abenteuerlihe, und was die Wirklichkeit und das Gewöhnliche 
heut, alsdann aufhören und mithin aller Stoff wegfallen würde; 
allein unfere Laune und Clauren und Hell, und wie die andern Kräh: 
winfler alle heißen, hätten und haben das Mittel gefunden, aller Pos 
lizei zum Trog aud) ohne alle Unordnung und Leidenschaft, ohne Aben: 
teuer und Wunder, und ohne Alles, was nur poligeiwidrig fein Fann, 
ganze Sündfluthen von Nomanen zu machen. Ja, wenn man mit 
hinefifcher Strenge verfahren wäre, und mit Kleider:, Bet: und Thee— 
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ordnungen auch Romanordnungen vorgefchrieben hätte: wer weiß 
nicht, daß auch felbft die Ehinefen ihre loyalen Romane haben? Ge— 
gen diefe Flüffigfeit alfo ift fein Damm erfunden, die Manufaktur: 
waare ift zu wohlfeil, fie ilt für den Hausbedarf zu nöthig, als daß 
irgend ein Zoll könnte beftimmt werden, den fie nicht überwände, wenn 
einmal der geiftige Verbrauch zu der Höhe geftiegen und zu der Ber: 
breitung in der Maffe gelangt tft, wie bei uns. Es gilt nur, daß die 
Produkte ein Baar Jahre, von Meſſe zu Meſſe aushalten, fo brauchen 
fie des Stoffes wenig und gelten für fo viel feiner und modifcher. Ein 
Schrififteller, der auf folhen furzen Ruhm ausgeht, darf nur, nad) 
Lichtenberg, einiges Moderne lefen und die Gefellichaften befuchen ; 
dann gebe fi, wenn er nur ein Menſch ift, wie man ihn in die Haus: 
haltung braucht, Alles von felbft. Wie leicht ift es, etwas Liebe auf- 
zutreiben für eine Novelle, wenn man felbft in den verliebten Jahren 
fteht! Wie leicht, eine Zeit und einen Citkel abzufchildern, deflen Ge— 
fhöpf und Angehöriger man ift! Wie viel Anftedendes liegt nicht als 
lein nur in dem nahen Beifpiele! Daher war Sadıfen, der Sig un— 
ſers Buchhandels, von jeher der Mittelpunkt diefer platten Unterhal- 
tungsjchreiberei wie des rathlofen Urtheils und des irrenden Gefchmade. 
Dort waren gleich unter den erften unferer Romanfabrifanten die mei» 
ften geboren oder wohnhaft: Meißner und Salzmann, Thilo und 
beide Beder, Seidel und Hafe, Schlenfert und G. K. Elaudius, Lang- 
bein und Jünger, Heufinger und Brüdner, der altenburger Müller 
und Schilling ; und welche Reihe wäre es, wenn wir fie bis in unfere 
Tage fortführen wollten! Ganz diefen epidemifchen Einwirkungen 
der Schreibfucht muß man auch die Erfcheinung fo vieler Literaten in 
Weimar und Gotha, und das plögliche Hervortreten unferer ſchrift— 
jtellerifchen Frauen zufchreiben. Ihre Emancipation lag ohnehin in 
jener Zeit der wilden Auffchüttelung aller Talente nahe genug. Sie ging 
aber nicht von den ©enialitäten aus; ein Mann wie Hippel mußte diefe 
Frage anregen; das Buch der Marie Wolitoncraft, das die Rettung 
der Rechte des Weibes in der Art predigte, daß das Weib eben fo wif: 
fenichaftlih und gymnaſtiſch zu den gleichen Gefchäften und Arbeiten 
wie der Mann erzogen werden follte, wurde von Salymann (1793) 
überfegt. Auf jener andern Seite ftand das Wort Rouffeau’s: Nicht 
Einem Weide, aber den Weibern ſpreche ich die Talente der Männer 
ab. Wie Schade, daß nun die Ausnahmen zur Regel werden wollten ! 
fo daß fidy eine fehr reiche amazoniſche Gruppe aufitellen läßt, deren 
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Werke eine ganz artige Bibliothek bilden. Nun vollends haben fie 
auch nod) ihr eigenes Journal! WirMänner follten ſolche literarifche 
Kaffeegefellfhaften gar nicht dulden, fo wenig wie die unfigürlichen. 
Die Werke der Poefie find fo vorzugsweiſe für das fchöne Gefchlecht 
gefchaffen ; der Geift der Frauen nährt ſich nicht an Wiſſenſchaft und 
Leben; der Mann bereitet ihm aus diefen weiten Gebieten, was ihm 
Bildung und Genuß ſchafft; er lebt auch hier dem mühfeligen Erwerb 
wo das Weib dem Befige und der Empfänglichfeit leben darf. Es ift 
nun bloße Zufahrigfeit, daß man das Zugerichtete wieder zurichten, die 
gerüftete Tafel umdeden und umftellen will. Denn was hat ung jene 
ganze Literatur Dauerndes, was hat fie und Eigenes gegeben? Sie 
fonnte nur die fchönen Formen nachahmen, die Materien mußte fie im: 
mer aus dem Stode der Männerliteratur hernehmen; denn was dächte 
man auch von dem Weibe, das fidy in dem Leben felbft die reihen Er— 
fahrungen fammeln wollte, die nur für eine mittelmäßige Schriftftel- 
lerin, wenn fie felbitändig fein foll, nöthig wären? Bür die befchet- 
denen Anfprüche freilich, die man an die Lektüre des Tages macht, ift 
auch bald geforgt, ohne daß man fo große Anftrengungen machen 
dürfte. Wir in dem einförmigen ©eleife des Geſchäftslebens bedürfen 
der Erholung, und man darf es am Ende nod) ald Zeichen derBildung 
und eines beffern Sinnes anfehen, wenn wir nad) einer geifttödtenden 
Arbeit und doc) noch nad) einer geiftigen Erholung umfehen. Wir wollen 
nicht unbillig fein gegen die Unterhaltungsleftüre, deren Nothwendig— 

feit unwiderſprechlich iſt; wir können nicht die Mühjfeligfeiten aus 
unferem Leben wegbannen, die un in der Stunde der Ruhe feine An 
ftrengung geitatten. Allein ſobald wir, von der Geſchichte der eigents 
lihen Dichtung ausgehend, den jähen Verfall derjelben fait vor ihrer 
Blüthe gewahren, fo werden wir und kaum des Unmuths erwehren, 
wenn wir aud) hier wieder beftätigt fehen, was wir von Uranfang an 
zu finden meinten, daß das Herabziehen der Literatur in die Maſſe ung 
an den höchſten Entwidelungen überall gehindert hat. Wer dies 
hiftorifch erwägt, der wird zwijchen dieſer Alltagsliteratur und der höhern 
Dichtung das Verhältniß finden, wie zwifchen Privatleben und öffent: 
licher Geſchichte; und fo natürlich es iſt, daß der Gefchichtfchreiber an 
jenem vorübergeht und es defto mismuthiger betrachtet, je mehr vie 
Behaglichkeiten der Privateriftenz den Geift des öffentlichen Wirken 
erftidt haben, fo erflärlich ift e8 aud), daß wir diefe Privatprefien 
liegen lafjen, obwohl fie ven Stamm der wahren Dichtung überranf: 
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ten, daß wir Bartei nehmen für das Unfterbliche gegen das Ephemere, 
wie die Gefchichte überall in der Fülle der Dinge zu thun genöthigt 
war. Aber aud; äfthetifch betrachten neigen wir ung zu der Strenge 
des Urtheild, das Schiller über diefe Art Literatur und literarifche Er: 
holung zu fprechen pflegte. Denn darin wird er ewig Recht behalten, 
was er vortrefflich irgendwo gefagt hat: daß nichts die Empfänglid: 
feit für dad wahre Schöne und das einfache Urtheil in äfthetifchen 
Dingen fo abftumpft, als der Sprung von anfpannender Arbeit zum 
erichlaffenden Genuffe. „Wer durch abftraftes Denfen, fagt er, in fid) 
feloft getheilt, durch Gefchäftsformeln eingeengt ift, der verlangt nad) 
einem finnlichen Stoff, um das Spiel der Denffräfte einzuftellen. Er 
will frei fein, von einer Laft, die feine Thätigfeit ermübdete, nicht von 
einer Schranfe, die feine Thätigfeit hemmte. Darf man ſich alfo über 
das Glüd der Mittelmäpigfeit und Leerheit in äfthetifchen Dingen und 
über die Rache der ſchwachen Geifter an dem wahren und energifchen 
Schönen wundern? Auf Erholung redyneten fie bei diefem, auf eine 
Erholung nad) ihrem Bedürfniß und armen Begriffe, und mit Vers 
druß entdeden fie, daß ihnen eine Kraftäußerung zugemuthet wird, zu 
der ihnen auch in ihrem beften Moment dad Vermögen fehlen möchte. 
Dort aber find fie der Laft des Denfens auf einmal entledigt, und die 
losgefpannte Natur darf fi im feligen Genuffe des Nichts auf dem 
weichen Bolfter der Platitude pflegen.“ Und fo urtheilte auch Göthe, 
als ihn die Wucht der literarifchen Maffen in den 90er Jahren zu 
drüden begann, und die Maffe der fhöngeijtigen Schriften den Werth 
der wenigen ächten Poeſie weit überbedte. Als ſich daher die beiden 
großen Dichter näher kamen, zeigte fi) die unerwartete Gleichartigfeit 
und Harmonie ihres Beftrebend in nichts fo fehr, als in dem Unmuthe 
über diefen Zuftand unferer Riteratur, wo die unmündige Menge nicht 
in der Blume, fondern im reichlichen Laubwerk die Blüthe fuchte, und 
ihr gemeinfamer Groll ftrömte in die Xenien aus. Stoß und Gegen— 
ftoß drüdte nichts anders aus, ald die Begegnung der Mittelmäßigfeit 
mit der wahren Größe. Es ift Zeit, daß wir und wieder nad) unfern 
Lieblingen umfehen, um zu beobachten , wie fie ſich unter der Ungunft 
der Zeiten geberden, wie fie fi einzeln durchſchlagen und im rechten 
Augenblide zufammentreffen, um Einer dem Andern Troft und Stüge 
zu werben. 


XI. 
Skhiller und Göthe. 


1. Geſchichte und Politik. (Göthe.) 


Die Regeneration unferer Literatur verbeitete fi, wie wir fahen, 
über alle Wiffenfhaften und in alle Zweige. Sie hatte num die 
Poeſie verändert, und einen gereinigten Afthetifchen Sinn gewedt, fie 
hatte die Theologie ergriffen und neue religiöfe Gefinnungen erregt, 
fie hatte die Schule umgefchaffen und neue Grundfäge der Erziehung 
und des natürlicyeren Unterrichts ausgebreitet; bald lebte auch die 
Philoſophie auf und erfchütterte in gewiflen Kreifen die alten Lebens 
richtungen und in den Wiffenfchaften den geiftlofen Betrieb der frühern 
Zeit mit großer Gewalt. Auch in der Gefchichtichreibung finden fich 
die allgemeinen Zeichen einer neuen Belebung wieder, und eine ganz 
eigenthümliche Fortwirkung auf die lebendige Seite diefer Wiflenfchaft, 
die politiichen Gefinnungen, läßt fi) auch hier wahrnehmen. Nur 
drang bier vorerft weder das wiſſenſchaftliche Intereffe und die allge: 
meine Theilnahme befonders tief in die Nation ein, noch auch bildete 
ſich ein politifches Urtheil, das den übrigen gewonnenen Ginfichten 
irgend gleichgeftanden hätte. Dieslag natürlich darin, daß wir feinen 
Staat bildeten, Feine Bolitif hatten, Fein großes Baterland Fannten, 
fein öffentliches Leben befaßen, was auf die Geftaltung unferer Ges 
fhichtfchreibung hätte wirken fönnen; fie wirkte daher audy nicht auf 
Staat und Leben zurüd, fie entftand aus dem Buche, und zog ſich mit 
ihren Grgebniffen wieder nad) den Gelehrten hin, mo fie theoretifche 
Grillen genug ausbrütete, während fie feinen praftifchen Sinn in den 
Männern der Welt und ded Staates gewedt hatte. Als daher die 
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franzöfifche Revolution ausbrach, ein Ereigniß, das in einem ſtaats— 
finnigen Volfe die Geſchichtſchreibung hätte zur höchſten Blüthe treiben 
fönnen, fo ward bei ung die kaum geborene Kunft dadurch eingeſchüch— 
tert und unterbrochen, und als der erfte Schuß unferer Hiftorifer, die 
Generation von Müller und Spittler vorüber war, begann mit den 
Duellenforfchern um Scloffer und Niebuhr herum die Wiffenfchaft 
gleihfam wieder von vorn. Im Politiſchen aber herrfchte nicht allein 
unter den Männern des Buches, fondern auch unter den leitenden 
Staatsmännern jene Rathlofigfeit, deren fchredliche Folgen das arme 
Vaterland mit feinem Schaden und feiner Schande tragen mußte, und 
nod als die Herftelung der deutichen Freiheit erfämpft war, und die 
Adam Müller und Görres als politifche Stimmen gehört wurden und 
von Politikern wie Geng erft abgefchüttelt werden mußten, zeigte ji) 
das ungeheuere Misverhältniß zwifchen romantifchem Enthufiasmus 
und philofophifhem Abftraktionsvermögen, den Eigenfchaften, zu 
denen das nur geiftige Leben den Deutfchen gefchult hatte, und der ges 
funden angewandten Urtheilsfraft übergegebene wirkliche Verhältniffe, 
die fo große und gewaltige Erfchütterungen unferer ganzen Eriftenz 
faum bei uns weden fonnten ! 

Unfere Gefchichtihreibung verrieth nicht allein in ihren Zuftän: 
den unter dem alten Regime, fondern auch feit den Neuerungen Here 
der’s, daß fiein feinerWeife aus dem Leben felbft und aus naheliegen« 
den politifchen Auſchauungen und Erfahrungen herauswuchs. Bor 
den 80er Jahren, wo überhaupt erft das neue Leben die Wiffenfchaften 
erreichte, drehte fie fich nur um Sammelwerfe herum und begnügte ftd) 
mit einer planen Vergleichung der Quellen. Die breiten quellenmäßi« 
gen Werke der Mascow und Bünau, der Wend und Sattler, fowie 
felbft die formeller verarbeiteten jener Männer, die um die baumgar— 
ten'ſche Allgemeine Weltgefhichte gruppirt find, kounten fein allge: 
meineres Intereffe feileln, und den Unmuth, den ein heller Kopf diefen 
geitalts und farblofen Arbeiten gegenüber empfinden mußte, ſprach Lei: 
fing gelegentlich bei Beurtheilung eines Werfes diefes Schlages von 
Gebauer aus. Einzelne Männer, die ale Namen von Bedeutung unter 
diefen veralteten Hiftorifern hervorfehen, waren zwar den Bewegungen 
des neuen Lebens in Deutfchland und fogar den politifchen Zuftänden 
nicht fremd. Mer weiß nicht, wie einflußreich Schlöger geworden iſt 
durch die ftatijtifchen Kenntniffe, die er in feinem Briefwechfel verbreis 
tete, durch die Aufdeckung fo vieler Misſtaͤnde und Bedrüdungen, die 
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er darin rügte; wie fehr er ſich der Freiheit feines Aufenthaltes bes 
diente, um aufs freimüthigfte die politifchen Reformationsideen aus» 
zufprechen, die ohnehin in der Mitte von Friedrich II. und Joſeph zu 
fafjen einmal in Deutſchland erlaubt war; und wie fi dagegen auch 
der Obſkurantismus wider feine Staatsanzeigen (feit 1782) rüftete, 
fo daß er fich doch die gehäffigen Nachrichten über deutfche Lande und 
Leute bald verbitten mußte, wenn nicht die Einfender die Gefahr mit 
ihm theilen wollten. Wer weiß ferner nit, wie Meiners fich in ſei— 
nen hiftorifchen Unterfuchungen von dem Stande der neuen Auffläs 
tung in Deutjchland leiten ließ, wie er die Kultur der Bölfer erforfchte, 
bie Natur der Zeiten zu vergleichen, den Gang der Wifjenfchaften zu 
verfolgen ſuchte. Und dennoch, wie fehr fehlte diefen Männern nur 
die Gabe, den Zeitaltern und der Nationalität ihr Recht zu thun, eine 
Eigenfchaft, ohne die feine Geſchichtſchreibung denkbar iſt. Was konnte 
das für ein Hiftorifer fein, der die Athenifchen Könige mit Kazifen 
verglich, die helleniſchen Stämme ein Packvolk nannte wie weiland 
polnische Konföderirte, und der die Sranzofen für das erfte Volk des 
Univerfums erflärte? Und wie follte Meiners zu einem unbefangenen 
Blicke fommen, der die Faufafifchen und mongolifchen Stänme wie das 
gute und böfe Princip auseinander hielt, der von den Vorzügen der 
europäifchen Welt fo überzeugt war, wie Schlöger von denen der mo= 
dernen, und der aus allen fremden Stämmen, wie Schlöger aus den 
Alten, Karrifaturen machte und ihnen Werth und Geltung abſprach! 
Gegen diefe franzöfifchen Befangenheiten war derjelbe Sturm nöthig, 
der gegen den. galliihen Gefhmad in der Poeſie anfämpfen mußte, 
und Herder war der Mann, der in feinen Ideen zur Philofophie ver 
Geſchichte, und in dem Schriftchen, das diefe voraus anfündigte, Diele 
voltaire’fche Manier der Geſchichtbetrachtung brach und eine gewaltige 
Ausficht auf eine reizendere und geiftoollere Behandlung der Geſchichte 
öffnete. Auch in diefem Gebiete ftady fein Talent der Auffafjung frem« 
den Vollsgeiſtes jo fehr hervor! Wie ftachen 3. B. gegen die franzds 
fifchen und franzöfirenden Urtheile gleich jene Gemälde der chineſiſchen 
und indiichen Zuftände ab, die fo fehr aus deutjcher Auffaflung ent: 
worfen find, daß in den ganz verfchiedenen Werfen Schlegel’s, Schlof- 
ſer's und Hegel's dennody der Gefammteindrud, und das allgemeine 
Urtheil über diefe felben Gegenjtände mit den Umriffen von Herder 
nicht in Wivderfpruch ftehen. Wie charakteriftifch war es aber wieder, 


daß die deutfche Gefchichifchreibung nicht durch ein —— Werk, 
Gerv. d. Dicht. V. Bo, 
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fondern durch ein gefchichtphilofophifches reformirt werben follte! durch 
ein Werf, das über und über von phyſikaliſchen Elementen gefüllt ijt 
und eben fo gut als ein reformatorifches Ferment in der deutfchen Na- 
turfunde angefehen werden darf; das nicht von den Fühnen Betrachtern 
der moralifhen Welt, wie Mackhiavelli oder nur Montesquieu, ange: 
regt war, fondern von Buffon und deffen phantafievollen Konftruftio- 
nen der Natur; das da, wo ed auf eigentlichen biftorifchen Boden 
anlangte, fogleidy aufhört, und, wie e8 wieder bei Schlegel und He- 
gel geblieben ift, je weiter es in die neue Zeit rüdte, und je mehr es 
die Entwidelungsgefege des Staats und einer verwidelteren Menfch- 
heit darftellen follte und politifcher Einficht bedürfte, deſto bürftiger 
wird! durch ein Werf endlich, das nicht von einem Hiftorifer von Be: 
ruf ausging, fondern von einem Theologen! Denn aud) dies ift ganz 
bedeutfam, daß unfere Gefchichtichreibung in ihren erften beffern Lei- 
ftungen fi) gern an die Theologie anfchloß. Unter all den älteren 
ftoffartigen Werfen hat doch feines Schröckh's Kirchengeſchichte über: 
treffen können, Das erſte Geſchichtbuch, das ſich über ven Wuſt ver 
Materien mit Beibehaltung derfelben zu einem pragmatifchen Urtheile 
erhebt, war Pland’s Geſchichte des proteftantifchen Rehrbegriffs, eines 
Theologen; fie regte Spittler'n an, der in dem Gebiete der Kirchenge- 
ſchichte das Erfte und mit das Vortrefflichfte geleiftet hat; felbft Jo: 
hannes Müller war im Anfang in einer leffingifchen Beriode, verbün: 
det mit Nicolai, ganz aufs Theologifche gerichtet; und fpäter ging 
Schloffer, ein Theologe, von der Kirchengefchichte zur politifchen über. 
Man fieht wohl, wie nöthig ed war, daß wir den religiöfen Verhält: 
niffen in Deutjchland vorzügliche Achtſamkeit fchenften, weil nod) das 
religiöfe Element ein Haupttriebwerf in dem Gange der Givilifation 
ausmachte, ſowie denn von dem ganz im Geifte lebenden Volke auch 
feine politiiche Gefchichte gejchrieben werden fönnte, die nicht überall 
auf die Einwirkungen des Geiſtes, in den legten Jahrzehenden der 
Poeſie und Wiffenfchaften, ftoßen würde. So zeigt fid) auch darin die 
ganz literarifche Anlehnung unferer Gefchichtfchreibung , daß jeder be» 
deutende Mann in diefem Fache fi) damals au einen Dichter anhält, 
die Tendenzen eines poetifchen oder doch fonft literarifchen Vorgängers 
in der Geſchichte fortfegt. So ward Joh. v. Müller in feinen wech: 
ſelnden Launen, in feinen hiftorifhen Enthuſiasmen ganz ein Kind der 
Genialitätszeit, und ihn beftimmten die Einflüffe Herder's; Spittler 
jtand, ihm feindlich, auf der entgegengefegten Seite des Pragmatis— 
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mus, und pflanzte Leſſing's Geiſt in das hiſtoriſche Gebiet über; ſo 
lehnte ſich Heeren an Heyne, und Niebuhr an Voß; Schiller machte 
den Uebergang zur Geſchichte ſelbſt, und ihm entſpricht mehr ein prak— 
tiſcher Politiker, W. von Humboldt, ſowie Gentz den Romantikern, 
die übrigens in Woltmann auch ihren Geſchichtſchreiber haben; nur 
Göthe fand, wie ed natürlich iſt, feinen hiſtoriſchen Anhänger, weil 
feine Unempfänglichkeit für Gefhichte und Politik nad) diejer Seite 
hin feinen Anftoß geben konnte. Als in jenen fruchtreichen Jahren 
unferer Literatur die Gefchichtfchreiber auftraten, die eigentlich erft den 
Namen verdienten, weil fie fid) der politiſchen Hiſtorie widmeten und 
in der politifchen Atmofphäre der Zeit zu leben begannen, da zeigte jich 
ſelbſt in ihren Verhäftniffen zur Politik auf ganz verfchiedene Weife, 
wie wenig dies felbjt bei ihnen ein gewohntes Element war, in dem 
fie fi) behaglid) und heimiſch gefühlt hätten, Ein patriotifches Werk, 
das ſich Müller's Schweizergefhichte (1786) verglidhe, hätte in dem 
eigentlichen Deutfchland nur in engern Bezirken (wie Möfer's osnabr. 
Geſchichte) entitehen Fönnen, wie ed auch nur in der Echweiz volks— 
thümlich werden konnte; aud) dieſes Werf aber fchien in jener Manier, 
wie es kleinlichen Stoff und eine affeftirt gehobene Darftellung unvers 
föhnt vereinigt, immer einen Zwang anzudeuten, den und die Ge: 
ſchichtſchreibung noch auflegte. Wie Müller als Gejchichtichreiber 
glänzte, fo auch als Politiker; noch der neulich veröffentlichte Brief: 
wechjel verräth es überall, wie man ihn lange Zeit als den Mittel: 
punft politiicher Weisheit allgemein betrachtet habe. Und doch ift es 
befannt, wie zweidentig fein politifcher Charafter in den Stürmen der 
Zeit erſchien; es ift befannt, wie feine politifche Einficht fich über fein 
Volk und Vaterland täufchte, und wie er, unfähig, die Ereigniffe ver 
wirfenden Welt zu ertragen, am gebrochenen Herzen ftarb, ein Fall, 
der fich in einem andern Hiftorifer, in Niebuhr, fpäter wiederholte. 
Wieder anders war e8 bei Spittler. Ein fo entſchiedenes hiſtoriſches 
Talent- wird überhaupt felten geboren. Aber die pragmatifche Kürze, 
mit der er die Gejchichten von Würtemberg (1783) und Hannover 
(1786) behandelte, und, von den großen Bewegungen in Franfreich 
aufgemuntert, nicht eingefchüchtert, die europäifchen Staatengefchich: 
ten (1793) entwarf, war wieder nicht geeigmit, in weiten Kreifen 
Theilnahme zu erregen, fo werthvoll fie auch dem Kenner ift. Im per: 
fönlihen Wirfungsfreife ald Lehrer muß Spittler mehr als Einer dazu 
berufen gewefen fein, gefchichtlichen und politifchen Siun zu weden ; 
23 © 
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allein er ward bald dieſem Berufe und der Wiffenfchaft entzogen, ex 
ward in den praktiſchen Staatsdienft gerufen, und hier hielt er leider 
auch nicht die Probe. Bon Woltmann dürfen wir kaum reden. Er 
fhwang fi in dem anmaßenden Dünfel der romantifchen Schule über 
Alle hinweg, er fah ſich wohl fhon im Mittelpunfte einer jungen Ge: 
ſchichtſchule; und doch war er nur ein biftorifcher Phantaft, der die 
Gegenftände der Wirklichfeit mit ivenlem Maßftabe richtete, und nur 
ein ganz abhängiger Geift, der unentfchieden bald zu Müller’s und 
Tacitus' Fahne fhwur, bald Spittler’8 meifterhafte Winke para: 
phrafirte. 

Wir zwingen uns in diefem Gebiete um fo mehr zur Kürze und 
blos andeutenden Winfen, als es und bier am meijten verführen 
fönnte weitläufig zu werden. Nur über Schiller’s gefhichtliche Werke 
wollen wir einige Bemerkungen noch beifügen, weil fie uns wegen 
des Mannes fowohl‘, ald wegen ihres Verhältniffes zu feiner Poeſie 
näher liegen. Bei den angegebenen Verhältniffen würde e8 uns nicht 
wundern, wenn Schiller des politisch hiftorifchen Intereffes fo wenig 
gehabt hätte wie Göthe. Allein in feiner Natur lag, wie wir ſchon 
früher andeuteten, der Fortfchritt aus der äfthetifchen in die hiftorifche 
und philofophifche Welt vorgefchrieben; es lag in ihr der&inn für 
das große öffentliche Leben vielleicht mehr, als Schiller felbft wußte, 
mehr, als er in manchem unferer Hiftorifer lag. Ein Zeugniß find 
feine dramarifchen Werfe, die früh und fpät nad) einem hiſtoriſchen 
Boden und großen Berhältnifien ftreben; ein Zeugniß feine Neigun: 
gen zu epiſchen Verſuchen, und feine gefchichtlichen Neigungen über: 
haupt, die weit über feine gefchriebenen Werke hinausgingen: er trug 
ſich mit dem Gedanken zu einem deutichen Plutarch, und wollte im 
Alter, wenn die Jugendfräfte des Dichters ſchwänden, eine Gefchichte 
von Rom jchreiben. Die großen politiſchen Begebenheiten, die er er: 
lebte, weit entfernt, ihn einzufchreden und zu verwirren wie Göthe'n, 
fteigerten ihn; er hatte Luft, fi) in die franzöſiſchen Verhältniffe ein: 
zumijchen und eine Vertheidigung des unglüdlichen Königs zu ſchrei— 
ben; in feine Dramen ftrömte der Geift der Zeit, dem Dichter unbe: 
wußt, mit belebender Wärme ein, und er warf den Ereignifjen des 
Tages das Aehnliche aus der Vergangenheit wie einen Spiegel ent: 
gegen. Wie wenig er der Meinung war, die Nation blos auf der li— 
terarifchen Stufe der Bildung zu halten, werden wir unten aus feinen 
Briefen über äfthetifche Erziehung erfahren; und in der That hat aud) 
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fein Mann in Deutfchland fo viel politifhen und patriotifchen Sinn 
gewedt wie Er. Wem diefe Züge aus dem ganzen Wefen und Wirfen 
Schiller's nicht deutlidy genug reden, dem laffen fich unmittelbare ein: 
zelne Aeußerungen anführen, die zugleidy feine Achtung vor dem Ge: 
biete der handelnden Welt ausdrüden und diellrfache angeben, warum 
er dennoch in feinen biftorifchen Schriften darin fo wenig heimifch er: 
fheint. Er fchrieb an feinen jungen Freund v. Wolzogen nad) Paris : 
Wer Sinn und Luft habe für die große Welt, der müffe fi) in dieſem 
weiten Elemente gefallen. „Wie Hein, fährt er fort, und armfelig find 
unfere bürgerlichen und pofitifchen VBerhältniffe dagegen! Aber freilich 
muß man Augen haben, die von großen Uebeln, die unvermeidlich ein: 
fließen, nicht geärgert werden. Der Menfch, wenn er vereinigt wirkt, 
ift immer ein großes Wefen, fo klein auch die Individuen und die De: 
tails ind Auge fallen. Aber eben darauf kommt es an, jedes Detail 
mit diefem Nüdblide auf das große Ganze zu denfen, oder mit philo: 
fophifchem Geifte zu fehen. Wer diefes Auge nun entweder nicht hat, 
oder nicht geübt hat, wird ſich an Fleine Gebrechen ftoßen, und das 
fhöne große Ganze wird für ihn verloren fein. Mir für meine Fleine 
ftille Perſon erſcheint die große politifche Gefellichaft aus der Hafel: 
fhale, woraus id) fie betrachte, ungefähr fo, wie einer Raupe der 
Menſch vorfommen mag, an dem fie hinauffriecht. Ich habe einen un: 
endlichen Reſpekt vor diefem großen drängenden Menſchenocean; aber 
es iftmir auch wohl in meiner Hafelnußfchale. Mein Sinn, wenn 
ich einen dafür hätte, iftnichtgeübt, nidhtentwidelt!“ 
Wenn er in diefer Stelle dem Ganzen derMenfchheit und der handeln: 
den Welt fo nahe zu fein fcheint, fo entfernt er fich wieder in einer an: 
dern Davon, die um Diefelbe Zeit gefchrieben ift, und zieht fich beftimm- 
ter und mit entfchiedener Achtung nach dem menjchlichen Individuum 
hin. „Ich glaube, fchreibt er, daß jede einzelne, ihre Kraft entwidelnde 
Menfchenfeele mehr ift als die größte Menfchengefellfihaft, wenn id) 
diefe als ein Ganzes betrachte. Der größte Staat ift Menfchenwerf 
(Wie?) ; der Menſch ift ein Werk der unerreichbar großen Natur! (die 
aber doch in dem bewußtlofen Thiere die großen Urbilder des Staates 
auch gefchaffen hat?) Der Staat ift ein Geſchöpf des Zufalls (Wie!), 
aber der Menſch ift ein nothiwendiges Weſen; und dur was ift jonft 
der Staat groß und ehnwürdig, als durch die Kräfte feiner Indivi: 
duen? (und wodurd auf der andern Seite das Individuum erft feiner 
vollen Kräfte fiher als im Staate?) Der Staat ift nur eine Wirkung 
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der Menfchenfraft, nur ein Gedankenwerk; aber der Menſch iſt die 
Duelle der Kraft felbft und der Schöpfer des Gedankens“ (den ihm 
doc) nur die Idee der Naturbildung entgegenbringen fonnte, die vor 
dem erwachten Bewußtfein der Völfer ihren Lauf nimmt ohne den 
Gedanken des Menſchen, und nad) vemfelben trog ihm). Man fieht 
wohl, wie diefe Säge die Unübung jenes hiftorifchen Sinnes fo bele: 
gen, wie die vorher angeführten den Befig diefes Sinites. Man fteht 
aud), daß fie die Anficht eines pragmatifchen Betrachters der Gefdyichte 
verrathen, als welcher auh Schiller in feinen Geſchichtswerken er: 
fheint, wenn man durd) ihre Reflerionen und das Kleid der Rhetorik 
auf den Kern durchdringt. Das dramatiſche Verfahren, das den Men: 
fchen einzeln heraushebt, ihn zu feines Glüdes und Unglüdes Herrn 
macht, und zu feinen Handlungen die pfychologifchen Quellen in ihm 
ſelbſt ſucht, war Schiller nicht allein ald Dichter verfucht auf die Ges 
fchichte überzutragen, fondern audy durch fo viele Mufter in der Ge— 
fhichtichreibung felbft. Wie er in feinen Dramen einzelne leuchtende 
Punkte aus der Geſchichte der Bölfer heraushob und in ſich ausbilvete 
und geftaltete, fo that er in feiner Gefchichte des Abfalls der Nieders 
lande (1788) und des 3Ojährigen Kriegs (1790), die faft nur als ein 
Zeugniß wichtig find, wie ernft es Schiller mit ven Vorarbeiten für 
feine Poeſie nahm. Weder den fihern Blid in den großen Zufammen: 
hang der Weltbegebenheiten wird man darin entdeden, nod) aud) den 
einzelnen Stoff, aus dem man eine gefchilderte Zeit erſt fennen lernt. 
So wahr es ift, was W. Humboldt bei Gelegenheit diefer ſchiller'ſchen 
Werke gefagt hat, daß es umden Hiftorifer fchlecht beſtellt fein möchte, 
der nichts von poetifchen und philofophifchen Gaben mitbringt, fo ift 
e3 doch gewiß eben fo mißlid um jenen, der mehr von diefen als von 
eigentlich hiftorifchem Talente befigt. Richtig verftanden, ift es gewiß 
richtig, daß der Hiftorifer den gefammelten Stoff mit freier Hand erft 
in fih aufbauen und zur Geſchichte geftalten müſſe; aber wer dabei 
nicht die äußerfte Ehrfurcht vor der Materie, nicht den vollfommenften 
Sinn für das einzelne Thatfächliche, wer nicht die Gabe hat, die aus 
diefem gefundene Idee wieder auf eine weite Strede durch die Fleinften 
Einzelheiten zurüdzuverfolgen, und, wenn er fi) auch auf das Noth: 
wendigſte bejchränft, nicht überall verräth, daß er fich nicht aus Ar— 
muth und gezwungen, fondern troß der Fülle und freiwillig befchränft, 
der muß nothwendig den Zwed und den Vortrag der Gefchichte gleich 
verfehlen. Die Hiftorie hat fo gut wie Philofophie und Poefte ihren 
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eignen Styl: fie fol aus einem Reichthum faktifcher Anfchauungen 
reden, und wird dann gewiß am fpäteften aufjene redneriſche Ausftat- 
tung fallen, die das Thatſächliche jo nur in Baufd und Bogen be: 
handelt?®). Der Beifall, den Schiller's hiſtoriſche Schriften lange ge: 
funden haben und zum Theile noch finden, belegt ed nur aufs neue, 
wie urtheilslos das Publikum in folden Dingen iſt. Baggefen meinte, 
Schiller fei Deutſchlands erfter, ja vielleicht aller Fünftigen erfter 
Geſchichtſchreiber. Sachverftändige, wie Niebuhr, haben fid) über die 
Nichtigkeit feiner Geſchichten [honungslos ausgefprochen, und wir wür— 
den dies Urtheil hier wiederholen, wenn nicht Echiller felbft eben jo 
fiteng darüber geurtheilt hätte, und wenn ed nicht überall eine Pflicht 
der Gerechtigkeit wäre, treffenden Tadel dort zunächſt zu fuchen, wo er 
zugleich ein löbliches Zeugniß der Selbſtkenntniß iſt. Schiller war zur 
Geſchichte aus innerer Neigung und aus poetifchen Bedürfniß gefom: 
men; zum Lehrer und Schriftiteller ward er in dieſem Gebiete aus ma⸗ 
teriellem Bedürfniß, und weil ihn die Profeſſur der Geſchichte in Jena 
(1789) überfiel, wie Göthe'n das Minifterium. Er wußte wohl, daß 
mancher feiner Zuhörer mehr Gefchichte verftehen Fonnte als er, und 
daß er die mangelnden Kenntniffe mit rednerifchen Künften verftedte, 
Er fchrieb es felbft, daß er eine fchlechte Quelle für den fünftigen Ge: 
Ichhichtsforfcher fein würde, der das Unglüd hätte, fih an ihn zu wen: 
den. „Die Gefhichte, fagt er, ift überhaupt nur ein Magazin für 
meine PBhantafte, und die Gegenſtände müſſen fich gefallen laffen, was 
fie unter meinen Händen werden.” Zwar war es ihm unterweilen 
Ernft, fich zum erften Gejchichtfchreiber Deutfchlands zu bilden. Das 
Praktische, das Nügliche trat in feinem Ideenkreiſe um die Jahre 
1788— 90 neben das Schöne, ja darüber hinaus; er wollte das The: 
ma behandeln, welche Thätigfeit bei gleichen Kräften die vorzüglichere 
fei, die politifche oder die ideale; er gefiel fid) in dem weiten Felde der 
Geſchichte immer mehr, und glaubte, daß er bei fteigender Luft am Ende 
dem Publiciften näher ald dem Dichter, Montesquieu näher al8 So: 
phokles ſei; ja e8 ging ihm der Gefchichtfchreibung gegenüber wie Gö— 
then vor dem Ruhme Büffons und Linne's: Die Verehrung, die mar 


78) „Gin guter Kopf wendet deſto mehr Kunft an, je weniger Data ihm vorlie- 
gen ; Er wählt gleichfam, feine Herrfchaft zu zeigen, fich aus den vorliegenden Datie 
wenige Günftlinge aus, die ihm ſchmeicheln, er verfteht die übrigen fo zu ordnen, 
wie fie ihm nicht widerfprechen, die feindfeligen zu verwideln und zu umfpins 
nen u. ſ. w.“ Goͤthe. 
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einem großen Gefchichtfchreiber zollt, ſchien ihm mehr zu zeigen, als 
die Bewunderung, die der Dichter empfängt. Allein trog alle dem war 
die Gefchichte für ihn doch immer wefentlich im Dienfte der Dichtung. 
Schon die Schule, die er machte, war nicht darnach, daß er wirklich 
die Größe, die ihm ahnte, in dieſes Fach hätte tragen können. Gr 
hatte Voltaire's gefchichtliche Arbeiten gelefen und bewundert. Jener 
Nobinfonadendyarafter, den der Franzoſe feiner Geſchichte Karl's XII. 
gegeben, reizte ihn. Er fam mit dem Sinn zu formen an die Ge: 
fchichte, eh er ihren Inhalt nur von fern kannte. — Es lauerte der 
Dichter zu mächtig im Hintergrunde, als daß es ihm ein tiefer Ernft 
hätte fein fönnen mit feiner Gefchichtichreibung. Inden er fid) das 
Ideal ausmalt, Gefhichte mit dichteriſchem Geiſte zu fchreiben, iftihm 
auch das fchon genug, wenn er „dieLeute nur glauben machen Fönne*, 
dies gethan zu haben. Nichts Charakteriſtiſcheres Fonnte man von fel- 
nen beiden Gefchichtswerfen fagen. Es ift ihm wirklich eine Zeit lang 
gelungen, die Welt glauben zu machen, daß das Gefchichte, und zwar 
mit dichterifchem und philofophifchem Geifte gefchriebene Gefchichte 
wäre. Er felbft glaubte e8 nicht. Er wußte bald, daß die Arbeit in 
der Geſchichte ihm größere Dienfte geleiftet habe, als Er der Geſchichte. 
Sie ward eine Uebung und Stärfung feines Geiftes, und feine fpätes 
ren dichterifchen Werfe bezeugen e8 überall, wie groß er durch fie ge— 
wachſen ift. 

Das Wohlgefallen an folhen Gefhichtswerfen wie Echiller’8 
hängt ganz eng mit unferer philofophifchen Neigung zuſammen, ung 
in aller Wiffenfchaft vom Anfang fogleidy nad) dem Ende zu ſchwin— 
gen, die läftige Breite des Materiald in der Mitte zu überfpringen, 
ung fogleich zu den Refultaten zu erheben. So hatten wir eine Na— 
turphilofophie vor Naturerfenntniß, und eine Gefhichtsphilofophie, 
ehe nur Ein bedeutendes hiftorifches Werf da war; fo hatten wir auch 
gewifle, politiich = philofophifhe Marimen in einer Art volfsmäßiger 
Verbreitung, ehe ſich im geringften eine Spur von politifchen Urtheile 
zeigte. Herder fteht auch hier wieder mit feinen Ideen über die Phi: 
lofophie der Geſchichte und mit fonft ausgefprochenen Anfichten als ein 
Mittelpunkt da, um den wir leicht die intereffanten Notizen fügen 
fönnen, die ung einen Blick in die herrfchende politifch-hiftorifche Phi— 
lofophie des Zeitalters öffnen, in deren praftifcher Natur wir fogleich 
wieder die Einwirkung der religiöfen, der poetiſchen, der philofophi« 
hen Bildung, nirgends die einer praftifchen Erfahrung finden werden, 


Gefchichte und Politif. (Goͤthe.) 361 


Wir wollen über die Philofophie der Gefhichte und im Befondern 
über Herder's Jdeen nicht von wiffenfhaftlicher Seite reden ; fondern 
uns hier nur an dem halten, was aus der wiſſenſchaftlichen Theorie 
indie gefellfchaftliche überging, wie wir es in dem theologifchen Gebiete 
gethan haben, Herder hat in verfchiedenen Schriftchen auch außer den 
Ideen einzelne Fragen, Probleme und wefentliche Beftandtheile einer 
Gefhichtsphilofophie mit feiner eigenen Witterungsgabe berührt, ohne 
übrigens zu ihrerZöfung beizutragen. Er wußte es felbft fo genau und 
gut, daß unfere Aufmerkſamkeit auf moralifche Dinge blöder fei, als 
auf phyſiſche; wir fuchen die Geſetze des flüchtigen Schalls und des 
Lichtes auf, die aber der feinften, fchnellften, wirffamften Kräfte in 
dem Reiche des Menfchengetriebes ſuchen wir weniger eifrig. Auf 
diefe Art entgehen uns die Grundlagen zu einer eigentlichen Philoſo— 
phie der Geſchichte, die auch mißlicher zu lehren ift, als irgend ein an- 
deres Syſtem der Philoſophie, weil die Gefege der Entwickelung, fo: 
bald wir fie feitzubannen fuchen, der menjchlichen Kreiheit einen Zwang 
anzuthun feheinen, der und empört. Wer diefe Gefege nur in jener 
Allgemeinheit angäbe, in der fie felbft vem Volke geläufig find, den 
würde man der SPlattheit zeihen; wer fie weiter verfolgte, ja nur in 
in ihren Folgerungen anwendete, der würde gleich alle Welt wider fid) 
haben: denn ed würde Hochverrath an der Freiheit des Lebens ſchei— 
nen, dem Leben feinen gemeffenen Gang vorfchreiben zu wollen, Wer 
ſich täuſchungslos dem Gefchäfte hingäbe, die Ordnungen des mora= 
liſchen Weltlaufs zu gewinnen, und fhonungslos das andere betriebe, 
fie augzufprechen und zu lehren, der würde fehr bald alle Gemüthlichen 
und Ehwahmüthigen erfchüttern und befümmern; wer, fid) felbit be: 
trügend oder Andere, den mildernden Schleier vorzöge, der würde 
wieder dem Kenner nicht genugthun. Herder mochte die Eine diefer 
Miplichkeiten empfinden, die andere empfand er nicht. Er regte viel: 
fach nur an, und in die Labyrinthe der Folgerichtigfeit geführt, ließ er 
fallen, was ihn zu weit zu führen drohte. So hatte er in dem Auch 
eine Philoſophie die phyſiologiſchen Geſetze des Völkerlebens 
angedeutet, und in den Ideen zog er ſie ſogleich zurück, weil fie Anſtoß 
erregt hatten. Er beiprach (1795 in den Horen) das „eigene Schid: 
fal,“ die natürliche Rückwirkung unjerer Handlungen und unferes Cha— 
tafters auf unfere Berhältniffe und Schickſale; allein die gefhichtlidye 
Frage verfchwindet ung unter den Augen, es wird an der wiflenfchaft: 
lichen Löfung verzagt, und eine moralifche Nugamvendung tritt an bie 
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Stelle. So find in Titan und Aurora (1792) Gedanfen über die 
Ueberlebung, über Revolutionen u. A. niedergelegt, immer nur ans 
tegend, nicht erichöpfend. In den Ideen felbft ift nicht die Ordnung 
der Zeiten forwohl, wie es follte, der Gegenftand des Philofophireng, 
fondern e8 bilvet das Verhältnig des Drtes, der Heimath der Menfd;- 
heit zu dem All, einen Hauptpunft der Unterfuchung ; die VBorfehung 
und ihr Plan wird nachgewiefen in dem ruhenden menfchlichen Ges 
jchöpfe, nicht in dem in Entwidelung begriffenen. Das Werf holt un« 
geheuer aus und umfpannt den Himmel und die ganze Natur, um zus 
legt mehr eine Srage der Moral und Humanität als eine gejchichtliche 
Aufgabe zu löfen. Ueberall führt den Verfafler fein Weg nicht zu hi- 
ftoriichen, fondern zu religiöfen Wahrheiten. Wir fuchen in der Reli— 
gion die Berechtigung des empfindenden Lebens, in der Kunft Die des 
vorftellenden, in der Philofophie die des denkenden, in der Geſchichte 
die des handelnden Lebens. Wer hierdie Blanmäßigfeit in dem Gange 
der Dinge darlegte, der gäbe dem praftifchen Leben des Individuums 
eine Weihe, die in unferen Augen nur das Leben des Schriftftellers 
hat; denn wir wollen unfere Unfterblichfeit durchaus ſchwarz auf weiß 
vor ung fehen. Aber Herder'n fehlte der Sinn für das handelnde Le: 
ben und die politiſche Gefchichte fo fehr, daß er von dem Heldenthume 
noch fpricht, wie unfere Magiiter des 17. Jahrh., daß ihm ein Welt: 
entdeder wie ein Straßenräuber ift, daß ihn St. Pierre und der ewige 
Frieden mehr feffelt als Napoleon; es entgeht ihm der Sinn für Ba: 
terland, Staat und Nationalität. Esift ihm traurig, daß das menſch— 
liche Geſchlecht nie weniger liebenswerth erfcheine, ald wenn es na— 
tionenweife auf einander wirft; als ob die Liebenswürbigfeit und Ge— 
müthlichfeit der Maßſtab des Werthes der Weltbegebenheiten feil So 
fommt es denn auch, daß das endliche Ergebniß, wenn wir nad) Zwed 
und Ziel der Geſchichte fragen, bei Herder ein religiöfes, ein huma— 
nes, fein biftorifches ift. Er wirft fihin den Humanitätöbriefen die 
Zweifel entgegen: ob nicht die ganze Idee der fortfchreitenden Ver: 
volltommnung des Menfchengefc)lechts, wieLeffing meinte, ein Traum 
und ein heilfamer Trug fei, da doch Alles wählt, kulminirt und zu: 
rüdgeht? Das Eine Wort: Humanität meint er, beantworte diefe 
Zweifel. Der Menſch foll fein Weſen entwideln und fi) zur Huma— 
nität bilden ; für fich allein kann er dies nicht; feine Fähigkeiten fallen 
immer feinem Gefchlechte anheim, und fo bleibe das Fortichreiten un: 
beſchränkt. Die Linie aber müſſe man fich nicht gerade und einförmig, 
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fondern nach allen Richtungen vorftellen, unter einer Theilnahme als 
ler Nationen. Denn ein Konflikt aller Völker der Erde laſſe fih wohl 
denfen, der Grund fei dazu fchon in dem Ehriftenthum gelegt, das 
ganz Humanität ift. Der Staat muß Politif und Moral verfchmels 
zen, er foll Auge der allgemeinen Vernunft, Ohr und Herz der all 
gemeinen Billigfeit und Güte fein, und fo jede befjernde Stimme hö— 
ren und alle verfchiedenen Sinnesarten zum Wohle des Ganzen wit: 
fen machen. Es ift nur Ein Bau, der fortgeführt werden fol, der 
einfachite, größte; er erftredt fi über alle Nationen; wie phyſiſch, 
fo ift auch moralifch und politifd die Menfchheit im ewigen Bortgang 
und Streben, die Perfektibilität ift alfo Feine Täufchung. 

So zu argumentiren, heißt nun freilich eine Feſtung ftürmen, 
ohne das Geſchütz zu fehen, das auf allen Flanken droht. Allein da— 
mals argumentirten Viele fo, und das Syſtem des Weltbürgerthums 
wurzelte ſich fo tief in die Nation ein, daß noch heute diefe politische 
Univerfalität, auch nachdem fie feit ven Befreiungsjahren ein vaterlän- 
diſches Gegengewicht erhielt, einen Hauptgrundfag in dem Gedanken: 
fufteme des Deutichen bildet. Die verfchiedenften Menfchen waren 
hierin einig, die praftifchen und die unpraftifchen, die Nüchternen und 
die Schwärmer. Der klopſtock'ſche Patriotismus ward ganz zur Seite 
geichoben, feine eigene Schule in Göttingen befaß ihn zum Theil nicht 
mehr; wie bald waren die Abbt und Zimmermann, die Mofer und 
Iſelin, Die ihre patriotifchen Träume ausgefprochen hatten, veraltete 
Schriftſteller! Herder in feinen Gedichten fang gegen Klopftod Ge- 
dichte wider Deutſchland's Ehre; es war ihm gleich, ob aus Deutſch— 
land die Bolitif verbannt fei, wenn nur nicht die Menfchlichkeit. Er 
fah Klopftod’s Vaterlandsliebe für ein Wahnbild an, und wünſchte 
ihm nur, daß es ihn niemals enttäufchen möge. Leffing verwarf zwar 
das Feithängen an den Boden der Geburt; aber jener Ausfpruch, der 
deutſche Nationaldyarafter fei, feinen haben zu wollen, war dody wie 
ein bitterer Vorwurf in die Mitte der Nation gejchleudert in einem 
Augenblide, als er die Nachtheile dieſer nationalen Farbloſigkeit hatte 
fühlen lernen; die Nation hob diefen Vorwurf aber als einen Lob— 
fpruch auf. Er war wie ein Signal; feitdem foftete es Schiller, 
Göthe und feinem Schriftfteller wes Namens das Öeringfte, das Bit: 
terfte über den antifen PBatriotismus, und alles Glänzende über das 
deutſche Weltbürgerthum zu ſagen. Wir dürfen nicht leugnen, daß 
in dem deutfchen Nationaldarafter das menjchenliebende und mens 
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fchenadjtende Gemüth gelegen ift, das ſich über die Vorurtheile der 
Scholle emporhebt, das zum Nationalhaß zu gutmüthig ift, das ſich 
mit jeder Sitte verträgt und den Befig jeder fremden Sprache ale ei: 
nen Gewinn und eine Ehre anficeht. Aber vergeflen wir nur nicht, 
daß dabei auch eben fo viele Gefchmeidigfeit und Nachäfferei im Spiele 
ift, und daß es im Zufammenftoßen der Völfer im öffentlihen 
Leben nichts Schädlicheres gibt, als die Vertrautheit mit dem Geg— 
ner und die Nachgiebigfeit gegen feine Sitte, die Abhängigfeit von 
feinen Produften und feinem Geifte im Privatleben, vollends 
wenn dies Alles einfeitig if. Wir wiffen den Kosmopolitismus zu 
ſchätzen, wenn er fih ald Wächter der Menfchenrechte, als Schuß der 
höchiten geiftigen Aufklärung geltend macht; verachten muß man ihn, 
wenn er die Bürgerpflichten löfen, die Heimlichfeit der Heimath zer: 
ftören und ein ungeheured Syftem der Gleihmahung, das fonft nur 
dem Despotismus eigen ift, als demofratifchen Grundfag predigen 
will. Er muß eine ftille Eigenfchaft des Menfchen fein, nicht ein 
propagandiftifcher Eifer; in feinem Begriffe liegt die höchfte Duldung, 
und wo er fid) gegen das Völkerthum und die Staatsbande, die ge: 
waltigften Kräfte der Menfchheit, unduldfam zeigt, da kennt er ſich 
felbft und die Dinge nicht, und fpielt den Aufklärer aus der ärgſten 
Verblendung. Wunderbar, wenn es fid, widerfpräche, ein Weltbür: 
ger zu fein und ein guter Patriot zugleich, Menfch und Bürger, Deift 
und Ehrift. Gerade als ob ein Pfahlbürger von Stand aud) noth: 
wendig einer von Oefinnung und Charakter fein müßte, als ob ein 
Ehrift all die Armfeligfeiten glauben müßte, die zum Handwerfsge- 
brauch gehören! Aber unfere Weltbürger haben bisher mit ihren weit 
herzigen Theorien alle diefe engherzige Standesanficht gegen jede pa— 
triotifche Gefinnung verrathen. Unfer Wieland fah es damals fchon, 
wie es heute unfere Weltliteratur thut, den Mufen vorbehalten, das 
große Werf zu Stande zu bringen, alle Bölfer des Erbbodens in Eine 
Brüderfchaft von Menfchen zu verwandeln, welche durch Feine Namen, 
feine Wortftreite, Feine Hirngefpinnfte, Fein Eindifches Gebalge um 
einen Apfel wider einander empört, fondern von dem feligen Gefühle 
der Menſchlichkeit durchwärmt würden. Als der 14. Julius in Sranf: 
reich gefeiert ward, fchien ihm ein uraltes Drafel in Erfüllung zu ge: 
hen, nad) dem die Periode der Monarchien vorübergehen und eine 
goldene Zeit ſich über die Menfchheit verbreiten würde, die fie in eine” 
einzige Bamilie fnüpfen und bis auf die Sterblichkeit den Göttern 
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ähnlich machen werde. Als fchon die fchmweren Zeiten von 1793 da 
waren, wo und einiger Patriotismus fo noth that, ſchien ihm diefer 
bei und nur noch eine Modetugend; er wollte gar nicht begreifen, wie 
er diefe Tugend mit feinen Pflichten gegen andere Völfer vereinen 
ſolle! er erinnerte fi gar nicht, in feiner Jugend diefe Tugend nur 
nennen gehört, das Wort: deutjch, irgend ehrenhalber vernommen 
zu haben, und es ijt ihm, ſcheint's, gar nicht recht, daß das Wort 
zu diefer Ehre endlich fommen zu wollen fhien! Aus der näheren 
Kenntniß des deutſchen Reichs wollte er vollends nicht einfehen, wie 
dies nur irgend gefchehen Fönnte. Unfer Reden von Gemeingeift und 
Vaterland fam ihm vor, wie das Prahlen des Bettlerd mit feiner 
Freigebigkeit. In feiner Schrift (1788) über das Geheimniß des 
Ordens der Kosmopoliten (ein Begriff, der ihm die Kalofagathie 
und die herder'ſche Humanität umfchließt, und der alle feine Schriften 
von Diogenes bis zum Ariftipp ausfüllt) ift ihm die Vaterlandsliebe 
der Römer wie Göthe'n ein Greuel und eine Leidenfchaft, die mit der 
Sinnesart eines Kosmopoliten ganz unverträglich ift; Charaktere wie 
Brutus und Milton find ihm wie Göthe'n unheimlich; der Kosmo— 
polit läßt fid) auf feine Staatsverwaltung ein, er will nur Alles auf 
natürlihem, fanften Wege zu der „Regierungsform der Vernunft“ 
hinziehen, die (doch?) im Staate fein legtes Ziel ift!! Noch viel grel: 
ler find die ähnlichen Anfichten bei Herder. Schon in feiner früheften 
Jugend jchrieb er eine Abhandlung: ob wir nod) das Vaterland der 
Alten hätten? und verneint diefe Frage, verwirft diefen Wunſch; an 
dem Wahne des Baterlandes und NReligionsjtolzes fei Griechenland, 
Judäa und Rom untergegangen. Diefen Anfichten blieb er immer 
treu. In den Humanitätsbriefen theilt er ) Auszüge aus Realis 
de Vienna (Gabriel Wagner), einem Zeitgenofjen von Leibnig, mit. 
Diefer Mann fpricht über Deutjchland die jchönften Urtheile aus. Er 
ftellt unter Anderem den Sag auf, daß ein Volk vornehmlich durch 
zwei Stüde herrlich werde, durch den Verein von Chrliebe und Ber: 
ftand. Er fpridt und den legtern mit Allem, was damit zuſammen— 
hängt, Erfindungsgeift u. ſ. f., zu, Ehrliebe aber fammt Großmü— 
thigkeit und Landesliebe fpricht er und ab; darum verachteten wir das 
Heimifche, äfften das Fremde nad); das Mährchen von fremder Klug: 
beit und deutfcher Dummheit habe ung niederträchtig gemacht, und 
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felbft wo wir und noch auf unfere guten Seiten etwas einbildeten, 
jeien e8 meift eben die Schulmeifter, Sprachfünftler, Pfarrer und 
ſolch Zeduldig ſchwitzendes Volf, die Fleiß für Verftand halten, und 
mit denen eben die Ausländer mit mehr Recht unfere Dummheit bes 
weifen. Tugend müffe man zwar auch am Feinde loben, wo es die 
Wahrheit erfordert, fonft müffe man von ihr ſchweigen. Ungeitige 
Befcheidenheit fei ein herber Betrug; wenn wir unferen Beinden, den 
Franzofen, etwas vonwürfen, fo fei es nichts (jo wenig ändern fid 
die Zeiten! !), als daß fie unfere deutfchen Verhältniffe nicht fennten, 
was nur ein Beweis fei für unfere Dummheit, nicht für ihre, ein Be: 
weis für ihren Stolz und unfere Verachtung unferer felbft. Die Aus: 
länder hielten die Nahahmung Anderer für den ärgften Schimpf, wir 
für Ehre, und ed fei doc) nur das Zeichen der Kindheit oder der 
Knechtſchaft. — Und nun, nad diefen Sägen, die man nur in einem 
mittleren Gefühle zwiſchen der Behaglichkeit, die uns treffende Wahr: 
heiten, und der Unbehaglichkeit, die uus ſchimpfliche Wahrheiten 
machen, nachſchreiben kann, nad) diefen Sägen läßt fid) Herder fol: 
gendermaßen hören: „Man jagt gewiſſen Landsleuten nach, daß, ehe 
fie ihre Landsmannfcaft nennen, fie ein Entfchuldigungsfompliment 
vorbringen, daß fie die find, die fte find. Unſer Autor wird dies für 
niederträchtig halten; wenn es indeß gegen ftolze Nationalverwandte 
gejagt würde, fo möchte hinter Diefer Demuth ein Spott liegen, dem 
ich faft beiträte. Unter allen Stolzen halte id) den Nationalftolzen, 
ſowie den Geburts: und Adelftoßen für den größten Narren.“ Das 
thut weh, wenn fi ein Mann wie Herder audy nur im Spotte „leis 
der oder mit Reſpekt zu fagen“ zu einem Deutfchen erklären möchte, aud) 
nur fait Luft hätte fich zu erklären! Denn tilgt dad Würdegefühl des 
Menfchen in feinem Gefchleht, feinem Stande, feinem Amt, feinem 
Stamme, und wiejoll Würdegefühl der Humanität übrig bleiben? Der 
Stolz überhaupt iſt ein Lafter wie die Verſchwendung, das nur nach dem 
Maße gemefien werden fann, nad dem man zu verfchwendeu und ftolz 
zu fein Mittel und Urfache hat. O des herben Betrugs mit der De: 
muth wie mit der Sparjamfeit, wo zu beiden nicht Grund ift! Und 
welcher Stolz könnte edler fein als der Nationalftolz! der Stolz nicht 
auf eigene Kräfte und Tugenden, fondern auf die der Stammver— 
wandten! der Stolz auf wirkliche Kräfte und Tugenden, nicht die Ei: 
telfeit auf eingebilvete! Herder vergleicht dem Nationalftolz den Adel— 
ftolz. Wenn des großen Mannes Nachkommen auf ihn, ihren Bor: 
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fahren, deswegen ſtolz wären, weil er fi) den Adelsbrief erworben, 
dies wäre etwa jener Adel- und Standesftolz, den der Ahn mit jenen 
Worten verdammt hätte; aber wenn fie auf ihren Namen, auf ihre 
Familie, weil ein gefeierter Mann darin fteht, wenn fie auf das Ver: 
dienft des Haufes ſtolz find, dieſen Familienſtolz, den Nationalftolz 
im Kleinen, würde auc fein Feind die größte Narrheit nennen 
mögen. „Was ift eine Nation?” ruft Herder nad) obigem Satze aus. 
„Ein großer ungejäteter Garten voll Kraut und Unfraut! Wer follte 
ſich dieſes Sammelplaged von Thorheiten und Behlern, fowie von 
Vortrefflichkeit und Tugend ohne Unterfcheidung annehmen?” Spie— 
gelfechterei der Worte! Was ift die Menjchheit, von der Herder fo 
würdig gedacht haben will, anders als ein großer ungejäteter Garten 
u. f. f.? und warum foll man fich diejes Gartens voll Unfraut fo eif— 
rig annehmen und die Saat der Humanität fo emfig ftreuen? „Laflet 
und,” fagt er, „zur Ehre unferer Nation beitragen (aber das ift ihr 
Unehre, daß man von ihr gering fpricht!), auch vertheidigen follen 
wir fie, wo man ihr Unrecht thut (wenn aber hätten wir das gethan?); 
fie aber ex professo preifen, das halte ich für einen Selbftruhm ohne 
Wirkung.” Daß wir fie aber herabfegen, was unfer tägliches Werf 
ift, dieſe Niederträchtigfeit, die leider fehr große Wirkungen hat, bil: 
det einen Gegenfag gegen jenen eiteln Selbftruhm, den Herder unbe: 
achtet läßt. Daß fein Volk ein auserwähltes Volk fei, das würde 
Realis zugeben, aber, würde er einwenden, feines aud) ein verwor— 
fenes! Und hinzufügen müßte er: daß dem böjen Nachbar gegenüber, 
der ſich noch heute für den Auserwählten hält, die Rolle die ſchlech— 
tejte von allen ift, die wir am liebiten fpielen, daß wir ung felber 
hinwegwerfen. 

Auf diefem zertretenen Vaterlandsgefühle, diefem Boden, ver fo 
fhöne Früchte trägt, wucherte nun, da er verlaffen und wüft lag, 
jenes ſeltſame Unfraut der weltbürgerlichen Bolitif Iuftig fort. Zu 
einer wunderlichen Höhe ftiegen ihre Theorien in Jean Paul. Auch 
er hatte ſich ſchon ganz jung von der Baterlandsliebe losgeſagt, fie 
ſchien ſich ihm mit freier Aufklärung nicht zu vertragen, er wollte fie 
Klopſtock überlaffen. Freifinnige, politifche Ideen, wie fie dem Syſteme 
der Menfchenrechte gemäß find, fchlingen ſich durch alle feine Werfe 
hindurch, und manmuß nur 3. B. darauf achten, weldye elende Rollen 
er alle jeine Fürften, Höfe und Hofleute fpielen läßt. Ueberall liegen 
auch die Theile feiner hiſtoriſch- oder politifch » Humaniftifchen Philo: 
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fophie zerftreut, am engiten beifammen aber ftellt er fie in dem Hes— 
perus im fechiten Schalttage auf; die großen Vorgänge in Franfreich 
hatten fie eben gezeitigt. „Wenn einmal,“ heißt e8 dort, „dieſer Lebens» 
dunftfreis heiter werden fol, jo müſſen alle Völker der Erde einmal 
zujammengegofjen werden und fi in gemeinſchaftlicher Gährung 
abklären. Das zerftörte Gleichgewicht der eigenen Kräfte macht den 
einzelnen Menjchen elend; die Ungleichheit der Bürger, der Völker 
macht die Erde elend, fo wie alle Stürme aus ungleichen Luftwertheis 
lungen entjtehen. Aber zum Glüd liegt e8 in der Natur der Berge, 
die Thäler zu füllen. Bei der fürdhterlichen Ungleichheit der Völker in - 
Macht, Reichthum, Kultur, kann nur ein allgemeines Stürmen aus 
allen Kompaßeden fid) mit einer dauerhaften Windftille befchließen. 
Ein ewiges Gleihgewicht in Europa fegt ein Gleichgewicht der übrigen 
vier Welttheilevoraus, welches man, Heine Vibrationen abgerechnet, 
unferer Kugel verfpredhen fann. Man wird fünftig fo wenig 
einen Wilden als eine Infel entveden. Die längften Regenmonate 
haben ausgewittert. Noch fteht ein Gejpenft aus der Mitternacht da, 
das weit in die Zeiten des Lichts hineinreicht, der Krieg! Aber wie 
man vom Veſuv berechnet, daß er nur zu 43 Entzündungen nod) Stoff 
verfchließe, fo könnte man die fünftigen Kriege zählen! Aus Allem 
folgt: es fommt einmal ein goldenes Zeitalter! das jeder Weife und 
Tugendhafte genießt, und wo die Menſchen es leichter haben gut zu 
leben, weil fie ed leichter haben überhaupt zu leben, wo Ginzelne, aber 
nicht Völfer fündigen, wo die Menfchen nicht mehr Freude, fondern 
mehr Tugend haben, wo das Bolf am Denfen und der Denfer am 
Arbeiten Antheil nimmt, wo man den Friegerifchen und juriftifchen 
Mord verdammt und nur zuweilen Kanonenfugeln mit dem Pfluge 
aufadert. Wenn diefe Zeit da ift, fo ſtockt beim Uebergewichte des 
Guten die Mafchine nicht mehr durch Reibungen. Wenn fie da ift, 
foliegtnihtnmothwendigindermenfhliden Natur, daß 
fie wieder ausarte, und wieder Gewitter aufziehen.“ Nach feinem 
Syſteme müßte die ganze Erde nothwendig °°) in einellniverfalrepublif 
zufammenfallen, Diefe politifhe Manie hat ficy faſt unbegreiflich 
unter und in die Jugend eingegraben, die nur, wo fievon dem geraden 
Hinarbeiten nad) diefem Ziele durch die Gewalt abgefchredt wird, in 
die Untergrabung der beitehenden Gefellfchaftsprineipien durch die 


— — 





80) ©. Hesperus im 32ſten Hundspofttage. 


Geſchichte und Politif. (Göthe.) 369 


Weltliteraturabbeugt, zu der Göthe das erwünſchte Stichwort 
gegeben. Gewiß, es wäre armſelig, den menſchlichen Entwidelungen 
für die Zukunft firenge Grenzlinien nad) dem Maßſtabe der Vergan: 
genheit vorziehen zu wollen, doppelt armfelig in einer Zeit, wo mur 
die bloßen mechanifchen Erfindungen den Zuftand der Welt zu ver: 
ändern fcheinen, da fie noch im erſten Stadium einer neuen Periode 
ftehen. Aber wo man für die Wahrſcheinlichkeitsberechnungen der 
künftigen Geftaltung der Welt einen Kalkul anwendet, der keiner Probe 
fähig ift, wo man, wie oben gefchah, über die Gejege der Welt und 
Ratur gleichgültig hinwegfpringt, da fcheiden fi die Wege des 
Enthufiaften von dem des reblichen unbetrogenen Beobachters. Wir 
können nicht über die Bedingungen des Dafeins und mit einem Sprunge 
weghelfen; es gehört zu den Gottmenfchen Jean Paul’s, wie den 
Kosmopoliten Wieland’s, daß ihre Politik jene Höhen der Menfchheit 
erwartet, ohne auf den einzelnen Stufen dahinzuführen. Wenn diefe 
Gottmenſchen den ewigen Frieden werden auf die Erde gebracht haben, 
fo wird das Oreifenalter der Welt angebrochen fein?’ ), und das 
Unvermögen wird ſich jener Tugenden der Friedlichkeit und Menſch⸗ 
lichkeit rühmen; uns menſchlichen Menſchen fei daher der Krieg und 
die Ungleichheit der Luft lieber, denn das weiß der unterfte Matrofe, 
daß ein Sturmwetter beffer ift als eine Windftille, und nur ein ſchwacher 
Geift Fönnte die Verweſung bei lebendigem Leibe dem Tode vorziehen 
wollen. Wie ift e8 möglich, daß in einem gefunden Bolksförper diefe 
Anfichten volfsthümlich, diefe Träume wirkſam werden fonnten! Der 
verfündende Gvangelift felbft hat die Zweidentigfeit nicht fehlen lafien, 
die allen Evangelien und Orakeln eigen ift, und die im Nothfall vor 
Spott und Vorwurf fügen kann. Er fheint fein goldenes Zeitalter 
fo nahe zu fehen, wenn er fagt, die längften Regenmonate der Menſch— 
heit feien vorbei, die fünftigen Kriege könne man zählen; und doch 
ſetzt er gleich darauf wieder das Zeitalter jener moraliſchen Tag» und 
Nachtgleiche gleichzeitig mit der, die die Aftronomen unferer Erde 
verfprechen, nämlich nad) 400,000 Jahren. Seine Jünger aber legen 
ſchon jetzo Hand ans Werk; der 2öjährige Frieden, und die Emanci⸗ 


81) Goͤthe fagt von Herder's Ideen ganz vortrefflih: „Er wird dem ſchoͤnen 
Traumwunſch der Menfchheit, daß es dereinſt befjer mit ihr wird, trefflich ausgeführt 
haben. Auch, muß ich fagen, halt’ ich es felbft für wahr, daß die Humanität endlich 
fiegen wird; nur fürchte ich, daß zu gleicher Zeit die Welt ein Hospital und Einer 
des Andern humaner Rranfenwärter fein wird.“ 
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pation der Sklaven, die Bekämpfung der Todesftrafe, die Federfriege, 
die Künfte der Diplomatie, die Bircherfluth und die goldenen Jahr: 
zehnte der Schreiber fcheinen die Vorboten der erfehnten Friedengzeit 
zu fein, wie der wahren Weltliteratur und Weltrepublif. Es ift wohl 
nur ein Spiel des Zufalls, daß aus Jean Paul's Geburtsorte der 
unglüdlihe Jüngling ſtammte, der zuerft unter und feine politischen 
Phantasmen in die Wirklichkeit trug und den unfeligen Anlaß zur 
Erneuerung unferer politifchen Unmiünbdigfeitserflärung gab, was denn 
wieder neue Ausgeburten der Schwärmer nothwendig machte. Aber 
das ift fein Zufall, daß vor den baierifchen Affifen (ein merkwürdiges 
Zeihen der Zeit!) die Humanitätspredigten Herder's und Jean 
Pauls zum Schilde ders Liberalismus gemacht wurden, daß fi) die 
Jugend zu diefen lächerlichen Hoffnungen überfpannt und dadurch alle 
Kraft vergeudet, wodurch fie dem Vaterlande, verftändig auf das 
Nächſte und Mögliche gerichtet, in Wahrheit von feiner politifchen 
Schmach wegbelfen fönnte, dag Männer wie Börne ald die Schüler 
und erwählten Rüftzeuge diefer falfchen Propheten bei den Misleiteten 
und Unverftändigen Figur machen, die ein Fleden an dem deutfchen 
Vaterlande find. 

Daß diefe politiihen Träume, diefe überfpannten Erwartungen 
von dem Fortfchreiten der Menfchheit und der Staaten damals in den 
überjpannten Köpfen erzeugt werden fonnten, Dies war übrigens mehr 
als natürlich : denn audy fie wurzelten in dem allgemeinen Humanis— 
mus und jener Empfindfamfeit, die in den Firchlichen Glauben Duldung, 
in die SchuleMenfchlichfeit gebracht, die das Bild vollfommener Staaten 
in Romanen längft entworfen hatte, und der es eine Kleinigkeit ſchien, 
diefe Ideale zu verwirklichen, wenn fich nur Regierungen und Völfer 
im guten Willen einmal begegnen wollten. Die entfernten Vorgänge 
in Amerifa, von denen man blos das Leuchtende und Glänzende fah, 
der Charafter eines Franklin, der der deutfchen Gemüthlichkeit fo nahe 
trat, alles das wirfte mit, auch in diefem Gebiete Ideal und Wirf- 
lichfeit in den poetiichen Köpfen an einander zu reihen, wie es in 
allen übrigen Beziehungen gefhah. Als daher das große politifche 
Schaufpiel in Frankreich begann, ward es in den erften Momenten 
mit Jubel begrüßt, und mur die ganz entfchieden gar feinen Sinn für 
politifche Dinge, oder Ein Intereffe mit den Höfen und Regenten 
hatten, erhoben gleidy anfangs ihre Stimmen gegen diefe neuen 
Griheinungen. Aus der erften Wärme quollen jene Evfteme Jean 
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Pauls; und jene Hoffnungen Herder's und Wieland’s ſchienen 
gerechtfertigt zu werden, ald man in Frankreich den langen Drud 
barbarifcher Jahrhunderte abfcyüttelte, ohne daß es anfangs ſchien, 
ald werde man von Seiten des Volks verjährte Ungerechtigfeit mit 
plöglicher ungerechter Nache vergelten. Wie laut erhub damals 
Klopſtock feine preifende Stimme, deren Wirkungen felbft dann nicht 
verloren waren, ald er fie naher zum Fluche umftimmte. Er hatte 
gedacht, fo fangen feine Oden, daß Friedrich's Kampf die größte That ' 
des Jahrhunderts ſei. Jegt nicht mehr! Frankreichs Bürgerfrone fei 
mehr als diejer Lorbeer. Er heißt die Weltannalen durchwandern und 
ein Aehnliches fuchen! Er fragt die Deutfchen: was ihr Schweigen 
bedeute? ob bejahrter Geduld müden Kummer, oder naheBerwandlung 
und Sturm? Ihn lodte der Geift der Freiheit, durch den die Völker 
fi) erfrechen, zu fehen, was fie find ; nur Ein Schmerz war ihm dabei 
linderungslos, daß es nicht das Vaterland war, das der Freiheit 
Gipfel erftieg und den Völfern Beifall gab. Kaum tröftet ihn die 
andere Palme, die damals Deutjchland erftrebte, als es die Religion 
teinigte: denn wenn Deutjchland der bejchorenen Despoten Jod) 
nicht gebrochen, fo brach auch jetzt das der gefrönten nicht. Als man 
Krieg gegen Frankreich beabfichtigte, fragt er: ob man das jelbfterrettete 
Volk wieder Wilden dienftbar machen wolle? durd Mord erweifen, 
daß der Richter ver Welt den Menfchen keine Rechte gegeben? und er 
mahnt, man möchte der Klugheit warnende Stimme verftehen: es 
glimme ſchon audy in anderen Landen die Aſche. Wirflid) fchien es, 
als ob die Begriffe auch in Deutfchland die Leidenschaften in Flammen 
fegen wollten; die neuen Lehren verbreiteten fich im Volke, die blen: 
denden Wahrheiten von dem Rechte der Meufchen und den Pflichten 
der Negenfen famen in Umlauf; man verglid Die Zuftände zu Haufe, 
die ähnliche Verfaffung, auf das alte Feudalgeſetz gegründet, den 
Mangel an perfönlicher Freiheit; das Verfahren, die alten Laften 
abzuwerfen, lag vor, das Beifpiel war lodend, den alten Zauber von 
Regentenmacht, Hof, Adel und Militair zu breden, und den neuen 
Ruhm der Freiheit und Gleichheit an die Stelle zu rüden. War man 
nicht durch das ganze Jahrhundert an faft allen Höfen Europas mit 
humaniftiichen. Reformen der VBolfsthätigfeit gleichſam auffordernd 
entgegengefommen? und mitten in Deutfchland hatte Joſeph in dieſem 
Einne gehandelt! Das Revolutionsfieber war ein allgemeines, und 
fam felbit da zum Ausbruch, wo ganz andere, zum Theil grad umges 
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fehrte Anläffe als in Krankreih waren: in Schweden erhob fich Die 
fenatorifche Barthei gegen den König ; in Polen regte ſich die Sehnfudht, 
die alten Uebel der Anarchte abzumerfen; in Ungarn und Brabant 
lehnte fich Adel und Priefterfchaft gegen die liberalen Neuerungen 
des Kaifers auf; in Holland rang eine Bürgerariftofratie gegen eine 
adelige Hofpartheiz im Lüttich fuchte das Wolf die Hierarchie abzu— 
werfen. Auch in Deutfchland bildeten ſich Partheien nach den Muftern 
in Frankreich; dennoch blieb die betrachtende Natur des Bolfs bei 
Wünſchen und Befürchtungen ftehen, und ließ ed zum Handeln nicht 
fommen. Diefes gutartige Volk hat, wie wir noch) in den Bewegungen 
von 1830 fo deutlih gewahrten, für politifche Handlungen und Zu: 
ftände nod) feinen Sinn; wo es ſich ja einmal regen follte, mußten 
mehr ſolche Anläffe ftattgehabt haben, die feine moralifche Empfind- 
lichkeit reizten. Damals aber war Deutfchland mit einer Reihe vor: 
trefflicher Negenten gefegnet, auf die in merfwürbiger Verbreitung 
der Geift Friedrich’8 und Joſeph's wirkte. In Baiern, in Würtemberg, 
in Baden, in Heflen, in Weimar, Mainz, überall bot man das Gute 
von oben herab und wirkte in dem Sinne der Aufklärung und Tole: 
ranz, der das ganze Volf ergriffen hatte; die Anfprüche der Menfchheit 
waren bi8 an die Throne gedrungen; freiwillig entäußerte man ſich 
hier mancher Privilegien und jener abfondernden, den Unterthan 
herabwürdigenden Majeftät. Die Leibeigenfchaft verſchwand, die 
Hierarhie ward gebrochen, Freiheit des Glaubens und Gewiſſens 
wurde in Ländern eingeführt, die fie nicht einmal begehrten, und in 
den oberjten Reichsgerichten fhien ein Schuß des Eigenthums und 
der Perſon garantirt, der uns vor den Gefahren einer Revolution 
ficher ftellen konnte. Und diefe ftaatlichen Zuftände waren noch nicht 
einmal das Weſentliche, was und einer thätigen Theilnahme an jenen 
politifhen Stürmen ganz entfremdete: das geiftige Leben, eben in 
eine faum denfbare Blüthe gefommen, überftrahlte den Ruhm des 
handelnden Lebens weit; wir waren ganz in Die Werfe des Parnaſſes 
begraben, um den Werfen eines andern Berges noch eine Achtfamfeit 
fhenfen zu können; dazu ſchien die neu envachte Philoſophie eine 
moralifhe Gährung in Deutfchland hervorzubringen, die der politis 
ſchen im Nahbarland die Wage halten könnte. So fing man bald 
an, ftatt die heimiſchen Verhältniffe wirkſam zu unterfuchen, die Rechte 
zu prüfen, die die böfen Nachbarn zu ihrer politifchen Umwälgung ge: 
habt hätten, und zu beweifen, daß fie ihnen ganz entgingen. Zu 
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Haufe bewied Deutfchland feinen Fürften Treue und Rechtsſinn, wie 
vielfah ihm von der Gegenfeite Mistrauen und Argwohn gezeigt 
ward. Ich hoffe, fagte Klinger, Deutfchlands Fürften werden es er: 
fennen, daß, wenn die Weltgefchichte fein Ereigniß aufgezeichnet hat, 
das der franzöfijchen Revolution gleicht, fie auch Fein Volk fennt, das 
bei ſolchem Unglüd, in folder Noth und folchen Verfuchungen, es jo 
mit Recht und Pfliht und feinen Fürften gehalten hat! Das hoffte 
der fo fhwarzfihtige Mann? fo gutmüthig ift in diefem Volke felbft 
der Schwarzfidhtigfte! 

Als fi) in Franfreich die Begebenheiten zum Schlimmen wandten, 
vergifteten fie audy die Stimmungen in Deutfchland. Nun fchieden 
fi) die Bartheien fchroffer, und die Gemäßigten erregten Mißtrauen 
bei ven Leberfpannteren nad) beiden Seiten. Das gefellige Leben ward 
zerriffen, Berhältniffe unter Freunden und Bamilien zerftört. Die 
Stimme der Gegner der Revolution ward nun eben fo vorlaut, ale 
es anfangs einen Augenblid die der Bewunderer war. in Gir— 
tanner, der, wie Forfter fagt, auf die neue Sache wüthend war, weil 
er auf den Marsfeld ein paar Rippenftöße erhalten hatte, gab der 
Mafle den Ton an, und die Politifer wie Geng, Rehberg u. A. 
fimmten in Burke's Sinne, die Einfichtigen entgegen; alle Blätter er- 
griffen die ariftofratifche Seite, und die bloße Beſprechung franzöfifcher 
Freiheitsfchriften erregte den Verdacht des Demokratismus. Sept 
fam die Zeit, wo ſich Wien an Berlin rächen konnte, und der Obſku— 
rantismus feinen Grimm auf die Aufflärung losließ. Das Wiener 
Magazin der Literatur und Kunft, von dem Erjefuiten Hofftätter und 
Haſchka, die berüchtigte Wiener Zeitfchrift, von Aloys Hofmann, 
fchütteten allen verhaltenen Zorn aus, fowohl auf die öftreichifchen 
E chriftfteller, die wie Alringer, Sonnenfels, Reger u. A. dem neuen 
Geiſte der Literatur in Deutſchland gefolgt waren, ald auch auf die 
berliner Proteftanten und Jluminaten. Man hatte gemeint, bie eit: 
len Zänfereien über den Illuminatenorden feien vorüber; Nicolai hatte 
ihn ſchon ein Projekt ohne Menſchenkenntniß und Ueberlegung ge: 
nannt, das nie Zufammenhang hätte erhalten fönnen, und das ſchon 
fo gut wie verſchwunden fei. Aber jegt ward er felbft zum Jlumina- 
tenzögling Leuchſenring's und Bode's gemadht, und die böfen berliner 
Aufklärer follten die Anftifter der ganzen franzöſiſchen Rebellion fein. 
So fagten anonyme Schriften, fo fagten jene Zeitblätter, fo fagte 
Stattler, fo fagte Zimmermann in feinen Fragmenten über Friedrich 
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den Großen. Welch ein Aufruhr ward es, als diefer hier von einem 
Bunde zum Umfturz der Staaten ſprach, an dem er namhaften Litera— 
ten Schuld und Antheil gab! welch ein Sfandal, als er an den Kai— 
fer Leopold über den Wahnwitz unferes Zeitalterd fchrieb, und die 
Regierungen aufrief gegen diefes Gefpenft, und als ſich die Nachricht 
verbreitete, der Kaifer wolle einen Fürftenverein gegen die Illumina— 
ten bewirfen! Wenn diefe und ähnliche Verbächtigungen und Ver: 
folgungen Mandyen von feinem Interefje an den Staatsveränderungen 
in Frankreich abfchreden fonnten, fo waren wieder Andere, die der 
moralifhe Eindruck abwendig machte, den fie unter den fteigenden 
Greueln in Paris empfanden. Um ſich von diefem moralifchen Ab: 
fheu das rechte Bild zu machen, um ihn in feiner ganzen Tiefe und 
Verbreitung nachzufühlen, darf man nur die erften beften Schriften 
unferer Literatur aus jener Zeit auffchlagen. Man darf fih, um ei- 
nige Beifpiele anzuführen, nur in den Briefen Schloſſer's umfehen, 
der fich wie in einen Sumpf geftürzt fühlte, der ſich ganz in religiöfe 
Gefühle zurückzog, und felbit da nicht das Vertrauen wiederfinden 
fonnte, das er immer befefien und jest verloren hatte: daß nämlich in 
dem Ganzen der Menfchheit etwas von dem Ebenbilde Gottes liege; 
er trachtete jegt, alles Menfchenwerf von fich zu ftoßen und nur in der 
Natur zu leben. Wie Göthe nad) China, fo zog er fi, um alle Pos» 
fitif zu vergeflen, in das Studium der Südfee zurück; er wollte mit 
eultivirten Menfchen nichts mehr zu thun haben, er wandte fich zu 
der Natur, an der die Menfchen nichts verderben fonnten. Er rief 
ein Wehe über den Gefchichtfchreiber, der die Gefchichte jener Zeit 
fchreiben wolle, die doc) der Hiftorie fo große Stoffe bot; er meinte, 
das Nefultat des Ganzen werde fein, daß Niemand mehr Gefchichte 
fihreiben werde. Schloſſer's Freund Klinger fand die Begebenheiten 
der Revolution geeignet, allen Glauben an eine Vorfehung mit der 
Wurzel auszurotten; man müffe ein Theolog fein, und ein recht ortho— 
dorer, um diefe Angel zu verfchluden, an der ein Wallfifch verbluten 
fönnte! „Daß etwas Teuflifhes in der menſchlichen Natur liegt, 
fihrieb er, und fi der Oberherrfchaft bemächtigt, fobald es nur 
fann, haben wir an der franzöfifchen Revolution gefehen, und es 
fheint, als fei es nur dies Teuflifche, das den Sumpf bewege, in 
dem fich das Menfchengefchlecht herummwälzt. Gelungen ift dies Werf 
einmal; es ift nur Menfchenwerf und leider ganz natürlich zugegangen, 
fo teuflifch es auch ausficht. Da habt ihr eine allgemeine Weltge- 
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Ihichte zur Lehre und Warnung, in Einem Athemzuge, wie freilich 
fein deutfcher Profeſſor feinen Zuhörern zum Leitfaden zugefchnitten 
hat!“ So urtheilten die Männer, die ſich mit den Dingen der wirf: 
lichen Welt noch dazu abgegeben, die jo manche Probe ihres praftifchen 
Urtheils geliefert hatten, was follten die Anderen thun, die die Ger 
fhichte niemals berührt hatte? So grell waren die Einflüffe diefer 
Begebenheiten auf das vom wirkenden Leben völlig entwöhnte Volk! 
Selbft die Umveränderlichfteu litten bier Erfchütterungen, die am merk: 
würbdigften von der Heftigfeit der empfangenen Eindrüde zeugen. Wie: 
land hatte die Zeitereigniffe Schritt für Schritt verfolgt; er hatte fich 
mit den Sonfervativen überworfen, als er die Revolution vertheidigte, 
und mit den Breiheitsenthuftaften, ald er gegen ihre Fortgänge eiferte; 
die partheite Nation hatte Fein Ohr für feine Jronien, feinen Sinn 
für die hiſtoriſche Unpartheilichkeit und Gerechtigkeit, mit der er Die 
Fragen des Tages wog. Er hatte eine fosmopolitifche Adreſſe an 
die Nationalverfammlung gerichtet; er beleuchtete in feinen Schriften 
die Revolution als ein Ereigniß, das nad Naturgefepen nothwendig 
eingetreten war, er verfocht ihre Wohlthäriffeit lange, als fhon ihre 
Schrednifie begonnen hatten. Aber ald der Konvent den König in 
den PBrivatitand herabftieß und die Nation ihn opferte, da erhielt fein 
humaniftifcher Kosmopolitismus, der fo tief in ihn verwachjen war, 
einen Stoß. ALS die große Nation die Befreiung aller Völker anfün- 
digte und eine einzige verbrüderte Demokratie predigte, da jchien ihm 
doch der Glaube an die Benwirflihung diejer Ausſichten felber aben- 
teuerlich, da fchien ihm dies SBrojeft, das er felbft vor nicht lange be— 
günftigt hatte, eine tolle Chimäre, da gab er in feinen Betrachtungen 
über die Lage des Baterlandes (1793) feine Stimme für ein videant 
consules, da vertheidigte er das Königthum, an dem ihm vor nicht 
kange fo viel nicht gelegen fchien, da durchſchaute er die Täuſchungen 
der republifanifchen Dogmatifer, die jid) immer ein Volk imaginirten, 
wie es nicht ift, und er ſah nun die Zeit, die für die robespierre’fche 
Verfaſſung reif fein werde, in dunfler Zufunft entfernt liegen. Nun 
muß er auch nach den traurigen Erfahrungen der Zeiten befeufzen, 
was er furz vorher gepriefen hatte, daß wir feinen Nationalgeift, kei— 
nen Gemeingeift beſaßen! er muß ed beflagen, daß es undenkbar ſei, 
dies Nichtvolf folle fich einmüthig erheben, um eine unhaltbare Ver: 
faffung zu vertreten und die hohen Vorrechte der römijch » Fatholifchen 
Ritterſchaft aufrecht zu halten. So trat er auf feinen realiftifchen 
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Standpunkt nüchtern zurück, da ſich feine eigenen Ideale in die Wirk: 
lichkeit drängten; er gab fein Weltbürgerthum auf, als die Franzoſen 
defien Fahne aufftedten. Wen wundern hiernach nod) die Verän- 
derungen, bie mit unferen Poeten vorgingen, die nie eine Ahnung 
von den Dingen der Welt hatten? Der freiheitsjinnige Gleim ftand 
unter den Verzagten voran; er fah ſich unter allen feinen Freunden, 
befonders dem Kreife Ebert’, wie unter einer Schaar von Demofra- 
ten verrathen und verkauft. Er fchrieb auf einen allerhöchſten Wink 
Marfchliever für die preußifchen Armeen aber fie wollten feinen En: 
thufiasmus bringen ; er fhrieb an den Herzog von Braunfchweig, als 
er das Kommando niederlegte, anonyme Vorwürfe, aber fie Fonnten 
die elende Politik nicht ändern*?) ; er fchrieb und verfchenkte feine Zeit: 
gedichte, in denen er Zorn und Kummer ausließ, aber Niemand wollte 
fie lefen. Sein Unmuth quoll ganz aus der fpießbürgerlichen Geſin— 
nung eines Deutſchen, der nur'für Privatleben und häuslidye Eriftenz 
Sympathie hat; fein Ideal reichte nicht weiter, al8 daß wir unter dem 
Schutze der Geſetze hübſch ftill und ruhig bei unferen Mufen und uns 
feren Weibern leben follten, und da ihm diefe Ideale geftört wurden, 
fo glaubte er an den Umfturz aller Humanität. Noch viel auffallender 
als Gleim's Verzweiflung äußerte ſich Klopftod’s. Als er die Frei- 
heit gen Himmel zurüdfehren ſah, durchlas er die franzöfiiche Ger 
fhichte, und fand fie voll Blutthaten und Entfegen; und dem ents 
fpradh} die neue Verwandlung. Er fürdhtete ein Menfchenfeind noch 
im Blüthenhaare zu werden, denn nie fchien ihm Erhabenes und Vor: 
treffliches fo entheiligt und gefunfen zu fein! Eein Grauen vor den 
Greueln der neuen Anarchie in der „Klubbergmunicipalguilliotinoligo- 
kratierepublik“, wie er fie einmal nennt, verführt ihn zu formell hödhyft 
fonderbaren Dden, wie e8 fchon eben dieſes Wort andeuten kann; fein 
ganzer Empfindungskreis ward von dem Gram und Abſcheu durch— 
drungen, den ihm diefe Täufchungen bereiteten. Und wie mußte es 
ihn fchmerzen, daß gerade feine eigene Schule am hartnädigften und 


82) Der Herzog fehrieb ihm anonym wieder: „Nicht Trägheit, nicht Mangel 
an Theilnahme an das über die Menfchheit verhängte Unglüd, fondern erfannte Uns 
möglichkeit, unter unzufammenhängenben politifchen Umfländen zu wirfen, und 
Friedrich's Nachfolgers Aeußerungen, nicht wirken zu follen, gebieten bem 
Guelfen, Zufhauer der Schande Deutfchlands und des Triumphs des Verbrechens 
zu fein.” 
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längften für die Sache der Revolution ftand! Viele zwar fehrten mit 
ihm befehrt zurüd, wie Cramer, Campe, Stolberg ; aber Andere, wie 
v. Halem, Hennings, Delsner, blieben um das Schleswigfche Jour⸗ 
nal und den „Genius der Zeit” verfammelt, und mit ihnen war Voß 
in Verbindung ; fie fchrieben unter Begünftigung der dänifchen Preß⸗ 
freiheit im Sinne der rights uf man von Thomas Payne, des fühnen 
Gegnerd von Burfe, und ed mußte für Klopftod jedesmal eine 
Scymerzerneuerung fein, wie diefe Männer mit Stolberg brachen, wie 
Halem den Tod eines Knigge befingen mochte, wie Boß gegen Claus: 
dius und feine Fabel wider die Preßfreiheit ausfiel, wie Hennings 
fi) gegen die Jacobi und Göthe und felbit gegen Wieland verftodte, 
und gegen Jeden, der nicht bei der Sache der Freiheit auch in den ge: 
fährlichen Zeitmomenten aushielt. 

In diefer allgemeinen Troftlofigfeit und Rathloflgfeit, wo fein 
Urtheil Stand hielt, und wo feldft feine Srömmigfeit den gutartigen 
Deutfchen fo weit verließ, daß er an Gott und Vorficht irre ward, 
bielt vor Anderen Ein Mann in öffentlihen Schriften an dem rechten 
Urtheile feft und an dem, wenn nicht religiöfen, doch hiftorifchen 
Glauben, daß troß jenes Spiels der rafendften Leidenfchaften dies 
Schauſpiel nit von einem blinden Zufall, nicht von einem boshaf: 
ten Teufel der Welt zwecklos bereitet jei. Er fah, wie fein Deutfcher, 
ganz in der Nähe dem Chaos der menſchlichen Wilfführlichfeiten , der 
Eitelkeit, dem Eigennug, den Intriguen der Partheien zu, aber er 
hielt an dem Einen Punkte feft, „der fi brüten ließ und fünftige 
Geftaltung verſprach,“ er glaubte an kommende heilfame Früchte, ale 
fein Auge am dichteften auf den Greueln rubte, die fie zu vergiften 
drohten, er traute dem Schidfal und der Menfchennatur, als ihm 
fhon das Herz gebrochen war, und felbft der vorläufige üble Ausgang 
jener großen Reformation der Welt Fonnte nicht feinen Begriff vom 
moralifchen Zufammenhange der Dinge aufheben. Ich rede von 
Georg Forfter, einem der Haffifschften Schriftfteller unferer Sprache 
und der feltenften Menſchen aus dem Kreife unferer Literaten. Daß 
aber diefer Mann nicht gehört wurde, das machten ſchon feine Schid- 
fale begreiflih. Er ſchien ja weit der Verirrtefte unter allen Berirr- 
ten, denn er durchſchaute vom erften Augenblide die Verirrung der 
deutichen Regenten und brauchte feine Kräfte da, wo etwas zu wirfen 
war; er that nady den Grundfägen, die man, wie es unfere Art ift, 
in Deutſchland nur in der Idee, nicht in den Handlungen ertrug ; 
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man erflärte ihn in Acht und Bann, man feßte einen Preis von hun: 
dert Dufaten auf feinen Kopf, und Schiller und Göthe mochten in 
den Xenien den tragiichen Fall diefes Mannes mit einem elenden Wis 
begleiten, der es beweift, wie unendlich ein wirfender praftifcher Sinn 
aus dem Gefichtsfreis unferer größeften Männer ablag. Wer die 
Werke Forſter's und fein Leben fennt, die freilich beide aus dem Ge: 
dächtniß der Nation wie gefhwunden find, den wird es nicht befrem: 
den, daß wir von ihm ausfagen ‚er fei ein größerer SBolitifer als vie 
größeften, die wir unter und in Deutfchland fchlechtverbientermaßen 
mit dieſem Namen beehren, er habe die Anlage gehabt, ein wahrhaft 
großer Staatsmann zu werden, er fei praftifch, wie fein Freund Lich: 
tenberg literarifch, dem Fleinlebigen Geifte des deutichen Volfes zum 
Dpfer gefallen und habe feine größten Gaben unentwidelt zu Grabe 
getragen. Wie fehr gegen die Regel waren aber audy die Schidiale, 
die und ausnahmsweife einen folhen Mann bildeten! Er mußte in 
England aufmachen, als Jüngling die Welt umfegeln, und fein übri: 
ges Leben in der Sehnfucht nad) einem großen praftifchen Wirkungs- 
freife verbringen, der ihm in Deutfchland nicht blühte. Als jene 
Revolutionszeiten famen, wo man in Deutfchland aus der Theil: 
nahme an den Gefchiden der Menfchheit ein Verbrechen machte, 
drängte fi auch ihm wohl der Gedanke auf, in dem ſich jeder ehrliche 
Deutſche am glüdlichften fühlte, fich auf fich feldft zurückzuziehen und 
für ſich allein zu forgen. Es gab aber noch ein Zweites: ſich dorthin 
zu wenden, wo jene Oefinnungen fein Verbrechen waren, und dies 
lag dem thatfinnigen Manne nahe genug zu thun, der in der Schule 
des Lebens Fein Neuling war, der nicht aus fliegender Hige, fondern 
aus einerruhigen und felbft phlegmatifchen Natur nad) Grundfägen hans 
delte. Sich aus dem VBaterlande nichts zu machen, das hatte ja das 
deutfche Vaterland in Theorie und Praris ſelbſt gelehrt! nur dort ein 
Vaterland zu glauben, wo Freiheit ift, das hatte er aus der Kennt: 
niß von England und der Geſchichte gelernt. Seine Neigung für die 
franzöſiſche Sache floß ganz aus den Gründen einer politifch : hiftoris 
ſchen Einficht, mit der Forfter nur öffentlich allein ftand, Feineswegs 
abfolut. So nüchtern und gefund beobachtende, fo Falt urtheilende, 
fo von Empfindfamfeit entfernte Männer wie Merk und Lichtenberg 
waren ganz auf feinem Wege. In des Legtern Schriften ftehen vie 
Zeugniffe deutlich genug, daß er der lächerlichen Unterfuchungen über 
das Recht der Revolution lachte, daß aud) ihn Feineswegs die augen: 
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bliflichen Leiden und Schredniffe der Revolution irrten, die, um fo 
größer fie waren, ihm einen defto weitern Plan der Vorfehung ver: 
bürgten. Er fah das Schiefal hier eingreifen, wo die gutmüthige 
Kurzfichtigfeit auch der weifeften Regierungen nicht augreichte, im 
fanften Gleife des Rechts große Ziele zu erringen; der Menſch, fagte 
er, ift nur da, die Oberfläche der Erde zu bauen, den Bau und die 
Reparaturen, die mehr in die Tiefe gehen, behielt ſich die Natur fel: 
ber vor. Die ähnlichen Ueberzeugungen fprad) Forfter laut und wie— 
derholt aus, und fie ftehen bei ihm um fo merkwürdiger, als er fie nicht 
außerhalb des Spieles felbft, ohne Leidenfhaft und Neigung aus: 
ſprach. Er handelte jelbft in der Nähe mit, er betrachtet ganz im 
Einzelnen, und er hat im Moment der unreifen Thaten ohne Vergleich 
die treffendften Urtheile gegeben, eine Reihe Vorausfichten und Weiſ— 
fagungen ausgefprodhen, von denen, fo viel ich gleich fehe, Feine ein- 
zige unerfüllt geblieben ift. Er hat noch im rafchen Laufe der Dinge 
felbft ihren Verlauf, wie einen vergangenen Akt, geſehen, er hat das 
Bleibende im Worübergehenden erfannt, er hat innerhalb der werden: 
den Geſchichte ein hiſtoriſches Urtheil gefällt, das der fpäte Gefchicht: 
fchreiber nur erweitern, nicht beflern kann. Dies ift das Wahrzeichen, 
an dem man den Politifer und Hiftorifer erfennt! und wie treten bier 
die Kommentatoren des Burfe in Schatten, wenn man nur die paar 
Worte lieft, die Forfter wider den bewunderten Gegner der Revolution 
geichrieben hat. Verfaſſungen, fagte er ihm, find menſchliche Ge: 
bilde und, wie alles Menfchliche, vergänglih. Der franzöſiſche 
Staat ging feiner völligen Auflöfung entgegen, Feine Fafer des Gans 
zen zeigte noch einige Spannfraft, die Männer der Revolution felbft 
erflärten ihr Vaterland für fo verderbt, daß fie eine neue Begründung 
von Geſetz und Sitte für unumgänglich bielten. Was erwartete nun 
Burfe von einem ſolchen Staate? Sollte das Volk durch und mit der 
Herrichaft des Konvents plöglid) die verlorene Tugend und Sittlich— 
feit wieder erhalten? Oder war es nicht natürlich, daß fich jene 
Krebsfäule auch in der Nationalverfammlung zeigte? und macht diefe 
Erſcheinung etwas Anderes verabjheuungswürdig, als die vorige 
Berfaffung, in der ſich die Ungeheuer der neuen erzeugten? War es 
dort der Stolz der Geburt und ihr Heiligenfchein, mit dem man ſich 
für befier al8 Andere ausgab, um ungeftraft fchlechter fein zu können, 
fo ift jegt der Stolz der Vernunft mit feiner Gleichheit und Menſchen— 
rechten an die Reihe der Herrichaft und der Berirrungen gefommen. 
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Trotz dem aber erfcheint die Revolution überall als ein Werk der Ge: 
rechtigfeit der Natur u. f. f. 

Wir haben alle diefe einzelnen Notizen über die verfchiedenen 
Wirkungen, die die Revolution in den deutſchen Köpfen hervorbrachte, 
zufammengeftellt, um die fonderbarfte von allen diefen Wirkungen in 
dem großen Dichter der Nation zu erklären, die außerdem unerflärlich 
feinen könnte, Und wir haben vorübergehend zulegt abfichtlich For— 
fter erwähnt, um den Abftich zwifchen ven Handlungen und Urtheilen 
eines praftiichen Mannes und eines Poeten den großen Ereigniffen 
der Geſchichte gegenüber recht fühlbar zu machen. Göthe fah diefe 
große Tragödie der Zeit durchaus nur als eine zufällige Begebenheit, 
als nadte menschliche Willführ an, die Forfter für einen Aft des Welt» 
ſchickſals erklärte; e8 hätte nahe gelegen, daß jener Dichter aus der 
Entfernung und perfönlichen Unberührtheit diefes Urtheil gefällt hätte, 

"und diefer Praftifer, der die Hände im Spiel hatte, jenes andere. 
Diefe pragmatifche Anfiht war aud) Horfter'n keineswegs fremd, noch 
ihre theilweife Wahrheit verhüllt. Er wußte wohl, wie unbehülflid 
die Vernunft ift, wenn fie fich in der Nähe der Geſchichte ein Urtheil 
bilden foll; er fah, daß die größten Revolutionen der Welt in der 
That oft an fehr dünnen Fädchen hängen, und daß in gewifjer Hin- 
ficht Jeder Recht hat, der nach Belieben aus vielen Urſachen zu Er« 
Härung irgend einer gefchichtlichen Erfcheinung die erfte befte heraus⸗ 
greift. Aber doch erinnerte er vorfihtig, was Göthe wohl hätte bes 
denfen follen, daß unter den vielen Beurtheilungen der Gefchichte ver- 
ſchiedene Grade des Sinnes und des Gelichtöfreifes ftatthaben, daß 
der Eine vor dem Andern Gemeinfhaft mit der wirkenden Welt und 
Einpfänglichfeit voraus hatz und er empfahl die goldene und bewährte 
Regel, die Göthe diefen Zeitereignifien gegenüber ganz vergaß, daß 
man große Begebenheiten nicht von geringfügigen Urfachen herleiten 
müſſe. Er ließ dem feine Freude, der den Samen der Revolution im 
Faubourg St. Antoine entdedt zu haben meinte, und dem Phyfifer, 
dem ein Fläfchchen mit naffer Eifenfeile die Lavaftröme des Veſuvs er- 
Härt; nur wünfchte er es erlaubt und vorbehalten, daß fich ein tieferer 
Forfcher nicht fo leicht befriedigen lafle. Göthe überließ diefe tiefere 
Betrahtung Andern. Er felbft war für alle Gefchichte völlig blind, 
wie ſchön er auch die große Rehrmeifterin und Mutter der Weisheit in 
dem Sage gepriefen hat: daß wer eine Anlage habe, klug zu werben, 
es naͤchſt dem Leben in der Gefchichte werben möge. Was Göthe'n 
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von Anfang an mit der Gefchichte hätte vertraut machen Fönnen, wäre 
eine fühne, fünftlerifch bildende Konftruktion ihres Gebäudes gewe— 
fen, das der Phantafie erfaglich gewefen wäre. Ein hiftorifcher Buf- 
fon, der ihm die moralifche Welt zurechtgelegt, ein Epos der Ge: 
fhidhte, ein großes Drama des Weltgefchids entworfen hätte, hätte 
ihn für das Ganze der Menfchheit mehr intereffiren, hätte ihm die 
Größe des handelnden Menfchen näher rüden Fönnen, ald e8 nun ges 
ſchehen ift, und dieſes Interefie hätte ihn unftreitig für höhere Gat- 
tungen der Poeſie geftimmt, hätte feine großen Gaben auf größere 
Stoffe gelenkt, wo er ein ihrer ganz Würdiges leichter hätte zu fchaffen 
gehabt. So aber vertheilte er fich auf die Naturfunde, welche die all: 
gemeine Thätigfeit in Europa mitriß, ehe die politifche Welt aus ih: 
rem Schlafe erwachte; er gab fi) ganz der Kunft hin, und wollte, 
das Leben im Gedichte vorwegnehmend, von der andrängenden Wirk: 
lichkeit nicht geftört fein. Im feinem innerften Wefen entging ihm 
das, was Forfter'n zu jedem Opfer geftimmt hätte: die Theilnahme 
an der Menſchheit und ihrem Gefchide, ohne die Fein hiftorifches oder 
politifches Talent beftehen fann. Ihn intereffirte nur der Menfch, 
die Menſchen ließ er gewähren; er dachte von den Maffen gering: 
ſchätzig, verfhieden von Herder und Schloffer, die wahrer und tref- 
fender in dem Ganzen der Menfchheit ihre Würde fuchten. Das be- 
leidigte Niebuhr und feine Fünftlerifchen Breunde fo in Göthe's Rei: 
febriefen, daß er Italien fo ohne Liebe geſehen und fein Herz verhär: 
tet hatte; fie überfahen im Eifer die große Wärme, die ihn innerlich 
der Kunft und Antife gegenüber durchdrang, und vergaßen Die großen 
Dichtungen, die er dort vollendete; fie gedachten nur, wie er an ber 
Menjchheit Falt vorüberging, und wie er dort feinen Großkophtha vor: 
bereitete, und Anderes, „was die große und heilige Natur in ihm ver: 
hüllt zeigt." Wirklich liegen die Spuren in jener Reife nur gar zu deut: 
lich, wie verächtlich er die Menfchen ſchon anfah, als er den italienis 
fhen Boden betrat. Aus dieſem Sinne hatte er damals fchon die 
ariftophanifchen Vögel behandelt; diefe Bezeihnung für die Menge 
kommt ihm gar nit aus dem Munde. Wer die Vögel belügt und 
verfchledhtert, das fei, fagte er ſchon bei Gelegenheit in Oberitalien, 
ihr Mannz und gewiß war das Leben unter der entarteten italieni- 
fhen Nation nicht geeignet, ihn von feiner Menfchenveradhtung zu 
heilen. Ihre alte Größe und Herrlichkeit wollte er nicht fennen, die 
energifchen Charaktere des alten Rom waren ihm unheimlich, vor dem 
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Römerpatriotismus Freuzigte er fich, felbft die Gefhichte von Grie— 
chenland hatte für ihn wenig Anziehendes. Indem er fi in Italien 
ganz in die Kunſt einlebte, legte er den Sinn für die Geſchichte und 
das praftifche Leben unbewußt immer entjchiedener ab. Die Kunft 
hat es eigen, daß fie, wie die Naturbetrachtung, den Menjchen jtille, 
ruhig und friedlich macht. Ihn nun hatte fie ganz mit ihrer Würde 
durchdrungen; ihr Studium war für ihn die Befriedigung einer lang 
genährten Sehnfucht. Sie füllte ihn ganz aus, fie wies ihn nur auf 
ſich, fie bemächtigte fich aller feiner Wünfche, fie gab ihm die Gegen: 
ftände, über die hinaus er nichts möglich dachte, und das Verhält: 
niß, in das er fie zu feiner Betrachtung und Bewunderung der Natur 
fegte, erhöhte ihm die Würde derjelben noch mehr??). Sept kam er 
nach Deutfchland zurüd, und gerade nun brad) die Revolution aus. 
Sie riß plöglich die Bewunderung der Menfchen auf einen andern Ge: 
genftand, dem ſich Göthe nicht gewachfen fühlte; fie zerftörte das 
Privatleben und deffen alte Gemüthlichkeit; fie warf ihn aus dem tier 
fen Frieden eines Landes, das ganz mit den elegifchen Eindrüden 
einer ungeheuern Ruine erfüllt, in das bewegte Leben des Krieges, 
er machte die berüchtigte Campagne felbft mit, in deren Charafter 
feine Schilderung fo vortrefflicdhe Blicde werfen läßt. Der Sohn einer 
freien Stadt, die dem großen politischen Leben entfrembet war, eines 
Landes, das in der Blüthe der Wiffenfchaften ftand, der Diener eines 
guten Fürften, der Mann des Friedens, wie jollte er nicht von dieſem 
grelfen Wechfel der Berhältniffe ganz erfchüttert worden fein? Einen 
Ueberblid politischer Berhältniffe hatte er nie ſich zu eigen gemacht; 
Zeitungen waren von ihm und feinem engen Kreife entfernt; 
weder Friedrich, noch Katharinens Türfenfriege, noch Corſica und 
Amerika hatten ihn weiter gefeflelt, als fie die größere Geſellſchaft 
berührten. Schon vor dem Ausbrucd der Revolution hatte daher die 


83) Mie weit unter der fünftlerifchen Schöpferfraft Göthe die praftifche des 
Staatsmann’s fah, fprechen ungemein bezeichnend ein Baar Worte von ihm an 
Eckermann aus, in denen er fie zwar höher zu heben ſcheint. Etwas fomiicher und 
feiner Charafteriftifches erinnere ich mich felten gelefen zu haben, und charafteriftifch 
nicht für Göthe allein, fondern für die gange Denfart und Natur des deutjchen 
Schriftſtellergeſchlechtes. Göthe nannte im Geſpräche Napoleon einen der produfs 
tivften Menſchen, die je gelebt hätten. Und auf die großen Augen feines Jüngers 
fuhr er fort: „Ia ja, mein Guter, man braucht nicht blos Gedichte und Schaufviele 
zu machen, um produftiv zu fein; es gibt auch eine Probuftivität der Thaten, und 
die in manchen Fällen noch um ein Bebeutendes höher ſteht!!“ 
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Halsbandgefdichte einen faft unbegreiflichen Eindruck auf ihn ges 
macht. Er hatte „vie Betrügereien kühner Phantaften und abficht- 
liher Schwärmer venvünfcht, und fid) über die Verblendung vorzüg: 
licher Menſchen bei ſolchen frechen Zudringlichkeiten verwundert. In 
dem unfittlichen Abgrunde, der ſich eröffnete, erfchienen ihm die greu— 
lichten Folgen geipenfterhaft, deren Erſcheinung er nicht los werben 
fonnte,” wobei er ſich fo feltfam benahm, Daß er feinen Freunden, 
nad) der Erzählung in den Jahresheften, bei der erften Nachricht von 
der Halsbandgeichichte wie wahnfinnig vorfam. Als die Revolution 
num felbft ausbrach, der Thron geftürzt, der König hingerichtet war, 
und nach Deutfdyland zu feinem Schreden ſympathetiſche Gefinnungen 
mit diefen graffen Handlungen fogar in edle Gemüther herüberdrangen, 
fteigerte fich fein Unmuth immer mehr. Je größer die Begebenheiten 
wuchſen, deito mehr verftodte er fid) darauf, den großen Streit der 
Melt für einen bloßen Zanf um äußere VBerhältniffe zu erklären; er 
wandte der Verwidelung und Löfung diefes gewaltigen Echaufpiels 
den Rüden, und Alles ſchien ihm bier Willführ ſchlechter Menfchen, 
da er doch fonft in der Natur fo völlig Feine Willführ dulden wollte, 
Ueberall geriet) er bei Betrachtung des Weltregiments und der mora= 
liihen Dinge in Verwirrung, ihm war alles vereinzelte Thatſächliche 
unhandlich, bis es fich zur fünftlerifchen Bewältigung verfnüpfte. 
Da hierzu in den ganz aufs Große angelegten Begebenheiten der Re: 
volution feine Ausficht war, fo leugnete er den höhern Zufammenhang 
lieber ganz. Er fonnte „ald Dichter den rollenden Weltbegebenheiten 
nicht nacheilen,“ er fonnte mit ihnen nicht zum Abſchluſſe fommen ; 
er hatte gar feine Ahnung, was aus dem Umfturz alles Beftehenven 
Beſſeres, ja was nur Anderes daraus entſtehen follte; ganz auf ruhige 
Bildung gerichtet, ganz nur in der Literatur thätig und fördernd, war 
er unbehaglich, daß das „Franzenthum“ diefen ebenen Weg der Kultur 
abſchnitt, und er trug dies Misbehagen auf die größeften Afte der 
Meltgeihichte über, die vor ihm und hinter ihm lagen. Auch das 
Lutherthum war ihm feitdem verdrießlich, weil es einft die ruhige 
Bildung zurüdgefchredt hatte, und als die großen Ereignifje famen, 
die das Vaterland aus Drud und Echmad) erlöften, glaubte er nicht 
an Erfolge, weil fie ja von dem großen Haufen ausgehen mußten! 
Er wettete auf ſchlechten Ausgang, und verlor! Die fittliche und 
praftifhe Bedeutung war ihm ganz gleichgültig, und er zog ſich in ein 
fernes Extrem zurüd und trieb derweil chineſiſche Geſchichte. Ja auch 
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nad) dem Befreiungsfriege trieb er einen ärgerlichen Spott mit den 
innern politifchen Anforderungen in Deutfchland, wie ein Mann, der 
gar nicht weiß, worum es ſich handelt, der nicht begreift, „warum 
man die Menge fragte, was Einer hätte thun follen,” und dem es alfo 
natürlicher fcheinen mußte, daß Einer ungefragt thue, was Die Menge 
quält und plagt. Seit jenen Zeiten trat daher die ariftofratifche Vor: 
nehmheit in Göthe's Benehmen vor, die feinem Herzoge ſelbſt in 
ihren Anfängen fo lächerlich auffiel, die ihm fo viele Freunde entfrem- 
det hatz er nahm die Kennzeichen jener Engherzigfeit an, die fo leicht 
die Begleiterin einer „ruhigen Bildung“ und einer feinften Eivilifation 
und Kultur ift. Er fing nun an, jenen Frieden mit der Welt zu 
machen, der fich zulegt in Alles fand; und er nannte das in feinem 
quietiftifchen Alter zu Hiftorifcher Anficht gelangen, wenn man 
fidy bei Allem beruhigte und mit Niemandem ftritt. So wäre freilich 
des Geſchichtſchreibers Gejchäft, fi das Vergangene nur vom Halfe 
zu ſchaffen, da er es doc wiederfhaffen und wiedergeſchehen laſſen foll, 
bei welchen Geſchaͤfte er überall die gleiche Ehrfurcht vor der Weis— 
heit des Schickſals und vor der Freiheit des Menfchen behalten wird. 
Nun lenkte der Mann, der einft mit dem eigenen Beifpiele die Jäm: 
merlichkeit des deutfchen Kurialſtyls zu bannen gefucht hatte, hofmän— 
nifch ein, ftellte die altfränfifche Herrlichkeit wieder in alle ihre Rechte 
her, und erzählte feinen Künftlern in den Propyläen die Schidfale der 
hemſterhuys'ſchen Gemmenfammlung im unterthänigften Refpeftityle: 
daß „Ihro des Königs der Niederlande Majeftät allergnädigft durch 
Ihro des Hrn. Landgrafen von Heffen-: Homburg Hochfürftliche Durch— 
laucht ihm habe vermelden laffen, daß gedachte Sammlung in Aller» 
höchſt Ihro Befig wohl verwahrt feir! Wohin war diefer Dichter der 
Natur, der Unabhängigkeit, der Antifonvenienz endlich abgeirrt, als er 
den Naturdichter Hiller zurechtwies, der ſich feiner [hönen Königin ger 
genüber auch ein Heiner König fühlte, und ihr eine Viertelftunde getroft 
in die Augen fah! „Ein wahrer Dichter, belehrte er ihn, hätte fid) in 
der Nähe ver Majeftät ganz anders gefühlt; er hätte den unvergleich: 
lichen Werth, die unerreichbare Würde, die ungeheuere Kraft geahnt, 
die mit der ruhigen Perfönlicykeit eines Monarchen fi einem Privat- 
mann gegenüber ftellt"!! „Ein einziger Blid aus foldyen Augen hätte 
ihm genügt, in ihm wäre fo viel aufgeregt worden, daß fein ganzes 
Leben ſich in eine würdige Hymne verloren hätte“ !! Dies heißt doc) wahre 
lich allerfubmiffefte poetifche Devotion unddithyrambifche Erfierbung ! ! 
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Die innere Lage des Dichters bei jenem großen Ereigniß des vos 
rigen Jahrhunderts, die im Laufe der Zeiten auf diefe Farrifaturartigen 
Aeußerungen eines Höflingsfinnes führte, der dem ganzen Charafter 
eines geiftig jo gefunden Mannes unnatürlic) angeflebt war, führte 
ihn damals unmittelbar zu einer Reihe politifcher Dichtungen, die ſich 
direft auf die franzöftiche Revolution beziehen. Wer des Dichters 
Werke chronologisch Läfe und von den Werfen aus Italien plöglich 
auf diefe Gruppe überfpränge, der muß Niebuhr's obigen Ausſpruch 
freilich wiederholen, daß fi des Mannes Genius hier verhüllt; er 
muß urtheilen, daß, wenn in jenen italienifchen Werfen aus dem zwei— 
getheilten Dichter nur der gute Dämon redete, in diefen nur.der böfe 
erſcheint. Man hat Göthe'n oft den Vorwurf gemacht, daß er nicht 
ein nationaler Dichter geworden fei; wir wollen in die ſen Vorwurf 
nicht einftimmen,. Wer ihn ausfpricht, der hängt ſich Schiller um fo 
eifriger an, und doch war e8 auch diefem ein armfeliges kleines Jdeal, 
für Eine Nation zu fchreiben, und das vaterländifche Intereffe dünkte 
ihm, wie allen unfern Weltbürgern, nur für unreife Nationen wichtig. 
Wir meinten in Göthe’8 Jugendgefühlen wie in feinen Alterseinfichten 
die Spuren gefunden zu haben, daß er Sinn und Begriff für eine na- 
tionale Poeſie gehabt hätte, wenn ihm nur fein Bolf ein Nationalleben 
entgegengebracht hätte. Aber jo hatte es diefe Seite nahrungslos ges 
lafien, und welche Anfprüche hatte es alfo auf eine nationale Dichtung 
zu machen, das Bolf, das ſich damals verließ und aufgab, fid) unwür⸗ 
dig treten und mishandeln ließ? Welche Vorwürfe dürfte ed dem gro: 
ben Manne machen, die er ihm nicht zehnfach erwidern fönnte? Hätte 
man ihm eine Fähigkeit des Handelns bewiefen, er hätte wohl die 
feinige bewährt, den Thaten das Würdige der Poefie zur Seite zu 
jegen. Daß alfo Göthe damals nicht etwa in den Nothruf Gleim’s 
und Klopftod’3 eingeftimmt hätte, das wollen wir ihm lieber zum Gu— 
ten als zum Schlimmen deuten. Schwer wird es, ihn vor dem größe- 
ven Borwurfe zu retten, daß er dem handelnden Leben überhaupt den 
Rüden gekehrt, und daß er feine Dichtung von der großen Welt der 
Gedichte abgewandt hat. Denn fie mit diefer in Verbindung fegen, 
heißt allerdings nicht, wie er meinte, die Poeſie in die Gewitterwolfen 
der politiihen Welt herabziehen, fondern es heißt nur, fie aus der 
Schalen NRovelliftif der Staliener und Spanier in die ernften Gebiete 
des geichichtlichen Epos und Dramas, aus der empfindenden, ges 
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fchaffende und twirfende verfeßen, wo Homer und Shafefpeare groß 
wurden, die des heitern Aether Beide, der erfte gewiß außer allem 
Streite, nicht entbehren. Griechen und Engländer hätten nicht diefe 
Dichter gehabt, wenn fie feine Thaten gehabt hätten; und es find ims 
mer matte Zeiten, die die Schriften vor den Thaten preifen. Schiller, 
dem diefe handelnde Welt ſtets achtbar, ftets für feine Poeſie der höchſte 
Borwurf blieb, fonnte darum damals bei weit geringern Dichtergaben 
feine Stelle neben Göthe nehmen. Wer in der Weltgefchichte lebt, 
wer in die Zeiten [haut und ftrebt, hat Göoͤthe ſelbſt gefagt, nur derift 
werth zu fprechen und zu dichten! Er hat es felbft gefagt, daß, wer die 
Revvlution erlebt habe, fich in die Gefchichte hineingetrieben fühlte 
und das Vergangene im Gegenwärtigen mit frifchem Blide ſah; und 
daher habe man jegt größere Weltcharaftere und bedeutendere Ereig— 
niffe auf die Bühne gebracht. Er fonnte das nur Schiller'n nachfagen, 
nicht fich felbit. Aber wenn uns auch hier die Einfiht in die Lage der 
Nation und der Berlauf der göthifhen Bildung zu der Mäßigung 
ftimmen follte, daß wir e8 nur bedauern, daß wir es nicht tadeln und 
ſchmaͤhen wollen, wenn der größte Dichter unferes Volfes an die höch— 
ften Gattungen aller Dichtung nur geftreift hat; wenn wir ung zu: 
friedenftellen, daß, der Virgil werden konnte, nur Dvid ward; daß er 
die Gaufler in Venedig befang und die Könige der Erde nicht befingen 
wollte, „weil er ihr Handwerk nicht begriff::* jo müffen wir ung doc) 
eben dann defto mehr verwundern und erftaunen, daß der Mann, ver 
die ernfte hiftorifche Dichtung fo zurüditellte, die komiſch-politiſche da— 
mals fo eifrig ergriff, daß Er, der dem Dichter in den partheienden 
Bewegungen des öffentlichen Lebens die Stelle der Unpartheilichfeit 
und Vermittlung zutheilte, und, wenn diefe unmöglich fei, ihm ein 
tragifches Ende prophezeite, daß Er gerade fo blind partheiifch zufuhr, 
daß Er den Genius auf das Spiel feßte, das ihm immer fo mislich 
fhien, und eben in dem Momente, da ed am mislichften ftand. Bei 
diefem Entfchluffe verlor er ſich felbft und jede feiner alten Befonnen: 
heiten. Gr hatte in feiner erften Periode die Dinge, die ihn quälten, 
unmittelbar nad) ihrem Verlaufe durch eine dichterifche Kompofition 
abgefchüttelt; in der zweiten verrichtete er dieſe Operation aus größe: 
ter Entfernung mit einem weitern Inhalte; in biefer dritten wagte er 
dies Gefchäft mitten in den Dingen befangen, die er nicht überjah, die 
er nicht felbft erlebte, zu denen er fein inneres Verhaͤltniß hatte, und 
es ift daher fein Wunder, daß die Brodufte dieſer Zeit in ſich ohne 
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alles Verhaͤltniß und Maß daliegen, und zur Nation in feinerlei Ver: 
hältniß gefommen find. Zuerſt, bemerften wir fchon oben, reizte ihn 
die Gefchichte des Halsbandes. Er verfolgte den Proceß mit Aufmerf: 
famfeit, er fchaffte fi in Sicilien Nachrichten von Gaglioftro und ſei— 
ner Familie, und verwandelte zulegt nad) altgewohnter Weife, um jede 
Betrachtung los zu werden, das Greigniß in eine poetifche Kompoft: 
tion. So entftand fein Großfophta (1792). In einer höhern Re: 
gion treffen wir auf das Nämliche, was uns ſchon bei den Mitfchul« 
digen empören Fonnte. Ein gemeiner Stoff follte erft in eine Oper 
gebracht werden, dann ward es ein Luftfpiel, das mit Aufwand ges 
fchrieben ift, von dem es und nicht wundern fann, wenn es auf der 
Bühne Efel ftatt Lachen erregte. Forſter fällte darüber ein ſchneiden— 
des, aber vortrefflihes Urtheil. „Died Ding ohne Salz, fagte er, 
ohne einen Gedanken, den man behalten fann, ohne eine fchön ent- 
widelte Empfindung, ohne einen Charafter, für den man fid) interef- 
firt, dieſer hochadelige Alltagsdialog, diefe gemeinen Spigbuben, diefe 
blos höfiſche Rettung der Königin — ich habe die Wahl zwifchen dem 
Gedanken, daß Göthe die Leute in Weimar, die ihn vergöitern, zum 
Belten haben und fehen wollte, wie weit die dumme Anbetung gehen 
fönne, und dabei das Publikum zu fehr verachtete, um es nur mit in 
Anfchlag zu bringen, und dem, daß der Erzbifchof von Sevilla im 
Gilblas hier wieder leibhaftig vor uns ſteht.“ Während der Campagne 
hatte Göthe ein Mährchen entworfen, die Erzählung von einer Reife 
von fieben Brüdern verfchiedenen Charakters, die in Verwidelung, 
Berworrenheit, Abenteuerlichfeit und Planlofigkeit ein Bild von den 
damaligen Zuftänden abgeben follte. Er Eehrte alfo auch wieder zu den 
wunderlichen und wilden Entwürfen feiner Jugend zurück, und feine 
geordneten Kunftgebilde, feine Iphigenie nur zu lefen, war ihm da— 
mals ganz unmöglich. Wäre er doch wenigftend während dieſer pein: 
lichen Seelenlage in dem Afyle feiner Naturforfchungen geblieben. Er 
hatte 1790 als Herzenserleichterung die Metamorphofe der Pflanze 
gefchrieben ; ex trieb feine anatomischen Studien in Schlefien weiter; 
er fiel auf die Barbenlehre, an die er fi wie an einen Balfen im 
Schiffbruch klammerte, und er gab 1791 und 92 zwei Stüde optifcher 
Beiträge; als er 1792 den Feldzug nad) Frankreich mitmachte, begleis 
tete ihn Fiſcher's phyfifalifches Wörterbuch und feine chromatiſchen 
Arbeiten. In diefe vertieft, lebte er mitten in den größten Beweguns 
gen als ein Einfiedler, mit fich felbft vergnügt; aber es dulbete ihn 
25% 
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nicht in diefer Rückgezogenheit; fein heimlicyer Aerger über die un: 
ruhige Zeit mußte zu Tage, er gab feine Paradoren über die Politif 
zum Beiten und fpielte das böfe Princip. In inneren Zerrüttungen 
wollte er guten Humor erzwingen, und das fpiegelt ſich in den Poe— 
fien dieſer Zeit vortrefflich ab. Wie widerlich ift es, in dem Bürger: 
general (1793) große, oder doc) fchredliche Stoffe in einer fo Fleis 
nen, niedrig komiſchen Art behandelt zu fehen, die zum Ernſt zu ober: 
flählich, für den Spaß zu herb ift. Und wenn Göthe die Schnäpfe 
auf die Bühne brachte, was follten die Anton Wall thun? So leug: 
nen wir auch nicht, daß uns faft behaglicher zu Muthe ift bei dem 
leivenfchaftlihen Sturme, der Wildheit, Graufamfeit, Blutgierde und 
dem Kannibalismus, den damals die Iffland und Kopebue in Revo- 
Iutionsftüden (wie die Kofarden und Aehnliches) auf die Bühne brach— 
ten, als in Göthe's Aufgeregten (1793). Denn bier ift feine Kraft 
und fein Saft, am wenigften wo der unpartheiifche Dichter die Seite 
des Demofratismus abfchildert. Die ehrbaren Eigenfchaften der ftar: 
Ten, fernigen, rechtlichen, aber nie billigen und nachgiebigen Ariſto— 
fraten find mit Wärme hervorgehoben; die Vertreterin des Demokra— 
tismus foll fpurweife etwas von Kraft und Schwärmerei an fich tra: 
gen, fällt aber doch über eine Kontufton ihres Sohnes in Ohnmacht. 
Reineke Fuchs gehört in eben diefe Zeit. Er fei ihm, fagt Göthe, 
zu rechter Zeit begegnet. Gr habe ſich aus dem größten Unheile zu 
retten gefucht, indem er die ganze Welt für nichtswürdig erffärte. So 
fam ihm diefe unheilige Weltbibel gerade recht zur Hand. Hätte er fich 
bisher an Straßen, Markt: und Pöbelauftritten überfättigen müffen, 
fo fei es ihm erheiternd gewefen, in den Hof: und Regentenfpiegel zu 
bliden: denn trüge auch hierdas Menfchengefchlecht feine ungeheuchelte 
TIhierheit ganz natürlich vor, fo gebe doch Alles, wenn nicht mufter: 
haft, doch heiter zu, und der gute Humor fühle fi nirgends geftört. 
Zum Glüde ahnte das Publikum den Sinn nicht, aus dem diefe Ar: 
beit entftand , wie es auch nicht merfte, daß es formell eine ſchlechtge— 
tathene Uebung im Herametermachen war; und fo ift diefes Werf die 
willfommene Erneuerung eines der edelften Produkte unferer älteren 
Literatur geworden, das in feinen alten Geftalten der Maſſe unzugäng— 
lich geworden war. Die Anwendung aber, die Göthe von diefem Ge: 
dichte machte, muß im höchiten Grade beleidigen. Den unſchuldigen 
Humor einer einfachen Zeit, die im Grunde das intrigante Wefen, 
das bier gefchilvert wird, erft im Werden ſah, an eine Zeit halten, die 
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fi) von dem Uebermaße deffelben, das fich in Jahrhunderten furchtbar 
angehäuft hatte, zu befreien fuchte, mit lächelnder Behaglichkeit die 
ſchrecklichen Uebel der Gefellfchaft beleuchten, die feine bitterfte Invek— 
tive, feine fatirifchen Geißelhiebe, die nur die blutigen Streiche des 
Aufruhrs noch heilen fonnten, died muß beleidigen. Aus einer frühe: 
ren Periode, wo in der Satire auf dem Hintergrunde einer kindlich 
einfältigen Zeit die Thorheit und Schledhtigfeit vergrößert ihr Spiel 
treibt, rüdte Göthe dieſes Gedicht in eine ganz andere Zeit, wo die 
Satire auf dem runde einer verſchwundenen goldenen Vergangenheit 
das Gemälde der gegenwärtigen Verderbniß aufziehen mußte, und er 
ſchob daher hier und da Stellen ein®*), die dem Geifte des alten Wer: 
fes ganz widerfpradhen, und änderte den Ton, wie es der Lleberlie- 
ferung nicht gemäß ift. Sehr richtig bemerkt Göthe in den Ausge— 
wanderten, die gleichfalld in das Jahr 1793 fallen, daß ein großes 
Unglüd in der Welt gewöhnlich von lächerlichen oft auf der Stelle, 
gewiß aber hinterdrein belachten Umftänden begleitet fei. Das Ueble 
aber ift, daß Göthe, wo er diefer Erfahrung den Stoffzu einem Gedichte 
abgewinnen will, überall das Unglüd felbft und nicht blos die beglei- 
tenden Umftände in den Kreis des Lächerlichen hereinzieht; und Dies 
merft man überall aus der Behandlung diefer damaligen Produkte 
heraus, die mehr bitter und verftedt, als heiter und offen iſt. Mit der 
Zeit indeffen, als der erfte bittere Eindrud ſich etwas verfüßte, trat 
eine andere Stimmung in Göthe ein, und mit ihr eine veränderte 
Gattung von Werfen, Er refignirte; und feine Refignation hatte 
zwei Seiten wie jede. Wer die Wirfungen folcher allgemein fchreden: 
den Begebenheiten auf die Menjchen fennt, der wird oft finden, daß 
fich leicht engere Kreife zufammendrängen, wo dann bald Leichtfinn 


84) So wird z. B. nur von den Pfaffen dort, und nur von einem gewifien 
Theile der Pfaffen ein fo übles Bild entworfen, wie in einigen göthe'ſchen Verſen 
von der Allgemeinheit : 

Doc das Schlimmfte find’ ich den Dünfel des irrigen Wahnes, 

Der die Menfchen ergreift, es könne Jeder im Taumel 

Seines heftigen Wollens die Welt beherrfchen und richten, 

Hielte doch Jeder fein Weib und feine Kinder in Ordnung, 
Wüßte fein trogig Geſinde zu bändigen, könnte fich flille, 

Wenn die Thoren verfchwenden,, im mäßigen Leben erfreuen. 

Aber wie follte die Welt fich verbeffern? Es läßt fich ein Jeder 

Alles zu, und will mit Gewalt die Andern bezwingen. 

Und fo finfen wir tiefer und immer tiefer ins Arge. 
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und Lebensgenuß obfiegt, bald tiefere Betrachtung der fittlichen Natur 
des Menfchen verebelnd herwortritt und ernfter und in ſich gefehrter 
macht. Des Thuchdides und Villani Schilderungen folcher Zeiten 
nicht allein, fondern ihre Werke felbft, dann Boccaccio und dad letzte 
Schriftchen Macchiavelli's find Produkte, die ſolchen Zeiten und diefen 
getheilten Stimmungen angehören. Auch Göthe bietet und für beide 
Seiten einen Zuwachs. Die Ausgewanderten erinnern viel an das 
Defameron, und auch Einzelnes im Meifter fcheint ung hierher zu ge= 
hören. Im den Novellen der Ausgewanderten finden wir neben man— 
hen reizvollen Schilderungen fchon hereinfpielend den Hang zum Ah: 
nungsvollen und Räthfelhaften, der weiterhin in Göthe zu überwiegen 
anfing, und es begegnen Charaktere, die in ihrer ganzen Anlage fchon 
an die natürlihe Tochter erinnern. Auch diefes Stüd, zwar weit 
fpäter (um 1799) entworfen und (1804) erfchienen, gehört noch in 
den Kreis der auf die Revolution bezüglichen Werke; die Mübdigfeit 
ftatt der früheren Srifche der Weltbetrachtung, die Rüdhaltung ftatt 
des früheren Dranges der Mittheilung, die Reaktion des Quietismus 
gegen die altetebensfräftigfeit ift hier ſchon ganz herrfchend, die in den 
Ausgewanderten und im Meifter zuerft ſpurweiſe erfcheint. Mit diefem 
nenen Charakter feiner fpäteren Werke entfremdete fih Göthe dem Pu 
blikum, und machte fi) dagegen engere Freunde in engeren Kreifen. 
Herder'n gefiel diefe gereiftete Frucht eines tiefnachdenfenden Geiftes, 
der die ungeheueren Begebenheiten der Zeit ftill im Bufen getragen und 
zu höheren Anfichten entwidelt Habe. Aber die Nation achtete nicht auf 
diefe Silberbleiftiftzüge, und behielt die groben Striche der Jugendiverfe 
Goͤthe's Lieber. Weld einen Weg haben wir zurüdgelegt, welche 
grundtiefe Veränderungen haben wir in unferm Dichter erlebt, wenn 
wir von feiner erften revolutionären Staatsaftion, dem Göß, zu diefer 
herüberbliden! Wie ift der offene Dichter verftedt und heimlich ge: 
worden! Der fee fnappe Maler der Sitten wie breit und eintönig 
in diefem Stüd, das auf 15 Afte beredynet war und das Publikum 
ſchon in den 5 vollendeten langweilte! Welche andere Memoiren hat: 
ten ihn damals zur Dramatifirung gereizt als jest. Wie wenig fcheute 
er fich damals vor den graufamen Scenen ver Rebellion und den ſtar— 
fen Charakteren folcher Zeiten, da er noch ganz auf der Thätigfeit der 
menſchlichen Natur weilte, die im Egmont fchon den halben Raum der 
Diplomatie abtreten, und jegt der Diplomatie völlig weichen mußte ! 
Wie offene breite Wirkungen machten die Dichtungen jener Jahre 
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gegen diefe, die, Falt wie fie war, Falt aufgenommen ward! eine Wir: 
fung, die der innern Beichaffenheit des Werks genau entſprach und 
gewiß nicht, wie Göthe meinte, von der voreiligen Veröffentlichung 
des erften Theiles herrührte. Wir erinnern an den Aufruhr, den fein 
Götz in Deutichland machte, wo er die ganze Jugend aufwühlte, und 
wollen ded Gegenfages wegen anführen, wie die natürliche Tochter 
auf die Frau Herder wirfte, was befier als jedes Urtheil deu Eharaf: 
ter des Stüdes bezeichnen wird. Sie war, wie Herder felbft, entzückt 
über diefe Schilderung des Kampfes menſchlicher Verhältniffe mit den 
politifben, in der das gräßlidy Herzlofe der Stände und ihre Verwor—⸗ 
fenheit dargeftellt fein follte; fie nannte es ein klaſſiſches Stüd, das 
höchſte, was Göthe gab, ein Stüdf wie Nathan, aber wärmer, viel 
feitiger, ein Kunftwerf, vor dem Schiller's Irrlicht ſchwinde. Aber 
Knebel urtheilte ihr entgegen, und es traf fie plöglid) die Wahrheit, 
daß Laſter und Greuel hier fo mit einfchmeichelnden Worten umhüllt 
und in ein fo mildes und fanftes Licht gerückt find, als ob die unna— 
türlichften Menfchen alle Engel wären ; fie fürdhtete nun, der Dichter 
habe das Ganze nicht zu Gunften der Menſchlichkeit, fondern ber 
Stände angelegt; fie ahnte was von jener hiftorifchen Anſicht, det das 
Geſchehende Alles recht ift; fie fam fid) num wie ein Lamm vor dem 
Wolfe vor, und wünfchte zu ſtreng den Teufel mit feinem Talente zur 
Hölle. Kurz ehe Göthe dieſes Drama zuerft entwarf, entfland das 
kleine Epos Hermaun und Dorothea, das gleichfalls auf den Grund 
der politiichen Zeitgefchichte gezogen ift, und das die reine und edle 
Seite feiner Refignation darftellt. Aber dieſes Werf, das uns leicht 
alle die übelgerathenen Werfe, die wir bisher erwähnt haben, vergü- 
ten kann, wäre nicht entitanden obne die wohlthätige Einwirkung 
Schillers, mit dem jegt Göthe in nähere Berhältniffe Fam, der feinen 
erftorbenen Schöpfungstrieb erhöhte und vorübergehend ihn in feine 
edlen Beftrebungen mittig. Wir haben daher zunächft nad) dieſem zu 
bliden, um zu finden, in welcher Lage er war, als ſich das engere 
Bündniß zwiſchen Beiden fnüpfte. 
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2. Philoſophie. (Schiller.) 


Indem wir num noch dieBerührungen unferer vielfach beeinträch— 
tigten Dichtung mit der Im Anfang der 80er Jahre wieder auflebenden 
Philoſophie angeben wollen, haben wir es in aller Hinficht bequemer, 
als bei den bisher befprochenen Fächern, die Grenzen zu finden. 
Wenn die Fantifche Rhilofophie, die allein dem Zeitpunfte angehört, 
mit dem wir eigentlidy ſchließen wollen, nicht fo durchaus Fritifch und 
rein wiffenfchaftlich wäre, fo würde fie gleich anfangs auf die Produkte 
der Einbildungsfraft unmittelbar übergewirft, e8 würden ſich in ber 
Poefie jener Jahre ſolche Einflüffe gezeigt haben, wie fie früher der 
realiftifhe und nominaliftiihe Scholaftirismus auf die gnomifche 
und myftifche Lehrdichtung des Mittelalters, und wie fie fpäter mehr 
die aus der Fantifchen gefolgerte Philofophie feiner felbftändigen 
Schüler auf mandye Dichtungen der Komantifer geübt hat. Dieferar: 
tige Wirfungen aber laffen ſich ohne Zwang nicht in den Berhältniffen 
der erften und ächten fantifchen Lehre zu unferer Poeſie nachweifen ; 
faum haben wir oben einige bürftige Polemik in Afthetifchen Formen 
gefunden, die einer Erwähnung nicht recht würdig war. Wir behal: 
ten daher nur einen mittelbaren Einfluß übrig, der dem Charafter die: 
fer Philofophie durchaus angemeffen ift: fie unterwarf, wie alle Ge: 
genftände der eigentlichen Philofophie, fo auch die Grundfäge der 
Aefthetif einer Eritifchen Unterfuchung; fie gab dadurch Anlaß zu einer 
ganz neuen Begründung diefer Wiffenfchaft, die wir Schiller'n ver: 
danfen. Auf deſſen Poeſien hatte diefe philofophifhe Thätigfeit wer 
niger pofitiven als negativen Einfluß; fie lehrte ihn die Kluft zwifchen 
dem produftiven Dichtungsvermögen und der Afthetifchen Einficht erft 
recht fennen, die auszufüllen mehr das inftinftartige Beftreben feiner 
eigenthümlichen Dichternatur war, als ein Ziel, das feine reifen äfthe: 
tifchen Ueberzeugungen in Ausfidht genommen hätten. Seine eben 
fo geiftige als phantaſiereiche Natur wies ihn dahin, ſich von der 
Thätigfeit feiner dichtenden Kräfte Rechenſchaft zu geben, und Dies 
drüdt den gefährlichen Höhepunft aus, wo die Boefte von dem Baum 
der Erfenntniß brach, und von wo an für die nächfte Zeit ihr Fall un: 
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ermeidlich ſchien. Wie wenig wir Daher auch dem Gange der äſthe⸗— 
tifhen Wiffenfchaft folgen wollen, fo macht e8 uns doch der hiftorifche 
Berfolg unferer Dichtung an fich zur Pflicht, diefen beveutfamen Mo— 
ment genau ind Auge zu faffen, und um fo mehr, da er gleichfam den 
Schlußſtein zu dem Gebäude unferer Dichtung feßt, den wir von Ans 
fang an ins Auge gefaßt hatten. Denn das Princip des Schönen 
und das Grundgeſetz der Kunft Fonnten auf befriedigende Weile auch 
apriorifch nicht anders als in einer Zeit gefunden werben, die die Kunft 
zu einem reinen Standpunfte zurüdgeführt hatte; und die Epoche, wo 
fi unfere Dichtung dem ächten Kunftcharafter am meiften näherte, 
war bei unferm erften Ausfluge unfer legtes Ziel. Daß ſie ſich felbft 
diefes ihres Höhepunftes bewußt ward, war ein Ueberſchuß, den wir 
aus unferer phbilofophifchen Bildung in die poetifche herübertrugen ; 
ein Reihthum, den feine andere Poefiegefchichte fo leicht wird auf: 
weifen können. Diefe Bewußtheit ift das natürliche Zeichen der Boll- 
endung einer Dichtung, die in einem Volfe genährt ward, das mit 
feiner Geiftesblüthe in das männlibe Zeitalter der Welt fällt, das zur 
Wiſſenſchaft mehr geboren ift als zur Kunft, das Feine poetifche und 
feine politifche Periode von Bedeutung durchgemacht hat, ohne fie mit 
einer entfprechenden philofophifchen zu begleiten. 

Unfere Betrachtung darf fich diesmal einfady an zwei einzelne 
Männer heften, an Kant und Schiller. Auf Kant's Lehre, ihren Sinn 
und Werth, und auf die Bedeutung einzugehen, die jene große, durch 
fie veranlaßte Revolution auf das geiftige Leben in Deutichland gehabt 
hat, ift unferes Amtes und Berufes nicht; dies ift fein Gegenftand, 
der als ein Nebenwerf behandelt werden fann und darf, und doch nur 
als ein ſolches in einer Gefchichte der Dichtung behandelt werden 
dürfte und könnte. Wir laflen daher das Syftem und das Schulartige 
bei Seite, und fuchen nur mit einigen Strichen, die für fi) nichts be— 
deuten wollen, den Augenpunft zu bezeichnen, aus dem man, auf dem 
Wege der Dichtungsgeſchichte begriffen, den Fönigsberger Philofophen 
betrachten würde; und wir verfuchen dabei ung lieber nady jenen Ges 
fichtspunften zu verftändigen, die uns bisher fchon geläufig wurden, 
als daß wir unfere Leſer plöglicy in eine fremde Terminologie hinein: 
zwängen. Wir erinnern daher, un Kant's allgemeine Verhältniffe zu 
den Bildungen und Charakteren der Zeit anzugeben, an jenes von Lef: 
fing begriffene Beftreben der Zeit, in alle geiftige Thätigfeiten, in die 
Gattungen der Dichtung, in die Grenzorte der Kunft und Wiffenfchaft, 


394 Schiller und Götke, 


in die Grundfäge der Religion und des Lebens eine reine Scheidung 
zu bringen. Auf diefem Wege haben wir die Poeſie zu reinen Gattun: 
gen gelangen, wir haben fie von lehrhaften Zwecken ſich losſagen 
fehen ; wir haben gefunden, wie die Religion von dem Verbande mit 
der Dichtung freigemacht ward, wie ſich das Lehramt der Schule von 
dem der Kirche trennte, wie der ‘Pädagog felbft wieder eine reinere 
Wiſſenſchaft zur Baſis feines Berufes fuchte, wie fich die Geſchichte 
aus dem Zwange der Theologie löfte. Ganz in einen ſolchen Zuftand 
der Reinheit trat nun aud) die Philofophie durch Kant zurüd. Wels 
cherlei Philofophie vor ihm in Deutfchland herrfchte, lag und im Ber: 
faufe unferer poetifchen Gefchichte vielfacdy nahe zu beobachten. Was 
von Leibnig übrig geblieben war, eigentliche Spekulation und alles 
Spiritualiftifche trat feit der Zeit, daß man ſich an Wolf's abgenuß: 
tem Syſtem und an dem Herrnhutismus gefättigt hatte, völlig in den 
Hintergrund. Die englifhe PBhilofophie, die ſich auf dem lockiſchen 
Empirismus aufgebaut hatte, griff in Deutfchland eben fo mächtig um 
ich, wie alle engliſche Poeten und Theologen des 18ten Jahrh. für 
die deutfche Bildung von den größten Anregungen waren. Als Men: 
delsjohn und Garne auf der Höhe der deutfchen Philoſophie ftanden, 
und Wieland den großen Bund zwifchen Weltweisheit und Dichtung 
ſchloß, ſpiegelte man ſich felbftgefällig in dieſer Philofophie des Men- 
fchenverftandes, die nicht in der Metaphyſik ihren eigentlichen Ziel: 
punft ſah, ſondern in der gefunden Beobachtung der menfchlichen Ber: 
hältniffe, nicht in ftrenger Spekulation ihre- Methode ſuchte, jondern 
in gemeinverftändlichen Erörterungen, die nichts zu denken übrig lie: 
gen, nicht in der Bolgerichtigfeit des Syitems ihren Werth fand, fon- 
dern in anfprechenvden efleftifhen Wahrheiten, nicht den gefunden 
Menfchenverftand und Lebenstaft des Weltmannes und die eigentliche 
Bhilofophie wie praftifche Rechnung und wiffenfchaftlichen Probe: 
kalkul auseinanderzuhalten, ſondern in eind zu vermengen ftrebte. 
Eine Philofophie diefer Art mußte bei dem allgemeinen Zuftande der 
damaligen deutfhen Bildung außerordentliche Nahrung finden. Eine 
Welt, die von großen Naturforfchungen in Erftaunen gefegt ward, 
deren Neigungen und Leidenfchaften durch die herrfchende Empfindſam⸗ 
feit alle auf die VBerhältniffe von Menfchen zu Menfchen gefpannt 
wurden, deren finnliche Kräfte durch ein erfrifchtes Naturleben geweckt 
waren, die ganz in den Anjchauungen einer neu geborenen Kunft lebte, 
eine ſolche Welt fonnte nicht Sinn haben für dürre Abftraftionen und 
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fireng gefonderte Wiffenfchaft, bis man ſich in jener Richtung über: 
fteigert und fo einen Uebertritt in ein entgegengefegtes Extrem vorbe: 
reitet hatte. Während in Deutfchland diefe heftigen Erfehütterungen 
ber Gemüthöwelt von Poeſie und Kunft, von menfchenfreundlicher 
Gutmüthigfeit und Lebensweisheit ausgingen, hatte ſich Kant ganz 
im Stillen in Königsberg gebildet, wo Briedrich II. um die Zeit feines 
Regierungsantritts noch nichts von fchöner Wiſſenſchaft entdedte, als 
Quandts geiftliche Beredfamfeit, wo er die Materie fo ſehr vor dem 
Geifte herrichen fand, daß er nie erwartete, einen Strahl höherer Bil- 
dung dorthin dringen zu fehen. Kant war von Allem, was eine Ent: 
widelung der Sinne und der Einbildungsfraft begünftigte, ganz ent» 
fernt geblieben. Zwifchen der frühe im Jahrhundert abgeftorbenen 
wolfifhen Bhilofophie und feiner eigenen fpät and Licht getretenen 
bielt er gleichfam im Verborgenen ein Band gefnüpft ; von den Auf: 
regungen der Dichtungsperiode blieb er ganz unberührt. Daß er dies 
über fid) vermochte, zeigt den wahren Preußen, den ächten Sohn des 
Nordens, der in der Regel an den feineren Gemüthsregungen des 
Süddeutſchen nur entfernteren oder nur erziwungenen Antheil hat. 
Wer es will, fann Kant überall als ein Glied in jener Kette der preu⸗ 
fischen Aufklärer fehen, die den heftigen Gegenfag der Poeten und 
Enthuftaften und Aller, die an die Kräfte des Gemüths glaubten, her- 
vorriefen. Die Hamann, Wieland, Göthe, Herder, Klinger waren 
daher alle von ihm abgeneigt, und der philofophifche Vertreter diefer 
Klaſſe, Jacobi, war der natürlichfte Gegner von Kant. Früh gefättigt 
an dem PBietismus, der in feiner Vaterftabt und an der Univerfität 
herrfchte, hatte ſich Kant überall im Gegenfage gegen benfelben ent: 
widelt: die verftändige Richtung gegen allen Geifterglauben und gegen 
die Kraft des Gebets, feine nüchterne Anficht von aller Kunft und na- 
mentlic von der Muſik, der ganze Fritifche Charakter feiner Philofo- 
phie, feine Abneigung gegen den geiftlichen Stand, feine äußeren ge- 
felligen Gaben und praftifchen Lebensanfichten zeigen ihn überall auf 
der Seite feiner berliner Landsleute, mit denen er auch die Anfechtun: 
gen wegen feines religiöfen Freifinns zu theilen hatte; nur daß Er 
feine Uebermacht des Berftandes ganz auf Ein einziges großes Werk, 
die Wiedergeburt reiner Wiſſenſchaft, verfammelte, die jene auf Einzel: 
heiten zerftreuten. In tiefer Eingegogenheit förderte er Died Werk, um» 
geirrt durch äußere Zurüdfegung, und er trat in einem Alter auf, wo 
ohnehin der Geift über das Sinnen: und Gemüthsleben die Oberhand 
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erhält ®). Won diefer Herrfchaft über die äußere Sinnenwelt, von der 
Meifterfchaft feines Geiftes über alles Körperliche, feines Willens 
über Gefühle und Leidenfchaft, von diefem Stoicismus, der im äſthe— 
tifhen Sinn, Empfänglichfeit für die feineren Bebürfniffe des Ger 
müths, den Schmelz der ſchönen Natur nur ftellenweife übrig ließ, ift 
Alles in Kant’s Leben und Schriften durchdrungen. Wer daher fein 
Syſtem als ſolches, innerhalb der Schule, cdharafterifirt, bringt es in 
Gegenſatz gegen den lodifchen Senfualismus. Angeregt Durch Hume’s 
Angriff auf die Metaphyfif, der ſich an Die empirische Herleitung des 
Begriffs der Kaufalverbindung angefnüpft hatte, fuchte er das Rein- 
vernünftige dieſes Begriffes zu retten und forfchte nach dem ganzen 
Borrath der übrigen apriorifhen Begriffe. Er drehte das empirische 
Spftem, wie er felbft anführt, nad) der Analogie feines großen Lande: 
mannes Kopernifus herum, und hoffte eine metaphyſiſche Wiſſenſchaft 
fefter zu begründen, wenn er annahm, daß fid) die Dinge außer und 
nach den Geſetzen unferes Erfennens richten, als umgefehrt dieſes 
nad) jenen. Uns, die wir immer die Wirkungen auf das Leben und 
die Verhältniffe zu der hiftorifchen Umgebung im Auge haben, liegt es 
näher, das Ganze der Fantifchen Lehr: und Lebensfäge gegen die herr- 
chenden Bildungen in Deutfchland, ald gegen die englifchen Syſteme 
zu halten. Und bier ift ed von erftaunlichem Intereffe, wie er mit 
der Begründung einer reinen Wiflenfchaftslehre den Entwidelungen 
der Kunft ſich zur Seite lagerte, mit der Strenge feiner Moral der 
nachfichtigen Grazienphiloſophie Wieland’s und der Anafreontifer 
einen Damm entgegenwarf, wie er mit dem Aufruf der menfchlichen 
Freiheit der vegetativen und fenfualen Lebensweisheit entgegentrat, die 
aus einer Poefie, wie die göthiſche, nothwendig folgte, wie er der 
laren Empfindfamfeit, der Leberfhwenglichkeit des Gemüthslebens 
gegenüber den Geift rüftete und aufdiefe Weife dem deutfchen Leben neue 
Richtungen gab, die das Gefeg des moralifchen Gleichgewichts nöthig 
machte. Wenn feine oft wiederholte Vergleichung mit Sofrates einen 
Sinn haben fol, fo muß fie von dieſem Punkte ausgehen. Und von 


85) „Sollte nicht Manches von Dem, was Kant lehrt, zumal in Rüdficht auf 
das Sittengeſetz, Folge des Alters fein, wo Leidenfchaften und Neigungen ihre Kraft 
verloren haben, und Vernunft allein übrig bleibt? Wenn das menfchliche Gefchlecht 
in feiner vollen Kraft, etwa im 40ſten Jahre ftürbe, was für Folgen würde dies auf 
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hier aus erfärt es fi), ganz abgefehen von Kant's Beſchäftigung mit 
der Aeſthetik, warum gerade Schiller fo viele Vorliebe für die neue 
Philoſophie faßte, der ganz denfelben Gegenſatz des Geiſtes gegen Die 
göthifche Naturtheorie innerhalb der Dichtung felbit ſchon vor feiner 
Bekanntichaft mit Kant gebildet hatte. Dafjelbe dunkle Gefühl, das 
Göthe'n gegen Schiller ftimmte, hieß ihm auch Kant den Rüden kehren. 

Es ift befannt, von wie außerordentlihen Wirkungen Kant's 
Auftreten begleitet war. Innerhalb der Schule wedte feine Philofo- 
phie den Tieffinn ähnlicher Köpfe auf und brachte die fpefulativen 
Wiſſenſchaften zu einer Blüthe, die feither kaum ausfegte, die am 
glänzenditen war, ald alle übrige Welt fi) von den großen politifchen 
Zeitereigniffen fefleln ließ, und die ed bewies, wie gern die deutfche 
Natur vor den Bewegungen der handelnden Welt eine iveelle Zuflucht: 
ftätte fucht. Die Philofophie des alten Schlags war mit Einem Male 
abgethan, fo ganz wie die alte Poeſie mit Göthe's Jugendſchriften. 
Auch find diefe durch Feine größere Sprungweite von den nod) gleich- 
zeitigen Oalanterien Jacobi's unterfchieden, als die Kritif der reinen 
Vernunft von der gleichzeitigen Sittenlehre der Vernunft von Eber: 
hard oder Campe's Beweis der Unfterblichfeit der Seele. Die erften 
ſchwachen Gegner, die Meiners und Abel, die Ulrichs und Eberhard 
verſchwanden vor der reinen Begeifterung unter Kant's Schülern, jener 
Wärme, die fih auf die Jünger aller Philofopbie, audy anderer 
Schulen, bis in diefes Jahrhundert fortpflanzte. Mit den Erfchüt: 
terungen in der Schule maßen ſich die anderen und ganz verfchiedenen, 
welche der praftifche Theil der neuen Lehre in der Sphäre des gebilde— 
ten Publikums machte; die DOppofition gegen beide Seiten mehrte 
den Antheil und die Bewegung. Von jener Seite her ärgerte man fid) 
an dem Dogmatismus der Schule, an der philofophifchen Rechtgläu— 
bigfeit und Undulpfamfeit, die Feine Neutralität geftattete; eben fo 
fehr mit Unrecht, wenn man dem willführveradhtenden Syftem zumus 
thete, ſich mit dem getheilten Beifall der Efleftifer zu vertragen, ala 
mit Recht, wenn man fid an jenen, von Kant felbft verachteten Ei- 
gendünfel, jene „Frühfluge Geſchwätzigkeit' der Schüler ftieß, die ihre 
Philofophie bewiefen glaubten, weil fie fie begriffen hatten. Es ift 
das traurige Erbtheil aller Schulen, daß fich in ihnen der forfchende 
Geiſt fogleich nieder- und feftfest, daß fie eine Zunftherrfchaft gründen 
wollen, die wie die religiöfe Drthodorie und der politifche Despotis— 
mus in einen gewiffen Kreis bannt, in dem die vom Syftem in An: 
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fprucy genommenen Kräfte des Menfchen ein gefchafftes Geſchäft ber 
treiben, die übrigen aber in Unthätigfeit feiern. Denn wie balo ift 
auch die Grenze der praftifchen Anwendungen der Theorie erreicht! 
und wie fehr hat hier Kant ſelbſt verrathen, daß es jchon bei diefer 
Thätigfeit nicht leicht ift, fich felber treu zu bleiben! Bon diefer an— 
deren Seite war daher der Schrei gegen die Gefchäftigfeit feiner Schü— 
fer noch viel größer, die fo viel an dem Syfteme ihres Meifters zus 
und abzuthun hatten. Bon beiden Seiten fuchte Herder, einft ein 
Lobredner feines einftigen Lehrers, in der Metakritik (1799) und in 
der Kalligone (1800) vor dem Trüben der abgeleiteten Waffer zu war: 
nen, indem er die Zauterfeit der Quelle felbit verbächtigte, oft mit dem 
unfchiclichen Mittel, daß er fie gefliffentlich felber trübte. Aber dies 
geſchah in einer Zeit, wo die Fantifche Lehre, die mehr anzuregen als 
abzufchließen gefchaffen war, die mehr Wiffenfchaftslehre als Wiffen- 
ſchaft fein wollte, gerade dadurch am wirkfjamften ward, daß fte in an: 
dere Syfteme ſich theilte, die felbftändige Denker, von ihr angeleitet, 
auf eigenthümlichen Wegen gefunden hatten. Herder, und die ihm 
anhingen, ftimmten in ihrer Polemif zu frühe Triumphe an. 

Bon welchem Nachtheile die Ausbreitung der philofophifchen 
Studien fürunfere Poefie nureben dadurch war, daß die Kräfte getheilt, 
daß tiefere Naturen auf dies neue Gebiet gezogen wurden, die bei der 
Fortdauer des ungetheilten Kunftintereffes vielleicht der Dichtung 
getvonnen worden wären, daß diefer dagegen faft nur die Genien des 
erften Ranges und die mittelmäßigen Talente des dritten treu blieben, 
dies fönnen wir freilidy nicht an einzelnen Fällen ausmeflen und dar: 
legen. Nur das Eine Beifpiel verfolgen wir, um dieBeeinträdhtigung 
der Dichtung zu veranfchaulichen, deſto gründlicher: wie durch Kant 
ſich neben derpoetifchen Kunft die poetifche Wiffenfchaft, die Aefthetif, 
aufftellte, wie diefe Wiſſenſchaft erft Schiller'n aus der poetifchen 
Thätigfeit riß, wie fie dann, zur Kunftfeitif und Literaturgefchichte 
gelellt, in dem Kreis der Romantifer überall diefen Orenzwiffenfchaften 
der Dichtung anfing über die fünftlerifche Provuftion ein Uebergewicht 
zu geben. Als Kant feine Kritif der äfthetifchen Urtheitsfraft (1790) 
fhrieb, verfuhr er hier mit demſelben Purismus, mit dem er fid) ſtets 
dagegen erflärte, daß man die Grenzen verfchiedener Wiflenfchaften ins 
einanderlaufen laffe. Er befeitigte mit ihr die alte Methode der Kunft- 
fritif und die Schule Leffing’s; ſolche Werke wie Eberhard's Theorie 
der Schönen Wiſſenſchaften (1783) und Eſchenburg's Theorie und 
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Literatur der ſchönen Wiffenfchaften (1784), in denen mandie einzelnen 
Aufflärungen, die fi in Sulger’s, Leffing’s, Mendelsjohn’s, Home's, 
Engel's und anderen Schriften zerftreut fanden, mit praftiichem Takte 
in ein Ganzes zufammenreihte, konnten fid) fo wenig wie die Aefthetifen 
der Heidenreich und Dalberg (1790, 1791) neben den anregenden 
Unterfuchungen halten, die mit ftrenger Folgerichtigfeit auf den Einen 
Mittelpunkt der äfthetifchen Wiffenfchaft losprangen. Die fpefulativen 
Auseinanderfegungen dieſes Werks findzunächft gegen die auf Pfychologie 
und Erfahrung gegründete Unterfuchung über den Urfprung unferer 
Begriffe von dem Erhabenen und Schönen von Burfe (deutfch von 
Garve 1773) gerichtet. Es ift darin Alles, was von deutfchen Aefther 
tifern, Leſſing nicht ausgenommen, gefchrieben war, gänzlic) ignorirt; 
man müßte denn eine innere Folge darin fuchen, daß, nachdem Leffing 
die Schönheit der Kunft zum Ziele gegeben hatte, nun Kant zeigt, 
was fie fei. Ueberhaupt aber fpringt e& in die Augen, daß Kant in 
einer völligen IUnbefanntfchaft mit dem Standpunkte der deutſchen 
- Dichtung war. Dies hätte, wenn nicht Schiller dazwifchen getreten 
wäre, das Buch vielleicht ohne alle praftifche Bedeutung gelaſſen. 
Wie fehr hat dieſe Abtrennung nicht dem Schlußtheile deſſelben, wo 
die Arten der fchönen Kunft unterfchieden werden, gefchadet! Hier 
glaubt man manchmal einen fchlefiichen Wefthetifer des 17. Jahrh. 
zu hören, und Herder hat hier nur zu viel Stoff gefunden, in feiner 
Kalligone die Säge, die aus dem „tonlofen Gemüthe“ ftammten , dem 
Pope und Haller Lieblingsdichter waren, lächerlich zu machen, indem 
er Geſchichte gegen Abftraftion fegt und, wenn nicht immer die rechte 
Parade, fo doc) dDierechte Waffe zur Befämpfung traf. Defto unbilliger 
foht er den fpekulativen Theil des Werkes an. Daß Kant ohne 
bedeutende Anfhauungen, mehr nur an die Begriffe früherer Philofophen 
angelehnt, die das Weſen des Schönen in eine innere Vollkommenheit 
und Zwedmäßigfeit fegten, die nur dunfel erfannt werde, auf jene 
Säge kam, welde die Kunft von allem Bevürfnig und Nugen, die freie 
Schönheit von der anhängenden trennten, welche das Wefentliche der 
Kunft in die Form fegten, dies macht feiner fpefulativen Gabe alle 
Ehre; es ftellt ihn auf eigenem Wege den Ergebniffen glei, die 
Leffing denfend, die Göthe und Wieland ausübend gewonnen hatten, 
Wenn fich Herder hiergegen auflehnte, fo geſchah es des Misbrauchs 
wegen, den die romantifchen Dichter in praftifcher Anwendung mit 
der Lehre von der rein formellen Dichtung trieben, ein Misbraud 
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für den doch Kant am wenigften verantwortlich zu machen war, ber 
die ſchönen Künfte, wenn fie nicht mit moralifchen Ideen in Verbindung 
gebracht würden, als bloße Zerftreuungsmittel anfah, der zulegt das 
Schöne das Symbol des Sittlich-Guten, die ſchönen Künfte die Ver: 
finnlihung fittliher Ideen nannte, dem wahre PBropädeutif zur 
Gründung des Gefhmads die Entwidelung und Kultur des moralijchen 
Gefühle zu fein ſchien, da der Geſchmack gleichſam den Uebergang 
vom Sinnenreiz zum habituellen moralifchen Intereffe mache. Diefe 
Sätze waren e8 hauptſächlich, die Schiller'n reisten. Das Zwiefpältige 
und Unflare darin bejtimmte ihn, das Verhältniß des Sinnlichen 
und Moraliſchen auseinanderzufegen; die anziehenden Erörterungen 
über das Erhabene, eine der fchönen Stellen in Kant's Schriften, 
wo der fpefulative Stamm ſich mit dem anmuthigen Grün des 
Thatfächlichen bekleidet, feflelten ihn nicht minder. Die Winfe, die 
Kant über die glüdliche Vereinigung der höhern Kultur und ihres 
geſetzlichen Zwanges mit der Kraft der freien Natur in den Griechen 
fallen ließ, ein hingeworfenes Wort, daß die Kunft, gegen dad Hand: 
werk gehalten, wie ein Spiel betrachtet werde, Alles regte einen 
Sturm von Ideen in Schiller'n auf, dem dieſes Gebiet befannter 
war, und der ſich nun nad) allen Seiten hin aus Drang uud innerm 
Bedürfniß völlig zu orientiren ftrebte. So fam es, daß er zulept fich 
zu leiften getraute, woran Kant verzweifelte: dieſer hatte fich zur Auf: 
gabe geftellt, das fubjektive Princip des Geſchmacks, als ein apriori- 
fches Princip der Urtheilsfraft, zu entwideln und zu rechtfertigen, er 
hatte ein objeftives geleugnet und dies wollte Schiller in den Briefen 
über die äfthetiiche Erziehung des Menfchen aufftellen und ihn fo ipso 
facto widerlegen. 

Schiller wählte in feinen äfthetifchen Aufſätzen weder die rein ab« 
ftrafte Methode der Deduftion aus Begriffen wie Kant, noch die hiſto— 
tifche, mit der Herder der Genefis unferer Begriffe von Schönheit und 
Kunft nachzugehen ftrebte, fondern einen gewiffen mittleren Weg, der 
Jedem, der auf einer jener beiden Seiten ganz jteht, leicht etwas zu 
wünfchen übrig läßt, und etwas zuzuſetzen und zu modificiren geftattet. 
Er lehnt fi) auf kantiſche Ideen, aber ganz ohne allen Schulzwang ; 
er hätte überhaupt nur durch den praftifchen Theil Eingang zu Kant's 
Lehre finden fünnen, und nur durch den, in dem er felber Erfahrungen 
gemacht hatte. Der Buchftabe des Syſtems war ihm nicht viel näher 
als ſelbſt Göthe'n; die reine Spekulation, die die Form von allem 
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Inhalt und aller Materie loszulöſen ftrebt, lag feinem bildenden Geifte 
ganz fern, dem die Materie und die Sinnenwelt fein Hemmniß war, 
fondern der unentbehrliche Stoff, in den fich fein Formfinn eingrub. 
Kant's Schriften waren ihm daher bis zur Erfcheinung der äfthe- 
tifchen Urtheilskraft, die auch Göthe nicht übergehen Fonnte, fremd ges 
blieben. Nach dem fehlgefchlagenen Don Garlos hatte Schiller in 
mannichfachen Zerftreuungen gelebt. Ein neues häusliches Leben be: 
glüdte ihn, wie Göthe'n feine Bermählung mit der Kunft in Italien ; 
ein neuer Beruf wies ihn auf die Gefchichte, in der ihn die politifchen 
Begebenheiten noc mehr fefthalten mochten; die Wärme für Philo: 
fophie ergriff auch ihn, und wir haben jene erften Fragmente fchon er⸗ 
wähnt, die er zwar ohne Kant felbft gelefen zu haben, nicht aber au: 
ßerhalb der Einwirkungen von deffen in die Nation gebrachten Neuer: 
ungen hingeworfen hatte. Bekanntlich 309 fidy die neue Philofophie 
nad Jena wie an einen Hauptftapelort mit Macht hin; bedurfte es 

für Schillern perfönliche Bermittelung, fo war Reinhold hier, der fie 
ihm entgegenbrachte. 1791 las er die Kritif der Urtheilskraft, und fie 
entzündete in Ihm den Eifer, diefe Materie unter feinen Händen zu 
etwas zu formen. Sein Geift, der immer feiner Selbftthätigfeit froh 
war und nichts Unreifes ertragen fonnte, arbeitete fi in diefen Stoff 
ein, bis er ihn gebändigt hatte. Befriedigt alfo hatte ihn das Fantifche 
Werk fo wenig, als mächtig es ihm ergriffen hatte; und fo fagte ihm 
auch der Gefammteindrud von Kant's Lehre und Wefen halb zu, halb 
wies er ihn zurüd. Ihn beleivigte jene Strenge des Geiftes, die ſich 
fo wenig mit der Sinnlichkeit vertragen wollte; er war ein entfchiede: 
ner Feind aller Spekulation, die die Sinnlichkeit auch nur ſcheinbar in 
einem nothwendigen Widerfprucd mit der Vernunft fieht. Was aud) 
Kant für die Verbindung und Harmonie von Realität und Form, von 
Sinnlichkeit und Vernunft in dem vollfommenen Menfchen ganz nad) 
Schillers Sinn ſprach, fo bewirkte doch der in Beiden verfchiedene 
Grad des unvermeidlichen Uebergewichts nad) Einer Seite, daß Kant 
bei gleichlautenden Grundanfidhten einen fo anziehend » abjtoßenden 
Eindrud auf Schiller'n machte, wie diefer wieder ganz in demſelben 
Berhältniffe auf Göthe'n, der noch entſchiedener auf der Seite des 
Senfualismus ftand. Die ftarre Grundjäglichfeit in allen Theilen der 
fantifchen Lehre ſchreckte die Männer der Welt und des Lebens übers 
allhin ab. So lachte Forfter des Phantoms der allgemeinen Vernunft, 
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haben würde; die einen anderweitigen Gebrauch des Verftandes nicht 
geftatten wollte, „gerade als ob ſich für die tranfcendente Verfchieden- 
heit der Menſchen, in Abficht auf die Intenfität und Proportion ihrer 
Kräfte, und für die Wirkung der foeriftirenden Dinge auf jedes Indi— 
piduum, von einem Geifte, der niht allemögliden Kom: 
binationen umfaßt, eben fo gut eine Regel a priori entwerfen 
lafle, wie für das bedingte Subjeftive unferer Vorftellungen, welches 
fi) aus den allgemeinen Einfchränfungen der menſchlichen Natur ent: 
wideln läßt.” So nahm Wieland (nad) Göthe) übel, daß in Kant's 
Moralphilofophie Pflicht und Recht dem bumoriftifchen und poetifchen 
Schwanfen dur Vernunft entnommen werden follten; und aud) 
Schiller's feinere Natur befeidigte ed, daß hier die Idee der Pflicht 
mit zu viel Härte und adcetifchem Anftriche vorgetragen war. Er ſah 
die Tugend mehr ald Neigung zur Pflicht an, er ehrte die Forderungen 
der Natur, er wollte, daß der Menſch feiner Vernunft mit Freuden ges 
horche, er ftellte fich, feiner moraliichen Würde bewußt, auf die Seite 
der Patitudinarier gegen den moralifchen Rigoriften, und griff ihn aus 
diefer Anficht in Anmuth und Würde, bei aller Achtung, entjchieden 
an. Aehnlich verhielt er fich der äfthetifchen Urtheilskraft gegemüber. 
Nirgends war bier in Schiller's Sinne der Würde der Kunft ihr Recht, 
dem felbftändigen Werthe der Schönheit feine Ehre gegeben; ein zu 
männifcher Geift ſchien ſich von den Grazien zu ernfthaft abzukehren. 
Es beleidigte den Dichter, daß dem abftraften Principe der Kuuft 
gleihfam Alles zugewandt, die ausübende und ausgeübte Kunft kaum 
eines Seitenblids gewürdigt war. Und nicht allein, daß er Dichter 
war, machte ihn diefer Fantifchen Methode und feinen Rejultaten ab: 
geneigt, fondern aud) feine eigenen übrigen äfthetifchen Studien felbit. 
Er hielt im Anfang der Mer Jahre Vorträge über die antife Tragödie 
und über Aefthetif, er lad Ariftoteles, er ftudirte Leifing und Windel: 
mann, und fchien wenigftens die gleiche Freude und Belehrung aus 
deren empirifchen Unterſuchungen zu ziehen, als aus Kant's metaphy: 
fiihen. Schon in feinen Vorlefungen trat er daher felbftändig gegen 
Kant über, und in feinen erjten äfthetifchen Auffägen erfannte man 
faft mehr die Einwirfungen jener Kunftfenner, ald die des Philos 
fophen. 

Wir wollen mit möglichft kurzen Andeutungen die hauptjächlich. 
ften der äfthetifchen Aufjäge kennen zu lehren fuchen, die Schiller feit 
1792 in der Thalia und in den Horen befannt machte. Der erfte, der 
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den Grund ded Bergnügens an tragifchen Gegenftänden 
(1792) unterfucht, macht eine Anwendung Fantifcher Säge vom Er: 
habenen auf die Tragödie, in der wir ſogleich die Großartigfeit erfens 
nen, mit der Schiller dieſe Poeftegattung, und mit der er die moralifche 
Natur des Menichen betrachtet. Die Duelle jedes Vergnügens, lehrt 
er nad) Kant, ift Zweckmäßigkeit; das Rührende und Erhabene haben 
dad Eigenthümlihe, daß fie und eine Zweckmäßigkeit zu empfinden 
geben, die eine Zweckwidrigkeit vorausfegt. Das Gefühl des Erhabe- 
nen befteht naͤmlich aus dem getheilten Gefühle unferer Ohnmacht und 
Begrenzung, und unferer Uebermacht, die über alle Grenze wegfpringt 
und ſich das geiftig unterwirft, woran unfere finnlidyen Kräfte erliegen ; 
Rührung bezeichnet die gemifchte Empfindung des Leidens und der 
Luft am Leiden. Es geht und nun feine Zwedmäßigfeit fo nahe an 
als die moralifche; jiewird am lebendigiten erfannt, wenn fie im Streit 
mit anderen Naturfräften ſiegt; das höchfte Bewußtjein unferer mora- 
lifchen Natur wird nur in einem gewaltfamen Zuftande, im Kampfe, 
erhalten, und das höchſte moralifche Vergnügen wird jederzeit von 
Schmerz begleitet fein. Die Dichtungsart aljo, die uns moralifche 
Luft im vorzüglichen Grade gewähren fol, muß ſich eben darum der 
genannten gemifchten Empfindungen bedienen, und und durch Schmerz 
ergögen. Dies thut die Tragödie: ihr Gebiet umfaßt alle Fälle, in 
denen irgend eine Naturzwedmäßigfeit einer moralifhen, oder aud) 
eine moralifche Zwedmäßigfeit einer andern, die höher ift, aufgeopfert 
wird. Ziel und Verdienft der Kunft überhaupt heißt in diefem Auf— 
fage blos zu ergögen, zuvergnügen;z ein Ziel, das größer her- 
austreten werde als alle moraliftifchen Zwede, die man den Künften 
gibt, wenn nur erft eine Theorie des Vergnügens, eine Philoſophie 
der Kunft da wäre. Dies fündigt fchon die Afthetifchen Briefe an, zu 
denen Schiller ſchon jegt den Gedanken in ſich trug. Der Kunft eigen: 
thümlicher Vorzug ift eben ders daß fte unmittelbar leiftet, was bie 
übrigen Thätigfeiten des Geiftes nur mittelbar; daß fie Glück und 
Vergnügen, wie der Urheber der Natur, fpielend, ſchenkend darbietet, 
was ihre ernfteren Schweftern nur gegen Schweiß und Mühe. Sie 
erreicht diefen Zwed am beiten in ihrer völligen Freiheit, ohne den 
Zwang befonderer Zwede. Sie wird mit dem Vergnügen, das fie ge- 
währt, eine Quelle der Sittlichfeit, denn wie ein vergnügter Geiſt 
das Loos eines guten Menfchen ift, fo ift die Sittlidyfeit gern die Be: 


gleiterin eines vergnügten Gemüthes. Für die Natur mag das Ver— 
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gnügen nur ein mittelbarer Zwed jein, die Kunft fondert ed ald Haupt: 
"zwed ab. Diefer legte Sap ift aus der Abhandlung über die tra: 
gifhe Kunft (1792), die ſich eng an die vorige anreiht. Sie nähert 
auf eine mehr anwendende Weife die aus der Betrachtung des mit- 
leidigen Affekts folgenden Refultate den ariftotelifchen und fonftigen 
älteren Sagungen über die Tragödie, und legt an einzelne Produfte 
und Perioden der tragifhen Kunft den gewonnenen Maßſtab an, wo: 
bei wir und nicht aufhalten wollen. Auch aus dem Auflage über das 
Erhabene (1793), der in der Ausgabe der Werfe verarbeitet und 
in zwei geheilt (über das Bathetifche und über das Erha- 
bene) erfcheint, wollen wir einige Stellen über die Tragödie nur an— 
führen, um zu zeigen, wie Schiller hier Leffing und Windelman be» 
rücjichtigt ; fonft fuchen wir nur überall aufdie allgemeinften Refultate 
zurüdzugehen. Die tragifche Kunft, heißt es hier, erreicht den legten 
Zwed aller Kunft, die Darftellung des Ueberfinnlichen,, dadurch, daß 
fie uns die moralifche Unabhängigfeit von Naturgefegen im Zuftande 
des Affefts verfinnlicht. Nur der Wideritand gegen die Gewalt der 
Gefühle macht das freie Brincip in uns fenntlih. Das Sinnenwefen 
muß alfo leiven, Pathos muß da fein, wo das Vernunftwefen feine 
Unabhängigfeit fund thun ſoll; man fann nicht wiffen, ob Gemüths— 
faffung eine Wirkung moralifcher Kraft ift, wenn man nicht überzeugt 
ift, daß fie feine Wirfung der Unempfindlichfeit ift. Bei den Franzos 
fen fehen wir diefe feidende Natur in ihrem Zrauerfpiele faft nie; der 
Held vergißt über feiner Leidenjchaft den Rang nie, und verliert immer 
feine Menfchheit über feiner Würde. Der Grieche dagegen fhämt fid) 
feiner Natur nicht und läßt feiner Sinnlichkeit ihr Recht, weil er weiß, 
daß er nicht von ihr unterjocht wird. Mit diefen Sägen fommt Schil: 
ler nicht allein zu demfelben lebhaften Öegenfage gegen die franzöfifche 
Tragödie wie Leffing, er führt auch ausdrüdlich leffingifche Stellen 
aus dem Laofoon an, der ihn um diefe Zeit viel befchäftigt haben 
muß. Denn gleich darauf fieht man, wie er fi auf Windelmann und 
defien Beichreibung des Laofoon bezieht, ald ob alle Afthetifche Kritik 
bei ung ſich dieſem Kunftwerfe anfdyließen wollte. Er entwidelt aus 
der virgilifchen Stelle über Laokoon die obigen Säge: daß auch hier, 
wie es bei allem Pathos fein fol, der Sinn durd) Leiden, der Geift 
durch Freiheit intereffirt ift, daß aus aller Freiheit des Gemüthes der 
finnlihe Menfch, aus allen menfchlichen Leiden ver felbftändige Geift 
vorfcheinen muß, daß, wo es einer pathetifhen Daritellung an Aus: 
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druck der leidenden Ratur fehlt, fie falt und ohne äfthetifche Kraft ift, und 
wo an Ausdrud der ethifchen Anlage, fie bei aller finnlichen Kraft 
nicht pathetifch ift, und unfer Gefühl empören muß u. f. f. Wichtiger 
find uns aus diefem Aufſatze die Stellen, wo Schiller von den eben 
berührten Erörterungen aus wieder auf das Thema von der Unab: 
hängigfeit der Kunft zurüdfommt. Auf zweierlei Weife, heißt eg, 
fann ſich die Selbitändigfeit des Geiftes im Leben offenbaren: nega: 
tiv, wenn der ethifche Menfch von dem phyſiſchen das Geſetz nicht 
empfängt, der Zuitand feinen Einfluß auf feine Gefinnung geftattet ; 
pofitiv, wenn der ethifche Menfc dem phyſiſchen Gefege vorfchreibt 
und die Öefinnung auf den Zuftand wirft. Dort entfteht das Erhabene 
der Auffaffung, das ſich anfchauen läßt, auf Koeriftenz beruht, und daher 
allein für den plaftifchen Künjtler geeignet iftz hier das Erhabene der 
Handlung, das (wieder nad) leſſingiſchen Begriffen) auf Succeffion 
beruht ; auf Beides kann fich der Dichter verbreiten. Bei dem Erha: 
benen der Handlung wählt der Menfc entweder das Leiden aus Ach— 
tung vor einer Pflicht, fein Leiden ift eine Willenshandlung, (4. B. 
das des rüdfehrenden Regulus); oder er büßt eine übertretene Pflicht 
(wie wenn Regulus geblieben wäre und nachher bereut hätte); fein 
Leiden ift dann blos eine Wirfung, dort eine Wahl. In beiden Fällen 
hat das Leiden einen moralifchen Grund, nur daß es dort des Men: 
ſchen moralifhen Charafter, bier blos feine Beftimmung dazu zeigt. 
Dort erfcheint er als eine moraliſch große Rerfon, hier als ein Ajthe: 
tifch großer Gegenftand. Daher nun ftehen moralifche und äfthetifche 
Beurtheilung fi entgegen, weil fie dem Gemüth verfchiedene Richtung 
geben: die Öefegmäßigfeit, Die die Vernunft fordert, befteht nicht mit der 
Ungebundenheit, welche die Einbildungsfraft als äfthetifche Richterin 
verlangt. Es wird fich daher ein Objekt zu äfthetifchem Gebrauch weniger 
eignen, je mehr zum moralifchen, und der Dichter, der e8 behandelt, thut 
es beflerfo, daß nicht fowohl unfere Vernunft auf die Regel des Wil: 
lens, als vielmehr unfere Phantafie auf das Vermögen des Willens 
hingewiefen werde. Um feiner feldft willen muß der Dichter diefen 
Weg einfhlagen, denn mit unferer Freiheit ift fein Necht zu Ende. 
Nur fo lange wir außer uns anfchauen, find wir fein; er hat uns 
verloren, fobald wir in unfern eigenen Bufen greifen. Dies erfolgt 
aber, fobald ein Gegenftand nicht mehr ald Erfcheinung von ung be: 
tradhtet wird, fondern als Gefeg über uns richtet. Mit den vollfom: 
menften Muftern ſelbſt hat der Dichter feinen andern Zwed, ald und 
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zu ergögen. Nichts thut dies, als was unſer Subjeft verbeffert. Die 
Pflichtmäßigfeit aber eines Andern thut dies nicht, fondern das Ver: 
mögen zu einer ähnlichen Pflichtmäßigfeit, die wir theilen, Die äfthe- 
tiſche Kraft liegt blos darum fehon in der vorgeftellten Möglichkeit, 
weil unfer äfthetifches Wohlgefallen durch Fiktion nicht verliert, durch 
hiftorifche Wahrheit nicht gewinnt. Den Menſchen moraliſch, poli— 
tisch u. f. f. zu bilden, ift ein ehrenvoller Auftrag ; allein die Dicht: 
funft beforgt ihn nur mittelbar vortrefflich, unmittelbar gelingt es ihr 
- schlecht; was ihr einzeln mißräth, vollbringt fie im Ganzen ; ihr Mir 
fungsfreis ift Das Totale der menſchlichen Natur, und blos infofern fie 
den Charakter beftimmt, übt fie auf einzelne Wirkungen aus der Ferne 
Einfluß. Die äfthetifche Wirkung beruht alfo nicht auf dem Intereſſe 
der Vernunft, daß recht gehandelt werde, fondern auf dem der Einbil- 
dungskraft, daß recht handeln möglich fei. Es ift Verwirrung der 
Grenzen, wenn man moraliſche Zweckmaͤßigkeit in äfthetifchen Din- 
gen fordert, und, um das Reid) der Vernunft zu erweitern, das der 
Ginbildungsfraft verengt. 

In diefen Aufſätzen, die ſich ſäͤmmtlich an die Betrachtung der 
tragifchen Kunft anlehnen, und von da aus gelegentlich zu allgemeis 
neren Kunftgefegen fich erheben, fpricht überall ver Dichter, ver ſich 
felbft an diefer Gattung verfucht hat, und ſchon wieder zu ihr zurück— 
zufehren finnt; wir hören den Aefthetifer, der ſich in der Mitte zwifchen 
Kant und Reffing oder Ariftoteles bewegt. In Anmuthund Würde 
(1793) redet ſchon mehr der ganze moralische Menſch, und einen Höchft 
anziehenden Anhaltspımft bilden die Stellen, wo er ſich in Die richtige 
Mitte zwifchen Rereptivität und Spontaneität, zwifchen Sinnlichfeit 
und Vernunft, oder daß wir es gleich anfchanlicher machen, zwiſchen 
Göthe und Kant ftellt. Wir haben fhon oben die Punfte aus diefer 
Schrift angeführt, worin er ſich direft und namentlich gegen Kant er 
Härt; die andere Stelle, worin er mittelbar, und ohne ihn zu nennen, 
Göthe'n im Auge hat, bat diefer felber richtig herausgefunden, und 
hatte in ihr einen Anlaß mehr gefehen, ſich Schillern nicht zu nähern. 
Der Auffag dreht ſich um die Begriffe von der Anmuth, dem Ausdrud 
einer fehönen Seele, und der Würde, dem Ausdrud der erhabenen Be: 
finnung. Wir wollen nicht ausführen, wie Schiller von äfthetifcher 
Seite diefe Begriffe, namentlich den der Grazie, treffender und tiefer 
beftimmt als Windelmann und Wieland, bei denen wir ung fchon da— 
mit bejchäftigten; eine gewiffe Movernität und Sentimentalität bleibt 
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bei feiner Charakteriftif der Grazie übrig, die Göthe, wer er zu ders 
gleihen Betrachtungen geneigt gewefen wäre, noch um einen Grad 
naiver und fenjunler würde gefaßt haben, als Schiller. Dagegen ift 
und die Tendenz des ganzen Auffages defto wichtiger, die überall da- 
hin geht, auf ein Ideal vollfommener Menfchbeit hinzuweifen, das die 
völlige Gleichftellung von Sittlichfeit und Sinnlichkeit verlangt, das 
feine von beiden auf Koften der andern bevorzugt, feine zu Gunften 
der andern gebrüdt duldet. Daher geht das Schriftchen im Anfang 
von der fchönen Natur der Griechen aus, bei denen Sinnlichkeit nie 
blos Sinnlichkeit, Vernunft nie blos Vernunft gewefen, bei denen 
Natur und Sittlichkeit, Materie und Geift, Erde und Himmel wun- 
derbar ineinandergefloffen jei. Daher geht es am Schluffe wieder auf 
das Bild vollendeter Menfchheit zurüd, in weldyer Anmuth und Würde, 
jene durch architektonische Schönheit (des Baues), diefe durch Kraft 
unterjtügt, vereinigt find. Dorther fließen die beredten Gegenfäge, in 
die Schiffer die Würde gegen die Anmuth ftellt; dorther der Gegenſatz, 
in den er unwillführlich den fittlichen Rigoriften, den würdigen Stoi- 
fer, bei dem ſich der Geift als abjoluter Herrſcher aufführt, bei dem 
ſich die Sinnlichkeit und Natur in einem Zuftande des Zwanges, unter 
der Gewalt der Freiheit befindet, gegen das Naturproduft des Genies 
bringt, das ſich der geiftigen Freiheit und Macht gänzlic) begibt. Nach 
der verfehrten Denfart der Menſchen, die, was durd) fein Bervienft zu 
erringen ift, gerade am höchften ſchätzen, fo fagt Schiller von dem 
Genie, wird diefes mehr als erworbene Kraft des Geiftes, und die 
gegebene Schönheit des Baued mehr ald Reiz und Anmuth, die 
Schönheit unter vem Einfluffe der Freiheit, beiwundert. Beide Günft: 
linge der Natur werden bei all ihren Unarten als ein Geburtsadel be: 
trachtet. Aber wie es der architektoniſchen Schönheit ergeht, wenn fie 
nicht zeitig forgt, ich an der Grazie ein Stüge zu ſchaffen, jo mit dem 
Genie, wenn es fi) durch Grundfäge, Gefchmad und Wiflenfchaft zu 
ftärfen verabfäumt. War feine ganze Ausftattung eine lebhafte umd 
blühende Einbildungsfraft, fo mag es bei Zeiten darauf denfen, fich 
diefes zweideutigen Geſchenkes durch ven einzigen Gebraud zu ver: 
ſichern, wodurch Naturgaben Beligungen des Geiftes werden fönnen : 
dadurch, daß es der Materie Form ertheilt, denn der Geift kann nichts, 
als was Form ift, fein eigen nennen. Durch feine verhältnigmäßige 
Kraft und Vernunft beherrfcht, wird die wild aufgejchoflene üppige 
Naturfraft über die Freiheit des Verſtandes hinauswachſen und fie 
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ebenfo erftiden, wie bei der architeftonifchen Schönheit die Maffe end: 
li die Form unterbrüdt. 

Weit wichtiger und beveutungsvoller aber, als das bisher Ge: 
nannte, find die Briefe über dieäfthetifche Erziehung des 
Menfchen (1795), eine der feltenften Schriften, die unfere Literatur 
befigt. Dies ift nicht mehr Vorarbeit und Uebung, fondern Refultat 
‚und Abfchluß. Hier tritt der Schüler über die Lehrer hinweg, er läßt 
die Hefthetifer der vergangenen Zeiten hinter ſich zurüd. Er tritt aus 
den Beziehungen zu einzelnen Männern heraus, er fteht auf der Höhe 
der Zeit, er fieht fi nicht mehr in der Mitte ftreitender Tendenzen in 
einzelnen Zeitgenoffen, fondern in der Mitte der Tendenzen des Jahr: 
hunderts. Wie ihn innerhalb Deutfchland der erregte Kampf zwifchen 
Dichtung und Philofophie bewegte und ihn gleichfam zu dem Verſuche 
antrieb, wo er mehr vermöchte und wo er fi} heimifcher fühlte, fo 
gährte auch das politifche Treiben der Zeit in ihm, und nöthigte ihn, 
irber das Verhältniß von Staat und Literatur, von Politif und Didy: 
tung zu denfen, um ſich in den verworrenen Richtungen der Zeit Eine 
zu fuchen, der er ſich mit freier Wahl anjchließen möchte. Diefer Um: 
ftand gab ihm zunächft die Einfleidung und den Ausgangspunft ein, 
den er in den Briefen wählte, und hierbei müffen wir einen Augenblid 
verweilen, weil dies unbegreiflicherweife für eine nichtsbedeutende 
Form, fowie fchon der Titel für eine hohle Ueberfchrift gehalten wor« 
den ift, da doch in der That bier ein wefentlicher Auffchluß über Schil— 
ler's Natur zu fuchen ift, die ihm Feinerlei Einflüffen der Zeit fremd 
ließ, und die es bedingte, daß feine poetifchen Werfe, wenn man fie 
an ſich noch fo wenig fchägen wollte, als ein Spiegel des Jahrhunderts 
erjcheinen, und über die äfthetifchen unmittelbaren Wirkungen hinaus 
andere Einflüffe mittelbar geübt haben, in der Weife, wie er felber 
furz vorhin der Dichtung folche Aufträge zu übernehmen geftattete. 
Daß Schiller'n die politifchen Ereigniffe der Zeit außerordentlich be: 
Ihäftigten, haben wir ſchon oben aus feiner Abficht für Ludwig XVI. 
zu fchreiben, und aus feinen hiftorifchen Arbeiten bemerft, die der Re- 
volution gegenüber die ähnlichen Bewegungen anderer Zeiten und 
Völker zu fchildern fuchten. In der Zeit, da Humboldt feine Schrift 
über die Grenzen der Wirkfamfeit des Staates fchrieb, befchäftigte fich 
Schiller förmlich mit ähnlichen politiichen Gegenftänden, und die we: 
nigen Säge, die ſich in den Afthetifchen Briefen politifch beziehen lie 
en, jcheinen auf Gentz einen fruchtbaren Eindruck gemacht zu haben. 
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Schon die Zueignung der Briefe ift von Bedeutung. Sie find dem 
Herzog Ehriftian Fr. von Holftein-Auguftenburg zugefchrieben, der ſich 
in diefen Jahren, als Schiller eine ſchwere Krankheit mit Mühe 
‘ überwunden hatte, mit Schimmelmann durch eine höchſt edle Unter- 
ftügung um die freie Muße des Dichters verdient machte. In Schil⸗ 
ler’8 Dankſagungsſchreiben, das nun befannt geworben ift, erfahren 
wir in ausdrüdlichem Zeugnifle, wie der Zwang der Noth auch in ihm 
die Entfaltung feines Geiites gehindert hatte, wie er in der Zeit, die 
er zu feiner Ausbildung hätte verwenden wollen, zu gefteigerter Thä- 
tigkeit und zu einer Haft der Produktion gezwungen war. „Zugleich 
die ftrengen Forderungen der Kunft zu befriedigen, fchrieb er, und ſich 
auch nur die nothwendige Unterfügung zu verſchaffen, ift in unferer 
deutfchen literarifchen Welt unvereinbar. Zehn Jahre habe ih mid 
angeftrengt, Beides zu vereinigen ; aber ed nur einigermaßen möglich 
zu machen, Foftete mir meine Gefundheit. Als ich endlich nahe dabei 
war, zwifchen Vernunft und Phantafte in mir ein zartes und ewiges 
Band zu fnüpfen, nahte fid) mir der Tod. Diefe Gefahr ging zwar 
vorüber, aber ich erwwachte nur zu anderem Leben, um mit geſchwäch— 
ten Hoffnungen den Kampf mit dem Scyiejal zu erneuen. So fanden 
mic) die Briefe aus Dänemark.” Er konnte ihnen nicht würbiger ant⸗ 
worten, ald daß er das Werfchen entgegenfeßte, das, nachdem die Laft 
der Roth zunächft durch die freigebige Unterftügung abgefchüttelt war, 
als das erſte edlere Produkt des befreiten Mannes erfchien, dem erzur 
Reife Zeit geben fonnte. Der Prinz von Auguftenburg ftand in dem 
dänischen Kreife obenan, in den Baggefen die Begeifterung für Scil- 
ler'n hineintrug ; zugleich gehörte er jenem Adel an, der bei ung, eigen: 
thümlih genug, mehr Wärme für die franzöfifchen Freiheitsideen 
zeigte, als die mittleren Klaffen. „Wenn diefer Prinz ung nicht gewiß 
ift, [chrieb Baggefen an Reinhold, fo können alle Bofas ſich mit ihren 
Planen nad) dem Tollhaufe begeben.” An einen folhen Mann gerich- 
tet, erfcheinen die politifchen Anfangsbetrachtungen in den äfthetifchen 
Briefen nicht mehr als bloßer willführliher Rahmen. Der philofo- 
phifche Dichter fühlt, daß die Zeit mehr zur Erörterung der Freiheit 
als der Schönheit auffordert, und der große Proceß, der, in Frank⸗ 
reich anhängig, nad) der Vernunft entfchieden werden foll, reizte ihn 
wohl auch, hierüber zu Forrefpondiren. Er wibderfteht diefer Berfu- 
hung, und entfchuldigt es niht durd Neigung, fondern durch 
Grundfäge; er will überzeugen, daß, um jenes politiiche Problem 
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zu löfen, man den Weg durch das Aefthetifche nehmen müſſe. Ex be: 
trachtet, um dies zu erweifen, die Natur von Menfch und Staat zu 
einander, und findet, daß, wo der Menſch den Natur: oder Notbftaat 
mit dem moralifchen Staate der Freiheit vertaufchen will, er jene To- 
talität der antiken Völker befigen müſſe, in denen die Lebereinftimmung 
der denfenden, empfindenden und handelnden Natur des Menfchen 
entichieden war, fo in ihrer Kunft wie in ihrem Staatsleben, während 
unfer Volkskörper Verwilderung in den unteren, Erfchlaffung in den 
oberen Klaſſen zeige. Er fann nicht denken, daß der Staat, der dies 
Uebel veranlaßt hat, es aus ſich felber heilen werde: wo die höheren 
Klaffen ihre Freiheit nicht gebrauchen, darf man ihnen die Freiheit 
nicht nehmen, dem großen Haufen, der fie im blinden Triebe mis— 
braucht, darfman fie nicht geben. Alle politifche Berbefferung kann nur 
von Veredelung des Charakters ausgehen; aber wie fol ſich untereiner 
barbarifchen Verfaffung der Eharafter veredeln ? Man muß zu diefem 
Zwede ein Werkzeng auffucdhen, das vom Staate unabhängig ift, und 
Duellen dazu eröffnen, die ſich bei aller politifchen Verderbniß rein 
und lauter erhalten. Dies Werkzeug ift die fchöne Kunſt. Der Künft: 
ter kann ſich von feiner Zeit losreißen und über fie erheben; er foll dem 
Beritande die Sphäre des Wirflichen überlaffen, und aus dem Bunde 
des Möglichen mit dem Nothwendigen das Ideal erzeugen, und es 
ausgebildet in die unendliche Zeit ſchweigend bineinwerfen. Richt ſoll 
er ſich unmittelbar auf die Gegenwart und das handelnde Leben 
werfen, fondern blos die Richtung geben, die der ruhige Rhythmus 
der Zeit zur Entwidelung bringen muß. DiefeRichtung gibt er, wenn 
er lehrend die Gedanken zum Ewigen erhebt, handelnd und bildend 
das Nothrvendige und Ewige in einen Gegenftand der Triebe 
verrvandelt. Der Ernft der Grumdfäge wird die Menſchen fcheuchen, 
aber im Spiele ertragen fie fie, bier fol er fie ergreifen! Ihre Mari« 
men wird er umjonft beftürmen, ihre Thaten umfonft verdammen, 
aber an ihrem Muͤſſigang kann er feine bildende Hand verfuchen. Wie 
alfo fol die Kunft jene Abwege der Bildung , Rohheit und Erfchlaf- 
fung im Staate heilen? da diefe doc, die Energie des Charakters zu 
jhwächen ſcheint, die wirffamfte Feder alles Großen? und da man 
doch lieber auf die Gefahr der Rohheit und Härte die ſchmelzende Kraft 
der Schönheit entbehren würde, als fich bei allen Vortheilen der Ber: 
feinerung ihren erfchlaffenden Wirfungen überliefert jehen? Aber viel« 
leicht, meint er, fei die Erfahrung hier die Richterin nicht, die dieſe 
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Frage fchlichten muß ; wenigftens müffe e8 gewiß fein, daß es dieſelbe 
Schönheitift, von der er redet, und gegen welche die Beifpiele aus der _ 
Geſchichte engen. Und von hier gelangt er nun auf feine Unterfuchung 
nad) dem reinen Bernunftbegriffedes Schönen. Diefe Wendung fonnte 
einfacher'fein. Denn inder That fcheint die Erfahrung feinen Sägen in 
feiner Weiſe zu widerfprechen, und es iſt Schade, daß er in der Gefchichte 
zu wenig bewandert war, daß erinihr zuwenig Geſetz und geregelte Ent: 
widelung fah, oder auch, daß er zu fehrzu feinem eigentlichen Zwecke eilte, 
als daßer fich Zeit genommen hätte, gerade an den Beifpielen von Eng- 
land und Frankreich zu zeigen, in wiefernund wieweit den politifchen Bil⸗ 
dungen in diefen Ländern die literarifche vorgearbeitet hätte. Denn dies 
ift der Kern diefer Säge Schiller's: er fteht, daß die moderne Zeit des 
Bedürfniffes und Nutzens fich den politifchen Entwidelungen nicht entzie- 
hen kann. Auch will er fie diefen, denen ergar nicht wie Göthe abgeneigt 
ift, nicht entziehen; er will fie nur auf einem Umwege bereichert dahin 
führen, er möchte fie befähigter dafür bilden, denn er fühlte, daß die 
große Epoche, die das Jahrhundert geboren, ein Kleines Gefchlecht ges 
funden hatte. Er geht dabei von der Drdnung aus, in der fid) der 
menfchliche Geift entwidelt, und die er im 23. und 24. Briefe anbeu- 
tet. Die drei Momente, in denen der Menſch erft in feinem phyſiſchen 
Zuftande die Macht ver Natur erleidet , fich ihrer entledigt im Aftheti= 
fchen Zuftande, und fie durch Willen und Vernunft beherrfcht im mo: 
ralifchen, find die drei Epochen für die Entwidelung der Menſchheit im 
Ganzen und im Individuum, wie fie überhaupt die Bedingung jever 
Erkenntniß find, die wir durch die Sinne erhalten. Unſere individuale 
Bildung zeigt died Jedem, der die der Völfer nicht Hiftorifch kennt: 
wir machen durch das Ideal den Weg zur Wirklichkeit, durch jugend- 
liche Wünfche zum praftifchen Wirken, und unfere Nation fchlägt im 
Großen denfelben Weg ein, Vergebens verfuchten die Einzelnen da- 
mals, fie in die politifche Richtung voreilig zu zwingen, da bie äfthe- 
tifche noch unvollendet war, und vergebens werben und unfere Dich: 
terlinge jegt noch in der vollendeten Afthetifchen halten wollen, da die 
politifche anfängt eingefchlagen zu werden. Schiller war von diefem 
Ineinandergreifen der menſchlichen Entwidelungen ganz innig durch— 
drungen. Er war weit entfernt davon, die Dichtung, wie hod) er fte 
ftellte, aus den Bedingungen des totalen Lebens einer Nation oder des 
Individuums ganz herauszuheben; fein Dichten war daher in ihm 
ſelbſt durch andere Epochen getheilt, durch andere Geiftesrichtungen 
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influenzirt; feine Dichtungen, unmittelbar auf die reinfte Befriedigung 
der Kunftforderung geftellt, verfchmähten die weiteren accefjoriichen 
Abfichten und Ausfichten darum nicht. Der legte Dichter von unbe: 
dingter Größe, gab er dem VBaterlande die Richtung an über fein Leben 
hinaus, und ed war der innerfte Drang feiner Natur, daß er überall 
auf jene politifchen Stoffe in feiner Dichtung fiel, die durchweg das 
Abbild der Zeit und der Lage derWelt waren, fowie es die natürlichfte 
Wirkung war, daß feine Dichtungen außer ihren äfthetifchen Wirfun- 
gen feine gewaltigeren gemacht haben als die politifchen, die ſeitdem 
unfere Jugend angefeuert haben und wohl noch mandyesmal erwärmen 
werden. So erhalten wir hier eine Auslegung zu dem beveutfamen 
Wink in den Briefen über Don Carlos, und die nächften Auffchlüffe 
über die Materienwahl in feinen fpäteren und früheren Dramen, von 
der man gleidy wahr fagen fann, daß fie aus freier Willführ und daß 
fie aus natürlichem Takte gefloffen if. Daß Schiller in den Briefen 
nicht felbft auf fein ‘Problem zurüdgefommen ift, und daß er die ange: 
regte Idee von den Berhältniffen der äfthetiichen und politifchen Bil 
dung nicht ausgeführt, fondern als ein Fragment hinterlaffen hat, dies 
dürfen wir als eine jener Unterbrechungen anfehen, die in ben Um⸗ 
ftänden bedingt war, und die einen fünftigen, mit der vergangenen 
und gegenwärtigen Zeit verbrübderten Mann auffordert, den abge: 
brochenen Faden im günftigen Momente wieder anzufnüpfen, Ehe wir 
felber weiter in unferer politifchen Bildung vorgerüdt find, werben wir 
nicht wagen zu entſcheiden, warum das funftfinnigfte Wolf der Erde 
aud) die reinften ftaatlichen Entwidelungen gehabt hat, inwiefern ein 
Afthetifches Volk durch feine harmonifche Bildung befähigt wird zur 
Schöpfung eines harmoniſch gegliederten Staatsfyftems, unter welchen 
Bedingungen ein zu diefer Kultur gelangtes Volk felbitgefällig ftil 
ftehen und beim Herabgehen in der Kunft fi bequemer fühlen wird, _ 
als beim Hinaufftreben in dem Staate, und wie lange es das Misver— 
hältniß tragen werde zwifchen feiner wirklichen politifchen Stellung und 
der würdigern, die feiner Bildungsftufe und Kraftfülle entfpräche. Wir 
haben in Deutfchland den Uebergang von Poeſie zur Politik, aus dem 
Phantafiereih in das der Wirklichkeit, aus der anfchauenden zur han- 
delnden, von der äfthetifchen zur moralifch wollenden Natur gemacht ; 
wir haben doch ein Etwas von einem Vaterlands- und Staatsfinne 
erhalten, von dem in Schiller’s Zeit noch kaum eine Spur da war, 
und eine hiſtoriſche Wiffenfchaft hat fich gebildet, die damals noch im 
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eriten Keime lag. Wenn der Weg zum Handeln und zum verftändigen 
Benugen des Lebens durd Empfindung und Einbildungsfraft hindurch» 
geht, jo haben wir in dem Gebiete der legtern bewiefen, daß wir we— 
nigitens auf dem Wege find; wenn Blüthe Hoffnung gibt zur Frucht, 
fo dürfen wir und einer Ausficht überlaffen: denn wir haben die 
Blüthe aufgehen fehen und abfallen ; auch die Fruchtknospe ift da, noch 
herb und grün zur Zeit. Es kommt darauf an, ob fo viel Lebenstrieb 
da ift, daß fie die Sonne nicht ausdorrt, fondern reift, der Sturm 
nicht abweht, fondern fräftigt.. Wer ihr jegt dieTriebfraft ftärkte, der 
dürfte hoffen, über die Jahrzehente der ftillftehenden Nationalentwide- 
lung zurüd unferm Dichter die Hand zu reichen, und jener redliche Fin: 
der zu heißen, den fih Schiller gewuͤnſcht oder geweiffagt hat. 

Wir fommen zu dem eigentlichen Oegenftande der Afthetifchen 
Briefe zurüc und deuten die oberften Säge mit möglichft Wenigem an. 
Nach der Betrachtungsmweife, die ung aus dem Vorhergehenden fchon 
geläufig ift, ftellt Schiller einen finnlichen und einen Formtrieb einans 
der entgegen, deren vollfommene Wechſelwirkung die Idee der Menſch— 
heit ift, die wir nie erreichen. Wo wir nur empfinden, bleibt ung 
unfere Berfon und abfolute Eriftenz, wowir nur denfen, unfere Griftenz 
in der Zeit und unfer Zuftand verborgen. Gäbe ed Fälle, wo wir 
diefe doppelte Erfahrung zugleich machten, und als Materie und 
Geift fühlten, fo würden wir in diefen eine vollftändige Anfchauung 
unferer Menfchheit haben. Sie würden einen neuen Trieb, den Spiel: 
trieb, in ung weden, deflen Gegenftand die lebende Geftalt wäre, wie 
der Begenftand des finnlichen Triebes Leben, des Bormtriebes Ges 
ftalt heißt. Jener Begriff der lebenden Geftalt dient der Schönheit 
zur Bezeichnung. Den Ausdrud des Spieltriebes rechtfertigt der 
Sprachgebrauch, derAlles, was innerlich und äußerlich weder zufällig 
ift noch) nöthig, mit dem Worte Spiel bezeichnet. Bei Anfchauung des 
Schönen ift das Gemüth in der glüdlichen Mitte zwifchen Gefeg und 
Bepürfniß, zwifchen beide getheilt, ift e8 dem Zwange beider entzogen. 
Spiel, im großen Sinne des Wortes, ift das Dafein der griechiſchen 
Götter, das von Arbeit und Laft, von Pflicht und Sorge befreit ift; 
aus der Verſchmelzung beider Nothwendigfeiten, Naturgefeg und Sits 
tengefeß, ging ihnen die wahre Freiheit hervor; und fo find in den 
Geſichtszügen ihrer Ideale Neigung und Wille verſchwunden, oder 
vielmehr unfenntlich, weil fie innig verbunden find, Aus der Berbins 
dung zweier entgegengejegter Principien alfo geht das Schöne hervor, 
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deſſen höchſtes Ideal daher in den Gleichgewicht der Realität und 
Form liegt. Dies Gleihgewicht ift in der Wirklichkeit nicht zu finden, 
wo bald das Eirie, bald das Andere überwiegt. Es folgt, daß das 
Schöne zugleid) eine auflöfende Wirfung hat, um die beiden Triebe in 
ihren Grenzen zu halten, und eine anfpannende, um fie in ihrer 
Kraft zu erhalten. Beide Wirfungen follten der Idee nach nur Eine 
fein, die Erfahrung gibt aber kein Beifpiel einer jo vollfommenen 
Wechſelwirkung; das Idealſchöne zeigt untheilbar eine ſchmelzende 
und energiſche Eigenfchaft, in der Wirklichkeit gibt ed getrennt eine 
ſchmelzende und eine energifche Schönheit, wie der Meufh Tugend 
denft, aber nur einzelne Tugenden übt. An die Stelle der Sitten 
Sittlichkeit, der Kenntniffe Erfenntniß zu fegen, ift das Werf der gei— 
ftigen Bildung, aus Schönheiten Schönheit zu machen, der äfthetifchen. 
Wir treffen den wirklichen Menfchen ftets entweder in einem Zuftande 
der An: oder Abfpannung, beide entgegengefegte Schranken werben 
durch Schönheit gehoben, die dort die Harmonie, bier die Energie 
berftellt, uud den Menfchen zu einem in fich felbft vollendeten Gans» 
zen macht. Der finnliche Menſch wird durch fie zum Denken, zur 
Form, der geiftige zur Materie zurüdgeführt. Es fcheint demnad), daß 
es einen Mittelzuftand gebe zwifchen Materie und Form, Leiden und 
Thätigfeit, und daß und die Echönheit in diefen mittleren Zuſtand 
verfege. Und dem ift wirklich jo. Der Menſch fann aus dem phyfi- 
ſchen, leidenden Zuftande in den moralifhen, vom Empfinden zum 
Denken nit unmittelbar übergehen; er muß einen Augenblid von 
aller Beftimmung frei fein und einen Zuftand bloßer Beftimmbarkeit 
durchlaufen; er macht diefen Uebergang durch eine mittlere Stimmung, 
in welcher Sinnlichkeit und Vernunft zugleich thätig find, ebendes- 
wegen aber durch Entgegenfegung ihre beftimmende Gewalt felbft 
paralvfiren. Diefe mittlere Stimmung, in weldyer das Gemüth weder 
phyſiſch noch moralifch genöthigt, und doch auf beide Arten thätig iſt, 
diefer Zuftand der realen und aftiven Beftimmbarfeit zwifchen dem 
phyſiſchen ver finnlichen Beitimmung und dem moralifchen Zuftand der 
vernünftigen Beftimmung heißt der äfthetifche. In diefem Zuftande ift 
der Menfch in Abficht auf einzelne Refultate Null, daher ihn Viele für 
unfrudhtbar und indifferent halten; durch äfthetifche Kultur wird fein 
einzelner Zwed erreicht, fondern nur dem Menfchen die Freiheit zu- 
rückgegeben, aus ſich zu machen, was er will, die ihm durd) die ein— 
feitige Nöthigung der Natur beim Empfinden, und die ausfchließgende 
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Sefepgebung der Vernunft beim Denken genommen it. Der Menſch 
bat dieſes freie Vermögen der Beitimmbarfeit vor jedem beſtimmten 
Zuftande, es wird und bei jedem Wechiel der Zuftände wiedergege- 
ben. Biele ertragen den äfthetiichen Zuftand nicht lange und dringen 
zu Refultaten, Andere gefallen fi) in dem Gefühle des ganzen Ber: 
mögeng beffer als in einem einzelnen Akte deffelben ; jene fürchten ſich 
vor Leerheit, dieſe vor Befchränfung; jene find fürd Detail und ſub— 
alterne Geſchöpfe, dieſe, wenn fie mit jenem Vermögen zugleich Rea- 
kität verbinden, fürs Ganze und zu großen Stellen geboren. Daher 
haben audy Die Recht, die diefen Zuftand für den fruchtbarften für Er« 
fenntniß und Moralität erflären. Denn diefe Gemüthsſtimmung, die 
das Ganze der Menfchheit in fich begreift, umfchließt aud ihre einzel- 
nen Aeußerungen dem Vermögen nad); fie ift jeder einzelnen Funktion 
günftig, weil fie feine ausfchließend in Schutz nimmt; fie gibt nicht 
einzelnes Geſchick, fie führt zum Unbegrenzten. Unſere Menfchheit 
äußert fidy in ihr in voller Integrität; Sinnengenüffe fpannen ab, 
Geiſtesgenüſſe an, Beides erfchöpft, nur bei dem Genuffe der Schön- 
beit find wir unferer Kräfte gleich Meifter, und wenden und mit 
gleicher Leichtigkeit zu Ernft und Spiel, zu Ruhe und Bewegung, zu 
Denken und Anfhauen. Diefe hohe Gleihmüthigfeit des Geiſtes, 
mit Kraft und Rüftigfeit verbunden, ift die Stimmung, in der und 
ein ächtes Kunftwerf entlaffen fol. Nur die Form wirkt aufdas Ganze 
des Menfchen, der Inhalt auf einzelne Kräfte, daher die Form in dem 
Kunftwerfe Alles thun joll. 

Im phyſiſchen Zuftande nimmt der Menſch die Sinnenwelt blos 
leidend auf; im äfthetifchen ftellt er fid) außer ihr und betrachtet fie; 
fobald er fie denft, wird er ihr Herr, deren Sklav er vorher war; fie 
fteht als Objekt vor ihm, als welches fie feine Macht erfährt, nicht 
mehr Macht über ihn hat. Auch die Schönheit ift das Werf der Re: 
flerion und freien Betrachtung, wir treten mit ihr in die Welt der 
Ideen, allein ohne die finnlihe Welt, wie bei Erfenntniß der Wahrheit 
geſchieht, zu verlaffen. Diefe ift das reine Produkt der Abfonderung 
von allem materiellen Zufälligen, reine Selbftthätigfeit ohne Bei— 
mifhung eines Leidens. Zwar gibt ed von der Abjtraftion einen 
Rückweg zur Sinnlichkeit, denn der Gedanke rührt die Empfindung, 
aber wir unterfcheiden bei der Erfenntnig die Empfindung als etwas 
Zufälliges, Bei der Schönheit nicht fo. Es ift hier Feine Succeffion 
zwifchen Leiden und Thun, die Reflerion zerfließt hier mit dem Ges 
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fühle, daß wir die Form unmittelbar zuempfinden glauben; die 
Schönheit ift Gegenftand für und, weil die Reflerion die Bedingung 
ift, unter der wir eine Empfindung von ihr haben ; zugleich ift fie Zus 
ftand unſers Subjefts,, weil dad Gefühl die Bedingung ift, aus der 
wir eine Vorftellung von ihr haben. Sie ift Form, weil wir fie be— 
trachten, und zugleicy Reben, weil wir fie fühlen; fie beweift und, daß 
das Leiden die Thätigfeit, Materie die Korm nicht ausjchließt, die Be: 
fhränfung nicht die Unendlichkeit. Und nur fie allein beweift e8; nur 
durch fie wird die Vereinbarkeit beider Naturen, die Möglichkeit der 
erhabenften Menfchheit bewiefen. Die äfthetifche Stimmung gibt der 
Freiheit erft die Entftehung, daher fann fie nicht aus ihr entftehen und 
folglich feinen moralifchen Urfprung haben. Sie ift Gefchenf der Na: 
tur, die Gunft der Zufälle löjte die Fefleln des phyſiſchen Standes 
und führte den Wilden zur Schönheit; fie fand. fich zuerft in der glüd- 
lihen Zone, wo ein leichter Aether die Sinne öffnet, und die fiegende 
Form fchon die niedrigfte Natur veredelt. Wodurch ſich fchon bei dem 
Wilden der Eintritt der Menfchheit verfündigt, ift die Freude am 
Schein, die Neigung zu Bug und Spiel; die Gleichgültigkeit an der 
Realität und die Freude am Schein ift ein Schritt zur Kultur, der von 
Freiheit zeugt, denn die Realität iſt das Werf der Dinge, der Schein 
der Dinge ift des Menſchen Werf. Den äſthetiſchen Schein, den man 
von der Wahrheit unterfcheidet (nicht den logifchen, den man mit 
ihr verwechfelt), ihn, der Spiel und nicht, wie diefer andere, Betrug 
ift, verachten, heißt alle Kunft verachten, und dies thut der Berftand 
häufig, dem nur das Reelle gilt. Dem Spieltriebe, der am Schein 
Gefallen findet, folgt fogleich der Bildungstrieb, der den Schein ala 
etwas Selbftändiges behandelt. Sobald der Menfh Schein von 
Wirklichkeit, Form von Körper unterfcheidet, fondert er fie auch ab; 
mit dem Bernögen zur Form ift alfo das Vermögen zur nachahmenden 
Kunft gegeben. Da aller Schein von dem Menfchen als vorftellendem 
Subjefte fich herfchreibt, fo bevient er ſich blog feines Eigenthums: 
tehts, wenn er den Schein von dem Wefen zurüdnimmt und nad) 
eigenem Gefege mit ihm fchaltet ; er übt ein freies Herrfcherrecht in 
der Kunft des Scheines aus, aber audy nur in ihr, nur in dem wefen- 
(ofen Reiche der Einbildungskraft. Der Dichter tritt aus feinen Ören: 
zen, wenn er fein Ideal in die Wirklichkeit überträgt, er engt fie ein, 
wenn er die Wirklichkeit in das Gebiet des Ideals übergreifen läßt. 
Wo der äfthetifche Schein ift, da ift Geift und Gefhmad, das Ideal 
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regiert da das Leben, Unſterblichkeitsruhm geht über die Eriftenz, ein 
Kranz über das Purpurkleid. Man muß der Welt den falſchen Schein 
verargen, nicht diefen Achten; wir legen lange nicht Werth genug auf 
diefen, weil wir es noch nicht weit darin gebracht. Wir genießen nicht 
das Schöne der Natur, ohne es zu begehrten, bewundern nicht das 
Schöne der Kunft, ohne nad) Zweden zu fragen, wir geftehen der Ein- 
bildungsfraft noch Feine abjolute Gefeggebung zu, und trennen Dafein 
und Erfcheinung nicht gehörig, und noch hat die Realität und Wirk— 
lichkeit nichts von diefem Scheine zu bejorgen, cher der Schein von 
der Wirflichfeit. — Zum Schluſſe folgt eine Art Geſchichte des Spiel— 
trieb8, die wir der Kürze halber übergehen wollen. 

Wie Schiller hier das Größte und Würdigite von der Kunft über- 
haupt ausfagt, indem er ihr den möglichft vollftändigen Ausdrud der 
Menfchheit zufchreibt, fo Fonftruirt er in der Schrift über naive und 
fentimentale Dichtkunſt (1795) den Begriff des vollfonmenen 
Dichters, und zeigt, wie diefer mit der Idee vollendeter Menfchheit 
übereinfommt. Dieſer Aufjag ift weit der fruchtbarfte und wirffamfte 
unter Schiller's Äfthetifchen Schriften geworben, weil er mehr That- 
fächliches und Anmwendbares enthält, die hervortretenden Dichter der 
Nation und einzelne Poeſiegattungen vortrefflicy beurtheilt, und da« 
durch auch denen einen Anhaltspunft gibt, die feinen Abftraftionen 
minder bereitwillig folgen. Er ift neben Göthe’8 Leben ſchon darum 
die wichtigfte Duelle für die Gefchichte unferer Dichtung des 18. Jahr⸗ 
hunderts, weil die hiftorifche Betrachtungsweiſe dort und die foftema- 
tifche hier ſich durchgängig ergänzen. Aber aud) in dem allgemeineren 
Theile, der die naive und fentimentale Dichtung als die zwei einzig 
möglichen Arten der Aeußerung des poetifchen Genius einander ent- 
gegenftellt, wird Schiller darum überall lebendiger und ſchärfer, weil 
er feine Charafteriftifen auf wirkliche Anfdyanungen gründet, und über: 
dies mit feinem ganzen Wefen und Berufe bei diefer Arbeit thätig ift. 
Denn in allen Theilen ijt ihm das Bild jener Gegenfäge zu einer Par 
alfele zwifchen Göthe und ihm felbft geworden, die dem Verftändigen 
jede andere äjthetiiche Vergleihung beider Dichter überflüffig macht. 
Dabei fuchte er jich neben dem von ihm felbft bewunderten Dichter, 
mit dem er nun fchon perſönlich befreundet war, eine poetifche Stel- 
lung von Selbftgefühl und Muth zu behaupten, und die moderne 
Dichtung gegen die antife zu retten, der Göthe Alles allein zuweifen 
wollte. Nur aus diefem allgemeinen Theile heben wir bier einige 
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Züge aus. Schiller geht wieder von jenen Gegenfägen derRatur und 
Kultur aus, zwifchen denen die Bildung der Menjchheit wechſele; er 
fucht in der Sehnfucht der Neueren nad) den Gegenjtänden der Natur, 
nad) der verlorenen Kindheit u. |. f. dad Wefen der Sentimentalität, 
die dem Jugendalter der Welt fremd war. Bei den Griechen war die 
Kultur nicht fo ausgeartet, daß dieNatur darüber verlaffen wurde; fie 
empfanden natürlid), wir empfinden das Natürliche. Wie die Natur 
aus dem Leben als Erfahrung ſchwand und ald Subjekt, fo geht fie in 
der Dichterwelt auf ald Jdee und Gegenftand. Die Nation, die es 
zugleich in der Unnatur und in der Reflexion darüber am weiteften ges 
bracht, mußte von dem Naiven am ftärkften gerührt werden und ihm 
den Namen geben, die Franzoſen. Die Dichter find überall fchon ih« 
rem Begriffe nach Bewahrer derRatur, fie werden entweder Natur fein 
oder die verlorene fuchen, was fie entweder zu naiven oder fentimens 
talen Dichtern macht. So lange der Menſch reine Natur ift, wirkt er 
als ein harmoniſches Ganze, mit allen Kräften zugleich ; was in diefem 
Zuftande den Dichter macht, ift möglichft vollitändige Nahahmung 
des Wirklichen. If der Menfc dagegen in den Stand der Kultur ge 
treten, fo ift die finnlihe Harmonie in ihm aufgehoben und kann fi 
nur als moralifche Einheit äußern, d. h. ald nach Einheit ftrebend. 
Die Uebereinftimmung zwifchen Empfinden und Denfen, die dort wirfs 
lich) war, eriftirt jegt blog idealifch, als ein Gedanfe, nicht mehr ale 
Thatſache. Hier macht den Dichter die Erhebung der Wirklichkeit zum 
Speal. Weil das Ideal ein Unendlicyes ift, das der Menfch nie er- 
reicht, fo kann der Kultivirte in feiner Art nie vollfommen werden, 
wie doch der natürliche Menfch es in feiner Art vermag; jener fteht 
diefem nach, wenn man Beide im Verhältniß zu ihrer Art vergleicht, 
diefer aber jenem, wenn man ihre Arten felbft vergleicht. Der Eine 
erhält feinen Werth durch abfolute Erreihung einer endlichen, der 
Andere duch Annäherung an eine unendlidye Größe. Weil aber nur 
die legtere Grade und einen Fortjchritt hat, fo ift der relative Werth 
des Kulturmenfchen im Ganzen nie beftimmbar, obgleich er im Ein: 
zelnen betrachtet fi) im Nachtheil gegen jenen befindet , in dem bie 
Natur in ihrer ganzen VBollfommenheit wirft. Infofern aber das legte 
Ziel der Menfchheit nur durch Fortſchreitung zu erreichen ift, fo ges 
bührt jenem in Rückſicht auf diefes der Vorzug. Daffelbe, was hier 
die Formen der Menfchheit charafterifirt, charafterifirt auch die Dich: 
terformen, und in ähnlichem Verhältnifie des Werthes und Unwerthes 
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fteht fich daher die finnliche, die Kunft der Begrenzung der Alten, und 
die geiftige, die Kunft des Unendlichen der Neueren, entgegen, ſowie 
überhaupt der naive und fentimentale Dichter. Jener gewinnt es die: 
fem ab an Realität, er bringt zur Eriftenz, wozu diefer nur einen Trieb 
erweckt, diefer aber fann dem Trieb einen höheren Gegenftand geben ; 
es erfüllt jener eine endliche Aufgabe, dieſer ftrebt nad) einer unends 
lien. Daher wendet man fi) von dem naiven Dichter mit Luft zu 
der Wirklichkeit zurüd, der fentimentale verftimmt einen Augenblid 
dafür. Seine Dichtung ift Die Geburt der Abgezogenheit und Stille, 
die naive ift das Kind des Lebens. Diefe ift, eine Gunft der Natur, 
ein glüdlicher Wurf, Feiner Berbefferung bedürftig wenn er gelingt, 
feiner fähig wenn er verfehlt wird, denn durch Freiheit thut Das naive 
Genie wenig. Es hängt von der Welt und Erfahrung ab, der Sen: 
timentale nährt fid) aus fich ſelbſt; fehlt jenem eine formreihe Natur 
und dichterifche Welt um fidy her, fo ift nothwendig, daß er entweder 
ins Sentimentale übergeht, oder ermuß gemeiner Natur werden, wenn 
er blos Natur bleiben will, Der Stoff übt zumeilen über den beften 
Dichter Gewalt, und in diefem Falle erfüllt der naive nicht einmal feine 
Sphäre. Der fentimentale aber ift in Gefahr, die Schranfen ver 
menſchlichen Natur zu fehr auszudehnen, ganz zu entfernen, nicht blos 
zu idealifiren, fondern zu ſchwaͤrmen. Diefer Fehler der Ueberſpan— 
nung iſt eben fo fehr in den Eigenthümlicdyfeiten feines Verfahreng, 
wie der entgegengefegte der Schlaffheit in dem des naiven begründet. 
Bei diefem vermißt man oft den Geift, bei jenem den Gegenftand. 
Meifterftüde aus der naiven Gattung werden gewöhnlich platte Ab: 
drüde gemeinerNatur, Hauptwerfe der fentimentalen aber phantaftifche 
Produktionen zu ihrem Gefolge haben, wie biefes in der Literatur 
jedes Volfes (und auch in diefem unferem Falle) nachzuweijen ift. 
Meder der eine noch der andere Charakter erfchöpft für fi das Ideal 
fhöner Menfchheit, fondern die innige Verbindung beider. Beide find 
in der menschlichen Natur felbit begründet; die Gegenfäße, die ihnen 
zu Grunde liegen, wenn man fie von dem dichterifchen Vermögen ent: 
blößt denft, find Realismus und Idealismus. Auch fie find Seiten 
des Menſchen, die in ihrer Unverföhnbarfeit die fchlimmften Trennun- 
gen anrichten. Ihr Gegenſatz ift fo alt als der Anfang der Kultur, 
und wird vor dem Ende deffelben ſchwerlich anders als in Einzelnen 
beigelegt werben. „Zwifchen beiden ift ber wichtige Unterſchied, daß 
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nen Falle Genüge leiftet, dafür aber dem Berftandesbegriffe derfelben 
aud) nie widerfpricht; der Idealiſt hingegen zwar in einzelnen Fällen 
dem höchiten Begriffe der Menfchheit näher kommt, aber nicht felten 
fogar unter dem niedrigften Begriffe derfelben zurüdbleibt. Nun fommt 
es aber in der Prarid des Lebens weit mehr daraufan, daßdas Ganze 
gleihförmig menſchlich gut, als daß das Einzelne zufällig göttlich ſei; 
und wenn aljo der Idealiſt ein gefchidteres Subjekt ift, ung von dem, 
was der Menſchheit möglich ift, einen großen Begriff zu erweden, und 
Achtung für ihre Beftimmung einzuflößen, fo fann nur der Realift fie 
mit Stätigfeit in der Erfahrung ausführen, und die Gattung in ihren 
ewigen Grenzen erhalten. Jener ift zwar ein ebleres, aber ein ungleich 
weniger vollfonmenes Weſen; dieſer fcheint zwar durchgängig weniger 
edel, aber er ift vollfommener: denn das Edle liegt ſchon in dem Bes 
weis eines großen Bermögens, aber das Bollfommene liegt in der Hal« 
tung des Ganzen und in der wirklichen That.“ 


An den Anfichten über einzelne Dichter, Dichtungswerfe und 
Gattungen, die in diefer Schrift niedergelegt find, gehen wir ſchwei— 
gend vorüber. Sie find zerjtreut in unferem Werke theilweife benugt 
und angeführt worden, fowie die äfthetifchen Grundfäge, die in dieſem 
Werkchen aufgeftellt find, mit Einzelnem, was Ariftoteles, was Leffing 
und Göthe, was Humboldt und Forſter in dem gleichen Einne gedacht 
haben, dieſes ganze Buch vielfach durchdringen. Wer die Säge der 
fchillerfchen Theorie der Schönheit, wer feine äfthetifchen Urtheile 
nicht blos zu lefen, fondern aud) zu begreifen, nicht blos zu begreifen, 
fondern auch mit richtigem Takte und gefundem Geſchmacke anzuwen⸗ 
den weiß, und wervon hier zurüdgehend die große Maſſe der deutſchen 
Dichtung noch einmal überfehen wollte, wie wir fie zu beleuchten, zu 
fihten, zu ordnen verfuchten, der würde ſich num überzeugen (was er 
auf den erften Blick vielleicht nicht finden wollte), daß unfer Urtheil, 
überall aus Einem Guffe, fi) auf die Refultate gründete, auf welche 
und nicht allein die Höhe der antifen und der modernen , deutfchen, 
äfthetifchen Kritif anmwies, ſondern auch der eigene Weg der hiftoris 
ſchen Betrachtung aller alten und neuen Dichtung geführt hat, mit 
folhen Abweichungen nur, die bei einer felbftändigen Forſchung und 
Anficht unvermeidlich find, die hier aber die legten Grundfäge faum 
berühren. Diefe Lebereinftimmung des Endurtheils, zu dem die poe⸗ 
tifche Produktion, die Afthetifche Zergliederung, die philofophifche Ab⸗ 


Philofophie. (Schilfer.) 421 


ftraftion, der menfchliche Takt und die gefchichtliche Betrachtung un« 
abhängig Hinleiteten, zwang uns wohl, hier unfere Neberzeugungen zu 
holen, wenn wir auch) nichts davon entgegengebradyt hätten. Ja, wenn 
wir auch nicht der Anſicht wären, daß die äithetifchen Principien jener 
Männer die einzigen und nie veräußerlichen, und in allen Zeiten eines 
aufgeflärten Geſchmacks anzuerfennenden wären, und daß jedes Weis 
tergehen hier Rückgang werde, fo wäre es doc) vielleicht des Hiftorifers 
Pflicht, bei diefem Standpunkte der Aefthetif Halt zu machen, wo fein 
Geſchichtswerk inne hält. So aber find wir reichlicd überzeugt, daß 
die hier gewonnenen Refultate nicht zu überbieten find. Sie fünnen 
geordnet und vervollftändigt, befchränft und enveitert, nie aber im 
Wefentlichen verändert werden. Dieneuere Philofophie, die überhaupt 
aus dem großen Bortheile ein großes Verdienft gemacht hat, daß fie 
die Summe einer überreichen bewegten geiftigen Bildungsepoche, bie 
fie ziehen fonnte, gezogen hat, Fonnte aud) vollftändigere äjthetijche 
Ergebniffe in ſyſtematiſche Einheit bringen, aber zu einem reineren 
Begriffe der Kunft fonnte fie nicht fommen. Die romantifche Dichter: 
ſchule Fonnte diefe feiten Urtheile verflüchtigen und über den ganzen 
poetijchen Weltfreis ausbreiten; man hatte das vorausgefagt, Daß 
diefe bahnbrechende Kritif eine Durchſicht aller frühern Urtheile nöthig 
machen werde, und dieſe Prophezeiung bethätigten die Nomantifer 
alsbald; fie konnten eine ganz neue Wiſſenſchaft der Literargeſchichte 
auf diefe Fingerzeige entdecken; fie konnten mit den hier entlehnten 
Maffen den Meijter felbft befehden: aber fie fonnten nichts Weſent— 
liches hinzuthun. Die ganze Welt erfüllte ſich mit der Unterfcheidung 
Haffifher und romantifcher Boefte, feit die Schlegel diefe Idee breit zu 
treten anfingen; eine Unterſcheidung, von der man vorher nicht® ges 
wußt hatte. So fagte Göthez; der zwar in den Momenten feiner an— 
tiphilofophifchen Laune die ganze metaphufifche Periode Schiller's eine 
unfelige nannte und Echiller'n ſelbſt zu Ähnlichen herabfegenden Aeufs 
ferungen verführte, der es aber doc frühe und fpät anerfannte, daß 
bier der Grund zu einer ganz neuen Aeſthetik gelegt war: denn er mußte 
es als richtig befennen, daß alle Synonymen, die man feitdem aufge 
funden, helleniih und romantifh, antik und modern, Volks- und 
Kunftgefang, ſich dorthin zurüdführen laſſen, wo vom Uebergewicht 
realer und idealer Behandlung zuerft die Rede war. Das Aehnliche 
äußerte Wild. von Humboldt, der „über den Begriff des Schönen, 
über das Aefthetifche im Schaffen und Handeln, über die Grundlagen 
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aller Kunft und über die Kunft felbft in diefen Arbeiten alles Wefent: 
liche enthalten fand, in einer Weife, über die es niemals möglich fein 
werde, hinauszugehen; der in diefem ganzen Gebiete faum eine Frage 
für möglid) hielt, deren richtige Beantwortung ſich nicht zu den hier 
aufgeftellten PBrincipien hinaufführen laſſe.“ Die anregende Kraft die: 
fer Auffäge wirkte weit über die Grenzen der äfthetifchen Wiſſenſchaft 
hinaus, denn die darin niedergelegten Säge umfaflen die ganze 
Menfchheit und find für jeden Beruf und jede Wiſſenſchaft fruchtbar. 
Die Eigenfchaft von Schiller’8 Dichtungen ift e8 nicht, daß fie in dem 
Maße, wie die göthifhen, Ströme von Empfindungen freilaffen und 
Welten beleben vor der Einbildungskraft; aber diefe Auffäge regen ein 
Meer von Gedanken auf, weil fie vielfache Thore öffnen zur Ausficht 
anf eine mannichfaltige Geftaltung der Zufunft. Nicht allein nahm 
die Kritif der Romantifer hier ihre Flügel, nicht allein ermuthigte fid) 
W. v. Humboldt hier zu feinen äfthetifchen Verfuchen, auch auf deffen 
artiftiich:phyftologifche Arbeiten wirften die Anfichten hinüber, in des 
nen fid) die verwandten Naturen begegneten. An die Tendenzen diefer 
Männer reiht fi, um nur Eines zunennen, die Bhyfiologie von Bur: 
dad) eng an, ein Werf, das, ganz abgefehen von feinem Verhältnifie 
zu der fortfchreitenden Forfchung, in wiflenfchaftlicher Methode ein 
Stern erfter Größe ift, indem es folgerichtig nad) Schiller's legten 
Grundfägen die breitefte Empirie mit der reinften Spefulation, Ato— 
miftif und Dynamif, Materie und Geiſt aufs innigfte verbindet. Wie 
die göthifche Lebensphilofophie, fo find die Ideen jener fchillerichen 
Auffäge in die zarteiten Gefäße des nationalen Bildungsorganismus 
eingeftrömt; wir tragen fie in der Seele, und wiffen nicht woher, und 
es lohnte fi) wohl der Mühe, an die vergeffene Quelle einmal wieder 
zu erinnern, aus der Mancher erftaunt fein würde den fchönften Theil 
feiner Empfindungen, Einfichten und Hoffnungen abgeleitet zu finden. 
Eine der nächften und erfreulichiten Wirfungen aber, die dieſe Schrift« 
hen machten, war der engere Verkehr, den fie zwiſchen Schiller und 
Göthe hervorriefen. Es hatte fich ein Umgang zwifchen Beiden ein— 
geleitet; die äfthetiichen Briefe aber fchienen ihn Göthe'n erft beveus 
tungsvoller zu machen. Er las fie zweimal, und fand ſich als Dichter 
und im praftiihen Sinne als handelnder Menfch geftärft und geför« 
dert durch fie; er mahnte nach diefer Lektüre, „daß ſich Beide in ihrem 
Sein und Wollen als Ein Ganzes denken möchten, um ihr Stüd- 
werf nur einigermaßen vollftändig zu machen,“ und dies ift der 
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ihönfte und größefte Sinn, der dem Zufammenwirfen der beiden 
Männer gegeben werden kann, auf das wir nun ungetheilt unfere 
Aufmerkfamfeit richten fönnen. 


3. Gemeinſame Thätigkeit. 


Wir, haben früher gehört, daß die erfte Begegnung zwifchen 
Göthe und Schiller zu feiner weitern Verbindung führte. Sie waren 
ſich gegenfeitig, wie Schiller es von ſich offen gefteht, einander im 
Wege. Schiller fand Göthen egoiftifch, an nichts zu fallen; er war 
von feinem Charakter fo abgeftoßen, wie angezogen von feinem Geifte; 
er adhtete das größere Genie in ihm, den Reihthum an Kenntniffen, 
die höhere Sinnlichkeit und den verfeinerten Kunftfinn. Eben in diefer 
Bereitwilligfeit der Anerfennung von Seiten Schillers lag aber der 
Meg zur Annäherung. Dennod) fcheiterten lange die Plane und Ver: 
fuche der gemeinfamen Freunde, eine foldhe zu vermitteln, an Göthe's 
Abneigung, der zwiſchen zwei „Beiftesantipoden“ Feine Bereinigung 
möglicd) fand. Was die Abficht nicht Herbeiführte, gelang dem Zufall. 
Schiller fehrte 1794 von einer Reife in feine Heimath zurüd, wo er 
mit Gotta den Entwurf zu den Horen gemadht hatte, für die er Göthe'n 
zu gewinnen dachte. Gerade in diefem Zeitpunfte führte Beide ein 
zufälliges Zufammentreffen, das Göthe felbft erzählt ®®), zu einem 
ernfteren Gefpräche, in dem ſich zwar die abftoßende, aber auch die an 
ziehende Kraft der beiden verjchiedenen Pole fund gab. Die erftelln- 
terhaltung drehte fid um die Natur, eine weitere, die bald darauf bei 
einem Beſuche Göthe's in Jena erfolgte, um die Kunſt; beidemale 
ftellte fi) die Grundverfchiedenheit der Ausgangspunfte beider Geifter 
heraus; aber es fefjelte einmal die Bereitwilligfeit zur Auffaffung und 
Verftändigung, und. dann die Webereinftimmung ihrer Ideen über 
Kunft und Kunfttheorie, Die Beiden ganz unerwartet war. Dazu deu: 
ten Beide in verfchiedenen Briefen mit einflimmigen Worten an, daß 
Göthe in feiner Vereinfamung ein Bedürfniß empfand fidy anzufchliefs 
fen, und einen Weg, den er bisher allein und ohne Aufmunterung ges 
gangen war, mit Schiller fortzufegen. Im der freudelofen Zeit, in der 
wir Göthe zulegt verlaffen haben, und fpäter, ala ihm die Kriegsun— 
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ruhen die beabfichtigte italienifche Reife (1797) zerfchlugen, wäre eine 
Periode ähnlicher Unthätigkeit, wie die frühere zehnjährige in Weimar, 
vielleicht das Geringſte gewefen, was erfolgt wäre, wenn er ſich nicht 
Schiller'n genähert hätte; er feldft geftand, daß er nicht wille, was 
damals ohne deffen Anregung aus ihm geworden wäre”). Schiller 
feinerfeitd, gerade im rafcheiten Lauf begriffen, den Gipfel feiner hiſto— 
riſch-philoſophiſchen Laufbahn zu erfteigen, und unmittelbar darauf 
gerüftet, ven Rückweg nad) der Höhe feiner dichterifchen in etwas bes 
dächtigerem Gange zu nehmen, war, wenn er es auch nicht überhaupt 
gewefen wäre, doc) in diefer Zeit ganz gefhaffen, den außerordentlich— 
ften Antrieb zu geben. Als daher Göthe zur Mitarbeitung an den 
Horen nur erit die Hand geboten hatte, ergriff Schiller fogleich im 
warmen Zudrang den ganzen Menſchen, indem er in einem fühneren 
Briefe, der, je nachdem er aufgenommen wurde, eine engere Verbin: 
dung herbeiführen oder auf immer ftören fonnte, Göthe den Beweis 
lieferte, wie liebevoll er die Natur, die fo gegenſätzlich gegen die feine 
war, umfaßte, wie tief er fie beurtheilte, und welchen Vorrang er ihr 
im Reiche der Dichtung vor feiner eigenen zugeftand, was Alles die 
nadyfolgenden theoretifhen Schriften, die wir vorwegnehmend eben 
fennen gelernt haben, des Weiteren belegten. Wer die Verbindung, 
die auf diefe entfcheidende Handreichung wirflid) erfolgte, und bis au 
Schiller's Tode, ja über ihn hinaus, ungebrocdyen dauerte, ins Ges 
meine herabziehen will, der hat nur leichte Mühe. Er kann fagen, 
daß äußere und innere Bortheile fie geboten, daß der minderbegabte 
Dichter, der mit dem größeren den Wettlauf begann, und der im Alter 
vorgerüdte, der in der Misgunft der Zeit es nod) mit dem rafchen auf: 
ftrebenden jüngeren Liebling der Nation aufnehmen follte, Beide Hug 
thaten, die Spaltung im Publifum nicht durd) einen Bruch unter fi) 
feloft noch größer zu machen, Er kann fagen, daß Schiller bei Göthe 
in die Schule gehen wollte, und daß er ihm darum fo bereitwillig 
Weihrauch geftreut habe, und er kann Göthe'8 Entgegenfommen eine 
Frucht des Wohlgefallens nennen, den er an eben diefem O:pferbufte 
gefunden habe. Und alle diefe und ähnliche Anfichten Fann man mit 
fehr annehmlichen Erweifen unterftügen, wie es denn 5. B., um nur 
bei dem legten Punkte zu bleiben, von Goͤthe's eigenliebigem Herab: 
fehen auf Schiller zu zeugen fcheint, Daß er, fich felber zu fehr ſchmeichelnd, 
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glaubte, es habe diefer in den äfthetifchen Briefen feine früheren Ans 
fihten von Kunft und Natur ihm zu Gefallen und vielleicht gegen feine 
Ueberzeugung bedeutend verändert, da doc) dort nur im Brennpunfte 
gefammelt ift, was zerftreut ſchon viel frühere Auffäge erwarten liegen. 
Wer aber die menſchlichen Handlungen fo betradyten wollte, der dürfte 
reine Menſchlichkeit und Tugend höchſtens in der dummen -Einfalt 
ſuchen; er würde an den entwidelten Menfchen fordern, daß er, wo 
das Gute und Nügliche zufammentrifft, um des guten Echeines willen 
das Eine opfere; er würde dem Schickſale, wo es foldye Fügungen 
bietet, und der Natur, wo fie unfere Neigungen für unfere Tugenden 
ftimmt, dieſe feltenen und wohlthätigen Fälle-noc) zu den häufigen 
und misfälligen verargen, wo Beides im Kampfe erfcheint. So ift es 
auch leicht, die Erfolge diefer Verbindung fid) und Andern zu verfüm- 
mern, wie es Göthe felbft in gewiffen Stimmungen gethan hat: er 
fand, daß fie ihre Zwede gehept, durch Meberthätigfeit ihre Zeit zers 
fplittert und fo im Grunde nichts der Kräfte, der Anlagen und Abfich- 
ten Würdiges erreicht hätten, Nimmt man es ftreng, fo fann man für 
Göthe den Ausfprudy gelten laffen, für Schiller weit minder, der auch 
nie im geringichägenden Tone von diejer Verbindung ſprach. Er hielt 
den Punkt feft, den wir Göthe'n felbft Haben angeben hören, von dem 
aus wir felbft diefen Bund betrachten und achten müflen, und wobei 
der materielle Nutzen und einzelne Erfolg nur im Hintergrunde erſcheint. 
Wären fid) Beide früher begegnet, wo Göthe's Thätigfeit noch unges 
ſchwächt, Schiller's Beftimmbarfeit noch größer war, fo wäre ed aller: 
dings möglid) gewefen, daß die Anregung für das einzelne Wirfen be: 
deutender geworden wäre; e8 hätte aber cben fo wohl auch die Gefahr 
eintreten fünnen, die Ecdyiller jegt allzu ängftlich beforgte, daß ihn 
Göthe über den Haufen geworfen hätte, und die andere, daß Schil— 
ler's Einfluß auf Göthe'n ganz verloren gegangen wäre. Ja, wer bie 
frühere Lage von Beiden überdenft, der wird ſich erflären, daß die 
bisherige Abſtoßung unter Beiden nicht Laune oder Zufall, fondern 
Nothwendigfeit warz und Göthe felbft fand etwas Dämoniſches da- 
rin, daß fie fich gerade jegt begegneten. Denn nun trafen fie als ab» 
geſchloſſene Naturen zufammen, nachdem die unduldfame Jugend vor: 
über war; reich wie die legten Reifegefährten auf einer langen Reife, 
die fi) am meilten zu fagen haben ; fie gewannen fich jegt durch das 
Bertige, das fie befaßen, nidyt durch ein dunfles Beftreben nad) einem 
ungewifien Enverb, das in den 70er Jahren die Gemüther nur auf 
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Augenblide zufammenbielt, um fie fpäter defto weiterzutrennen. Indem 
fie ſich nach und nad) in einander einlebten, fanden fie, daß ihre ver: 
fhiedenen Naturen ſich doch in wefentlichen Dingen ähnlidy waren, 
daß ihre getrennten Bahnen in den Zielen zufammenliefen, daß ihre 
Werkzeuge verfhieden, ihre Endzwede gleich waren. Da fie diefes 
Endzieles bald ſich bewußt wurden, da fie die Unbefangenheit hatten, 
alle perfönliche Rüdficht dem Intereffe an ihrer Sache zu opfern, fo 
gründete ſich ihr neues Verhältniß, wie Schiller fagte, auf wechfelfeis 
tige ‘Berfektibilität, oder, wie Göthe treffender andeutete, auf Ergän- 
zung. Sie ſuchten die Gegenfäge in ſich nicht zu Löfen und zu fchmel- 
zen, fondern fie erfannten fie al& die getrennten Hälften ber totalen 
menfchlichen Natur, die nur in der Idee eriftirt, und die fie Beide zu 
gegenfeitiger Ueberrafhung ganz auf demfelben Punkte fuchten. Sie 
ſchloſſen, nach den Worten des Einen, den großen Bund zwijchen Ob: 
jet und Subjeft, zwifchen Natur und Freiheit; e8 begegnete ſich, nad) 
den Worten des Anderen, der fpefulative Geift mit dem intuitiven, 
indem jener lernte fid) der Erfahrung zu nähern, und dieſer dem Ge: 
ſetze; es fonnte Jeder dem Andern etwas geben, was ihm fehlte, und 
etwas dafür empfangen. Es fam unter ihnen dahin, daß diefer Taufch 
der Naturen bis zur Täufchung für Andere führte; fie trugen ihr ge: 
genfeitiges Eigenthum über: es wollte der Eine feine Fritifche Dich— 
tung verfernen, und meinte unter des Andern Einflüffen die Fehler 
abzulegen, an die ihn die jpefulative Thätigfeit gewöhnt hatte; der 
Andere meinte zulegt, ganzgegen feine fonftigen Ueberzeugungen, man 
arbeite weit anders aus Grundfägen als aus Inftinft; fie gelangten 
im Berftändniffe über die Grundfäge der Kunft fo weit, daß fie Auf: 
fäge zufammen entwarfen, und in der Ausführung gingen fte fo in ihre 
Manier gegenfeitig ein, daß man anonym erfchienene Abhandlungen 
in den Horen verwechfelte. Der raftlofe Trieb des Schaffens in Schil: 
fer und die unendliche Materie in Göthe vereinten ſich zu gegenfeitiger 
Unterftügung. Wenn Jener, mit feiner ungeftümen Luft zu geftalten 
und den Stoff des Lebens und Lernens zu formen, Göthe'n gegenüber 
die „enge Familie feiner Begriffe in eine Fleine Welt zu erweitern“ 
ftrebte, fo behielt er immer nod) Antegungsfraft genug, um Göthe's 
großen Ideenkreis raftlos und neidlo8 in Bewegung zu fegen; wenn 
Göthe, dem Vieles gelungen war, und der über Vielem brütete, den 
Kreis feiner Entwürfe noch fo fehr ausdehnte, fo blieb ihm doch, da 
diefe „nas Maß menſchlicher Kräfte und ihre irdiſche Dauer überftiegen, 
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Manches übrig, was er bei Schiller deponiren und dadurch unterhal» 
ten und beleben wollte.” So ward jenes goldene Wort allerdings 
Wahrheit, mit dem er ermahnte, daß fie ihr Sein und Wollen ald Ein 
Ganzes denfen möchten, um ihr Bragmentarifches zu vervollftändigen ; 
fo wie Schiller in feinen Theorien überall das Einfeitige ihrer Rich— 
tungen durchfühlte, fo Göthe in der Anfchauung ihrer Naturen. 
„Schiller's ideelle Tendenz, fagte er, konnte ſich meiner reellen jehr 
wohl nähern, und weilBeide vereinzelt doch nicht zum Ziele gelangen, 
fo traten beide zulegt in lebendigem Sinne zuſammen.“ Was aber 
nun auch aus diefem Zufammenwirfen, das auf beiden Seiten durd): 
aus, felbft für das hämifchfte Auge, durch fein Wölfchen der Misgunft 
und Eiferfucht getrübt ift, einzelnes Gute erfolgte, das ift gering gegen 
das, was ein folches Verhältniß an ſich Lehrreiches und Erbanliches 
an ſich trägt, mit dem fie, wie Humboldt fagte, „ein bis dahin nie ges 
fehenes Vorbild aufgeftellt und auch dadurdy den deutſchen Namen 
verherrlicht haben.“ Es lehrt uns, jene Totalnatur des Menſchen nad 
dem Mufter diefer Männer als das Ziel unferes Strebens im Auge zu 
halten, nicht ausschließlich die Nichte, in die und unfere individuelle 
Ratur gerade geworfen hat; es lehrt ung die Einfeitigfeit preisgeben, 
mit der wir ung häufig in eitlem Gezänfe zwifchen beide Dichter par: 
theien. Der große Oegenfag von Realem und Jdealem, von Sinn 
und Geift, auf den und die Betrachtung Beider immer wieder zurüd: 
führen wird, geht durch alle Welt und richtet Spaltungen au, die in 
dem Weſen des Menfchen unvermeidlich gegründet liegen ; jede Litera- 
tur hat ein ſolches Paar aufzumweifen, nad) deffen feindlichen Gegen» 
jägen fi die Maffen zertheilen. Zwifchen Ariftoteles und Plato, 
zwifchen Zeno und Epifur, zwifchen Rouffeau und Voltaire, Ariojt 
und Taſſo, Lope und Galderon, Wolfram und Gottfried hat fid) der 
Streit nie gefchlichtet und wird fi nie ſchlichten; noch zwiſchen Her: 
der und Leſſing, zwifchen Wieland und Klopftod liegt dieſe Kluft, 
über die diefe Männer ſelbſt nicht hinweg fonnten,. Daß Göthe und 
Schiller diefen eigenfinnigen Abſchluß überwanden und in der An: 
ſchauung ihrer himmelweit getrennten Naturen einen Genuß fanden, 
dies war daß erfreuliche Zeichen, daß jene ächte Kultur und Menſch— 
heit, die fie anftrebten, jene Verföhnung von Natur und Geift, unter 
und möglich) geworben ift. Cie felber wirkten dahin, mit ſchönem 
Beifpieleihre großen Theorien in der Wirklichkeit Darzuftellen, und ung 
Deutjchen muß dies ein Lob und eine Tugend heißen, der wir nad): 
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trachten follen, und die um fo lauter für die Aechtheit unferer Bildung 
fpredyen wird, in je weitere Kreife wir diefe Mehrfeitigfeit und Vers 
föhnlichfeit des Gefchmads und der Einficht verbreiten fönnen, je auf» 
richtiger wir ung der jefeitigen Vorzüge beider Dichter in ihrem eige— 
nen Sinne ergänzend zu erfreuen vermögen. Gelänge uns, einen fols 
hen Etandpunft unferer Bildung feftzuhalten, dann dürften wir, wie 
es Göthe von fi) ausfagte, aud) im Ganzen von der Zeit jener Ver: 
‚ brüderung unter Beiden eine neue Epoche rechnen. 

Das erfte Zufammentreten beider Dichter war an den äußern Ans 
laß, die Gründung der Horen (1795 —97) gefnüpft, an die fid) der 
Mufenalmanadı (1796 — 1801) anſchloß, worin dann die Xe> 
nien das Charakteriftifchite find, mas die vereinte Thätigfeit Beider 
und ihre Stimmungen bezeichnet. Wir faffen dies Alles unter Einem 
Gefihtspunfte zufammen, Die Abfidht war, in diefen Zeitfchriften 
alles früher Vorhandene diefer Art zu verdunfeln, und die Erften der 
Nation um einen gemeinfamen Mittelpunft zu verfammeln. Kant, 
Fichte, Humboldt, Garve, Klopftod, Herder, Jacobi, Engel, Öotter, 
Matthiffen, Woltmann, Schlegel wurden zu Mitarbeitern auserfehen. 
Der reine Trieb, ſich zu einer erneuten Thätigfeit zu fteigern , war bei 
Schiller, ſich aufrecht zu halten und zu neuer Arbeit zu ftärfen, bet 
Göthe cin offenbarer Grund, derzudiefen Unternehmungen ftimmte, und 
das allgemeine Motiv, das fie Beide dabei leitete (und das ſich 3. B. 
in Göthe’s Epiſteln über das Sihreiben und Leſen ausfprad)), war, 
ein Gegengewicht gegen die Maffe des Mittelmäßigen, das die Literas 
tur überfchwenmte, indie Wagfchalezu legen, dem Ernft der Kunft ein» 
mal Genüge leiften zu dürfen, indem fie ſich gegenfeitig zum Mufter 
und Beifpiel nahmen, und ihre großen Anforderungen zuerft zu befries 
digen ftrebten. Beſonders war es Echiller, der, feit er der Kunft jene 
großen Begriffe untergelegt hatte, unabläfjig beftrebt war, fie allen 
Einflüffen des Gcmeinen zu entziehen; und wer ſich in die Alltags: 
literatur jener Zeit fo im Umfange, wie Ecyiller eine Zeitlang gethan, 
eingefenft hat, der wird ihm nachfühlen, warum er fo ganz entſchieden 
in die Gebiete des Ideals ablenfte, wo er vor allen herabziehenden 
Berührungen ficher war. Die Dichtung zum bloßen anmuthigen 
Epiele zu machen, fie zur gemeinen Unterhaltung zu misbrauchen, fie 
zur moraliſchen Lehrerin umzuſchaffen, dem Allen wehrte ergleichmäßig, 
fowie er feit feiner Reformation einen gewiffen Adel der Sprache noch 
beftimmter anftrebte, als ſonſt. Bon diefer formalen Seite find die 
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Horen wirklich epochemachend geworden. Man faßte jegt von Göthe's 
und Schiller's Proſa aus in weiteren Kreifen einen Begriff von Althe: 
tifcher und philojophifcher Schreibart; und was aud) Leſſing und Ans 
dere Einzelnes vorgearbeitet hatten, fo trat dody hier zum erften Male 
eine Reihe von Auflägen zufammen, bie in Deutjdyland, wo feine 
Akademie Mufter aufftellte, für gefegmäßig gelten Fonnten, und wo die 
Uneleganz ſchwand, an der die beiten Echriftfteller früher gelitten 
hatten. Erft hier war eine eigentliche Niederfegung des Styles und 
des Geſchmacks gegeben, die unfere Sprache wohl nody langehin in dem 
Zuftande erhalten wird, in den fie damals gebradyt ward, und mit 
dem fie ihre Haffiiche Periode begann. Bon jegt an ftrebten die Schü— 
ler diefer Zeit nad) formaler Vollkommenheit, und es folgten die Zeits 
fohriften der Romantifer, die im großen Abſtich den früheren trivialen 
und nachläſſigen Bertretern des alten Regimes gegenüberliegen. Der 
Ruhm, der in diefer Hinficht den Horen gegeben ward, gebührt in» 
defien vorzugsweifeSchiller'8 philoſophiſchen Auffägen ; und es ſcheint, 
e8 hätte unfere Philofopbie dort außer der Fruchtbarfeit der Behand» 
lungsart auch diefen Styl ftudiren dürfen, der überall zwifchen Ges 
danfen und Ausdrud ein fo reines Abkommen trifft. Denn in wiffens 
fhaftlichen und abftraften Gegenftänden wird diefe Schreibart durch 
ihre vereinte Schönheit und Etrenge, durch die Gefdyloffenheit des 
Gedanfens und das anmuthige Kleid, das fie ihm leiht, durch Klar: 
heit und Fülle zugleich immer voller Anregung fein, während fie, auf 
Materien eines lebendigen Intereffes gewandt, wohin fie Geng über: 
trug, wo wir den Redner mehr ald den Weifen hören, und wo wir 
darum die unmittelbaren Schläge des Herzens neben den Nathfchlägen 
des Kopfes wahrnehmen wollen, durch Kälte und Vornehmheit ab— 
fhreden muß. Wir fönnen uns hier auf dies formale Verdienſt der 
Horen beſchränken, weil wir dad Wefentliche, was Schiller und Göthe 
hineinlicferten, dem Stoff nad) ſchon vorher befprodyen haben. Was 
wir nicht beiprachen, hat eigentlich nur formale Bedeutung: Schiller’s 
kleine hiftorifche Auffäge haben feine anderen als ftyliftifche Verdienſte, 
und Göthe, der ſich ohnedies erſt allmählig wieder zu ernften Arbeiten 
erholte, überfegte den Eellini, eine Arbeit, die von jedem Andern, nur 
eben formal nicht fo, gemacht werden fonnte. Der Zwed übrigeng, 
ben Beide gehabt hatten, warb mit den Horen nicht erreicht, weil die 
Mittel fehl gewählt waren. Es war ein unglüdlicher Gedanke, in 
einer Form das Klaffifche und Große geben zu wollen, in der das 
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Müßigſte und Behaglichite gefucht wird. Eine Thätigfeit für Zeit: 
fhriften fagt feinem höheren Beftreben zu. Man arbeitet im Solde 
des Verlegers, unter der Ruthe der Periodicität, man lernt leicht 
fertige Zwede wider Willen und zu diefen leichtfertige Mittel zu ge— 
brauchen, man wird mit Schriftftellerfniffen und mit den Schwächen 
des Publikums befannt, welches der Journale am meiften bedarf, und 
welches unftreitig der Theil ift, der die niedrigften, aber meijten An- 
ſprüche macht, und die wenigfte Rüdlicht verdient. So fteht man denn 
auch hier in den Briefen Schiller's und Göthe's über die Horen theils 
in eine ganz unwürbige Wohldienerei, theils in eine Moftififation 
hinein, mit der man das Publikum behandelt, und hört von Preller« 
eien und bezahlten Recenfenten. Bald mußte man fidy berablaffen und 
für leichte Waare forgen, und man verlor fo die erfte Richtung, nur 
für die Beften zu forgen, ganz aus den Augen. Nach dopelten Seiten 
hin täufchten fid) Die Herausgeber ganz. Nach der Seite der Schrift: 
fteller hin fchien e8, ald ob des Guten nur für eine fo enge Zeitfchrift 
nicht binlänglicher Borrath; wäre; Ueberfegungen von allerhand Art 
mußten die Lüden füllen ; manches Mittelmäßige mußte aufgenommen, 
und Mitarbeiter, wie Archenholz, um Suffurs gebeten werden. Nach 
der Seite des Publikums hin legte ſich deſſen ganze Urtheilslofigfeit 
baar und offen dar; man verwirrte die Verfafler (hatjaein fo berühm: 
ter Kritifer wie Sr. Schlegel die Agnes von Lilien der rau von Wol: 
zogen für göthiich gehalten !), man fchrieb Schiller'n zu, was Göthe'n, 
Göthern was Schiller'n gehörte, ja Göthe'n, was von Engel, und 
Schiller'n, was von Woltmann herrührte; man fand dieArbeiten von 
Engel leicht für das Befte, was die Horen enthielten; der Abfag ent: 
ſprach den Erwartungen nicht. Göthe fand fpäter, daß fie die ſchönſte 
Zeit erfolglos verſchwendet hätten; Schiller fühlte bald, daß ihm die 
Zerftreuung nicht zuträglicy war zu größeren 2eiftungen, und daß ihm 
eine Concentration nöthig war, wenn er zur Poefie rüdfehren follte, 
für Die der Drang in ihm wieder plöglid) lebendig ward, fobald er die 
Spefulation verabfchiedet hatte. Das Jahr 1795 brachte feiner ly— 
riſchen Dichtung eine neue Periode. Hier trat die Anſchauung und 
Abftraftion, wie Göthe fagte, in vollfommenes Gleichgewicht, ehe 
nachher feine Abwendung von der Philofophie ftets entfchiedener wurde. 

Wer den Erzeugniffen Schiller’8 aufmerffam gefolgt war, dem 
fonnte feine Rückkehr zur Poeſie faum auffallen. In dem Manne, der 
in feinem erften Dichtungswerfe ſchon den Hang zur Spefulation, und 
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in feinem zweiten die Neigung zur Gefchichte fo entfchieden verrieth, 
fonnte die durch fo mächtige Außere Hebel geförderte Beſchäftigung 
mit Philoſophie und Hiftorie nicht überrafchen ; und wieder in feinen 
hiftorifchen und philofophifhen Schriften fonnte ed dem fchärferen 
Auge nicht entgehen, daß dies Alles ohne Fach- und Berufsliebe ge- 
fchrieben war, und daß der Dichter überall wieder herausblidte. Die 
Verbindung von Philofophie und Poefie, von Gedanken und Bild, 
Reflerion und Anfchauung ift in den Ausgängen der Dichtungsge— 
hichte ein Stadium der Entwidelung, fo unvermeidlich, wie diefelbe 
Verbindung in den Anfängen der Philofophiegefchichte it. Dem 
Deutfchen, wie und aus früheren Zeichen unferer Gefchichte Flar ift, ift 
fie vorzugsweife eigen ; der Hang zur Abftraftion, das Streben, Em: 
pfindungen mit Jdeen zu paaren, ift ihm natürlid), und es ift charak— 
teriftifch genug, daß diefer Dichter der Liebling des Volkes ward, der 
jene Verbindung am innigften fnüpfte, der das Band zwifchen der 
Dreiheit: Wahr und Schön und Gut, am engften ſchürzte, die im 
Munde der Nation ein Sprihwort geworben ift. Diefer Kortfchritt 
muß weiterhin nothwendig in der Kunft zum Rüdichritte führen, und 
er bildet daher unftreitig die gefährlihe Spike in der Gefchichte der 
Kunftz aber es liegt in dem Menfchen dies Wagniß der Kultur und 
des Geiftes, es ift feiner freien Natur unerläßlich, ind Ziellofe fortzu— 
ſchreiten, und fich felbft zu überbieten. Göthe hatte die Nation im 
runde auf jenen äfthetifchen Standpunft geftellt, den Schiller als 
das MWerf der Kunft bezeichnete: er hatte die Dichtung als die Vorbe— 
teiterin der Bildung behandelt; ein Wegbahner für aufgeflärte Er» 
kenntniffe und Anfchauungen in Natur, Religion und Wiffenfchaft, 
ein Ordner und Regler des finnlichen Wohlfeins, als des Grundes 
aller ächten geiftigen Entwidelung, hat er der natürlichen Empfindung 
Spradye und Ausdrud gegeben, und die Lebensfräfte auf das natürlid) 
Verftändige und Gefunde gerichtet. . Aber die Nation war damit nicht 
gefättigt ; follte fie es fein, fo hätte fie ftehen bleiben müſſen; ja, als 
die Romantifer die reine, formale Kunft behaupten wollten, ward es 
ein Rüdgang. Nicht allein der Fortgang alfo zu dem Gefättigten der 
Poeſie durch Einmifhung fremder Beftandtheile liegt in der Natur der 
Dinge, fondern audy der Beifall, den dies findet. Nicht allein loben 
wir in der Mafje Schiller's Poeſie vor Göthe's, fondern auch der 
Spanier nennt Ealderon an der Spige feiner Dichter, und das Alter: 
thum nannte Euripides weifer ald Sophofles ; in der plaftifchen Kunft 
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ftand von jeher nicht das naive Produft des Phidias und feiner Zeit 
am gerühmteften, fondern der Apoll von Belvedere und die Fleomenifche 
Venus, und aus der alten Architektur ift tauſendmal die Forinthifche 
Ordnung nachgeahmt worden, ehe Einmal die hohe Einfalt der do: 
rifchen. Schiller hat die Reidenfchaften und Neigungen, die Göthe aus 
dem Zwange bed Geiftes erlöft hatte, gereinigt und ihnen edle Ziele 
gegeben, daß fie der Ebenbürtigfeit mit der Vernunft auch würdig 
würden, er hat in grellerem Echmude der Poeſie zu den Trieben Ideen 
- hinzugeworfen, deren Gehalt, fo lange wirihnund Goͤthe lefen, neben 
der inftinftiven Richtung, die der letztere gegeben, beftehen und mit ihr 
wechſeln wird. Denn man muß es geitehen, daß dies ideale Etreben, 
das Schiller’ Dichtungen mit einer merfwürdigen Energie ausfpradhen, 
von den fchönften Erfolgen gekrönt war, was ja Göthe felbft mit hal« 
bem Widerftreben zulegt zugeben mußte. War Schiller feiner ganzen 
Natur nad) genöthigt, zu Allem, was ihn feffelte, die Idee zu fuchen, 
und foweit der Bhilofophie anheimzufallen, wie wir ihn denn in jenen 
Aufſätzen Die Lage der Zeit und des Vaterlandes, die Standpunfte der 
Dichtung, die Natur der Kunft, der vorragenden Künftler und feines 
eigenen Berufs fid) zum Bewußtfein Haben bringen fehen, fo war er 
doch noch entfchiedener genöthigt, das fo Erfannte wieder rũückwandelnd 
in lebendige Bilder der Anſchauung auszuprägen, und dem Unend« 
lichen Geftalt und Erfdeinung zu geben. Denn wie wenig ihn das 
Syſtematiſche der Schule reizte, Fann ein einziges Gedicht, wie die 
Meltweifen, ausfpredyen, das faft wie aus Göthe's Feder und Scele 
Hingt. Und eben das dharafterifirt feine Gedichte diefer Zeit, daß da— 
rin die philofophifchen Ideen, in denen er fich bisher bewegt hate, in 
anderer Form ausgedrüdt find; denn überall erkennt ſich in diefen lehr- 
haften Gedichten, der eigenthümlichften Gattung Schiller's, in ber er 
ganz original ift, derfelbe Orundgedanfe wieder, der uns fchon fehr 
geläufig ift. In dem Reihe der Schatten (Ideal und Leben), 
einem der erften Gedichte diefer Zeit, in dem er ſich genugthat, hält er 
das fpiegelreine Xeben der Götter dem Menſchen vor, der zwifchen 
Sinnenglüd und Seelenfrieven fhwanft, und mahnt ihn, die Angft 
des Irdiſchen hinter ſich zu werfen und ſich ind Reich der Ideale zu 
flüchten. Der Genius ftellt Natur und Schule gegeneinander; dem 
Einzelnen wird der Troft gegeben, daß er in fid) die goldene Zeit zus 
rüdrufe, wo Willtühr den Frieden der Natur noch nicht geftört, und 
Weisheit gibt ihm die verlorene Natur zurüd. Die Klarheit und Har- 
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monie des Wefens ift überall dies edle Ziel, wohin der Dichter, wie 
vorher der Philofoph, dieMenfchheit weift ; und wie er dem Menfchen 
das Leben der Götter von diefer Seite preiit, fo dem Manne das 
Weib. Nicht nur der weiblichen Form ift in den Anfichten Schiller's, 
Humboldt's und Burdach's das Element der Schönheit vorzugsweife 
eigen, fondern auch geiftig fteht das Weib in jener Harmonie der 
Kräfte, die die Bedingung der Schönheit ift, dem Manne voran, dem 
es font überall weit. Die Würde der Frauen ift in diefem 
Sinne gedihtet. Der Spaziergang berührt wieder die höchſten 
Fragen des inneren Einklangs, der Kultur, der ruhigen Natur, deren 
Frieden die Kunft mit ſich führt, und ftellt vie Gegenfäge der Einfalt 
und Bildung, Verwilderung und Sittigung der Betrahtung vor. 
Gegen died Gedicht, das aller Freunde Beifall erntete, fand Schiller 
Ideal und Leben nur als ein Lehrgedicht, deſſen Inhalt nicht poetiich 
ausgeführt werde; und doch mußman auch bei diefer Elegie bedauern, 
daß die fchönen, fo phantaſie- und empfindungsvollen als ideenreichen 
Säge nicht (wie es Pindar durch feineMythen pflegte) an eine Hand: 
(ung gefnüpft find, die dem Lefer ein anfchaulicheres Bild in der Seele 
zurückgelaſſen hätte. Die war allerdings ein Schade, den die philo- 
ſophiſche Beichäftigung Schiller'n zufügte ; er überließ fi) dem Ideen— 
haften zu ſehr, und meinte der Poefie genuggethan zu haben, wenn er 
jenes an irgend eine apographiiche Schilderung angereiht hätte, So 
war er ganz erfüllt von einer Jdylle, die Vermählung Herkules’ und 
Hebe's, die fi an Ideal und Leben anfnüpfen follte. Wieder wäre 
jener Gedanfe, der Uebertritt des Menfchen in den Gott, das Thema 
geweſen; es fchwindelte ihm bei diefer Aufgabe, „das Jdeal hier zum 
Stoff zu haben, alles Sterbliche in einer poetiſchen Darftellung aus: 
gelöfcht, eine Scene im Olymp — er wollte den ganzen ätherifchen 
Theil jeiner Natur zufammennehmen, mit der fentimentalen Dichtung 
jelbit über die naive fiegen.” Zum Glüd fühlte er noch zur rechten 
Zeit, daß hier nichts Plaftifches werden könnte, und er gab diefen Ge: 
danfen auf, der ihn über die Grenzen des Jdealen hinweg in das Spi« 
rituale und Nihiliftifche geführt hätte. Das Gelingen hatte ihn ges 
reizt. Lied, Elegie, Lehrgedicht, Gnome und Epigramm gingen nach 
der faum zurüdgelegten Bhilofophie und Geſchichte von Statten, die 
„Brille der Eitelfeit“ verführte ihn, mit Göthe'8 Beweglichkeit wett: 
eifern zu wollen, er fann über ein fleines romantijches Epos, über 
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werben follte, er hatte das Drama wieder ins Auge gefaßt; Humboldt 
wollte ihn auc) gern in griechifchen Versmaßen hören. Unter all die: 
fem war, wie wir fehen, die näcyfte Frucht nur jene zweideutige Gat— 
tung, die Humboldt, deffen brieflicher Verkehr in diefer Zeit Schiller'n 
für feine Lyrif das war,"was der mit Göthe für fein Drama, für die 
beiten Muſterſtücke erflärte, die didaktiſche Lyrif daran zu entwideln. 
Wenn Schiller diefe Gattung in der Kompofition nicht zu jener Höhe 
fteigerte, daß fie fi) an das Epifche anlehnte, fo durfte man doch mit 
Recht rühmen, daß er fie in der Darftellung auf eine Stufe rüdte, die 
fo leicht nicht wieder erreicht worden iftz und wenn man ihn unter 
uns, im Schwung und Fluge feines Ausdrudes mit Pindar verglichen 
hat, fo mag man nadjfichtig dazu fehen, wenn man bevenft, wie freis 
gebig Franzofen und Engländer mit der Bezeichnung pindarifcher Ma— 
nier bei fo vielen ihrer Dichter gewefen find. Wie wahr es ift, weflen 
ſich Schiller felbft anflagt, daß ihn zuweilen der Philoſoph übereilte, 
wo er dichtete, und der Dichter, wo er philofophirte, fo gewiß ift doch 
auch, daß ihn die Beftimmtheit feiner erworbenen Begriffe nirgends 
verführte, Wis und Scharffinn für Bhantafie, und einen leichten 
bildlichen Ueberwurf im Ausdrucke für Poefte zu halten. Auf dem 
Wege der Empfindung und Einbildungsfraft erzeugt fi ihm das 
fheinbare Chaos der Anfchauungen, aus dem die Ideen hervorfprin- 
gen, die für den Ungeübten, oder den, der nicht fonfther mit dem ſchil— 
ler'ſchen Ideenkreiſe vertraut ift, in einzelnen tieffinnigen Gedichten, 
wie im Reiche ver Schatten, fehr ſchwer aus dem räthjelhaften Ganzen 
zu deuten find, anderswo dagegen in einer finnlichen Klarheit vorliegen, 
die mit der Schärfe der Gedanfen wetteifert. Es ſcheint ihm ganz 
eigentlich wohl, der Laſt des fpefulativen Ausdruckes endlid) ledig zu 
fein und fich mit Fedem Fluge in höheren Regionen bewegen zu dürfen. 
Gegen Herder’s didaktiſche Poeſien gehalten, die ſich in eben diefen 
Zeitfchriften hervorthaten, erfennt man die eigenthümlichen Vorzüge 
der ſchiller'ſchen am auffallenditen. Die Krone trägt unter diefer Gat- 
tung die etwas fpäter gedichtete Glocke. Hierift aber aud) mehr wie 
fonft plaftifche Geſtalt und ein poetifcher Körper erlangt. In feiner 
Sprache fand Humboldt ein Gedicht, „das in einem fo Fleinen Um— 
fange einen fo weiten poetifchen Kreis eröffnet, die Tonleiter aller 
menfchlichen Empfindungen durchgeht, und auf ganz Iyrifche Weife 
das Leben mit feinen wichtigften Greigniffen und Epochen wie ein 
durch natürliche Grenzen umſchloſſenes Epos zeigte.“ Won der eigen: 
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thümfichen Spannung in Schilfers Geifte zeuget diefe didaftifche Lyrif 
am ftärkften, und darum ift fie für fo Viele, die diefe Gedichte nur in 
der Jugend gelefen haben, wo fie dem Gedanfengange nicht zu folgen 
fähig waren, ein bloßer ſchönklingender Wortſchwall, und es ift nicht 
zu leugnen, daß fie diefe Eigenfchaft auf die gevanfenlofen und forms 
frohen Lyriker übergetragen habe, die ih an Schiller anlehnen, und 
die in deffen Muſenalmanach ſich anfangen (wie Matthiffon, Kofegar: 
ten, die Mereau, Gonz u. U.) zufammen zu gruppiren. Wem die 
Gegenftände fo gefteigerter Empfindungen unklar find, dem können die 
Empfindungen felbit unwahr erfcheinen und ihr Ausdrud ein falfcher 
Glanz. Das fchöne, leichte Spiel mangelt, das den Beſitz äfthetifcher 
Freiheit ſchon an der Schwelle verfündet; die eigentlich Iyriiche Gat— 
tung, die rein aus dem Gefühle und unmittelbar entipringt, war Edjil: 
fern nicht eigen; er fühlte ſich auch nicht dahin gezogen; er hielt das 
lyriſche Bad für das Fleinlichfte und undanfbarfte unter Allen und 
ſah es eher für ein Erilium, als für eine eroberte ‘Provinz an.“ 
Daher geht ihm das fchlanfe Lied, das mühlos, wie die Natur ichafft, 
aus dem Nichts entftanden fcheint, ganz ab, oder iſt, wo es ſich findet, 
von geringem Belange. Hier war Göthe groß: ihm war jene Leid) 
tigfeit und Fülle gegeben, die fich zu unbemühtem Schaffen in fid) ge: 
drungen fühlt. Er war der rechte Künftler, bei den „vas Angefchaute 
und Empfundene und Erfahrene zu dem verftandenften Ausdrude 
drängt, ohne durch die Erfenntnißfraft durchgegangen zu fein“; er 
wandte der ganzen Didaktik, bis auf einige Onomen, den Rüden; er 
wollte nicht, daß unfere Lieder immer in den böchften Aether ftiegen. 
Er bedurfte nicht fremdartiger Lehrer, die ihn gefchult hätten; feine 
Reflerion brauchte feiner Empfindung Nachdruck zu geben; er jchien 
ich im rechten Gleife zu wandeln, wenn er denfend nicht wußte, was 
er dachte: dann fchien ihm Alles, was er empfing und gab, wie ges 
ichenft. In fchärferem Gegenjage Fünnen beide Dichter nicht gejehen 
werden, als wenn man neben Schiller’8 Gedichte diefer Zeit Göthe's 
römische Elegieen und feine venetianifhen Epigramme 
hält, oder neben den Plan feiner idealen Idylle von Herkules und 
Hebe Göthe'8 Aleris und Dora, was ſämmtlich in den fchiller': 
chen Zeitichriften diefer Zeit erichien. Denn hier trat Göthe noch ent: 
fchiedener und Fühner in den Geiſt des Altertbums, auf den Stand 
des Properz hin, immer die deutfche Innigfeit und moderne Eigen- 
thümlichkeit, trog Leichtiinn und Nahahmung behauptend. Das 
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monologifche Ausftrömen feines Glüdes lag in jenen Elegieen in der 
Naivetät vor, wie in den alten Muftern; und Doch waren fie wieder 
dem neuen Begriffe der Elegie fo fein nahegerüdt durch den Strich 
von Wehmuth, den der Nüdblid auf das untergegangene Rom und 
das Glüd des Alterthums, das nur in dem Ginzelnen fortdauert, dar: 
über breitet. Dieje Stüde fämmtlich zeigen die Schönheit der Natur: 
anlage in leichter Anmuth, wo Schiller’8 Gedichte diefer Zeit die 
Energie des Geiftes in Anftrengung achten lehren; fie verherrlichen die 
unmittelbare Naturfraft, mühlos darlegend, was dem Dichter unwill— 
führlich gelang, der dem Streben nad) Erfenntniß überall abhold war, 
da er wußte, wie oft die That und Ausführung Anderes hervorbringt, 
als die Abjicht wollte. Wir fühlen es dur, bier ift die Kunjt ein 
Beſitz, wenn fie bei Schiller oft ein Erwerb fcheint; denn fie ift nur 
da recht heimisch, wo fie auf Jugend und Natur trifft, die Göthe all 
fein Leben im ſich aufrecht erhalten bat; hier bleibt die Dichtung rein 
auf ſich felber ruhen, gemügt fich in ſich allein, bedarf des habfüchtigen 
Blides nad) anderen Gebieten nicht ; die Mufe allein „hat, nad) Apol: 
lo's Wunſche, den Dichter im Stillen erzogen, und das Siegel auf 
feine Lippen gedrüdt“; hier ift die Klage über allzu große Wahrheit 
der Empfindung vielleicht gerechtfertigt, gewiß nicht über Gemachtheit 
und Zwang. Das Verhältniß ift zwifchen den Gedichten der Beiden, 
wie es fo vielfach zwifchen ihren Begriffen ift: der Unterfchied des 
Daheimfeins und der Rückkehr. So fchreibt 3. B. Schiller der Grazie 
die Leichtigfeit zu, als ob der bloße Inftinft aus ihr fpräche ; bei Göthe 
würde dies heißen: womit fidy der Inftinft bewegt; und dies Als ob 
und Womit fann die ganze Verfchiedenheit beider Dichtungen erflä- 
ten, wovon die eine im und die andere außer und über dem Leben 
fteht. Und dabei muß man nur nie vergeffen, daß die Dichtung fajt 
aller Zeiten und Völfer diefer legteren Gattung viel gewöhnlicher ans 
gehört als jener erfteren, und daß, wenn wir blos diefe der Wirklich: 
feit nähere preiien wollen, wir ung leicht auf einer Unart unferer pro: 
faifchen und phlegmatifchen Natur ertappen könnten, die der Anjtrens 
gung dieBehaglichfeit vorzieht. Denn nur unter der Einen Bedingung, 
die Göthe felber ſtellte, leiſtete dieſe naive und natürliche Kunft das 
Höchſte, daß fie ihre Gegenftände aus der bejchränften Wirklichkeit 
heraushebt und ihnen in einer idealen Welt Maß und Würde gibt. 
DerMufenalmanad) von 1797 ift durch nichts berühmter gewor: 
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den, als durch die Xenien.*) Hier traten Beide zu einer gemein: 
famen Arbeit zufammen in fo enger Berbindung, daß fie förmlich bes 
ſchloſſen, ihr Eigenthumsrecht nie auseinanderzufegen. Der erfte Ge: 
danfe dazu fcheint bei Göthe entftanden zu fein von den im antifen 
Sinne unfhuldigen Epigrammen von Venedig aus; er hatte die Ab- 
fihyt, eine Reihe martialifcher Kenien auf deutfche Zeitfchriften zu 
machen. Schiller griff dies mit gewohntem Eifer auf; für ihn hatte 
ed etwas Reizendes, gerade mit Göthe ein Ganzes in Gemeinfchaft 
auszuführen; er gab gleich die Ausficht auf einzelne Werfe und Schrei: 
ber hinzu, und nahm den harmlofen Einfall mehr von der ftrengen 
Eeite des Satiriferd auf: er wollte, daß fte ſich felbft nicht fchonten, 
damit fie Heiliges und Profanes angreifen dürften. Inſoſern war 
Schiller faft noch mehr Verführer, ald, wofür er galt, der Verführte; 
und Göthe nannte auch die von ihm herrührenden XZenien ſchlagend 
und fcharf gegen die feinigen. Im der That ift das Eigenthumsrecht 
Beider doch im Allgemeinen fo klar an fich, und aud) durch die Briefe 
klar geworden, daß Fein fehr fcharffichtiger Ehorizonte dazu gehört, um 
diefen Ausfpruch im Einzelnen belegen zu fönnen. Wer die Epi- 
gramme auf naturhiftorifche Gegenftände, auf Reichardt, auf die Zeit: 
fhriften, auf die revolutionären Demagogen abfondert, und die in 
Gruppen geitellten, die Flüffe, die homerifchen Parodien, die Philo: 
fophen, den Thierfreis (den Göthe immer mit Bewunderung las) da» 
gegenhält, der kann auch durch die legte Feile hindurch, die die charaf: 
teriftifchen Ecken abfchliff, den Charafter doc) erfennen. Schiller Hatte 
bei diefem Gefchäfte anfangs den richtigen Taft, daß er nicht allein 
nach poetifcher Anfchaulichfeit in Gruppirungen fuchte, fondern auch 
nad) Liebe und Frieden zwifchen der Satire; in diefem Sinne mahnte 
er Göthe'n, auf einzelne Antifen und Kunftwerfe naive Charafterifti- 
fen im alten Style des Epigramms zu liefern, und es ift Schade, daß 
fie zulegt diefen ernften Theil abfonderten. Dadurch behielt freilich 
„ver Haß” die Vorhand vor der Liebe, und dem that die ganze Rage 
und Stimmung beider Dichter natürlichen Vorfhub. Beide waren 
damals über die flaue Aufnahme der Horen gereizt. Göthe äußerte 
fih noch fpät über die geringe Theilnahme an feinem Taffo in großer 
Geringfhägung gegen das deutſche Publifum. Nah und fern drängte 


88) E. Beas, Schiller und Göthe im Xenienkampfe. 2 Thle. 1851, wo man 
das Material über diefen Gegenfland in erwünfchter Vollftändigfeit beifammen hat. 
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fi) gerade jegt ein ſolcher Schwall von Mittelmäßigkeiten vor, und in 
der nächften Umgebung, zu deren Bildung das Ungewöhnlichite ges 
ſchehen war, trafen die beiden Dichter auf ſolche Symptome des ſchlaf—⸗ 
fen Wohlgefallens an dem Elenden und des übelgerichteten Geſchmackes, 
daß, nachdem die Gelegenheit und Aufforderung einmal gegeben war, 
die Erplofion ihres Zorns gegen all das Falfche und Geringe, das ver 
ächten Beftrebung entgegentrat, ganz natürlich war. Daher war ihr 
erfter und Hauptgrimm gegen die Zeitfchriften des alten Schlags gerichtet, 
wo das neue Gute mit lauem und das alte Mittelmäßige mit lautem 
Lobe beiprochen wurde. Und da ſich nad) der erften Idee, nad) der fie 
die Zenien, wie Schiller fagte, als eine Boffe und Schabernad für 
den Moment berechneten, jener Ueberfluß regte, der das Gefäß fprengte, 
fo traf nun von da aus ihre Geißel mit fonjequenter Schärfe alle 
Bhitifterei und Schwärmerei, alle Leere und Abgefchmadtheit, alle 
Mittelmäßigfeit und ‘Plattheit, die fich mit ihrerNatürlichkeit entſchul⸗ 
digt; und Schiller'n verdroß unter den Entgegnungen, die fie jpäter 
erfuhren, nichts jo jehr, ald daß Einige, „die dem Erbärmlichen nad): 
gelaufen waren, jetzt, wo man denfelben zu Leibe ging, thaten, als 
ob fie es blos geduldet hätten; daß fie es erft dem Guten entgegenjeg: 
ten und dann ſich ftellten, als ob ed graufam fei, es mit demfelben 
vergleichen zu wollen.” Die papierene Saat jener Geſchwindſchreiber, 
die, wie Die jegigen, was fie geftern lernten, heute lehren, zu verder: 
ben, fandten die zwei Heroen, die fid) zuſammen ein Heer dünften, ihre 
Füchfe mit brennenden Schwänzen aus; das Ungeſalzene fühlbar zu 
machen, die Magenfhwäche, diedie wäflerige Koft gemacht, zu heilen, 
fonnten fie Feine andere ald fcharfe Würze gebrauden. Ihre ganze 
Richtung ging nur gegen das Neuefte; wovon das Herz eben voll war, 
davon ging der Mund über, Des Alten ward nur in fo weit gedacht, 
als ſich unwuͤrdige Nachfolger von Leſſing und eine elende Kritif noch) 
jegt defielben annahmen ; die Geniejahre und ihre Angehörigen wur: 
den bei Seite gelaffen, nur Die Aenderung der Gentauren Stolberg in 
ihre gegenwärtige Geftalt machte Einen einzigen Blid in jene Zeiten 
nothwendig. Hätte Göthe ſchon damals fich die Geftalt unferer Litera: 
tur fo weit, wie nachher in feinem Leben, zurechtgelegt gehabt, fo 
würden wir einen Kreis von Gpigrammen erhalten haben, der ung 
felbft “als literarhiftoriiche Quelle durd Umfang wie durd Schärfe 
unfhägbar geworden wäre. Aber aud) jo find die XRenien abſichtslos 
— was wieder von einer andern Seite noch unfchägbarer ift — zu 
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einer Art Charafteriftif der nächften literarifchen Erfcheinungen ge 
worden. Wir Fönnten den Bang unferer Darftellung in ven legten 
Abfchnitten daran erläutern, fo ganz find dieſe Ausfprüche in dem 
ſtrengen Sinne des Urtheild gemacht, das fi) ein Mann bildet, der 
die Zeitereigniffe ſchon als Geſchichte anfieht und fich in die Ferne der 
Zeiten denft, wo die Schuppen der Befangenheit auch von dem Auge 
des gewöhnlichen Leſers abfallen, Wir haben Göthe und Schiller 
und ihren reinen Kunftleiftungen in großer Maffe die ganze pragma— 
tifche Schriftftellerei entgegengeftellt: und eben diefer wieder treten die 
Xenien in ihrer Allgemeinheit entgegen. Sie war die Fortſetzerin der 
alten PBhilifterei und jener verftändigen Nüchternheit, die in den Zeit: 
fchriften der Berliner (Allg. deutfche Bibliothek), der Leipziger (Weiße's 
neue Bibl, der ſchönen Wiffenfh.), und einigen anderen nody ihre 
legte Zufluchtsftätte hatte, wo fie jeßt andy noch aufgefucht und ver: 
feucht ward. Daher bilden den Mittelpunft der Satire die Perfön- 
licpfeiten, die hier thätig waren. Als den Erbfeind alles Schönen, 
der das Mode nennt, wenn der menſchliche Geift fi) neue Bahnen 
bricht , treffen daher den anmaßenden Zuchtmeifter des Jahrhunderts, 
den „Nifolaos,“ der gern dem Pöbel im Reiche des Geſchmackes den 
Sieg Ichaffte, die ärgften Hiebe, den Reifenden des Verftandes, der in 
das Land der Vernunft nie den Weg findet, dem Alles Unding ift, 
was er nicht mit den Händen greift, und der dad, was er begreift, 
auch beſchmuzt, dem Alles querföpfig iſt, was feinem „Leerfopf” nicht 
entfpricht. Er und Weiße werden als Leſſing's Anhängfel dargeftellt, 
defien ſich der todte Achilles ihämt; in ihren Blättern halten fie ein 
Spital für invalide Poeten geöffnet; und deshalb muß auch Manfo, 
der an der leipziger Bibliothek mitarbeitete, eben fo viel leiden, wie die 
alten Aefthetifer Efhenburg, Blankenburg und Meiſter, die noch im 
Sinne der Sulzer und Bodmer urtheilten („vie Fifchlein in Sulzer's 
Eifterne‘). Als Gejchichtichreiber hat fpäter Manfo den bittern Spott, 
der ihn in den Zenien traf, ehrenvoll vergeffen gemacht, aber jeine Ge- 
dichte (Kunft zu lieben) und feine lare äfthetifche Kritif (hauptſächlich 
in den Nachträgen zu Sulzer) fonnte ihn damals allerdings nicht aus: 
nehmen. Neben viejen fährt befonders 3. Fr. Reichardt, der Muſikus, 
übel; der angebliche Freund von Göthe ward fo gut geächtet, wie bie 
Neutralen in Leipzig und die Feinde in Berlin; feine Journale (Deutfch: 
land und Frankreich), der Reichsanzeiger von R. Zah. Beder und die 
Erholungen und das Tafchenbuch für gefelliges Vergnügen von W. 
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Gottl. Beder find nächft den oben Angeführten am beftigften mitge: 
nommen. Auch örtlich treffen diefe Waffen ganz an den rechten Drt: 
fie ftöbern das Unwefen der Oberflächlichkeit und Plattheit in Sad: 
fen, an der Pleiße, in Dresden, in Gotha, auf, fie nennen Adelung 
den MWaffermann xaz’ 2Eoyryv, und Göthe'n freute e8, daß man in 
Gotha in befonderem Aerger über die Kenien war, denn man habe da 
in größter Gemüthsruhe zugefehen, wie man ihm und feinen Freun— 
den unartig begegnete. Daher erjcheint denn die Gothaer Zeitung als 
fchnatternde Gans, und der Reichsanzeiger als eine der Zeitungen, 
die ein verfchwundenes goldenes Zeitalter der Literatur beflagten, den 
trodenen Menfchenverftand vertheidigten und die Zeit der gellert’fchen 
Wige zurüdwünfchten. Wie diefe Organe jener pragmatifcher Anfichten, 
fo werden auch ihre fünftlerifchen Erzeugniffe verfpottet. Die ganze Gat— 
tung der Romane, die Nicolai, Hermes, Thümmel angebaut hatten, 
diefe pedantifchen Werfe, die fich fo gern über den Pedantismus luftig 
machten, werden angegriffen, und aus der Reihe diefer Autoren Jean 
Paul richtig als ein Reicher unter den Bettlern herausgehoben, ohne 
daß feine Verehrer, die ihn groß nannten, die Satirifer im geringften 
irrten, ihn darum doc) Klein zu nennen. Was wir weiterhin aus den 
einzelnen Wiftenfchaften erwähnten, als drüdend auf die Poefie, wird 
zwar nicht in diefem Sinne, aber vieles Einzelne doch nad) feinen 
ſchädlichen Wirfungen und Gigenfchaften angeführt. Der Vertreter 
der frommen Reaftionen, Lavater, ift vortrefflich charafterifirt: die 
Verföhnung von Schelmerei und Würdigfeit, von Edel: und Schalk— 
finn, von Hohem undNiederem durch Eitelkeit und Ehrgeiz ift treffend 
hervorgehoben ; feine fromme Poeſie entgeht nicht dem Tadel, fo we: 
nig ald Stolberg's Abfall von der Dichtung und dem Alterthume zum 
Chriſtenthume. Die Pädagogen Salzmann und Campe fehen die Fe— 
nien nicht anders an, als wir ung genöthigt fahen ; dem Berfaffer des 
Karl von Karlöberg wiffen fie nichts als einen Plag in der Charite 
zu bieten; die ganze Literatur für Damen und Kinder wird preisge: 
geben: fie vächten, man fchriebe für Männer, und ließe dem Mann 
die Sorge für Frau und Kind. Dem hiftorifchen Roman von Meiß— 
ner und Wieland, dem „geduldigen Ölievermann“, dem pbilofophifchen 
Roman, Allem wird feine Stelle gewiefen. Politif und Philofophie 
fonnte nicht unangetaftet hinwegfonimen : die Freiheitsenthuſiaſten, die 
Gramer, von Eloog, Reihardt, Eulogius Schneider werden auf Einer 
Linie mit Klopftodund Forfter abgethan, und die unwohlthuende anti: 
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patriotifche und weltbürgerliche Tendenz fieht hier hervor, die wir an 
Göthe kennen gelernt. Die philofophifchen Kärner und der Lärm der 
Schulen, die dilettantifchen Aefthetifer und Kunftfchwäger, wie Ram: 
dohr, Heidenreid u. A., entgingen nicht einer Fleinen Note. Was in 
unferer Darftellung noch zurüd ift: das Mifere des Bürgerdramas, 
das Schröder, Iffland und Kogebue verbreiteten, der trodene Spaß 
und naffe Jammer in der Komödie und Tragödie, das Hausfreuz auf 
der Bühne, die erbärmliche Natur der Gefellihaft im Vortheil über 
die große unendliche der Menjchheit, endlich die übertriebene Gräfo- 
manie und die junge Kritif der beiden Schlegel, die „die Trojer hart 
befämpfen, aber auch manchmal ing Blaue fchließen ‚“ alles dag ent: 
geht dem ftrafenden Tafte der Epigrammatiften nicht. Wenn wir das 
Berhältniß diefes fatirifchen Urtheils zu unferem hiftorifchen erwägen, 
fo können wir von unferem Standpunfte aus nur Wohlgefallen an 
den Zenien finden. Es ift nicht das Wohlgefallen der Schadenfreude, 
das fpäter hier und da die Xenien gelobt und aud) nachgeahmt hat, es 
ift das Gefallen an der Gerechtigkeit, die der Ernft und die Liebe zu 
einer ächten Bildung an den Öegenftänden ausübt, die dieſer entgegen: 
ftehen. Es hindert und nicht, einzelne Kenien ihrer Tendenz, ihrer 
Form, ihrer Berfönlichkeit wegen zu verwerfen, wohl aber, dem Sinne 
des Ganzen entgegenzutreten. Es ift hie und da Unrecht gethan; aber 
wer im Kriege ift und felbft Parthei ergreift, der kann nicht unparthei« 
(ih fein follen. Wer im Ganzen ohne Befangenheit lieſt, der kann 
nicht leugnen, daß der Spott und Haß immer die Sache trifft, daß 
das Gebiet des Humors nie verlaffen wird; die Epigrammatiften 
wünfchen fich felbft heitere Eindrücde zu machen, und „liberalen Ge: 
müthern“ machten fie diefe auch. Es ift überhaupt eine Untugend an 
ung, daß wir nicht Spott und Spaß vertragen wollen, da es doch übel 
mit jeder Sache zu ftehen fcheint, die nicht Spott und Spaß verträgt. 
Wie duldfam find wir, wenn Die Journale ihren Geifer ausgießen und 
anonym ihren Privathaß in wiffenichaftliche Urtheile leiden ; und daß 
dies Fauftrecht, dieſe Fiterarifche Preßfreiheit, die man bei ung nie 
hindern wollte, ſich hier einmal poetifch ausſpricht, Dies wollten wir 
fo fehr tadeln und fo empfindfam aufnehmen? Und wir wollen poli: 
tifche Preßfreiheit haben? da Keiner, der fie jegt begehrt, fie er: - 
tragen würde, wenn fie gewährt wäre? Damit wollen wir übrigens 
nicht den Angegriffenen verargen, daß fie fid) ihrer Haut wehrten ; 
und wenn Schiller damals im Unmuthe gegen die Entgegnungen, die 
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fie erfuhren, fagte, man werde Göthe'n nie feine Wahrheit und tiefe 
Natur, ihm nie feinen ftarfen Gegenjag gegen die Zeit und die Maſſe 
des Publikums verzeihen, oder wenn er gar die Polizei gegen den 
Magifter Dyk, der es am tollften machte, gern angerufen, oder wenn 
er um des Tumultes willen die ganze reniale Thätigfeit fpäter bereut 
hätte, fo war dies in unferen Augen nur eine ähnliche Schwachheit, 
wie die unmäßige Gereiztheit der Beleidigten jener Zeit und die mo: 
ralifche Krittelei der Späteren. Der Aufruhr war ungeheuer, die bes 
leidigten Dertlichfeiten ganz in Gährung, Nicolai, Manfo, Dyf, 
Reichardt, Campe, Claudius, Gleim, Cranz, Hennings, die ange: 
griffenen Zeitichriften erwiederten, Jedes nach feiner Art; man ging 
jo weit, die Herausgeber dieſes Furienalmanachs, wie ihn Nicolai 
nannte, öffentlich für ehrlog zu erflären; hier ward Far, was Poeſie 
und Gemeinheit war, und wo Grobheit und Unverfhämtheit, oder 
Geiſt und Humor waltete. ®örhe, fonft leicht gereizt, ſchien ſich dies— 
mal am wenigften anfechten zu laffen. Er fand es Luftig, zu fehen, 
„was diefe Menſchenart eigentlid geärgert hatte, was fie glauben, 
daß Einen Ärgert, wie fchaal, leer und gemein fie eine- fremde Eriftenz 
anfehen, wie fie ihre Pfeile gegen das Außenwerf richten, wie wenig 
fie auch nur ahnen, in welcher unzugänglichen Burg der Menſch wohnt, 
dem ed nur immer Ernft um ſich und um die Sachen ift.“ Er fühlte fo« 
gar die alten polemifchen Neigungen feiner Jugend erwachen, er wollte 
diefe Klaffe noch einmal recht aus dem Grunde ärgern, er fühlte, daß, 
wer auf feine Zeit nachhaltig wirken wollte, wohlthätige Erjchütter: 
ungen hervorbringen und feinen Gegner fcheuen, feinem zweideutigen 
Freunde ſchmeicheln muß, um fic) etwa zeitlebens einen leiblichen Ruf 
zu erhalten, den ihm fein Tod mit hinwegnimmt. Wirklich haben die 
Xenien in diefem Sinne die literarifche Revolution in Deutſchland 
nach einer momentanen PBaufe erneuert und fortgeführt; und gewiß 
follte man von den Kenien weniger ald von jehr vielen andern der 
Brodufte unferer Dichter jagen, daß die Darauf gewandte Zeit verloren 
gewefen fei?’). Schloß ſich an die ſchiller'ſchen philofophifchen Auf: 
. 89) Kein Stündchen ſchleiche dir vergebens, 

Benutze, was dir widerfahren ; 

Verdruß ift auch ein Theil des Lebens, 

Den follen die Xenien bewahren ; 

Alles verdienet Reim und Kleiß, 


Wenn man es recht zu fondern weiß. 
Goͤthe. 
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fäge im Allgemeinen die Theorie der romantischen Aeithetifer an, fo 
fnüpfte jich an die Kenien ihre tumultuarifche Juftiz gegen die lebenden 
Geſchlechter und ihr ganzer großer Gegenſatz gegen die Maſſe der ge: 
meinen Natur, der, was man auch von der romantifchen Schule und 
ihrer Produktion halten mag, eine wahre Wohlthat für unfere Litera— 
tur war, die ohne ihn ind bodenlos Niedrige würde verfunfen fein, 
Lehnte ſich ja doch Wieland, der ganz glimpflich in den Xenien behan: 
delt war, gegen diefe „Sansculotterie, gegen die Diktatur und duum: , 
virale Miene“ der Kenienfchreiber in einem Tone auf, der fi) der Mit- 
telmäßigfeit förmlich annehmen zu wollen fchien; er ftellte ſich gerade 
der einzig preiswürbigen Tendenz der Kenien entgegen, und nannte es 
Unverfchämtheit, daß man von einer ungejalzgenen Literatur gefprochen 
habe! Dafür ereilte ihn die Rache der jungen Schule, die im Athe: 
näum 1799 eine Ediktalcitation publicirte, fraft deren „auf Anfuchen 
der Herren Lucian, Fielding, Sterne, Bayle, Boltaire, Erebillon, 
Hamilton und vieler Autoren, über die Poeſie des Hofraths und co- 
mes palalinus caesareus Wieland concursus ereditorum eröffnet, und, 
weil mehreres verdäcdhtige und dem Anfchein nad) dem Horaz, Arioft, 
Gervantes, Shafefpeare u. ſ. w. zuftehende Eigenthum fi vorgefun- 
den, Jeder, der ähnliche Anfprüche habe, ſich zu melden vorgeladen 
mwurde*. 

Beide Dichter verloren über ihrer Arbeit an den Kenien nicht 
ihren ernften und würdigen Standpunkt. Göthe war hocherfreut, daß 
unter den erjten Stürmen, die fie verurfachten, Schiller gerade feinen 
Wallenftein wieder aufgriff, während er ſelbſt fi) mit Hermann uud 
Dorothea beichäftigte; er wünfchte, daß fie nun ihre pofitiven Arbeiten 
fortjegten und durch ihre Gegenwart, Leben und Wirken den fchlim: 
men Eindruck aufhüben. Nach diefem tollen Wageftüd, fagte er, müffen 
wir und blos würdiger und großer Kunftwerfe befleißigen und unfere 
proteifche Natur zur Beihämung aller Gegner in die Geftalten des 
Edlen und Guten verwandeln, Und Niemanden war diefe Aufforde: 
rung mehr ans der Seele geredet ald Schiller'n, der überall das Höchſte 
in Ausficht zu nehmen fo bereit war. Sept fammelte ſich daher ihre 
bisher vielfach getheilte Thätigfeit auf zwei Hauptgattungen, und bier: 
bei geriethen fie, nun im Fluſſe der Mittheilung begriffen, auf mehr: 
fahe Schwanfungen, und auf das Nachdenken über Epos und Drama, 
einen Gegfuftand, bei dem wir ung etwas weitläufiger aufhalten, 
nicht allein um die Art ihres Verkehrs und ihrer Gejchäftigfeit kennen 
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zu lernen, fondern weil fid) hier das Verhältniß der Zeitlage zu den 
beiden Dichtungsarten, zwiſchen die fie ſich gleichfam theilten, und, 
von der hiftorifchen Betrachtung diefer Gattungen aus, das Verhält: 
niß der Dichter ſelbſt und ihrer menfchlichen Natur gegen einander am 
ungezwungenften entwideln läßt. Schiller hatte fhon zwifchen feinen 
lyriſchen Beihäftigungen, wie wir vorhin hörten, den Gedanken, ein 
fleined romantifches Epos auszuführen. ine der erften Früchte feiner 
. Seldfterfenntniß fchien eine Täufhung werden zu follen. Da er feine 
Stärfe und Schwäche in der Poeſie einzufehen meinte, ſchien ihm, ale 
ob das Drama ihm verboten fein würde; Dagegen wollte er, fo fchrieb 
er, defto ernfter auf das Epifche losgehen; verfteht fi, ſetzte er be: 
fcheiden hinzu, nicht die große Epopöe. Dennoch hatte er über feinen 
Duellenftudien zum 3Ojährigen Kriege geichwanft, ob er ein Epos von 
Guftav Adolph oder ein Drama von Wallenftein entwerfen folle, und 
als er 1792 am Virgil überfegte, hatte er dies als eine technifche Ue— 
bung für ein Epos von Friedrich dem Großen betrachtet, über das er 
nachſann, zu dem ihm Körner die Idee eingegeben hatte; es war ihm 
alſo auch der Gedanke zur großen Epopöe keineswegs fremd geblieben. 
So fehr war Schiller noch 1795 über die Richtung, die er bei feiner 
Rückkehr zur Dichtung nehmen wollte, im Unficheren, daß er gegen 
Humboldt förmlich feinen Zweifel ausſprach, ob er fid) zum Epifchen 
oder Dramatifchen wenden folle. Hier leiftete ihm der Freund einen 
fo wefentlidhen Dienft, wie Schiller feinerfeits mit manchem guten 
Rathſchlage Göthe'n leiftete, indem er in diefer Frage über allen Zwei— 
fel mit der größten Beftimmtheit binausrüdte, daß der Dichter, der in 
feiner Jugend fo ſcharf und beftimmt feinen Beruf zum Dramatifer 
gefühlt und geübt hatte, in nichts Anderem Ruhm zu ernten beftimmt 
fein könnte. Diefe Entſcheidung fchien bei Schiller Eingang zu finden, 
er wandte fih nun allmählig immer mehr feinem lange projeftirten 
MWallenftein zu. Che er zu defien Ausführung, und che Göthe zur 
Wiederaufnahme feines Fauft fchritt, fielen Beide auf die Ballade, 
eine Gattung, die zur Bezeichnung diefer Schwanfung in Beiden fehr 
charakteriſtiſch iſt. Sie liegt ganz eigentlidy in der Mitte zwifchen 
epifcher und dramatifcher Manier; fie ift erzählend,, wie das Epos, 
aber in der Art und Weife der Erzählung durchaus vergegenwärtigend, 
wie das Drama, Wir haben fie daher volfsmäßig an den Anfängen 
des Schaufpiels liegen und entitehen fehen, und fo erfcheint fte gleidy: 
jam bier wieder, gerade ehe beide Dichter mit vereinten Kräften fich 
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der Thätigfeit für dDieBühne hingaben. Das Jahr 1797 fah die mei: 
iten diefer Gedichte entftehen, die wir in den Werfen Beider lefen. 
Sie fammelten die Stoffe, vergaben fie unter fi zur Behandlung, 
theilten fich dabei [herzhaft in die Elemente, und im Jbyfus, den an— 
fange Göthe zugetheilt erhalten hatte, ſchufen fie gleichfam gemein: 
ſchaftlich. Die Stoffe felbft zeigen ſchon an, wie fi) diefe Gattung 
mehr oder weniger dem Drama nähert, Der Gang nach dem Eifen- 
hammer, Möros, der Kampf mit dem Drachen, der Handſchuh u. N. 
find mehr Erzählung, wie Schiller felbft das letzgenannte Stüd be: 
zeichnet, fie haben auch den friedlichen Verlauf des Epos; der Taucher, 
die Kraniche, der beabfichtigte Don Juan und Hamlet find wie tra⸗ 
gifche Gegenftände und Kataftrophen, und Die beiden ausgeführten 
unter den genannten werden auch wohl den Preis und den Namen 
der Ballade am beften verdienen ; der Ring des Polyfrates könnte nicht 
feiner an der Grenze ftehen. Die göthifchen find zum Theile nur in fo 
weitem Sinne Balladen zu nennen, wie feine tragifhen Dramen 
Tragödien, Schiller's Thätigfeit überwog hier die göthiſche ſchon fo 
jehr, wie wirednun weiterhin immer wieder finden werden. Ja, feine 
Manier hört ſich in der Braut von Korinth und in dem Gott und der 
Bajadere heraus, obgleich, wenn man die Endpunfte in diefer Gat: 
tung bervorfuhen, und irgend eine der fchiller’ichen Balladen gegen 
den Erlfönig oder der Müllerin Verrath halten wollte, wieder der Un: 
terfchied beider Dichter nicht greller erfcheinen könnte. So ganz mit 
Aufopferung felbft der Originalität erfcheint hier Göthe dem einfachen 
Volksgeſchmacke hingegeben, während Schiller im Glanze aller Farben 
fpielt, und 3. B. eine Art Ehre in die richtige Schilderung und leben» 
dige Malerei von Naturphänomenen und ähnlichen Gegenftänden zu 
fegen fchien, zu denen ihm die Anſchauung abging. 

Während Schiller auf diefe Weiſe allmäblig zum Drama zurüd: 
fehrte, war Göthe an allem Theatralifchen gefättigt, und wandte ſich 
ganz entfchieden zum Epijchen in mannichfachen Verſuchen. Er hatte 
im Drama drei Perioden durchgemacht: die erfte rohere in moderner 
Stoffartigfeit fonnte eine Vorfchule heißen, die zweite ideale im anti: 
fen Kunſtſtyle that dem Dichter Genüge, in der dritten vergriff er ſich 
an zu nahe liegendem Stoffe und an Formen, die diefem nicht gerecht 
waren, zugleich, und mochte aus Mismuth wie aus Befriedigung über 
das Geleiftete diefer Gattung nunmehr den Nüden kehren. In der 
ganzen eifrigen Zeit der Thätigkeit mit Schiller fam er nur auf den 
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Fauft zurück, und wie er diefen faumfelig und gleichgültig hinauszog, 
haben wir früher angeführt und brauchen und hier nicht dabei aufzus 
halten. Als er fpäter wieder zu dem MWerfe der Bühne griff, von 
Schiller's Leiftungen hingerifien, war ed nur das Aeußere, was ihn 
reizte; feine Meberfegungen frangöfiicher Stüde galten nur dem Reper: 
tofre, und das einzige, was er noch felbftändig (außer der Fortfegung 
des Kauft) verfuchte, die Eugenie, misglüdte und warb nicht vollendet. 
Ganz einen ähnlichen, aber viel rafcheren Gang machte Göthe jegt, 
innerhalb der Zeit der Freundfchaft mit Schiller, durch das Epos. 
Von der Bearbeitung des Reinefe Fuchs abgefehen, näherte er fi 
Dieſer Gattung zuerft in der roheren modernen Form, die der neuen 
Zeit faft nur noch erlaubt fheint, in dem Romane (Wilhelm Meifter) ; 
er befriedigte die höheren Forderungen in dem wieder ganz in antifem 
Geiſte gefchriebenen Hermann und Dorothea; beim dritten Verfuche, 
in der Achilleis, vergriff er fih an einem zu fern liegenden Stoffe und 
an Formen, im die er nicht eingelebt war; nad) dem gleichen Mismuth 
und der gleichen Befriedigung ließ er auch diefe Gattung fallen, und 
fehrte auch zu ihr fpäter nur in fhwächeren und vageren Kompofitio: 
nen zurück (Wahlverwandtichaften und Wanderjahre). Die Vollftän- 
digkeit, mit der Göthe diefe zwei Hauptfphären der Dichtung ausfüllte, 
die Entfchiedenbeit, womit ihn ein dunkler Trieb ſchon in Jtalien auf 
das Epos, nad) durchwandertem Drama, hinwies, belegt wieder die 
Tiefe feiner dichterifchen Natur auf eine merkwürdige Weife. Er 
ſchwang ſich mit ihr über die Bedingungen der Zeit hinweg, die das 
Drama, wie der Dichter felbft ſehr wohl wußte, allein begünftigte, 
und in feiner Weiſe das Epos; da er font fo ganz im Einklang mit 
der Zeitforderung lebte, fo entfaltete er, nachdem fich feine Natur ges 
fegt und ihn Einmal in Widerſpruch mit ihr gebracht hatte, feine ges 
ſammte Dichternatur auch ihr zum Troge nady allen Seiten. Das 
große Epos liegt an den Anfängen der Dichtung und widerftrebt deren 
Enden, ed fonnte fogar am Anfang der Epoche unferer bloß verjüng— 
ten Boefte im 18. Jahrhundert von Klopftod nur verſucht werden, um 
verfehlt zu werden. Als Schiller ſich zum Wetteifer mit der Ilias vermaß, 
in jenen Planen zu einem epijchen Friedrich oder Guſtav Adolph, fühlte 
er, daß bier die Hauptfache war, eine ganze Welt der Handlung und 
Kultur zu eröffnen, umd er wollte auch im Friedrich neben einer ein: 
fahen Handlung durch taufend Epifoden des Helden ganzes Leben 
und fein Jahrhundert anfchauen laſſen, im Guſtav aber in dem Zeit: 
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raume zwifchen den Schlachten bei Leipzig und Lügen die ganze Ge: 
fchichte der Menſchheit ungezwungen behandeln. Man fieht leicht, daß 
ſolche Stoffe in unferen Zeiten auf eine lebendige Weife noch viel we: 
niger als in Taſſo's Zeitalter auszuführen waren, obwohl die Begriffe 
vom epifchen Gedichte, die dieſe ftolgen Entwürfe verrathen , die wür— 
digften find. Das epifche Gedicht verlangt eine handelnde Welt in 
Bewegung, wenn e8 irgend Größe haben foll; es verlangt, foll es an 
Homer, der beiden Dichtern als einziges Augenmerk galt, nur erinnern, 
gefhichtliche Entwidelung. Als Göthe den Reinefe Fuchs aufnahm, 
und den uralten im Leben der Nation fortgepflanzten Stoff dem Zeitr 
bevürfniß anpaßte, da war er auf dem richtigen Wege, mit Wufopfer« 
ung der Selbitändigfeit ein nationaler Epifer zu werden. Aber damals 
ergriff er diefe Arbeit noch nicht aus dem Innern Drange, mit dem er 
jegt neben Schiller den Anfprüchen der Kunftgattung nachzukommen 
fann. Wenn damals die Gedichte, an denen fidy unfer Mittelalter 
prüfte in Verfuchen, die formell neben der jegt erlangten Kunfthöhe 
roh heißen müffen, die aber der Anlage nach die größten Fähigkeiten 
des Einzelnen, und wenn er der größte Genius wäre, ins Ungeheuere 
überragen, wenn die Alerandriaden, die Niebelungen und Gudrun 
von einem Manne, der der Geſchichte und Dicdytung zugleich ein wenig 
Meifter geweſen wäre, in ihrem Verhältniffe zu beiden, zu Geſchichte 
und Epos, ſchon wären eingeführt und zugänglich geweſen, dies hätte 
einem der beiden Männer größeren Stoff und tiefere Einficht in die 
Natur der epifchen Dichtung geben müffen. Später jchien dies Göthe 
wohl zu wiflen, als ſich die Romantifer mit der Behandlung der alten 
Materien fo vielfach und ungeſchickt quälten ; wir haben erfahren, daß 
er mündlich fich im Bewußtfein feiner befferen Einficht äußerte: daß, 
wenn er noch jung wäre, er diefen Leuten zeigen wollte, wie fie es ans 
fangen müßten, die alten Schäße wieder der Nation zuzuleiten. Aber 
damals waren ja einzelne diefer Gedichte noch nicht einmal wieder 
aufgefunden. Und freilich, wenn dies aud) der Fall gewefen, fo würde 
die Hauptfache noch immer gefehlt haben: es fehlte das handelnde Le: 
ben, das der Vorwurf der epifchen Poeſie ift, wenn nicht in der Wirk: 
lichkeit, fo doch in der Nähe. Nicht nur muß wirkliche Gefchichte und 
eine wirfende Menfchheit den Stoff und Grund eined Epos machen, 
fondern die Zeit, wo es feine dichteriſche Vollendung erhalten fol, 
muß auch ein Ebenbild der Zuftände bieten. Die Gedichte von Karl, 
Alerander und Dietrich konnten in Deutichland ihre treffliche Geftalt 


448 Schiller und Göthe. 


nur erhalten, als Friedrich Barbaroffa und Heinrich der Löwe in der 
Wirflichkeit lebten. Nun hatten wir zwar damals foldye Ereigniffe der 
Welt, die e8 der Zeit des alten deutfchen Epos wohl bieten fonnten; 
allein fie gingen uns Deutfche nicht an; te drüdten ung nieder, wo fie 
und angingen; fie quälten Göthe'n vor allen Anderen am tiefiten: wie 
follte er fi) im Angeficht der deutfchen Schmad zum epifchen Dichter 
bilden, und Freude an der aktiven Menfchheit gewinnen, da, die ihm 
zunächft lag, in [hmählicher Ruhe vergraben war? Die Natur hatte 
ihn zu Allem beftimmt, was Berhältniffe, Zeiten und Schidjale in ihm 
reifen wollten und dies fcheint mir überall Das ächte Kennzeichen des 
eigentlichen Genies. Aber das deutiche Reich leider war damals nicht 
in den Berhältniffen, die einen Dichter, der nur aus nahen Anſchau— 
ungen, nicht aus Ideen zu jchaffen pflegte, auf das politifche Leben 
hätten richten können. Auf Schiller wirkten dieſe Zeitereigniffe ermu- 
thigender, er ließ fich nicht von ihnen drücken, er ſtemmte feine freie 
Seele entgegen, er ſchuf im Angeſicht der Thaten und Charaftere der 
Zeit ihr Gegenbild im Wallenftein. Allein eben dorthin fteuerte auch 
der Verlauf der Begebenheiten: Napoleon Fonnte ein epifcher Held 
heißen, fo lange er, mit feiner Nation im Einflange, feine Züge in 
Italien und Megypten verfolgte; ſobald er ſich ifolirte und feinen eige: 
nen fühnen Weg ging, nahte er ſich feiner Kataftrophe, ein ganz tra— 
gifcher Charakter. Faſt follte man fagen, die Schwanfungen Schil— 
ler’& zwifchen Epos und Drama waren durch diefen Stand der öffent: 
lichen Dinge geboten : er entfchied fich fo allmählig und zulegt fo beftimmt 
ganz in den gleichen Momenten, worin fid) die Laufbahn des Helden 
der Zeit entichied. So aljo fehlte in der Zeit Alles, was eine epifche 
Dichtung, die dem Freunde der naiven und inftinktiven Bildung für 
die höchſte Kunftgattung gilt, wie dad Drama dem der fentimentalen 
und idealen, unteritügen fonnte; und was bei Götheebenfo entfcheidend 
war, die größte Energie feiner poetiſchen Thätigfeit war ſchon vorüber, 
und fonnte durch die fchillerfchen Reizmittel zwar zeitweije hervorge— 
rufen, aber nicht mehr auf die Dauer hergeftellt werden, die ein epis 
ſches Gedicht von größeren Anlagen fchon äußerlich verlangt hätte. 
Am Eifer fehlte es Schiller'n gewiß nicht, noch fehlte e8 Göthe'n 
am guten Willen, ſich von jenem zu einem erneuten, lebhaften und 
emſigen Gebrauche feiner Kräfte ermuntern zu laffen; allein es war die 
Triebfraft in ihm fhon halb erftorben, ohne die jein Wille ſich zu 
nichts zwingen mochte. So lange Schiller an ihm rüttelte, ging es 
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ihm mit feinen Arbeiten wie mit einem Pulver: es fchien fi) das Al: 
les zu vereinigen; allein fobald er wieder für ſich war, fo feßte es fich 
nad) und nach wieder zu Boden. Was Schiller’s Einfluß, was feine 
Aufmunterungen förderte, war, daß er nicht allein die volle Ehrfurcht 
vor dem Genius Göthe's hatte, fondern auch den Glauben an feine 
ungebrochene Kraft. Er ſchien ihn immer auf der Höhe des Lebens 
zu fehen und auf dem Gipfel aller neueren Kunft: er meinte, er dürfe 
jet nur die Früchte eines wohlangewandten Lebens und einer anhal: 
tenden Bildung an fich felbft ernten; alle feine Schritte feien jegt be: 
deutend, und die Klarheit über fich felbit bewahre ihn vor allem eitlen 
Beftreben und Herumtappen es fchien ihm, als ob Göthe jegt ausge: 
bildet zu feiner zweiten Jugend rüdfehre und die Blüthe mit der Frucht 
verbinden wollte; und diefe zweite Jugend, fagt er, ift unfterblich wie 
die der Götter. Göthe ſelbſt gab ihm Recht: er geftand ihm, dafı er 
ihm diefe zweite Jugend verfchafft und ihn wieder zum Dichter gemacht 
habe, was er zu fein fo gut ald aufgehört habe. Schiller mochte ihn 
auch am liebiten von feinem Streifzuge im Gebiete der plaftifchen 
Kunft und Natur zurüdgefehrt zu dem Boden der Poeſie denfen; und 
er liebte es nicht, wenn er fich immer wieder dort zerftreute. Sah er 
ihn auch zaudern und zögern, fo hoffte er doch immer noch von feinem 
Drange zur Thätigfeit. Er mußte doch immer etwas zu überjegen, 
etwas Altes zu verjüngen haben; er ſchuf langfam am Meifter, aber 
“endlich vollendete er ihn doch; er überrafchte die Welt mit Hermann 
und Dorothea, wo die alte Jugendfraft wirklich hergeftellt erſchien; er 
arbeitete am Fauſt; Balladen und Kenien entitanden, Plane zu Mähr: 
hen, Epen, divaktifchen Gedichten jagten einer den anderen, obgleich 
freilich einer nad) dem andern liegen blieb. Schiller überblidte alle 
diefe Plane; wenn Göthe von feiner Adyilleis ſprach, hinterließ er 
einen Gindrud von heiterem Feuer und aufblühendem Leben, den 
Schiller nie vergeflen fonnte. Einen diefer Plane fand diefer groß 
genug, um das halbe Leben eines anderen Menfchen thätig zu erhal: 
ten, und ungern fah er je länger je mehr Göthe'n damit fpielen und 
die Zeit verbringen. So mochte er fi) allmählig überzeugen, daß eine 
ſo Fräftige Periode in Göthe'n nicht wiederfommen werde, wie feine 
beiden durdylebten waren, wenn er fein Verfahren überdachte, das er 
bei Meijter, bei Fauft, bei verAchilleid fo genau beobachtete. Dennoch 
ließ er nicht ab zu nöthigen und zu fpornen; und Göthe'n ward diefe 
Nöthigung fogar laͤſtig. Die Poeſie, fagte er, die wir fit einiger Zeit 
Ser. d. Dicht. V. Bp, 
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treiben, ift eine gar zu ernfte Befchäftigung; und er freute fih, indef- 
fen zur Abwechfelung mit den „Büchern Mofes zu fpielen” und eine 
Parallele zwifchen Mofes und Gellini zu ziehen! Er hatte Augenbfide, 
wo es ihm vorfam, ald ob er nie gedichtet hätte, oder nie wieder Dich: 
ten würde; er fieht mitunter alles produftive Intereffe in ſich ſchwin— 
den, und wollte verzweifeln, wenn er nicht auf günftigere Stimmung 
gehofft hätte, weil er ähnliche Erfahrungen auch früher gemacht. Wei- 
terhin griff ihm Schiller immer tiefer in die Seele, und er trieb dies 
fo lange, bis feine eigene dramatifche Thätigfeit ganz im Gange und 
Fluffe war, und er num mit ſich felbft genug zu fchaffen hatte. Das 
Verſchwenden großer Kräfte an Fleinen Stoffen, dad Spiel des Zeit: 
vertreibes mit großen Gegenftänden, das Zerfpalten feiner Thätigfeit, 
das Zögern bei aller Broduftion, dur das er doch nirgends, etwas 
befferte, misftel ihm an Göthe mehr und mehr, Wenn er fein Gere: 
monienmeifteramt in Weimar beobachtete, das Göthe oft wochenlang 
nöthigte, auf Ballarrangements zu denfen, um, wie er felbft jagt, mit 
der größten Pfufcherei in dem gedanfenlofeften Raum die zerftreuten 
Menfchen zu einer Art Nachdenken zu nöthigen ; wenn er fidh vorftellte, 
was er Alles bei Puppen: und Karcenfpielen, bei öffentlichen und Pri⸗ 
vattheatern, bei Bällen und Nedouten, bei Wafferdramen und Land« 
partien, an Prologen und Epilogen für Zeit verlor und für Sammlung 
einbüßte, um am Ende doch nidyts bei Allem herausfommen zu fehen, 
als eine unftete Genußfucht, eine Eharafterlofigfeit des Geſchmackes 
und einen Wechfel zwifchen Poeſie und Brofa, jo mochte Schiller über 
diefe Stellung ſchwerlich anders urtheilen, ald in frühern Zeiten Merd 
und die älteren Freunde geurtheilt hatten. Noch 1797 machte ihm die 
neue beabfichtigte Reife Göthe's nach Italien Sorge, er möge dort ges 
winnen, was doc für feine nächften Zwede verloren fei, er werde weit 
fuchen, was erzu Haufe habe. Er mahnte ihn, jegt ganz darauf aus— 
zugehen, die fhönen Formen, die er ſich gegeben habe, zur Darftellung 
zu bringen ; nicht nach neuen Stoffen fidy umzufehen, fondern der poe— 
tifchen Praktik zu leben. „Wenn e8 einmal Einer unter Tauſenden da= 
hin gebracht hat, ein fehönes vollendetes Ganze aus ſich zu machen, 
ſchrieb er ihm, der fann meines Erachtens nichts Befferes thun, als 
dafür jede mögliche Art des Ausdruckes zu fuchen, denn wie weit er 
noch kommt, er kann doch nichts Höheres geben.” Als Göthe bei Iff⸗ 
land's Anwefenheit 1798 feinen zweiten Theil der Zauberflöte aufs 
nahm, um fie, wenn auch nur um des leidigen Vortheils willen, für 
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das berliner Theater auszuarbeiten, erinnerte ihn Schiller, er follte 
fih nicht von der Hauptſache abhalten laffen. Nur bei den „Realiften 
ftrifter Obfervanz“ fei das Geld die Hauptjahe. Ihm müfje er zu— 
rufen: Trachtet nad) dem, was droben ift, fo wird euch das Uebrige 
alles zufallen. Indem Beide damals fich immer mehr über die höchften 
und reinften Forderungen der Kunft verftändigten und eine ſtets rigo— 
riftifchere Kritif aufzuſtellen anfingen, wies Schiller immer jchärfer 
darauf hin, diefe Grundſätze aud) auszuüben, wenn man producire, ja 
zu produciren, um fie auszuüben. Dazu fand fich Göthe gerade Einmal 
geneigt, als er fi) zu der obigen Meußerung gedrungen fühlte, auf die 
Kenien ein ganz würdiges Produft folgen zu laflen, ald er Hermann 
und Dorothea ausarbeitete. Vorher und nachher behandelte er feine 
Arbeiten mit fteter und gleicher Fahrläffigfeit. 

Dem Wilhelm Meifter, der 1794 zu erfcheinen anfing, hat 
man von jeher gerne die Schmeichelei gejagt, daß fi der No: 
man duch die Meifterfhaft der Behandlung unter Göthe's 
Händen zum Epos fteigere. Was es mit der Kluft zwifchen Epos 
und Roman für eine Bewandtniß babe, ift uns, die wir ihr Ver: 
haͤltniß gefchichtlid verfolgten, von felbft Har, wie ſchwer der große 
Unterfchied audy in eine äfthetifche Definition zu bringen fein möchte. 
Schiller, der mit feinen Lobſprüchen auf den Meifter in der erften 
Wärme des Verkehrs mit Göthe'n und in der liebevollen Kritik, die er 
dem entftehenden Werfe zu Theil werden ließ, nicht farg war, und 
der eben diefe Vergleichung mit einem Epos aufbrachte, fam dod) 
jpäter, nachdem er ſich in die epifche Dichtung mehr vertieft und Göthe's 
Hermann hatte entitehen fehen, ganz davon zurüd. Der Roman war 
ihm dann eine Zwittergattung, die er Göthe'n ganz verleiden wollte, 
die er ihn zu verlaffen mahnte, da er auf dem Punkte ftehe, wo er das 
Höchſte von ſich fordern müfle; er machte ihn felbft auf den Unterfchied 
zwifchen Hermann und Meifter aufmerffam, der nicht ganz aus der 
Wirflicyfeit weglaffe, während jenes Epos rein Durch feine Form in 
eine göttliche Dichterwelt führe. Für uns ift cd ganz Far, daß Wil- 
helm Meifter, mitten in der Periode jener praftifchen und pragmati- 
ſchen Romane entftanden, trog der romantifchen Zugabe ungefähr nad) 
Jean Paul's Theorien, ganz diefer Klaſſe angehört, der ſich Göthe 
feiner Allſeitigleit nach fo wenig als irgend einem bedeutenden Zeichen 
der Zeit entziehen konnte, und daß er in jedem Falle innerhalb diefer 
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ein mehr oder minder praftifcher Zwed vorwaltete, fo war es hier das 
S chaufpielwefen, das, nah einer Stelle in den Briefen an Merd, 
Göthe in feinem ganzen Umfange darin niederlegen wollte; eine Ab— 
fiht, die auch Niebuhr hrerausfand, obgleich das Werf, unter dem 
zögernden Hinhalten, in einer ganz andern Tendenz endigte, als es 
anfangs begonnen war, und nun im zwei ganz ungleichen, einen epi: 
[hen und einen didaktiſch Fontemplativen Theil geſpalten, vorliegt. 
Schiller beobachtete dies Zögern, und fagte eben diefe Folgen der Zö— 
gerung mit einer merfwürdigen Schärfe voraus: „ed werde wegen der 
langen Zwifchenzeit, die zwifchen dem erften Wurf und der legten 
Hand verftrich, eine Feine Ungleichheit, wenn auch nur des Alters, 
fihtbar fein.“ Immer war Göthe vol Mistrauen über diefes Werk; 
er fah aus den erften Theilen die Lefer zu großem Forderungen berech— 
tigt, deren Summe er erft überblicte, da er fchließend bezahlen follte. 
Schiller, der die anfängliche Abficht nicht Fannte, und wenn er fie 
fannte, nicht billigte, fand, noch ehe das Ganze vollendet war, dem 
Schaufpielwefen zu viel Raum gegeben, mehr ale fid mit der weiten 
und freien Idee ded Ganzen vertrage. Es bringe diefe Sorgfalt des 
Details in diefer Gattung den falfchen Schein eines befonderen Zwedes 
in die Darftellung, und Göthe ftrid) auf diefe Mahnung Manches von 
dem theoretifc) = praftifchen Gewäfche, wie er es nennt, das gleichſam 
für den Schaufpieler war, hinweg. Wenn auf dem Wege fortgefahren 
wäre, auf dem Göthe anfing, fo hätte fein Werk der Idee, die 
Schiller darin fuchte, und die Göthe zulegt hineinlegte, nicht bedurft; 
Schiller hätte fi dann in der That bei jener Stetigfeit in dem Gan— 
zen beruhigen dürfen, ohne auf eine ftärfere Einheit auszufpähen. 
Man erkennt ohne Mühe, wie entfcdhieden jener erfte Elare, helle Theil 
voll Leben, mit feiner weiten Anlage und mannichfachen Entfaltung 
der Fräftigeren voritalienifchen Periode angehört, und wie die rafche, 
plöglide, dunkle und ungenügende Löfung und Entwidelung neben 
der natürlichen Tochter die befchauliche Periode beginnt, was Schiller 
natürlid damals nicht fehen und wiſſen fonnte. So fteht num der 
Held des Romans in einem ganz zweideutigen Lichte. Im der erften 
Anlage des Werfes war jchwerlich darauf gedacht, den Meifter als 
einen der Schaufpielfunft Unfähigen oder Unfundigen darzuftellen ; 
der fpätere Ausgang machte dies freilidy nothwendig. Nun fieht ihn 
Schiller am Ende in der ſchönen menfchlicen Mitte zwifchen Phan— 
tafterei und Phitifterhaftigkeit ftehen, Humboldt aber finder in ihm 
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ein befinnungs: und haltungslofes Gefchöpf durchweg, und faft alle 
Freunde wehrten fih, theils aus einem moralifchen Gefühle, theils 
aus richtiger piychologifcher Witterung, vor dem ganzen Werfe. Den 
Uebergang von dem, was Göthe jelbft war, zu dem, was er fehr all. 
mählig und unter großen Influenzen ward, von einer ganz anfchauen» 
den, lebensthätigen, leidenfchaftliden Natur zu einer refleftirenven, 
tieffinnigen, ruhigen, fehen wir den Meifter ſchnell und ohne die noth- 
wendigen Uebergänge madyen, fehen ven affeftvollen Helden fich mit 
einem leidenfchaftlofen Weibe zum Schluffe verbinden, fehen die ganze 
Veränderung unter den Einwirfungen eines Kreifes von Männern 
vorgehen, von denen wir viel Vortreffliches hören, aber nichts fehen, 
von denen man fi nicht erflären kann, was fie zu Meiftern diefes 
Menſchen, was diefen Menſchen zu einem Gegenftande ihres Intereffes 
macht, und zwifchen deren Geheimniffen der menſchlich Verirrte ſich 
plöglich zurechtfindet, der mindeftens fo großer Umwege zu feiner Hei: 
lung bedurft hätte, als Irrwege er durchlaufen war. Die pragmatifche 
Manier des Anfangs fpringt in eine ganz entgegengefegte myfteriöfe 
hinüber, die diefer Gattung ganz fremd ift. Nun fühlt wohl Schiller 
das Schiefe der Stellung Meifter’s zu Lothar und Jarno, und erflärt 
es ſich nicht aus dem Widerſpruch in der ganzen inneren Anlage, fon: 
dern mehr in einigen Zufälligfeiten, obwohl audy nur diefe Einficht 
und der Verſuch der Erklärung feiner Kritif alle Ehre macht. Die 
Summe des Ganzen faßt Schiller ungefähr in dem Sinne, wie öthe 
am Scyluffe felbft und wie auch Niebuhr: „Wilhelm tritt von einem 
leeren und unbeſtimmten Jdeal in ein beftimmtes thätiges Leben, 
aber ohne die idealifirende Kraft dabei einzubüßen,“ Die zwei entge- 
gengefegten Abwege find in allen Stufen dargeftellt, wie es unter der 
ſchönen heiteren Führung der Natur von dem Ideellen zum Reellen 
geleitet wird, und aus dem Idealen das Reale fefthält, dies fei die 
Krife feines Lebens, das Ende feiner Lehrjahre. Hier findet er, daß 
Goͤthe den Begriff von Lehrjahren und Meifterfchaft zu enge zieht. Er 
deute an, daß er unter den Lehrjahren blos den Irtthum veritehe, das: 
jenige außer fich zu fuchen, was der Menſch nothiwendig innerlich her: 
vorbringen muß, unter Meifterfchaft die Heberzeugung von der Innere 
lichkeit des Suchens und der Nothwendigfeit des eigenen Hervorbrin: 
gens. Und ob ſich das ganze Leben Wilhelm’s unter diefen Begriffen 
erſchöpfen ließe, bezweifelt Schiller; ihm fcheinen die Beziehungen 
aller einzelnen Glieder des Romans auf diefe Begriffe Flarer gemacht 
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werden zu müffen. Und bier deutet nun Göthe an, was fpäterhin 
höchſt charakterifirend für alle feine Produftionen werden follte: der 
Fehler, daß er den Jveeninhalt feines Werfes nicht deutlich genug dar- 
lege, „rühre aus einem gewifien realiftifchen Tik, durch den er feine 
Eriftenz, feine Handlungen und Schriften den Menſchen aus den Au: 
gen zu rüden behaglich finde.“ So werde er gern immer incognito 
reifen, das geringere Kleid vor dem befferen wählen, mit Fremden oder 
Halbbefannten den unbedeutenderen Gegenftand, oder doch den weniger 
bedeutenden Ausdruck vorziehen, fich leichtfertiger machen, ala er fei, 
und fich fo, möchte er fagen, zwiſchen ſich feldft und feine eigene Er— 
fcheinung ftellen. Ohne Schiller's Antrieb und Anftoß würde er ſich 
auch bei diefem Romane wider Wiflen diefer Eigenheit überlaffen 
haben, was doch bei dem ungeheueren Aufwande, der bei demfelben 
gemacht fei, unverzeihlich gewefen wäre. Er hatte es nicht der Mühe 
werth gehalten, die Mafchinerie von dem Verdachte eines falten Ro» 
manbebürfniffes zu vetten und ihren äfthetifchen Werth ind Licht zu 
jtellen. Die von ihm ausgeſprochenen Refultate des Werkes jcheinen 
ihm felbft viel geringer als der Inhalt deffelben, aus irgend einer Urs 
ſache fcheine fich feine Summe zu verringern. Es ift fonderbar genug, 
daß es meint nachzuhelfen, wenn er Schiller'd Ausitellungen an der 
gehörigen Stelle einflechte, daß aud Schiller meint, es fei mit den 
ausgefprochenen Ideen genug, da doc) die ganze plaftifche Ausführ: 
lichkeit, mit der die Fabel eingeleitet ift, verlangte, nicht daß zulegt 
eine paffende Moral gezogen, fondern daß die Fabel ebenmäßig aus— 
geführt werde, wie fie begonnen war. Ja, was nody fonderbarer ift, 
Göthe forderte zulegt Schiller'n felbit auf, mit ein Paar feden Bin: 
felftrichen das Mangelnde zu erfegen! Gr felbft findet ſich durch die 
jonderbarfteRaturnothwendigfeit gebunden, das felbft nicht ausfprechen 
zu können, was er ganz einfieht und billigt! Wenn dies Scyilfern 
auch ſchmeicheln Fonnte, jo mußte es ihm Doch beim Nachdenken eigen 
erfcheinen, mit welcher Gleichgültigfeit Göthe feine Arbeiten und mit 
ihnen das Bublifum behandelte, dem er fie darbot. 

Göthe Hatte beim Meifter feine alte Manier fallen laſſen, nad) 
der er feine Arbeiten nicht mitzutheilen pflegte, ehe fie vollendet waren, 
nach der er, ungeirrt von Reflerion, fich dem Zuge feines Innern über: 
ließ, während er bier fremde Ideen feine Anlage durchkreuzen ließ. 
Dies war der Anfang von Schillers Einwirkungen, die quantitativ 
fördernd, aber qualitativ immer fo ſchaͤdlich waren, wie die göthifchen 
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auf Schiller heilfam, weil diefer jenen immer über feine Grenzen hin: 
ausriß, jener diefen in wohlthätige Schranken zurüdführte. Bei Her- 
mann und Dorothea (1798) war Göthe mehr feiner alten Sitte 
treu geblieben oder zu ihr zurüdgefehrt: Died war ein Stoff, der raſch 
auszuführen war, und der in aller Lebendigkeit hervortreten mußte, da 
es fich hier um die politifche Angelegenheit der Zeit handelte, die ihn 
jahrelang gequält, doch aber jegt das Leidenfchaftlich » Aufregende vers 
loren hatte; eine Angelegenheit, die er fich jegt auf einen folchen ent: 
fernten Standpunft gerüdt hatte, daß er das ähnliche Ergebniß erwar⸗ 
ten durfte, wie bei jenen italienifchen Dramen, bei denen das Verhält: 
niß ähnlich war. An diefem Gedichte ſchuf er mit der alten Bewußt⸗ 
(ofigfeit: er hatte hier den fühnen Gedanken des Wetteiferd mit Homer 
nicht im Sinne; es trieb ihn hödyftens ein Wetteifer mit Voſſens 
Luife, die er mit Beifall empfangen und vorzulefen geliebt hatte, Er 
ließ fich zu einer Idylle anregen, und als er vollendet hatte, fand Er 
und Andere zu feinem Erftaunen, daß unter feinen Händen die unters 
geordnete Gattung zu einer höheren, die Idylle zum Epos geworben 
war. Kein falfcher Wetteifer mit der heroifchen Epopöe, die nur in 
heroifchen Zeitaltern wurzeln kann, Fein falfcher Entwurf einer bifto- 
riſchen Epopöe, wie fie Schiller beabfichtigte und Jeniſch damals in 
der Boruſſias verfuchte (einer Gattung, die wegen ihrer allzu großen 
Berwandtfchaft mit der Gefchichte ungleich unpoetifcher noch als das 
hiſtoriſche Schaufpiel ausfallen muß), konnte Göthe'n bei diefer Ent: 
ftehung feines Gedichtes irreleiten: es ward eine bürgerliche Epopöe, 
wie fie allein in der Zeit vorgefchrittener Kultur möglich iſt; und doch 
eröffnet ed, wie ed das Epos will, in den Zeitbegebenheiten, auf deren 
große Momente die Handlung aufgezogen ift, einen weiten Hinter: 
grund, und hebt jo den an fid) geringen Stoff über die gemeinen Ber: 
hältnifie weit hinaus. Dem Gehalt und Umfange nach war es nicht 
mehr möglid, ein Abbild homerifcher Dichtung ohne Nacdyäfferei zu 
liefern; aber der Manier nad) gibt es fein Gedicht, das dem Aelterva— 
ter- aller Poeſie jo nahe trete, wie dieſes, und wo griechiſche Korm mit 
deutfcher Natur fo innig vermählt wäre. So ganz tritt hier der Dich: 
ter, alle Berion verleugnend, zurüd, fo ganz genießen wir einer rein 
gegenftändlichen Darftellung, und ſehen im plaftifchen Umriffe Cha— 
raftere und ©eftalten voll lebendiger Sinnlichfeit In einer fortfchreis 
tenden Handlung fi bewegen, fo völlig athmen wir in der ruhigen 
und harmonifchen Atmofphäre antifer Dichtung, und find fo aller 
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Zugabe ver Wiffenfchaft oder der bewußten Kunft entzogen, daß der 
reine findlihe Sinn, der in Urzeiten das Epos ohne Kunftweisheit 
ſchafft, diefes Gedicht genießen und begreifen könnte, das einzige viel— 
feicht, wa die fämmtlichen neueren Jahrhunderte einem wiedererftan- 
denen Griechen ohne Erklärung und ohne Verlegenheit bieten dürften. 
Kein anderes der göthifchen Gedichte, fagte W. v. Humboldt davon, 
ftellt den ganzen Inbegriff des göthifhen Dichtercharafters fo fichtbar 
dar. Wir verweilen auf feine äftbetifchen Verſuche (1799), die 
fi) ganz an die Erfcheinung von Hermann und Dorothea anlehnen, 
und die mit der Einleitung in den Briefwechfel zwifchen Schiller und 
Humboldt diezwei fchönften Denfmale bilden, die unfern beiden großen 
Dichtern mit gleicher und partheilofer Liebe gefegt find. Humboldt 
hatte die Abficht, die hier enthaltenen Anfichten an Voffens Luiſe zu 
fnüpfen, als ihn die Erſcheinung Hermann's umftimmte; er entwicelt 
an diefem Gedichte die Gejege der epifchen und. eigentlich aller Dich: 
tung, inden er auf fubjeftivem Wege dem Verfahren des Dichters bei 
feiner Schöpfung auf die Spur tritt. Schiller fagte von diefem Buche 
daffelbe, wad Humboldt von Schiller’8 Afthetifchen Briefen: Nichts, 
was fünftig über den Prozeß des Künftlers, über die Natur der Poeſie 
und ihrer Gattungen noch gefagt werden möge, werde feinen Behaup- 
tungen widerfprechen, fondern nur fie erläutern, und es werde fich der 
Ort nachweifen laffen, worin es implicite enthalten fei. Die wefent: 
liche Nebereinftimmung zwifchen feinen Unterfuchungen des Epos im 
metaphyſiſchen Formate und Sinne mit Göthe's, die mehr für ven 
Hausgebraud) find, fei merkwürdig. So iftes inder That; Humboldt 
bewegt ſich meift in Schiller’8 Jdeen, nur mit dem Unterfchiede, daß 
er, ſchon als ein eifriger Hellenift, dem realiftifhen Standpunfte 
Söthe's in feiner äfthetifchen Kritif wie in feinen Briefen an Schiller 
hier und da näher trat als diefer, wierwohl er noch bereiter ala diefer 
war, die moderne Kunftleiftung (namentlid Schiller's ſelbſt) neben der 
antifen gelten zu laffen. Zu diefer noch größern Unpartheilichfeit, ald 
fie ſelbſt Schiller übte, befähigte Humboldten der Mangel des hervor: 
bringenden Talentes. Er war ein eigentlidyes Genie in feiner Gabe 
der ungetrübteften Empfänglichfeit, „eine Natur, wie fie Schiller allen 
Begriffsmenjchen, Wiffern und Spefulatoren, eine Kultur, wie er fie 
allen genialifchen Naturfindern entgegenhalten wollte.“ Daher erklärt 
ih Humboldt's Verwunderung, daß Schiller nie der Sprache und 
Sprachforſchung, worin erfelbft fo bedeutend war, einige Aufmerffam: 
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feit ſchenkte: dieſe rein receptive Thätigkeit fonnte den fchaffenden Ge— 
nius nicht einen Augenblid reizen. Daher erklärt ſich auch feine Ver: 
muthung, daß Schiller an der indifchen Philofophie, wenn er ihre 
Wiedergeburt erlebt hätte, großes Wohlgefallen gefunden haben würde, 
eine Borausfegung, die man nur fehr bedingt theilen Fann, wenn man 
an Schiller's raftlofe Thätigfeit und fein Gefallen an aller thätigen 
Welt und Weisheit denkt. Was wirvon Schiller’s äfthetifchen Sägen 
fagten, fönnen wir aud) von Humboldt's wiederholen: wir haben, in= 
dem wir hiftorifch der Erzeugung der Dichtungsgattungen nadıgingen 
und ihren Charakter an die Duelle der Zeiten hielten, denen fie eigen- 
thümlid) find, nirgends die apriorifche Probe zu unferem empirischen 
Wege jo treffend gefunden, wie hier. Göthe'n, der jet mehr als fonft 
aufing feinen Misftimmungen nachzuhaͤngen, fchien Died ehrenvolle 
Buch wenig Freude zu machen, mit dem ihm Schiller die größte Ueber: 
raſchung zu bereiten hoffte: ein einziger Kleiner Tadel unter jo großem 
und freigebigem Lobe fhien ihm das Ganze zu verleiden ! 

Dennoch fchien ihm das Gelingen diefes Gedichtes und der ein» 
ftimmige Beifall, den es fand, Muth zu machen, fidy am Epifchen in 
größerem Maße zu verfuchen. Wie wir aus der legtangeführten Stelle 
von Schiller merften, jo überließen fid) beide Dichter in diefer Zeit 
‘ einem gemeinfamen Nachdenken über das Verhältniß von Epos und 
Drama, wozu ein erneutes Studium der Alten den Anlaß gab. Die 
Beobadhtungen, welche die Dichter damals über der Lektüre der Alten 
machten, und die Grundfäge, über die fie ſich vereinigten, find mit die 
Ihönften Früchte ihres Verfehres. Die Selbftändigfeit, mit der Schil: 
ler feinen Sophofles und Euripides für feine Dramen nugte, die 
Art, wie Göthe den Homer vortrug und mit erneuter Freude las, das 
Vergnügen, mit dem Schiller nad) Göthe's Winfen den Homer vor: 
nahm und ſich in diefem „poetischen Meere zu ſchwimmen gefällt, wo 
Alles beider finnlichften Wahrheit ideal ift,” wetteifert mit dem Fleiße, 
mit dem Beide des Ariftoteles Poetik ftudiren und ſich erflären. Schil— 
(er fühlte indefjen, daß man bei Behandlung der Sache ſchon über die 
Grundbegriffe recht Far fein müffe, ehe man ihn leje; erft jetzt lafen 
ihn daher Beide mit Nugen. Es ift ein herrliches Wort, das der 
Dichter Schiller, nicht der Aefthetifer, ausſprach: e8 werde nicht Vie— 
len begegnen, daß fie nach der Bekanntſchaft mit einem folchen nüch— 
ternen Kopfe und falten Geſetzgeber den inneren Frieden nicht verlören. 
Er fei ein Höllenrichter gegen Alle, die an der äußeren Form ſtlaviſch 
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hingen, und die ſich über alle Form wegſetzten, indem es ihm fichtbar 
weit mehr um das Wefen ald um die Form zu thun fei, und er doch 
wieder ftreng aus der Natur des Gedichtes und befonders des Trauer: 
ſpiels deffen unverrüdbare Form ableite. Esift ein Ruhm für uns, daß 
ſich unfere großen Dichter gegen ihn fühlten und behaupteten, wäh: 
rend, wie Schiller fagt, die franzöſiſchen Kritiker ihn fürchteten wie die 
Sungen den Steden, und Shafefpeare, obwohl er beffer mit ihm aus: 
gelommen fein würde, vielfach gegen ihn gefündigt habe. Von feinen 
Winken und von eigener Erfahrung und Nachdenken geleitet, kamen 
dann Beide auf manche vortreffliche Ergebniffe, von denen die Wiffen: 
haft der Wefthetif immer den ehrfürdtigften Gebraud machen darf. 
Sie find um fo lebendiger und praftifcher alsLeffing’s, ſowohl im Poes 
tiſchen wie (bei Göthe) im Plaftifchen, weil fie nicht bloße Verſtan— 
deserzeugnifle find, fondern weil fie aus einer volleren und gereifteren 
Dichtung der Gegenwart, aus den belebteren Alterthumsquellen und 
eigener Anfchauung alter Kunftwerfe genommen, und, was das We: 
fentlichfte ift, vielfach aus der Belaufchung der hervorbringenden Kraft 
des Dichters und ihrer Natur gefchöpft find. Diefer Art find die Säge, 
die Schiller über den Gegenfag des Epos und des Drama ausführt. 
Die Verhandlungen Beiver über diefen Punft des Unterfchiedes find 
höchſt lehrreich nicht nur an fi, fondern auch über die Perjönlichkeiten 
der Dichter. Schiller verfährt ftets in feiner philofophifchen Weife, 
Göthe zog hier wirklichen Vortheil, und man muß died namentlid) in 
feinen artiftifchen Auflägen nachfehen, deren Anfänge und Anregungen 
in den Zeiten dieſes Verfehres liegen. Gleichwohl blieb Göthe ftets 
auf feinem eigenen Felde; Alles, was er beibringt, ift aus lebendiger 
Betrachtung der Gegenftände genommen, und aus der Seele mehr als 
dem denfenden Verſtande. Wie Göthe hernady einen Heinen Aufſatz 
über diefen vielüberdachten Gegenſtand in Beider Namen niederfchreibt, 
fo fällt dem Lefer gleich in die Augen, wie pragmatiſch und praltiſch 
Alles ift, wie fi in ihm Hervorbringung und Nachdenken ganz trennt, 
wie dieſes aus jener entfpringt umd nie fid) felbft, fondern nur jene 
zum Zwede hat; wie er alſo auch hier nur das im Auge behält und 
fi) anzueignen fucht, was er fchaffend zu bethätigen hoffen darf; wie 
feft in ihm die Ueberzeugung ift, daß die Werfe der Natur und Kunft 
nicht, wenn fie fertig find, erfennen gelernt, fondern daß fte im Wer: 
den und Entftehen belaufcht werden müffen, wenn fie richtig gefaßt 
und verftanden werben ſollen; eine Anftcht, die alle feine Bemerkun- 
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gen über Kunftwerfe dem Literarhiftorifer von unfhägbarem Werthe 
macht. Bei biefen Gelegenheiten denkt er auch über die Umart der 
Neueren nach, die Gattungen der Poeſie zu vermifhen. Schiller'n regt 
dieſe Beobachtung blos an, ſich die Thatfache zu erklären und zu recht. 
fertigen, und ein reines Refultat des Nachdenkens zu erhalten. Aber 
Göthe hat gleidy wieder praftifche Zwecke im Auge: er fcheidet und 
fondert nur darum, um fidy nachher in Produftionen wieder etwas 
durch Aufnahme fremder Theile zu erlauben; denn ganz andere „ar 
beite man aus Grundfägen als aus Inftinft, und eine Abweichung, 
von deren Rothwendigfeit man überzeugt ift, Fönne nicht zum Fehler 
werden.” Dieſe Bemerkung wollen wir fejthalten, um wiederholt auf: 
merkſam zu machen, wie fid) Göthe aufs neue verführen ließ, nad) 
Schiller's Methode mit befonnener Klarheit über feine Thätigkeit zu 
arbeiten, und wie eres num für feinen Heinen Bortheil anfah, wenig: 
ftens auf der legten Strede feiner poetifchen Laufbahn mit der Kritik 
in Einflang zu gerathen. Nirgends hat ihm diefer Irrthum über ſich 
felbft fchlagenderen Schaden gethan, als in der Achilleis, der Frucht 
feiner fortgejegten epiſchen Thätigfeit. Er entwarf nad) Hermann und 
Dorothea zuerft ven Plan zu einer Epopöe, deren Öegenftand Wilhelm 
Tel fein follte. Schiller ergriff dies, wie immer, mit beiden Händen 
und zeigte ihm beredt, wie dies eigentlich ein einziger Stoff fei, der 
ihm nad) Meifter und Hermann übrig bleibe: er werde, gegen den 
freien äfthetifchen Charakter auch des Stoffes in Hermann, einen völ« 
lig lofal charafteriftifchen haben ; er werde ihn über der niederen Sphäre 
des Roman erhaben halten. Göthe geht auf Alles ein; er will fich 
hüten, fich je wieder in Gegenftand und Form zu vergreifen; er er: 
mahnt felbft, das Jahrhundert ganz zu vergefien, und nur nach Ueber: 
zeugung zu arbeiten; fie wollten ſtets ftrenger in Örundjägen und ſiche— 
rer und behaglicher in der Ausführung werden. Den Tell ließ er wie: 
der fallen, dagegen dachte er ernftlich einem antifen Epos nad), und 
er ließ fi) dabei wieder verführen, Plan und Entwurf vor der Aus» 
führung gegen feine Gewohnheit mitzutheilen. Er fängt ein fritifches 
Studium ded Homer an, und es ijt eine der feltfamften Zuſammen— 
ftelluhgen, die man machen kann, wenn man alle die Ausfprüche,, die 
er in verfchiedenen Zeiten über die Einheit oder Vielheit des Homer 
gemacht, überblict. Ueber diefe eitlen Reflerionen, in denen ihn Wolf 
mit einem groben odi profanum — abzuwehren fuchte, kommt ihm aud) der 
Gedanke, obnicht zwifchen Hektor's Tod und der Abfahrt der riechen ein 
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Epos inne liege, und er fühlt Luft, diefes ergänzend mit Homer felbft 
zu wetteifern. Er finnt über die Art und Weife tief nad), indem er 
ſtets forfchend zu Wege geht; er will ein Gedicht ſchaffen, aus dem er 
alles Berjünliche entfernen will, er will den Alten in Allem, fogar im 
Tadelnswerthen nachfolgen, damit ihm ein Gedicht gelinge, das ſich 
der Ilias einigermaßen anſchließe. Aber in dem Augenblid, wo er 
fühn genug ift, den Gedanfen eines folchen Seitenftüds zu faflen, fühlt 
er doch gleich wieder, welche wejentliche Merkmale fein Gedicht dem 
antifen Geſchmacke wieder entfernen würden, und er überläßt Scil- 
ler'n die Entjcheidung, ob er fi) an die Arbeit machen folle! Schiller 
warnte ihn, den Homer nicht fflavifch nachzuahmen; er hatte es für 
eine Tugend des Stoffes der Adyilleis angefehen, daß er den Forde— 
rungen der neueren Zeit entgegenfomme, denn es fcheine ihm unmög— 
lich, daß fi) der Dichter feiner Zeit und feinem Boden ganz entgegen» 
fegen jolle; er wies. ihn auf die ungeheuere Verbreitung des Her: 
mann, der den deutfchen Leſer auf feinem eigenen Grunde entzüdte, in 
dem Kreife feiner Fähigkeit und feines Interefje; er rieth ihm weis: 
(ich, ſich nur mit ſich felbft zu vergleichen, da doch wohlan Feine Jlias 
weiter zu denfen, aud) wenn e8 Homer und Griechenland wieder gäbe. 
Wenn nun diefe weife Mahnung die Wetteiferungsgedanfen in Göthe 
nicht dämpfte, jo darf man wohl jagen, daß in dem befchaulichen 
Ahill, der nun zu Tage fam, der-feine Zeile enthalten follte, die 
Homer nicht gefchrieben haben Fönnte, und in der That Feine enthält, 
die er hätte fchreiben Fönnen, Alles erfüllt ward, was die Fabel 
parturiunt montes befagt. Denn gleich darauf fühlte er auch felbft, jo 
bald nad) jenen frifchgefaßten Vorſätzen, daß er fich wieder im Stoffe 
vergriffen habe, der entweder gar nicht, oder nicht von ihm, ober 
nicht auf dieſe Weife behandelt werden follte. 

Während Göthe in diefer Art fi) ganz auf epifchem Gebiete be 
wegte, war Schiller zum Drama zurüdgefehrt, und fhufan dem großen 
Werfe, das, wie viele Fehler man auch darin aufdeden mag, als der 
Hauptvertreter der deutfchen Tragödie genannt werden muß. Schon 
feit 1790 trug er die Idee zum Wallenftein mit fi) herum. Sie 
ward vielfach gefreuzt von dem Plane zu ven Malthefern, einem Stoffe, 
der fo gut wie Wallenftein von den Zeitereigniffen eingegeben war, 
und bei dem er, felbit als die Arbeit an diefem fchon im Gange war, 
audzuruhen und ſich zu erholen pflegte. Als er 1794 aus Schwaben 
zurüdfehrte, hatte er fchon angefangen auszuarbeiten, doch jchien er 
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erft durch Fleinere Gattungen fi) den Rüdweg zur Poefte bahnen zu 
müffen, ehe er dies große Unternehmen wagte: Gedichte, Zenien, 
Balladen zerftreuten ihn bis 1797 hin, wo er erft entjchiedener Hand 
anlegte. Nicht allezeit fchien ihm das Seldftvertrauen eigen zu fein, 
das zu diefem Werke nothwendig war, mit dem er eine neue Zeit be: 
ginnen wollte. Er meinte zu Zeiten nichtd weniger ald einen Dichter 
vorftellen zu fönnen, feine früheren Dramen entmuthigten ihn, fie bo: 
ten ihm für die neue unverfuchte Bahn nad) feiner Meinung nichts 
dar. Diefer Kampf in feinem Innern belegt es am beften, wie auf: 
richtig es ihm Ernſt war mit der Anerkennung der göthifchen Dichter: 
natur. Er ließ fih feine Spekulation gänzlich von ihr verleiden, er 
ſchmachtete nach finnlichen Gegenftänden zurüd, er fuchte fich anzuge: 
wöhnen, von dem Befondern aus zum Allgemeinen vorzufchreiten, er 
trieb den Eifer bis ins Aengftliche, Alles in dem neuen Erzeugniß ſei— 
ner reformirten Periode zu vermeiden, was an feine alte rednerifche 
Manier erinnern fönnte, die ihm in feinem Carlos und Fiesco ſchon 
auf eigenes Nachdenken mishagt hatte. Die Energie, mit der er fi) 
aus feiner Fritifhen Neigung und der Thätigfeit feines Verftandes 
beim Dichten zu retten fuchte, geht faft zu weit. Noch 1792 hatte er, 
bei der Einficht zwar, daß die Kritif der Kühnheit und Freiheit der 
Begeifterung Eintrag thue, die Hoffnung geäußert, daß ihm Kunft- 
mäßigfeit auf diefem Wege der beobachteten Hervorbringung zur Nas 
tur werben und fo feiner Phantafte ihre Freiheit zurüdgegeben werben 
würde ; aber jegt trat ihm Kunft und Wiffenfchaft, in dem Maße, ald 
fie Göthe gegen feine fonftige Gewohnheit zu nähern fchien, in größere 
Entfernung auseinander. Er lernte täglich mehr einfehen, wie wenig 
der Dichter durch allgemeine Begriffe bei der Ausübung gefördert 
wird, und war „in diefer Stimmung unphilofophifch genug, Alles, 
was er ſelbſt und Andere von der Aefthetif wußten, für einen einzigen 
erfahrungsmäßigen Vortheil, für einen Kunftgriff des Handwerks hin: 
zugeben.“ Alles, was wir von feiner Thätigfeit über Wallenftein hö— 
ren, bezeugt die ungemeine Willenskraft, mit der erfich um jeden Preis 
und auf alle Weife, auch gegen feine Natur, dem realiftifchen Stand: 
punfte Göthe'8 nähern wollte. Im diefer Abficht fchien er Schon dem 
Stoffe des Wallenftein gegen fein Gefühl und fein Interefle, das ihn 
zu den Malthefern zog, den Vorzug vor diefen zu geben. Der ganz 
realiftifche Hauptcharafter misfiel ihm in fich fo gut, als ihm der Cha— 
rafter Napoleon’s innerlich zuwider war; aber er ſchien ihm das Achte 
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Lebensprincip zu verbürgen, das er in feinen früheren Dramen wohl 
verfehlt hatte. Wie er in Pofa und Earlos die fehlende Wahrheit 
durch fchöne Fvealität zu erfegen gefucht hatte, fo wollte er jetzt mit der 
bloßen Wahrheit in Wallenftein für die fehlende Jpealität entſchädi— 
gen. Er fchien fich ordentlich vor einem allzu warmen Antheil an der 
Hauptfigur zu fürchten; er fagte, der Gegenftand ziehe ihn faft gar 
nicht an; er habe nie eine foldhe Kälte für feinen Stoff mit folcher 
Wärme für feine Arbeit vereinigt. Er fand den Stoff undanfbar und 
unpoetifch, ein Beweis, wie ſchwer er ſich in die realiftifchen Geſichto— 
punfte verfegte; er fand den Eharafter des Helden untragifch, ein Be- 
weis, wie dunfel er noch über über fein Thema war. Aber das Alles 
ſchien ihm nicht die Freude an der Sache zu verfümmern; er meinte 
mit feiner moralifchen Abneigung die äfthetifche Liebe gerade recht zu 
erlangen, wiewohl er in demſelben Augenblide, wo er died andeutete, 
fid) feines jungen Piccolomini ſchon freute, wo die Mebereinftimmung 
der moralifhen Zuneigung mit der äfthetifchen Produftion nach feiner 
Meinung nichts ſchaden, fondern nüßen follte. Aus feinen früheren 
Erfahrungen wußte er, daß es feinen Arbeiten nicht an Seele, wohl 
aber am äußeren Leben fehle; er fuchte vaher jegt abfichtlicy nach dem 
geſchichtlicheren Stoffe, nach einer Begrenzung, die feine Ideen durch 
Umgebung und Umftände ftreng beftimme und verwirflihe; denn er 
war fidyer, daß ihn das Hiftorifche nicht herabziehen werde. Er fühlte 
damals, daß felbftgewählte Stoffe feine Klippe feien, daß es eine ganz 
andere Arbeit fei, das Reatiftifche zu idealifiren, als das Ideale zu 
realifiren; er wünfchte mit objeftiver Beftimmtheit des Stoffes feine 
Phantafte zu zügeln und feiner Willführ zu widerftehen. Es genügte 
ihm daher nicht an feiner Kenntniß der Gefhichte des 3Ojährigen Krie- 
ges, er gab ſich, um alles Brauchbare der Gefchichte zu ergreifen (nicht 
um das Thatfädhliche, aber ven Kulturzuftand zu benugen), neuen 
QDuellenftudien hin; denn da ihm die lebendige Umgebung nicht ge: 
währte, von der handelnden und politifchen Menjchheit Anfhauung zu 
gewinnen, fo fuchte er dies mit dem Studium der Gefchichte zu erfegen 
und die mangelnde Anfchauung, fo gut es ging, aus dem Buche zu 
holen. Er verlor „unfägliche Kraft und Zeit darüber, daß er fic) eigene 
Werkzeuge zubereitete, um einen jo fremden Gegenftand, als ihm die 
politifche Welt war, zu ergreifen, da ihm die gemeinften Mittel fehl: 
ten, wodurch man ſich das Leben und die Menfchen näher bringt und 
aus feinem engen Dafein heraus auf eine größere Bühne tritt;“ und 
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es ift in der That rührend, ihm zuzufehen, wie er nun, umnichte mehr 
errathen zu müffen, um zu Allem ven Boden der Wirklichfeit zu gewin⸗ 
nen, bald in Karlsbad das öftreichifche Militär beobachtet, und in 
Eger das Rathhaus, das Bild Wallenftein’d und das Haus feiner 
Ermordung auffucht, bald Fabbaliftifche und aftrologifche Studien für 
den Seni madıt, und den Abraham a St. Clara für feinen Kapuziner 
left, oder fpäter für feine Glocke den betreffenden Artifel in Krünigens 
Encyflopädie und für die Jungfrau die Dichtungen der Troubadours 
ftudirt. Wie er jo im Stoffe ſich immer zu dämpfen fuchte, fo auch in 
der Form; er behielt anfangs die Profa bei, aus Furcht vor feiner 
alten Rhetorif. Mit dem Aufgebote aller diefer Mittel lonnte er fi) 
denn allenfalls fühlen, auf dem neuen Wege mit Vertrauen wandeln 
zu dürfen ; er fand fich im Fortfchritte feiner Arbeit über fid) felbft hin— 
ausgegangen, und nannte dies die Frucht des Umgangs mit Göthe; 
fein Wallenftein follte „das ganze Syftem desjenigen, was bei ihrem 
Commercio in feine Natur übergehen konnte, in concreto zeigen und 
enthalten.“ Daß er bei bei diefem Wetteifer auf Göthe's eigenem Ge: 
biete im Nachtheil erfcheinen werde, erfannte er übrigens nicht minder 
an, fo vielRealiftifches fich auch, wie er meinte, ſchon durch die Jahre, 
und durch Göthe'8 Umgang, und durch die Kenntniß der Alten, die er 
erft nad} dem Carlos las, in ihm nad) und nad) entwidelt hatte. Doch 
tröftete er fih, daß auch ihm etwas übrig bleibe, was fein fei, und 
was Göthe nicht erreichen werde; er hoffte, „daß fich die Rechnung 
ziemlich heben follte, und verfprach fich in feinen muthvoltiten Augen 
bliden, daß man fie verfchieden fpecificiren, aber ihre Arten nicht unter: 
ordnen, fondern unter einem höheren ivealifchen Gattungsbegriff ein: 
ander foordiniren werde.“ 

Bei alle dem zeigte der fertige Wallenftein fo Vieles des Sei 
nigen wieder, daß man am Ende doc) geftehen muß, die Natur ded 
Mannes ftand unerfchüttert, und hatte fich nur aus der befreundeten 
angeeignet, was ihr zufagte. Wie die idealiftifchen Gegner Göthe's 
fi) gewöhnlich vor feinen italienifchen Dramen nicht recht zu beneh— 
men wiffen, fo haben die realiftifhen Gegner Schiller’8 langhin nicht 
gewußt, was fie aus gewifjen Parthien des Wallenftein machen foll- 
ten. So bat man Göthe'n einen überwiegenden Einfluß an dem Lager 
zugeichrieben, bis diefer felbft, fesn von Egoismus, befannt machte, er 
babe nur zwei einzelne Verſe hineinforrigirt; eine Ehrenerflärung, die 
ganz der größeren würdig ift, mit der Göthe „fi erlaubte, Schiller'n 
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für einen Dichter, und fogar für einen großen Dichter zu halten, ob: 
gleich die romantifchen Imperatoren und Diftatoren behaupteten, er fei 
feiner.“ Und wer in dem „Lager“ felbft nur mittelbare Einflüffe von 
Göthe annehmen wollte, der müßte den Kiesco, und die Tafelfcene jn 
den Piccolomini, die Verfhwörung auf dem Rütli, und fo manches 
Andere ganz vergefien haben, was Volfsfcenen und ein größeres tu: 
multuarifches Leben fchildert, und worin der Fräftig gelinnte Dichter 
gerade in feiner Stärfe, ja ganz eigentlic) in feiner Natur erfcheint. 
Denn überall ift er auf dem großen Theater der Gefchichte und der 
Weltereigniffe, des Kriegs und der Kämpfe, männlicher Thaten und 
ftrebender Ideen mehr zu Haufe, ald auf dem Gebiete fanfter Empfin» 
dung. Das kann fhon der Mangel eigentlicher Iyrifcher Gedichte, das 
fönnen feine Jugendſtücke beweifen, wo er, fi) felbft überlaffen und 
ungeftört von Theorien, feine weiblichen Figuren und alles Liebeswerf 
fehr im Hintergrunde läßt. Daß belegt die Fertigfeit, mit der er feinen 
Staatsaftionen eine poetifche Seite abzugewinnen weiß, worin er in 
neuerer Zeit fchlechthin feines Gleichen nicht hat. Das beweift der 
ganze Wallenftein, ein Stück, das aus einer gährenden Zeit heraus 
mitten in den Sammer der ifflandifchen Bürgerftüde geichleudert ift, 
und das nicht in Zeiten einer friedlichen Muße gefaßt wird, das erft in 
einer Periode ähnlicher Gährung, unter den Erlebniffen ähnlicher Er: 
ſcheinungen, die hier gefchildert find, recht begriffen und genoffen wer: 
den Fann. Ich weiß nicht mehr, wer es war, der, indem er die Lie— 
besepifvde in dieſem Werfe preisgab, von dem übrigen Stüde behaup: 
tete, es rieche ganz nad) Pulver: und dies ift in der That der Eindrud, 
den man erhält, wenn man jene Ecenen überfchlägt, und der und den 
Dichter in einem ganz anderen Fichte zeigt, ald worin wir ihn gemein— 
bin zu fehen pflegen. Wir haben ung angewöhnt, und an Schiller'n 
in der Jugend zu überfättigen, in einer Zeit, wo der eigentliche Kern 
feiner Dichtungen und ganz unverftändfich ift, wo nur der harmonifche 
Versklang und allenfalls die empfindfamen Epifoden der Schaufpiele 
anloden; wir fehren im Alter zu einer ernften Leftüre des Dichters, 
den wir inmwendig zu fennen meinen, weil wir ihn auswendig wiſſen, 
jelten zurüd, und fhämen ung vielleicht unferer einftigen Liebe, weil 
und fein Eindrud fo lebhaft übrig blieb, als der weichliche, den jene 
Schmachtſcenen machen, die in der That dem reiferen Alter und ernſte— 
ten Geſchmacke läftig fallen müffen. Es ift daher das ganz Gewöhns 
lihe, daß wir auf Schiller als auf einen Dichter weicher weiblicher 
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Gemüthsart zurückſehen, und eben jene Theile, die der Jugend und 
der Frauenwelt fo zufagen, in feinen Dramen als das Eharafteriftifche 
betrachten, da doch feine Natur ganz auf der entgegengefegten Seite 
der Männlichkeit liegt, und da ſich feine Liebe zu jenen Epifoden ge: 
vade nur dadurch erklärt, daß fie ald Schöpfungen feiner freien Phan— 
tafie und als Kinder feines ideenreichen Kopfes feinem eigentlichen 
Wefen wie gegenftändlic entgegenlagen. Sie find das Gemachte und 
Erzwungene, worin wir Menfchen alle gern die meifte Bedeutung 
fuhen, während wir, was unfere wahre Natur und Größe ift, als 
erhalten, als felbjtverftanden bald geringfchägen: fo legte Göthe das 
meifte Gewicht auf feine Farbenlehre und auf feine erfünftelten Alters» 
produfte, die weder feine Natur noch fein Talent ausfprachen. Wenn 
man im Wallenjtein das Ganze verwerfen will, weil man die Epiſode 
verwerfen muß, fo macht man fich abfichtlicy blind für große Vorzüge, 
um fleiner Behler willen; und der gefchichtliche Beurtheiler fühlt hier 
fehr deutlich den Nachtheil durch, in dem ein mitlebender oder faum 
geftorbener Schriftfteller vor dem älteren fteht, deſſen ganze Individua: 
(ität in die Ferne getreten und außer den Streit der Leidenſchaften ge: 
jtellt it. Um Shafefpeare war bald nad) feinem Tode derjelbe Zwift, 
wie bei ung um Schiller; jegt ift das, was man ihm damals zum 
Lajter machte, fo in Eins mit feinen Tugenden zufammengerüdt, daß 
es als trivial gilt, nur noch ein bedeutendes Wort darüber zu vers 
lieren. So mag ed auch mit unjeren Dichtern kommen, und dann 
wird man das Fehlerhafte der ſchiller'ſchen Werfe aus anderen Ge: 
fihtspunften anfehen. Wir werden und dann das längit Gefchehene 
und Geficherte gefallen laſſen und ung mit deffen Erklärung begnügen, 
was wir im Anfange feines Entſtehens zwar nicht ungefchehen machen 
fönnen, wohl aber ungefichertzu machen und der Unſterblichkeit zu ent— 
ziehen verfuchen, indem wir es unerflärt verwerfen. In Schiller's 
eigenem Sinne, in dem er ficy über feinen Carlos ausfprach, müſſen 
wir dann den Antheil, den die Idee an den poetiichen Schöpfungen 
bei ung nahm, als ein Zeichen der Zeit reipeftiven. Der Gegenſatz 
der Liebesepijode in Wallenftein gegen die Staateaftion des Ganzen, 
der reinen menfclichen Natur gegen die verftellte der diplomatischen 
und politischen Welt, der Pflicht gegen die Leidenſchaft, ift an ſich eine 
äfthetifche Forderung, welcher der Dichter, ver Mufe gehorfam, ſich 
fügen mußte. Dieſes äfthetifche Gleichgewicht hat Shafefpeare hun— 
dertmal mit wahrer Meifterfchaft beobachtet, nur freilich * bei ihm 
Gerv. d. Dicht. V. Bo. 
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niemals auffallender Gegenfag ward, was verföhnendes Mittel fein 
follte, und hier liegt das große Verfehen, das Schiller in feinen Epi— 
foden mehrfach begangen hat. Als Schiller aus feiner eriten Zögerung 
und Unficherheit heraustrat, fein fchwanfendes Vertrauen wieder ers 
obert hatte, fing er an, allmählig die mächtigen Einwirkungen Göthe's 
noch über dem Wallenftein wieder abzufchütteln. Er war fo lange um 
fein Thema herumgegangen und hatte gewartet, „bi8 eine mächtige 
Hand ihn ganz hineinwerfe;“ diefe Gewalt ſchien ihn zu ergreifen, ges 
rade als ſich die realen Vorbilder in Franfreich fo zu geftalten began— 
nen, daß der Dichter das Aehnliche zu entwideln vermochte. Nun fchien 
ihm mit der zu bezwingenden Maſſe der Glaube an ſich felbft zu wach: 
fen, das Werf dehnte ſich in epifcher Fülle aus Einem Stüde zu einer 
modernen Trilogie aus, in der dad Eatyrftüd, wie Göthe fagte, vor: 
ausging; er fegte die Proja in Verſe um”), die Flügel wuchfen ihm 
immer mehr, und je zuverfichtlicher er ward, defto mehr fehrte aud) von 
feiner alten idealifirten Dichternatur neben der realiftifchen wieder, fo 
daß in der That die Kluft zwifchen Wallenjtein und Carlos nicht ſo 
groß ward, daß man gerade einen ganz neuen Menfchen in dem 
Dichter erfannt hätte. Nun überließ er fich wieder blind dem Zuge 
diefes ivealiftifchen Triebes; er fonderte fi) die Epifode ab, um an 
zwei Figuren wenigftens nicht mit der befchwerlichen „reinen Liebe des 
Künftlers, fondern mit einem pathologifchen Interefie” arbeiten zu 
dürfen ; plöglich erfannte er diefer Epifode Die Herrſchaft im Stüde 
mit einer ganz eigenen Verblendung zu, obgleich er wußte, daß die 
übrige Handlung dadurch ind Gedränge fam. So ganz offen verlisß 


90) Die Aeußerungen beider Dichter über diefen Bunft mögen bier in ber Note 
ſtehen, da fie der profaifchen Neuzeit nicht oft genug wiederholt werden fünnen, 
Schiller fühlte über feiner Arbeit und lernte einfehen , wie genau in der Poeſie Stof 
und Form, felbft die äußere, zufammenhängen. Er fühlte fih unter einer ganz anderen 
Gerichtsbarkeit, feit er die Brofa verbannte; felbf die Motive, die in der Profa dem 
Hausverfiande genügten, deſſen Organ fie ift, mußten fich poetifcher geftalten, denn 
das Platte fomme nirgends fo zu Tag, als in gebumdener Rede. Gr meinte, man 
folle wenigftens Alles, was fich über das Gemeine heben folle, anfänglich in Verſen 
foncipiren. Göthe war noch beftimmter. Seine Ueberzeugung war, daß alles Poes 
tiſche rhythmiſch behandelt fein müffe, und daß die Ginführung poetifcher Profa nur 
beweife, wie wir den Unterfchied zwifchen Profa und Poefie aus den Augen verloren 
hätten. Dies Mittelgefchlecht fei nur für Liebhaber und Pfufcher. Indeſſen fei das 
Uebel bei uns fo groß geworden, daß es fein Menich mehr fehe, ja daß fie viels 


mehr wie jenes fröpfige Volf den gefunden Bau des Halfes für eine Strafe Got⸗ 
tes hielten, i 
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er hier die Grundfäge, die gerade in diefen Zeiten ſich unter den bei— 
den Dichtern feftftellten. Als Göthe die Geftändniffe Schiller's über 
feinen perfönlichen Antheil an diefen Figuren vernahm, fiel ihm ein, 
ob e8 nicht einer der Vorzüge der Alten gewefen fein möge, daß das 
höchſte Pathetiſche auch nur äfthetifches Spiel bei ihnen geweſen 
wäre (jene reine.Liebe des Künftlers), da bei ung Naturwahrheit 
zu den Kunftwerfen mithelfen muß. Dies ift ganz unftreitig ; es ift 
dies fogar vielleicht der wefentlichfte Vorzug der alten Poeſie, und diefer 
Ueberzeugung famen beide Dichter bei ihrem Nachdenfen über das alte 
Drama ziemlich nahe. Schiller fchrieb an Göthe, bei den griechiichen 
Tragifern liege der Angelpunft in der Kunft, eine poetifche Fabel zu 
erfinden. Der Neuere fchlage ſich mit Zufälligfeiten und Nebendin: 
gen herum, und über dem Beftreben, der Wirflichfeit recht nahe zu 
fommen, belade er fi mit dem Leeren und Unbedeutenden, und dar: 
über laufeer Gefahr, die tiefere Wahrheit zu verlieren, worin das 
Poetifche liegt, worin ſchon Ariftoteles einen Vorzug der Poefie vor 
ver Geſchichte zu Schiller’s Freude erfannte. Der moderne Dichter 
möchte einen wirklichen Ball vollfommen nahahmen, da doch die poe- 
tifche Darftellung nie mit der Wirklichkeit zufammenfallen folle, weil 
fie abfolut wahr ift. So fei in den Tradjinierinnen die Dejanira fo 
individuell, fo ganz des Herkules Hausfrau, ganz für diefen einzigen 
Fall paſſend fei das Gemälde, und doch Alles fo tief menſchlich, fo 
allgemein, fo ewig wahr. Auch im Philoftet fei Alles aus der Lage 
gefhöpft, was man fann, und trog des Eigenthümlichen des Falls 
ruhe Alles auf allgemein menichlicyer Natur. Die Charaftere feien 
nicht Individuen wie bei Chafefpeare und Göthe, fondern idealifche 
Masfen; fo weit entfernt von blos logischen Weſen, wie von bloßen 
Individuen; fie erponirten fid) gefchwinder, ihre Züge feien dauernder 
und feiter. Hierzu nun fügt Göthe außer einer Bemerfung, daß 
auch in den Statuten der Alten ſtets ein Abftraftum erfcheine, das feine 
Höhe nur durch den Styl erreiche, den Sag, daß auf dem Glücke der 
Babel freilich Alles beruhe; man fei wegen des Hauptaufwandes (Der 
Erfindung eben diefer Babel) ficher; die meiften Zufchauer trügen doc) 
nichts weiter Davon (ale die Fabel, den Stoff), und dem Dichter bleibe 
doch das ganze Verdienft einer lebendigen Ausführung, die defto ftetie 
ger fein könne, je beffer die Fabel ift. Und hier muß man nod) feit: 
halten, daß das, was die Alten Mythe des Stüdes nannten, über: 


liefert, befannt und da war; daß das Erfinden von Fabeln eine feltene 
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und nicht geachtete Sache war; daß der Zufchauer mit diefer Mythe 
fhon ins Schaufpiel fam, fie hHineinbradte, nicht davontrug, 
was Göthe nur von dem neueren Betrachter fagen durfte, der ftets auf 
neuen Stoff ausgeht, während der Griedye gewohnt war, jeden be: 
rühmten tragifchen Gegenftand von jedem Dichter bearbeitet zu fehen, 
nichts alfo nad) dem Stoffe, fondern nur nad) der neuen Behandlung 
des jedesmaligen Dichters fragen durfte, deſſen Interefie ganz auf die 
Form gerichtet war, wie das des Künftlers felbft, dem fein Stoff wie 
eine vorbereitete Statue zur legten Vollendung gegeben war. Wie 
anders mußte daher die alte Kunft ausfallen, in der fich der Künftler 
anf fein Hauptgefchäft befchränfen durfte! wie ganz entfernt mußte 
diefer zu feinem höchſten Vortheile von allem perfönlichen Antheil 
bleiben! Schiller mußte e8 Göthe'n geftehen, daß er ohne eine gewiſſe 
Innigfeit nichts vermöge im Poetiſchen; und doch fühlte er, daß ihn 
dies bei feinem Gegenftande fefter halte, als es vie freie Herrſchaft 
des Dichters über denfelben geftattet! Göthe schien ihn vollends irre zu 
leiten, als er ihm zurüdbefannte, daß auch ihm ohne ein folches eige: 
ned Intereffe nicht gelungen fei, eine tragifche Situation zu bearbeiten. 
Aber Göthe fonnte fo nur von zurüdgelegten Erfahrungen fprechen, 
die ihm unumgänglic) für feine Dichtungen waren; Schiller fprad) 
von einer Neigung zu feiner gegenwärtigen idealen Konception, die in 
der That gezwungener ift, als man glauben follte. Die beiden Figuren 
feiner Epifode wurden ihm Gegenftand einer überfpannten Empfin: 
dung, wie fie feelenvollen Naturen eigen ift, wie fie Mar für Thefla 
haben durfte, aber nicht der Dichter für Mar; denn fo gab er nicht 
allein diefer Figur, die blos eine gedachte Wirklichkeit und Wahrheit 
hat, wirkliche Eriftenz, fondern er fchuf auch in und für diefen Mar 
ein zweites Idol erfünftelter Natur, und gab aud) diefem Wirklichkeit 
und Leben. Neben Werther, dem Schiller felbft eine ſolche überfpannte 
Empfindung zufchreibt, fteht Lotte in aller Natürlichfeit dem Phan— 
tafiebilde des Liebenden zur Seite; aber bier ift dem Gedanfenbilve 
Körper gegeben, und dies duldet das Gejep des Dramas nod) weit 
weniger als das des Romans. Dies fühlte Schiller dunfel, ale er 
feine Liebesepifode als untheatralifc) erfannte, und es war ein Beweig, 
wie er Doc) feines Berufes nicht überall recht Far war, als er ſich be: 
reitwillig zeigte, jeden Gedanfen an die Aufführung zu verbannen. 
Hier jcheint ed überall einzuleuchten,, wie die inftinftive Erzeugung in 
der Dichtung Glüd und Gedeihen voraus hat vor der andern, die 
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unter dem Mitwirken des Verſtandes entfteht, und es wird bei Wal: 
(enftein und Meifter und dem Meſſias, fo überall ein mißliches Zei: 
chen fein, wenn man von der Entſtehungsgeſchichte eines Poeſiewer— 
fes viel zu erzählen weiß. Die Epifode von Mar und Thefla ift nicht 
das Einzige, was im Wallenftein von diefem bewußten Verfahren und 
daraus entfpringender Irrung Zeugniß gibt. Die Behandlung des 
Schickſals hat man dem Dichter eben fo oft und mit Recht vorgewor— 
fen. Er fand, daß der eigene Fehler des Helden zu viel an feinem Un— 
glück, das Schidfal zu wenig thue, er fchied die Nothmwendigfeit des 
Geſchickes, ganz ungleich Göthe, der Beides ausdrüdlich für einerlet 
erflärte?!), von der Natur des Menfchen, der, nad jener Anſchuldi— 
gung ded Zeus, die Götter irrig des Böfen zu zeihen pflegt, das er 
ſich felbft bereitet. Er gibt damit den reinen Zufammenhang der Hand» 
lung und Kataftrophe auf, der bei Ehafefpeare und Göthe immer 
ganz tadellos ift; dies erfolgte aus der Abficht, die alte Tragödie nad): 
zuahmen, die er (in dem Auffage über tragifche Kunft) offenbar nad) 
den hriftlichen Verdächtigungen mißverfteht, die über das blinde Fa— 
tum des alten Trauerfpiels im Umlauf find. 

So find die äfthetifchen Ausftellungen am Wallenftein wohl viel: 
fad gerechtfertigt, wie bei Don Carlos, ohne daß darum das Wort 
Göthe's nicht Wahrheit behalte, es fei dies ein fo großes Werf, wie 
zum zweiten Male nichts Aehnliches vorhanden if. Wie wir zur _ 
Blüthezeit unferes alten Epos fanden, daß Eine Seite deffelben ihren 
Werth durd) reine fünftlerifche Bedeutung habe, die andere aber durch 
großen Gehalt, ein großes Beftreben und vaterländijche Stoffe, daß 
jene ſchon äfthetifch an ſich befriedige, diefe erſt durch Vergleihung der 
Stellung der Gedichte zur Geſchichte: fo ift es in der Blüthezeit un: 
jerd Dramas mit Göthe und Schiller. Jener, in feinen Anlehnungen 
an fremde Manieren, in feinen laren Materien und Gharafteren hat 
nichts materiell fo Impofantes, aber er reißt formell hin, wie die 
alten, den franzöfifchen nachgeahmten Epen; diefer, in den eigentli- 
chen poetifchen Erforderniffen zurüdbleibend, vergütet Died mit der 
Größe feiner Materien und der hiftorifchen Bedeutung feiner Tenden- 
zen. Ein vaterländifches Element war in Schiller wirffam, mehr als 


91) „Im Trauerſpiele fann und foll das Schidfal, oder, welches einerlei if, 
die entichiedene Natur des Menfchen, die ihn blind da und dorthin führt, walten und 
herrſchen.“ 
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er felber wußte; die Stoffe zu Wallenftein und Tell find mit einer 
dunflen Nationalfympathie ergriffen ; fie find aus dem feindfeligen 
Schauplage der Nibelungen und des Hiftorifchen Volsliedes des 
14. Jahrh. genommen, den einzigen Zeiten, aus weldyen hiftorifche 
Stoffe in eine epifche und praftifche Poeſie bei und eingegangen find, 
Wie wir bei den früheren Stüden meinten und bei den fpäteren wieder 
finden können , fo ift auch Wallenftein, wie wir mehrfach andeuteten, 
den großen Ereigniffen der Zeit, zum Theile mit jener poetifchen An— 
ticipation, gegenüber gelagert. Dies wußte Schiller felbft, und hat es 
im Prologe gefagt. „Die alte Bahn verlaffend, will der Dichter aus 
dem engen Kreife des Bürgerlebens auf einen höheren Schauplag ver— 
fegen, nicht unmwerth des erhabenen Moments der Zeit, in dem wir 
ung ftrebend bewegen ; denn nur der große Gegenftand vermag den ties 
fen Grund der Menfchheit aufjuregen. In diefer Zeit, wo die Wirk: 
lichkeit zur Dichtung wird, wo gewaltige Naturen um ein großes Ziel 
fämpfen, und um der Menfchen große Gegenftände, um Herrſchaft 
und Freiheit, ringen, in diefer Zeit muß die Kunft den höheren Flug 
verfuchen, foll nicht des Lebens Bühne fie befhämen. Es zerfällt in 
diefer Zeit die alte fefte Korm, die vor 150 Jahren ein will« 
fommener $riede der Menfchheit gab, die theuere Frucht von 30 Kriege: 
jahren, deren vüfteres Bild der Dichter vorüber führen will.” So 
fnüpft ſich Schiller felbft gleichfam das Band, das ihn mit der legten 
Periode unferer Tragödie, im 3Ojährigen Kriege, zu Gryphius' Zeit 
zuſammenknüpft. Nicht zufällig zufammenfnüpft,; denn ähnliche Zei: 
ten rufen die ähnlichen Erfcheinungen hervor, und diefe find nicht 
anders möglich, als unter den ähnlichen Bedingungen. Wer da glaubt, 
mit dem bloßen Genius die höchften Leiftungen zu erzielen, ver laffe 
fid} von dem Beifpiele großer Männer fchreden, die fich in diefen 
fruchtlofen Kampf mit den Berhältniffen begeben haben. Es hat Alles 
jeine Zeit und feine Bedingung, und fo audy die Tragödie nie eine 
große Epoche gehabt, ohne daß die Lage der wirklichen Welt für den 
Tragöden eine Schule dargeboten hätte. Ja die Tragödie, die in ihren 
Wirkungen den Menfchen erfchüttert, fcheint vorzugsweile einen eigen 
zugerichteten Boden zu verlangen, wo in den allgemeinen Aufregun- 
gen der Zeit au der Einzelne einen härteren Anftoß erträgt, den er 
im ruhigen Gleife einer gleichgültigen Gegenwart ſich abzuhalten 
wünſcht. So hatte in Griechenland der folofjal=tragiiche Fall des 
Kerres gleichſam die ächte Tragödie geboren, und die tieffinnigften 
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Dichtungen fchlofien fih an den Einen Gedanken des Leberhebens der 
menjchlidhen Natur feft an, mit dem fie, wie mit einem lichtvollen 
Blige, eine Maffe ihrer alten Stammfagen beleuchteten. So war dem 
glüdlichen Laufe des römischen Volkes die eigentliche Tragödie fremd, 
und erjt die tragifchen Kaiferzeiten riefen in etwas diefe Kunftform her: 
vor. In der neueren Gefchichte ift Karl V. der erfte tragifhe Charak— 
ter, der, ganz wie jener Berferfönig, das Trauerfpiel faft in allen 
Ländern Europas, unter den Händen des Hand Sachs und des Ger: 
vantes, unmittelbar nad) feinem Sturze plöglidy aufquellen machte, 
das vorher fo wenig beitand, als er jelbft ein Vorbild hatte. So ana— 
log die niederländischen und deutſchen Tragödien in ihrem ganzen 
Eharafter mit den Zeiten find, in denen fie entftanden, ganz fo eigen: 
thümlich liegt das italienifche und fpanifche Drama zu der Geſchichte 
der dortigen Dynaftien, und Italien hat faum Eine Tragödie wie 
faum Einen großen tragifchen Charakter gehabt. Shakeſpeare's um: 
fangsreiche Kunft hat in allen Theilen ihr Borbild in Eliſabeth's Zeit: 
das luſtige Leben am Hofe, die abenteuerlichen Seefriege, die blühende 
gefhichtliche Größe des Volks, Gedeihen und Fall der handelnden Figu— 
ren, unter denen die unglüdlichen (Effer, Marie Stuart) als tragifche 
Charaktere typifc geworden find, Alles fpiegelt das Luftipiel und Zau— 
berjpiel, die Hiftorie, das Schaufpiel und die Tragödie des Shafe: 
fpeare ab ; und der von ihm gegebene Anftaß dauerte über die Zeiten 
Karl Stuart’8 und Eromwell’s hinaus, bis die Bewegung des Volks 
obgefiegt hatte und die ftrebenden Charaktere aus der Geſchichte ver: 
drängt waren, wo dann das Epos, die volfsthümliche Poefiegattung, 
die vornehme Tragödie verdrängte. So war denn aud) bei ung die 
Zeit der Siege Friedrich's, dem Schiller richtig die epifche Eeite ab- 
jahb, dem Epos günftig, und unfer Trauerfpiel irrte rathlos umher, 
bis die franzöftfchen Zuftände zurechtwiefen. Schiller hatte fie vorge: 
ahnt zum Theil, ehe fie ausgebildet waren ; er fchilderte Revolutionen 
und Königsmorde, wie er nachher jahrelang vor 1813 die Gemälde 
großer Völferbefreiungen entwarf; mit Wallenftein ftand er Napolon's 
fteigendem Glüdsftern gerade gegenüber. Sieht man nun diefe Pro: 
dukte, die unferer deutfchen Bühne erft Namen gegeben haben, fo 
innig in die ungeheuerften Bewegungen der Gefchichte verwebt, und 
beachtet man, wie gleicdy nach dem Verfchwinden diefer Bewegungen 
bei ung das Schaufpiel wieder ganz zu Verfall Fam, wie Hein und 
thöricht erfcheinen dann die Poeten, die, wie jene Franzofen und 
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Franzofennachahmer, zu jeder gleichgültigen Zeit jedes beliebige Werf 
mit Kleifter und Scheere zu machen bereit find, unachtſam auf die 
unwillige Minerva, die hinter den misgünftigen und misrathenden 
Zeitverhältniffen droht! Wenn unfere heutige Jugend erft forgen 
wollte, Geſchichte zu machen, dann würde fie fi für das Ge— 
ſchäft der poetiſchen Mache ein befferes Glück verfprechen dürfen. 
Schiller lebte, wie jeder große Genius, doppelterfeits in feinem 
Berufe und in feiner Zeit, und ging in deren Forderungen ganz auf; 
und wenn ihn fünftleriich der Inftinft nicht überall fo ficher führte, fo 
leitete er ihn hiſtoriſch defto ficherer. Aber auch Afthetifch ift der Cha— 
rakter des Mallenftein mit mehr Sicherheit richtig gegriffen, ald Schil— 
fer felbft zu wiffen fchien, wenn er ihn einen untragifcyen Charakter 
nannte. Dies wird fogleich Mar fein, wenn wir hiftorifch dem Grund 
und Boden von Epos und Tragödie und den Verhältniffen nachſpüren, 
worin fie beide wurzeln; eine Betrachtung, die wir an biefem Drte 
fpät, aber am ungezwungenſten einführen, weil eben in diefer Zeit die 
größten dramatifchen Anläffe vorliegen und das Beifpiel unierer größ- 
ten Dichter und Kritiker, die eben diefen Verhältniffen äfthetifch nad): 
forfchten, und weil wir nun ſchon die Erfahrungen hinter ung haben, 
auf die wir und beziehen fünnen. Wir haben aus dem gefhichtlichen 
Gange unferer Dichtung gelernt, daß das Epos in feinen reinften Ge— 
ftalten in der Periode der Jugend und des Allgemeingefühls der Vol: 
fer entfteht, und als ein Eigenthum des Ganzen den Nationen und 
den Zeiten angehört. Wo es in der Zeit heller Gejchichte auftaucht 
und feinen Stoff aus diefer nimmt, fällt e8 zum hiftorifchen Gedichte 
herab und hat Mühe, ſich auf der Höhe eines Yufan zu halten; wo es 
von Einzelnen in foldyen Epochen einer fertigen Kultur mit Erfolg und 
als ächtes Epos behandelt wird, da wird dies immer (wie bei Arioft, 
Milton, Klopftod) in eine Zeit treffen, die den Eharafter einer Wie: 
dergeburt, einer Verjüngung des Völferlebend trägt, und die infofern 
unferer Bedingung nicht widerfprichtz und immer wird, wo das 
Ergebniß von einiger Bedeutung fein fol, die Materie aus jenen ju— 
gendlichen Tagen der Völker genommen fein, oder gar fich aus den 
Dnellen des ächten Volksepos herleiten. Wenn in folhen Zeiten ein- 
fältiger Bildung eine Dichtung und Kunft entſtehen follte, ehe noch 
des Menjchen beobacdhtender Geift gefchult war, fo fonnte er nur von 
Großem und Gewaltigem erregt werden, und es find daher meift maf- 
jenhafte Handlungen der Völker, die des älteren wie des modernen 
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Epos Stoffe geworben find. So tft es in der Ilias und den Nibelun- 
gen, bei Virgil, bei Arioft und Taffo, bei Camoens und Ereilla ; 
große Völferbewegungen, Gemälde mannichfacher menfhlicher Leiden— 
haften im Zufammenftoße Vieler werden ung vorgeführt. Selbft wo 
ſcheinbar ein Einzelner, wie Alerander, Dietrih, Arthur, Gottfried 
u. f., der Hauptheld ift, ift er an Maffen gebunden, trägt in fi und 
meiftert und lenft eine ganze Welt, und umfpannt die Gefchide der 
Bölfer, wie felbft jene Religionsftifter und geiftigen Helden, die nicht 
felten zum Thema großer Epopden gewählt wurden. Der Einzelne 
follte in dem Epos nicht vortreten, und wo er durch ein natürliches 
Gewicht im Vorgrunde fieht, fo tritt doch in ihm feine einzelne indi— 
viduale Handlung oder Leidenichaft hervor; er erfcheint überall als der 
Träger allgemeiner Beftrebungen und deren Vertreter. Diefe Handlun: 
gen fließen überall auß dem Inftinft des Ganzen; feine Motive find 
verſteckt, Fein geiftiges Maſchinenwerk ift in Bewegung, die Thaten 
find mehr phyfifcher Natur, die Körperfräfte find vor den Seelenfräf- 
ten voraus, Jugend ift Tapferkeit. Die Helden verdienen ſich ihren 
dichterifchen Preis nur durch ihr Gelingen. Sie find mit dem Schid: 
fal eingeftimmt, das daher hier feine Rolle hat, infofern es Feinen 
Gegenſatz bildet; wegen diefer Einftimmung find Daher religiöfe Hel— 
den und Thaten fo oft der Gegenftand des neueren Epos geworden ; 
Ehriftus im tragifchiten Ausgange ift dieſerhalb doch ein epifcher Held; 
wie der Wille Gotted vollendet ward, fingt die Ilias und der Meſſias; 
die Götter fpielen mit den Menfchen im Bunde, und Zeus felbft, dem 
Schidjale unterworfen, nimmt für die Entfheidung der Wagfchale 
Bartei. Die Hindernifle weichen auf diefe Weife, fie fpornen und be: 
flügeln ; alles Entgegengefegte wird überwunden, nnd in den farrifirten 
Ritterepen iſt dies im Ertreme dargeftellt durch das begleitende Glüd 
der Helden und ihre nie überbotene Stärke. An jeder Kataftrophe geht 
das Epos vorbei, Alerander und Achill find nur epifche Helden, wenn 
man ihren Ausgang vergißt, und in den Nibelungen hielt die Volke: 
fage richtig den Dietrich ald den epifchen Hauptcharafter feſt. Sucht 
man in der Geſchichte für den epifchen Charafter einen Typus, fo wer: 
den wir vorzugsweife auf jene Männer gewiefen, denen man in unbe: 
wußter Uebereinftimmung, und in Anerkennung ihres beglüdten Wir: 
fens, biftorifche Größe zuerfannt hat; eine Gruppe, auf die wir an: 
derswo ſchon aufmerffam gemacht haben: aus ihrer Mitte haben die 
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Alerander, Karl und Dietrich den Stoff für die größten Epen des Mit: 
telalters hergegeben. 

Die Gefchichte bietet in den helleren Zeiten des erwachten Bes 
wußtfeins und der Kultur eine andere Gruppe ähnlicher vorragender 
Männer dar, die zu jenen einen fchlagenden Gegenfag bilden. In der 
Epoche geiftiger Kultur reißt fi der Einzelne, Bevorzugtere, mit 
Freiheit von der Menge los, mit der er Handlung und Beftreben, die 
Bewegung nad einem beftimmten Zwede teilen kann; fi abtren- 
nend eilt er rafcher zu diefem Ziele Hin mit dem Hebel der geiftigen 
Kräfte; er zeigt und das Menfchliche in höchfter Blüthe, er überhebt 
fi), vermifcht die eigenen Zwede mit denen des Schidjald und feine 
Weisheit mit der Vorſehung, und gewöhnlich find die Maffen, von 
denen er fich losgerifien hat, das Werkzeug der Reaktion gegen ihn, 
und in ihnen offenbart ſich die göttliche Lenkung, die fi) von dem in» 
ftinftiven Beftreben der Vielen feltener trennt, als von dem freien des 
Einzelnen. Die Götter leiden nur das Berühren des Höchſten, den 
Beſitz haben fie fich vorbehalten; ihr Neid trifft daher nach jener tiefs 
finnigen Auffaffung der Alten den Menfchen, der über feinen menſch⸗ 
lihen Standpunkt der Befcheidung hinaustritt, und dem Geſchicke den 
Zügel abnehmen will ; wo er fi} der Gottheit am nächiten dünft, da 
ftürzt fie ihn am tiefften herab; wo er ihre Plane kreuzt, da zerftört fie 
die feinen. Nicht übereingeftimmt alfo mit dem Schidfal, fondern im 
Einzelfampfe mit ihm find diefe Typen des tragifchen Charaktere, und 
fie haben überall in der Gefchichte felbft ein tragifches Ende; nicht die 
religiöfe Harmonie mit der Gottheit herrfcht hier, fondern ein freigeis 
ftiger Gegenfag, und daher find diefe Figuren von der Tragödie ent: 
weber jenfeitö der religiöfen Kultur und Sittigung aufgefucht worden 
(im Haufe Tantalus und von Shafefpeare in jenen gallifchen und ger: 
manifchen Urfagen, die an der Tantaliden Greuel und Rohheit erin= 
nern), oder diefjeitö derjelben, wo der Menſch das Abhängigkeitöge: 
fühl, den Grund aller Religion, ablegt und verleugnet. Die Organe 
des Schickſals nehmen daher gegen diefe Emporfömmlinge und titani- 
hen Naturen Partei, die Ballas gegen Ajas, die Heren gegen Mac: 
beth, die Sterne gegen Wallenftein, fie fhmieden hier mit dem Men: 
fchen fein Unglüd, wie im Epos fein Glück; fie erinnern ihn im Mo: 
mente feiner größten Herrlichkeit an feine Schwäche, fie vernichten 
den Kühnften am eheften ; aber es tröftet, was mehr werth ift, als mit 
dem Untergang Eines Menfchen erfauft zu werden, der Beftand der 
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menſchlichen Freiheit. Die einzelne Handlung, die das Epos vermied, 
wird hier die Hauptſache, die Kataftrophe, die ed umging, iſt bier 
der Zwed. Daß die Tragödie in der Wahl ihrer Charaktere aus diefer 
Gruppe nicht überall fo ficher griff, wie das Epos aus jener ihm ent: 
fprechenden, dies liegt fhon in der bewußten Wahl, die hier dem 
einzelnen Dichter immer frei fteht, und die viel öfter irre leitet, als 
der Taft, der im Volfsgedichte die Hand führt. Es liegt aud) darin, 
daß im Drama des Bühnenbevürfnifies wegen das Mittelmäßige und 
Zwitterhafte mit dem Aechten und Guten ſtets gemifcht ging, während 
die Ausartungen ded Epos ald Roman und hiftorifches Gedicht rein 
abgeſchieden ſind. Vielfache Figuren der Geſchichte — und dies find 
leicht die größten Erfcheinungen der Menſchheit — tragen aud), je 
nachdem fie aufgefaßt werden, fowohl epifchen als tragischen Charaf- 
ter an fich und erfchweren die Wahl: fo Alerander, Achill, Columbus, 
Mahomet, Guftav Adolph u. A. Wo aber die Tragödie ihres End- 
zwecks am ficherften war (und bei Aefchylus und Shafejpeare ift dies 
am Elarjten), da griff fie mit entjchiedenem Tafte vorzugsweife nad) 
jener aufjtrebenden und überhobenen Menfchheit: im Prometheus, im 
Agamemnon, im Zerres, in den Steben vor Theben, im Macbeth, 
Cäfar, Eoriolan und Timon. Die ganze neuere Zeit von Karl V. bis 
Napoleon bietet diefe Charaktere in Unmaffe dar, aber fie fcheinen uns 
noch zu nahe zu liegen: diefe Stoffe gerathen uns unter den Händen 
zu Hiftorien, eine Gattung, die durch ihre epifche Breite und Fülle 
dem Begriff der Tragödie nothwendig entgegen liegt. Schiller hat hier 
Bahn gebrochen, er hat die moderne Gefchichte mit fühnem Verfah— 
ten von dem Ballafte gejäubert, und hat faft blos auf ihrem Gebiete 
mit dieſer Reinigung ächt tragifche Stoffe erbeutet. So ſchon im Fiesco 
und im Garlos, fo in der Marie Stuart, und fo beimeitem am treff- 
lichiten im Wallenftein, der tragifc mit fo richtigem Gefühle gegrife 
fen ift, ala in den Entwürfen feiner Epen (von der Möglichkeit der 
Ausführung abgefehen) Guftav Adolph und Friedrich der Große, Dies 
ift des Stüdes und des Dichters große Seite. Wer in der Tragödie 
nicht mit zweideutigem Geſchicke Stoffe erfinden, wer nicht die alten 
Stoffe, die zu und außer Beziehung getreten find, mechanisch wieder: 
holen will, der wird Schiller'n folgen und die neue Gejhichte ausbeus 
ten müflen; und wer ihm hierin jemals folgt, der fann ihn wohl an 
dichterifchen Gaben übertreffen, aber in vem Takte, wahrer und bel: 
ler Geſchichte, einer Materie der Proſa, die poetifhe Seite abzuge- 
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winnen, wird er ihn ſchwerlich überbieten fönnen. Und wenn bie 
Eroberung diefes Gebietes für die dramatifche Poeſie ein danfenswer: 
ther Gewinn heißen darf, fo entfchuldige man auch von hier aus ja 
die ideale Ader in Schiller, ohne die eine foldhe Unternehmung (das 
fagte Schiller in Bezug auf den Wallenftein felbft) gar nicht denfbar 
gewefen wäre. Wie die griehiihe Tragödie die Heroenzeit, wie 
Shafefpeare den ganzen Reihthum des Mittelalterd, mit gleicher 
Sicherheit hat Schiller die Stoffe der neueren Zeit dem tragifchen Ge: 
nius geöffnet, und ihr näheres Verhältnig zu und, das Göthe in 
jener Aeußerung über feinen Götz ſchon ahnte, mit fefter Hand ergrifs 
fen. Wo er fich in der Braut von Meffina in andere Gebiete verfepte, 
fhien der Boden nicht mit gleicher Sicherheit gewonnen. Er ift auch 
von diefer Seite des Stoffes der eigentliche moderne Dichter; Alles, 
was man formell mit diefer Bezeichnung tadeln mag, war ihm gleich 
ſam durch diefe Materien, ein nothwendiges Uebel, geboten; die 
Epoden, die e8 hier zu behandeln ‚galt, entbehrten ven Farbenton 
einer verfchiedenen Welt, auf die Shafefpeare zurüdbliden durfte; fie 
entbehrten, als Zeiten geiftiger Kultur, die Reize des Phantafielebeng, 
und zwangen den Dichter unvermeidlich zu dem Ideenwerk, auf das 
fi) die Ausftellungen an Schiller am meiften werfen. 

Dem Charafter der Materien von Epos und Tragödie entfpricht 
die verfchiedene Art ihrer Tertur, das Fundament beftimmt den Bau. 
Die weite und mafjenhafte Grundlage ded Epos bedingt ein umfang: 
reiches Werf, worin das Leben in mannichfaltigen Geftalten Raum 
gewinnt; diefe Breite des Inhalts verhindert, daß das Gedicht nach 
Einer Seite hin, auf Eine Empfindung wirft, ed geftattet nicht 
lyriſche Erreglichfeit; die Schärfe des Eindruds, die ihm hierdurd) 
entgeht, erjegt e8 durch Plafticität, eine Eigenfchaft, die dem ächten, 
auf Geſchichte gegründeten Epos darum natürlich ift, weil das Sinn- 
liche und Phyfifche in den Zeiten, die das Epos gebären, in dem 
Menſchen dominirt, ein äußeres Wirken feine Handlungen ausmadıt. 
In einer Periode entitanden, wo die Kräfte des Geiſtes noch nicht 
vereinzelt hervorgetreten find, ift e8 dem Epos natürlich, parteilofe 
Ruhe zu behaupten ; der glüdliche Verlauf der Handlungen unterftügt 
diefen friedlihen Gang, und wehrt, wie jeder Kataftrophe, fo auch 
jeder aufregenden, allzu lebendigen durch Vergegenwärtigung beläfti« 
genden Manier; und dies ift wieder in den Nitterepen Farrifirt durch 
die ängftliche Vermeidung jedes fremdartigen Elementes ausgedrüdt. 
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Das Epos will durch den ftillen Sinn des Dhres empfangen fein; 
die einfache Erzählung wird feine Geftalt werden, die jenfeits aller 
der kleinen, fubjeftiven, Iyrifchen und didaktiſchen Formen liegt, und 
daher der einfachften Bildung nicht zu hoch, popular und für Jeden 
zugänglid) ift. Das Epos ift darum die vertretende Form aller nai— 
ven, aller Volks- und Naturdihtung. Die Erzählung rüdt mit den 
Zeiten der Entwidelung des Epos felbft in immer größere Ferne von 
den Dingen; aber auch gleidy in den rhapfodifchen Anfängen deffelben 
will der gleichlebende Held ſchon feine Thaten in die Vergangenheit 
gerüdt haben; und auf diefen Begriff reducirt fi), wie Göthe und 
Schiller richtig fanden, das Wefen der epifchen Form. Er mildert die 
Lebhaftigfeit unferes Intereffes, wir bleiben dem Epos gegenüber im 
Gefühle der Harmonie aller Kräfte, und empfangen die Eindrücke der 
Dichtung in einem freien Gemüthe. Ganz anders in der Tragöbie. 
Ihr enger Inhalt, der ſich um eine einfache Handlung dreht, bedingt 
eine engere Geſtalt, und es wird ein Verdienft des Dichters, wenn er 
in diefe einen weiten und großen Gehalt zufanmenzupreflen weiß: es 
ift daher Ein Lob, wenn Humboldt unfern tragifchen Dichter um die 
Babe preift, die mannichfaltigfte Fülle in reinfte Form zu binden, und 
wenn Ariftoteles die tragifche Gattung darum bevorzugt, weil fie die 
großen Zwede der Dichtung mit Fleineren Mitteln? erreicht. Die Eine 
Handlung, die das Thema der Tragödie ift, dringt in ihrer Kata= 
ftrophe auf Einen Punkt unferes Intereffes, das dem Epos feine volle 
Fläche zufehrt; fie nimmt nicht den ganzen empfindenden Menfchen, 
fondern einzelne Empfindungen in Anſpruch; der unglüdliche Fall des 
Helden feſſelt und als gleichorganiſirte Wefen mit unferer Theilnahme, 
die fich von ſelbſt in Furcht und Mitleid fpaltet; es ift auf größere 
Energie des Eindruds abgefehen, und farrifirte Produkte haben daher, 
wie die Ritterepen dort auf eine übertriebene Friedlichfeit hier mit 
Schreck und Rührung auf eine gewaltfamere Aufregung hingewirft. 
Die ächte Tragödie mildert lieber ihre Wirfungen, die fie dadurch hin: 
laͤnglich fichert, daß fie vor dem lebendigeren Sinne des Auges fpielt; 
fie geftaltet fie zur Darftellung, und in dem Begriffe der Vergegen: 
wärtigung liegt fie dem Epos direft gegenüber. Indem die Dichtung 
hierdurch gleichſam auf den Zufchauer bezogen wird, wirft fie fubjef- 
tiver, theilt ung in ung feldft, und gibt und nur durch dieVollendung 
des Kunftbaues felbft wieder. Die Tragödie ift die vertretende Form 
aller jentimentalen, aller Kunſtdichtung. Sie liegt diefleitd jener mitt 
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leren Gattungen der Lyrik und der Didaftif, die fich zwifchen Epos 
und Drama bewegen, und fie nimmt daher diefe vier Hauptdisciplis 
nen in ihrer reineren Geftalt im Alterthume in ſich auf: fie zeitigt in 
dem dramatifchen Dialog die Kataftrophe, fie fchiebt dieſe felbft in 
einer epifchen Erzählung aus den Augen, der Chor fpricht Iyrifch die 
“ Empfindung des Zufchauers aus und hält fein künftlerifches Intereffe 
wach, indem er ihm gleihjam den pathologifchen Antheil abnimmt ; 
die didaftifche Sentenz hilft dem Chor, dem Betrachter, auf der im 
Stüde fombolifch dargeftellten Idee zu verweilen. Denn die Schilder: 
ung des Menfchen im Kampfe mit dem Schidfale ift weientlih Dar: 
ftellung einer Idee; das Sittliche und Intelleftuelle im Menfchen ift 
daher in der Tragödie weit mehr in Anfpruch genommen als in dem 
Epos; fie ift eigentliche Kulturpoefie und ift daher eine heroifche, fürft- 
liche Dichtungsart genannt worden. Sie ift der Gipfel aller Dichtung, 
wenn jene Kunft die höchfte ift, die mit der Natur mehr im Kampfe 
liegt; fie weicht dem Epos, wenn wir die Spige der Kunft dort ſuchen, 
wo die Natur mit ihr vermählt ift. Sie liegt dem Epos, wie das Er: 
habene dem Schönen gegenüber, wie Alter der Jugend, wie ein fchö- 
nes ‘Streben nad) leitenden Vernunftideen einem fchönen Dafein in 
der Blüthe der Phantafie. 

Wenn man im Allgemeinen urtheilt, fo erfcheinen unfere beiden 
Dichter (Göthe, wenn nicht feinen Produktionen, doch feiner Natur 
nach) zwiſchen diefe beiden Dichtungsgattungen gleichfam getheilt, wie 
fie auch in den Unterarten des Lyriſchen und Didaftifchen wie ein Ab- 
fommen getroffen haben, fo daß fi in ihnen der Kreis aller Dich: 
tung gewiffermaßen umfchreibt. Göthe's dichterifhe Natur ift durch— 
aus fo allgemein, daß er, vor die Entwidelung aller ſchematiſchen 
und in Außerliche Kormen geftalteten Poeſie geftellt, an feinem rechten 
Drte geftanden haben würde, mithin für das Epos eigentlich geſchaf— 
fen erfcheint: ein wunderbarer Künftlergenius, der für eine glüdli- 
here Zeit und Zone berechnet fchien, und den felbft zufammentreffende 
Wunder in dem Jahrhundert, der Nation und der Welt nicht ganz in 
Einflang mit der Gegenwart bringen konnten. Was in ihm vorragt 
und poetiſch ausfcdhließend wirft, ift jene Energie der Einbildungs- 
fraft, die Jugend des Geiftes, welche der altgewordenen Welt und 
den neueren, ſchon verftändig geborenen Gefchlechtern nur noch in 
Spuren zurüdblieb, nur noch im Einzelnen vorzugsweife mächtig if: 
bei Böthe fo fehr, daß, nach Schiller's Ausdruck, alle feine denfen- 
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den Kräfte auf fie als auf ihre gemeinfchaftliche Repräfentantin gleich: 
fam fompromittirten. Es war, in anderen Worten, ein anderes An: 
erfenntniß des Vorzugs der naiven Dichtung, wenn Schiller hierin 
das Größte erblidte, was der Menfd aus ſich machen könne: daß es 
ihm gelänge, feine Anfhauung zu generalifiren und feine Empfindung 
gefepgebend zu machen. Wirklich ift dies des Dichters allerhöchfter 
Preis, und darum dringt das Licht und die Wärme der Poefie in alle 
Sphären der Menfchheit ein, wohin Geſchichte und Philofophie nicht 
gelangen, und Schiller hatte Recht, von diefer Seite her im Dichter 
den wahren Menfchen zu finden und den Philofophen gegen ihm nur 
eine Karrifatur zu nennen. Und mit eben fo viel Recht fand er in 
Göthe eben den Dichter, der unter und jenem reinften Gattungsbe: 
griffe am nächften Fam. Denn wir Alle bewundern ja in diefem mit 
ihm jene ruhige Tiefe und Wahrheit, die unbegreiflich ift, wie die 
Natur felbjt, jenes Gleihmaß in der Bewegung des Lebens, das er 
uns vorführt, das von aller Leidenfchaft und Erregung fern hält, jene 
Leichtigkeit feiner Schilderungen, die „bei dem gemeinen Bolfe alle 
Gedanken an die Schwierigfeit und Größe der Kunft entfernt.“ Aber 
mit diefen Eigenfchaften gerade wäre er gang gemacht gewefen, auf dem 
ebenen Strome des Epos zu feuern, das die gefammten Kräfte des 
Menfchen noch ungetheilt in Anfpruch nimmt, und wozu eine glüd: 
liche Gabe der Anfchauung das Talent entfcheidet. Was daher Hum— 
boldt und Schiller, ohne Bezug auf Göthe, über den Charakter der 
epifchen Dichtung gefagt haben, das paßt überall nicht auf Göthe's 
Epen blos, fondern auf feine gefammte Poeſie. Die bloße, aus dem 
Innerften geholte Wahrheit, die der Zwed des epiſchen Dichters ift, 
ift überall auch der feine; „er fehilvert blos das ruhige Dafein und 
Wirken der Dinge nad) ihren Naturen, fein Zwed liegt fchon in 
jedem Bunfte feiner Bewegung. Darum eilen wir nicht unge 
duldig zu einem Ziele, fondern verweilen mit Liebe bei jedem 
Schritte. Die Selbftändigfeit der Theile ift ein Hauptcharafter 
des Epos. Der epifche Dichter erhält uns die höchite Freiheit des Ge- 
müths, und da er ung in einen fo großen Vortheil fegt, fo macht er 
dadurch ſich felbit das Gefchäft defto fchwerer: denn wir machen nun 
alle Anforderungen an ihn, die in der Integrität und in der allfeitigen 
vereinigten Thätigleit unferer Kräfte gegründet find.“ Man fieht, diefe 
ſchillet'ſchen Säge über den Epifer find wie auf Göthe’s Dichtungen 
geichrieben, der auf das Epos nicht allein durch fein Talent, jondern 
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durch fein ganzes Wefen hingewiefen fchien. Denn er brachte ihm jene 
verföhnte und friedliche Natur entgegen, die nichts Störendes von der 
Außenwelt mochte, die ihre Hemmungen umging, jede Sorge und 
Aengftlichkeit abwarf, einen Charafter, der einen ganz epiichen Les 
benslauf einfchlug, in dem ſich faum Eine heftige Kataftrophe findet, 
die der lebensfrohe Dichter nicht in eine heitere Ergöglichfeit umge: 
wandelt hätte. Und diefe Tendenz war in ihm von foldyer Stärke, daß 
er, an den tragijchen Greigniffen der Zeit Einmal geirrt, immer ent- 
fhiedener fi in die Ruhe und den Frieden der plaftifchen Kunft und 
der Natur zurücdzog , ja innerhalb der Kunft von der menfchlichen Ge: 
ftalt weg zur Landſchaft neigte, die ihm erreichbar und faßlicher fchien. 
Wäre die Zeit fo zum Epos gefchaffen gewefen, wie fie es nad) Allem, 
was wir hörten, nicht war, fie hätte ihn zum Epifer gebildet, denn 
dieſes goldene Wort hat Göthe felbft gefagt, daß die fperifiichen Be: 
flimmungen von außen fommen follten, und die Gelegenheit das 
Talent determiniren, ihm feine Richtung geben muß. Er erklärte 
fi) das Streben der Zeit nad) dem Drama daraus, weil dies die ein— 
zig ſinnlich reigende Dichtungsart fel, von deren Ausübung man einen 
gewifjen gegenwärtigen Genuß erwarten fönne, und das Mißlingen 
der Epopöe daher, daß wir feine Zuhörer mehr haben. Dieſer ſchein— 
bar fleine Grund enthält doch für den Denfenden alle die Bedingun— 
gen, die das Epos in der That erfordert, und die ihm die neue Zeit 
verweigert. Die beftimmende Gelegenheit warf alfo den Dichter auf 
die entgegengejegte Seite der Tragödie. Allein daß er für diefe Gat— 
tung nicht geboren war, wußte er felbft, und Schiller legte es ihm 
auseinander. Bei Gelegenheit der Forſchungen über Epos und Drama 
zweifelte Göthe, ob er fähig fei, eine wahre Tragödie zu fchreiben. 
Er erfchraf vor dem bloßen Unternehmen, und war faft überzeugt, daß 
er ſich durch den bloßen Verſuch zerftören könnte. So hatte er fid) 
gleidy Anfangs Shakeſpeare vom Halfe zu fchaffen gefucht; aber mit 
Homer wagte er zu wetteifern! Schiller'n fiel vie Wahrheit in Göthe's 
Ausſpruch auf und die Leberzeugung , die er jelbft theilen mußte, daß 
feines feiner Dramen den ftrengen Korderungen einer Tragödie genügt. 
Mit erftaunlichem Tiefblide in die Natur der göthifchen Dichtung ers 
fennt er aber fogleich, daß er fo univerfell als Dichter geboren ſei, 
wie ald Menſch; daß das, was dem Genius zu widerfprechen ſchien, 
ihm zu defto größerem Verdienſte gereiche. Er findet die ganze tragifche 
Gewalt und Tiefe in feiner Dichtung, aber die ftrenge gerade Linie, 
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nach welcher der Tragifer fortfchreitet, fage feiner Natur nicht zu, die 
fi) in freierer Gemüthlichfeit äußern wolle, Die Berechnung auf den 
Zufhauer, der Hinblid auf einen Zwed, der äußere Eindrud, von 
dem man fich nicht losſagen dürfe, beläftige ihn, es müſſe in den 
nichtpoetifchen Erforderniffen der Gattung liegen, wenn er wirklid) 
feine Tragödie ſchreiben könne. Diefe nichtpoetifchen Erforderniſſe 
treten in der That für den naiv empfindenden Dichter in der Tragödie 
hinzu, fie find nur im Epos ganz zu vermeiden. Göthe war alfo darum 
nicht zum tragifchen Dichter gemacht, weil er zum epifchen gefchaffen 
war; Schiller fagte, weil er ganz zum Dichter in feiner generi- 
[hen Bedeutung gefchaffen fei. Died drüdt das Nämliche aus, 
was Göthe über die leidige Nöthigung unferer Verhältniffe jagt. Mir 
Neuern werden nur gelegentlich zum Dichter geboren, klagt er, 
wir wiffen nicht, woran wir find, und plagen uns darum mit der 
ganzen Öattung herum. Diefe Wendung war für ihn ganz unver: 
meidlich, der für jene Oattung geboren war, für die die Zeit nicht 
geſchaffen erfchien, und für die andere minder geftimmt, die die Zeit 
allein begünftigte. Diefem läftigen Zwiefpalte fuchte er zu entgehen, 
indem er fi) ins Unendliche fpaltete, und nun die Dichtung, ftatt in 
Einer der großen Urformen, in allen, aud) den untergeordnetiten kon— 
ventionellen Geftaltungen auffuchte, diefe zu genießen, und im Ge— 
nuffe, wie es dem Genius natürlich ift, nachzubilden ftrebte. In dem 
dunflen Bepürfniffe gleichſam, zu jener reinften Form zurüdzufehren, 
wo der Dichter allen willführlichen Kormalien entnommen ift und fich 
dem freieften Schaffen des Genius überlaffen fann, verwifchte er die 
Eharaftere der Formen, Gattungen und Zeiten, er fam in der That 
durch alle Berfuche taftend zu jenem Fleinen epifchen Gedichte, in dem 
Humboldt den Begriff des göthifchen Dichtercharaftere am vollfom« 
menften ausgeiprochen fah. Er fand diefen Punkt nur unwillführlich, 
um ihn ſogleich, ſchon indem er ſich da mit Abficht feftzufegen dachte, 
wieder zu verlaffen. Seine poetifche Natur verwandelte ſich vor jedem 
Geſchmack, vor allen Gegenftänden, Kormen, Gattungen und Epos 
hen, fein Sinn war für das Verfchiedenartigfte in jedem Augenblide 
empfänglid. Da er den Menfchen ganz Ueberlieferung fand, fo gab 
er alles eitle Streben nad) Originalität auf, und adhtete es nicht, ein 
Nahahmer in Formen und Stoffen zu heißen, wenn er fid nur des 
belebenden Funkens bewußt war; er fcheute fich nicht mit fremden Fe— 
dern zu fhmüden, weil er fih bewußt war, daß er dem fremden 
» Ger. d. Dicht. V. Br. 31 
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Gefteder Schmud und Farbe wieder verlieh. So ſchweifte er freibeu: 
tend über das ganze Gebiet der Dichtung hin. Alterthum, Mittelalter 
und Neuzeit erfcheinen auf den Blättern feiner Werfe in ihren eigen- 
thümlichen Materien und Formen; jede Dihtungsart umgaufelte er, 
nah ihrem Honig fuchend, und verließ fie, wenn er ihn gefunden. 
Die ganze Gefchichte der neueren deutfchen Dichtung an ihm zu verfol« 
gen, iſt fo leicht, daß es nur eines Winfes bedarf. Er beginnt mit 
dem leichten Romane, wie er im 16ten Jahrh., aus Aeneas Sylvius 
überjegt, eine neue Zeit neben dem erneuten Iyrifchen Liede ankün— 
digt, das bei Göthe nur dem Charakter eben dieſes Vollksliedes ver- 
gleichbar eben fo zu finden iſt; dramatifhe Hiftorien und Faſtnacht⸗ 
fpiele fchließen fich hier und dort an. Der zweiten Periode (des 17ten 
Jahrh.) entfprechen die politifchen wie die antifen Dramen, die Sing: 
fpiele und Idyllen, die Elegien und Epigramme, das Ringen nad 
Roman und Epos, mitten in der Bewegung der politifchen Welt; mit 
dem Rüdfall zum Drama ftellt ſich Göthe der neuen Zeit gleich und 
macht in feiner legten Periode alle Wege der Romantifer durch Literars 
geſchichte, Kunft, Naturphilofophie, Novelle und Drientalismus mit, 
bis er, in fich felbft zurüdgefehrt und fein Dichterleben überfchauend, 
im zweiten Theile des Fauft die Allegorie behandelte, jene vagfte aller 
Kunftformen, in die ſich der Dichtung fefte Elemente verflüchtigend 
auflöfen. So überall und in Allem fchaffend, vielgetheilt wie die Na- 
tur, erfcheint er ganz gleich diefer feiner Thätigfeit froh, wenn fie 
aud immer hinter ihrem Ziele und ihrer Abficht zurüdblieb. Denn 
wie die Natur felbft nur Manches „ebauchirt hat,“ wie fie Vieles 
ſchafft, aber nichts in der Vollfommenheit der Idee, fo ſah er auch in 
feinen Werfen zulegt nur, was er wollte und gefollt hätte, und fand 
nur bei den Werfen anderer Meifter befriedigend, was fie gethan; 
und da er in der Natur bei jedem Hindrängen auf Einen led beob- 
achtete, daß die Laft des Lebergewichts das Schöne der Form, die 
reine Bewegung und ungeflörte Harmonie aufhebt, und dem Vorzug 
nad) einer Seite überall ein Mangel nad) der andern hin entfpricht, fo 
vermied er jede Bevorzugung irgend einer Richtung überhaupt, fand 
ſich für jene Dichtungsart nicht geeignet, die eine ſolche Einfeitigkeit 
bedingte, und verwifchte in fo mancher, Die er behandelte, die einfei- 
tigen attungsmerfmale, Wer fich fo wie Er ver Natur ergibt, der ift 
nie eigenfinnig auf Eines erpicht, er fcheut fih vor Hinderniffen und 
umfchleicht ſie; er wirft wie die Natur felbit, die ihre Kräfte zerftreut 
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und fi mit dem Nebenwege begnügt, wo fich der Hauptweg fperrt. 
Wie er fpäter feinem Jünger Eckermann empfahl, fi) vor großen Ar: 
beiten zu hüten, die Heiterkeit des Lebens im Auge zu behalten, die 
durch Bearbeitung Fleiner Gegenftände am erften erhalten werde, fo 
übte er dies im Grunde, wenn man fein Talent an feine Leiftungen 
hält, felbft; er ging um die höchſten Dichtungsgattungen nur herum, 
wie weit ihm die Thore zum Eintritt geöffnet waren. Dadurd) erreichte 
er im Ganzen den Zwed, den er im Einzelnen vielfac, verfehlte; er 
„meinte Alles in höherem Sinne gut, aber verfchuldete ald Dichter 
Manches ,“ er hat ſich „nicht verrechnet, aber oft vergählt 5“ neben dem 
Gelungenen und Großen „läuft fo Manches unter, mit dem man ſich 
nicht befaffen mag ;” wie ein Dilettant trieb er fo Vielerlei „nur halb, 
als Spiel und Zeitvertreib,“ und doch verachtete er den vollendeten 
Charakter des Dilettantismug fo tief, und wieder fah er jo ſchön ein, 
wie doc, nur ein Anflug von Dilettantismus frei hält von jedem 
Zunftwefen und dem Zwange der Tendenzen”). Es läßt ſich auf ihn 
anwenden: daß er den Stein der MWeifen in der Dichtung gefunden 
habe, daß aber der Weife dem Steine mangelte; Körper und Wahr: 
beit ift unübertroffen in feinen poetifchen Leiftungen, aber man ver: 
mißt oft Geift und Freiheit, die Begleiter großen Beſtrebens. Er 
ſchuf, fo gut e8 gehen wollte, er beugte fi vem Jahrhundert und ge— 
horchte dem Drang des Talents; Zeit und Zeitgenofien verleideten 
ihm die Dichtung der Neuern, dennoch nöthigte ihn ein unwiderſteh— 
licher Trieb zum Hervorbringen, und es war ihm dod) aud) lieb, ein: 
mal duch Schiller gerechter oder billiger gegen die neuere Welt und 
ihre Reiftungen geftimmt zu werden. Aber im Ganzen behielt er doch 
fein Misbehagen an aller neuern Kunft bei; die leidigfte Erfahrung 
hatte ihm eingeprägt, was Schiller in der Reflerion fand, daß der 
naive Dichter „aus diefer modernen Societät nicht hervorgehen könne, 
daß er nicht mehr an feiner Stelle fei, daß er wild laufe, und nur 
durch ein gutes Gefhid vor dem verftümmelnden Einfluffe der Ver: 
bäftnifje gefichert werden Fönne.“ Diefe Misgunft der Zeit laftete auf 
Göthe fein ganzes Leben lang, und wer dem großen Manne nachem— 


92) Was willft du, daß von deiner Gefinnung 
man bir nach ins Ewige jende? 
Er gehörte zu Feiner Innung, . 
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finden fann, wie er fic) jenfeits der Laft aller Kultur zurückwünſchte, 
wie er, unter der Maffe des Wiffens und Lernens wie ein Atlas ges 
büdt, aus freier Bruft die Stimme des Gefangs zu heben trachtete, 
der wird feine fahrläffige Behandlung aller Dichtung, fein Leidweſen 
an aller neuen Kunft, feine Sehnfucht nad) dem untergegangenen Als 
terthume mit andern Augen anfehen, als die blinden Verächter, die, 
was fie tadeln, nicht verftehen, und warum fie tadeln, nicht wiffen. 
In allen Theilen bildet Schiller’8 Dichtercharafter gegen diefen 
göthifchen den fchlagendften Gegenfag. Er war zum ädhten Tragifer 
geboren, wie Göthe zum epifchen Dichter. Diefjeits aller formalen 
Poefie in die Zeiten der Sentimentalität geworfen, in denen die Tra— 
gödie an ihrem natürlichen Orte fteht, war er mit feiner Stellung und 
dem Stern feiner Geburt fo zufrieden, wie Göthe unzufrieden; er 
verfocht einen Werth der modernen Dichtung, und ihren Fehlern und 
Gebrechen fah er die günftige Seite ab. Bon dem poetifchen Drange 
der Gegenwart einmal ergriffen, mit dem Bedürfniffe der Zeit in Ein- 
Hang gebracht, verfolgte er feine dichterifche Laufbahn mit einer Ener: 
gie, der nichts zu vergleichen ift, und er fchaffte fich felbft mit Ge— 
waltitreihen Bahn durch drüdende Verhältniffe, durch Zwang, durch 
Noth und Krankheit, dur Brodftudien, durch die Umwege der 
Wiffenfchaften und die Beläftigungen der Politik, Hemmungen, die 
er theilweife in Förderungen verwandelte und feiner Dichtung, wie 
fhwer dies war, zum Dienfte zwang. Göthe, immer zweifelnd im 
Einzelnen, und im Ganzen des rechten Weges fo bewußt und ficher, 
fonnte fid) an nichts, auch nicht an Schiller’8 mühfeligem Ringen trö- 
ften und zuſammenraffen; Schiller, hier und da zweifelnd an feinen 
dichterifchen Berufe im Ganzen, in der einzelnen Befhäftigung aber 
raſtlos und freudig, ließ ſich felbft dann nicht irren, als er Göthe's 
Leichtigkeit bewunderte, mit der er nur am Baume fchüttle, um ſich die 
reifften Früchte zufallen zu fehen, während er jelber mühſam fammelte 
und pflüdte; fein Ziel fchien ihm deutlicher und lodender zu werden, 
als er es ferner vor fid) fah. Seine Strebfamfeit gewährt daher das 
feltene Schaufpiel, zu fehen, was ein fräftig ringender Mann, mit 
feiner Natur im Kampfe, im Einflang mit feiner Einſicht und mit den 
Berhältniffen zu erreichen vermag. Er war der eigentlidy denfende 
Künftler, wie ihn unfere verftändige Zeit bilden Fonnte. Denn die 
geiftigen Kräfte waren in ihm die repräfentirenden, und feine An- 
ſchauungs- und Einbilvungsfraft war diefen mehr untergeordnet. 
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Keine der Bildungen der neuen Welt war ihm gleichgültig, er knüpfte 
fie an feine Dichtung an, und fonnte mit diefer nur auf jene Gattung 
fallen, die, in den Epochen der Kultur entftanden, den Jdeengehalt 
nicht ausfchließt, und im Gegenfage gegen die erfchlaffte moralijche 
Kraft in den Zeitgenoffen die moralifhe Großheit der Vergangenheit 
aufdeckt. Er fah in der Tragödie den legten Zwed aller Kunft er: 
reicht, und diefer Zwed hieß ihm Darftellung des Ueberfinnlichen, 
der moralifhen Freiheit des Menfchen. Dem Manne, der vor dem 
ruhigen Glüde den Kampf der Unabhängigkeit des Menfchen mit 
Natur und Schidjal ſchätzt und preift, dem ed minder darauf ankam, 
daß unfere gefammten Kräfte im ebenen Gleiſe des Lebens Hebung 
finden, als daß wir zu dem höchſten Bewußtfein unferer morali: 
ſchen Natur gelangen, das nur im Kampfe zu erreichen ift, mußte 
das Trauerfpiel ausfchließlich zufagen, deſſen eigentliche Aufgabe die 
Schilderung eben diefes Kampfes ift. Göthe wehrte ſich vor der alten 
Schidjalstragödie, wo der Menſch voll Trieb und Willen, im Unmaß 
ausjchreitend, leidet, und vor der der mittleren Zeiten, wo der Held 
leicht Duldet und entfagt, weil der Höchfte gelitten und im Handeln 
gleich anfing zu dulden; ihm gab es eine holde Mittelart zwifchen 
beiden, an der Schickſal und Glauben fein Theil hat, wo in der Bruft 
des Menſchen alles Heil liegt: die ihm eigenthümliche Herzenstra— 
gödie. Schiller aber würde fie an die Grenze der Rührtragödie geſcho— 
ben und mit dieſer verworfen haben, die blos die Sinne rührt durch 
Leiden, ohne moralifchen Wivderftand zu zeigen, ſowie er auch deren 
gegenjegliches Extrem, die heroifche Tragödie der Franzofen, verwarf, 
in welcher moralijhe Siege ohne finnliche Leiden erfochten werben. 
Göthe fcheute jene Koncentration der producirenden Kräfte auf Einen 
Punkt, die das Trauerfpiel verlangt, aber Schiller’8 energifcher und 
angefpannter Thätigfeit fchien fie gerade ein Bebürfniß zu fein. Gö— 
the's Vertrauen zu diefer Gattung wich mit dem Befinnen, daß fie 
ihm in ihrer ftrengen Geſtalt nicht geglüdt ſei; Schiller'n blieb gerade 
die Zuverficht zu ihr, wie in der Jugend, fo fpäter, faft ganz uner- 
fchüttert. Er, der fich die Rettung der modernen Kunft fo angelegen 
fein ließ, fand eben dieſe Gattung die einzige, in der wir und noch 
mit dem Alterthume meffen könnten; ihre Zeitgemäßheit war ihm ein 
ganz anderer Sporn als Göthen. „Müflen wir Neuern, fagte er, 
wirklich Verzicht darauf thun, griechifche Kunſt je wieder herzuftellen, 
da der philofophifche Genius des Zeitalters und die moderne Kultur 
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überhaupt der Poefte nicht günftig find, fo wirken fie weniger nad): 
theifig auf die tragifche Kumft, welche mehr auf der Sittlichfeit ruht. 
Ihr allein erfegt vielleicht unfere Kultur den Raub, den fie an der 
Kunft überhaupt verübt.” Wirklich ift es in der Gefchichte der Tra— 
gödie überall augenfcheinlich, daß fte in ihren Anfängen, wie da, wo 
fie am größeften und unabhängigiten ift, der verberbten Gegenwart 
gegenüber eine fittenreformatorifche Tendenz annimmt. Das hat das 
Alterthum gewußt; das haben die obffuren deutſchen Tragöden des 
17ten Jahrh. ſchon ausgeſprochen, das hat Shafefpeare nicht allein 
gefagt, fondern feine größten Meifterwerfe find wie eine moralifche 
Gallerie geordnet, in der er des Menfchen Leidenfchaften und Laſter 
an die äußerften Punkte rüdt und warnend die erfchütternden Bilder 
des Stolzes und Ehrgeizes, des Jähzorns und der Unentfchloffenheit, 
der Liebe und Eiferfucht, der Verleumdung, Falfchheit und Treue, 
des Geizes und der Verfchwendung aufftellt. Die Wendung, die 
Göthe und Schiller in diefer Hinficht nahmen, war außerordentlich 
verichieden. Der Eine hielt der deutfchen Zeit, den räumlichen Ver: 
hältniffen den Spiegel vor und zeigte ihr ihre Natur und Geftalt an 
ihr ſelbſt, auch in der Tragödie mild und friedlich und verföhnlid ; 
der Andere faßt die Zeit in ihren allgemeinen Verhältniffen, nahm 
der Vergangenheit Bilder in den Spiegel, der andere Grfchlechter 
zeigte, und deutete auf Das große Leben der Gefchichte, den Heinen 
häuslichen Verhältniffen gegenüber. „Unfere Tragödie,” fagt er, „hat 
mit der Ohnmacht, Schlaffheit, Charafterlofigfeit des Zeitgeiftes und 
mit einer gemeinen Denfart zu ringen, fie muß alfo Kraft und Cha: 
rafter zeigen, das Gemüth zu erfchüttern, zu erheben, aber nicht auf: 
zulöfen fuchen. Die Schönheit ift für ein glückliches Gefchlecht, aber 
ein unglüdliches muß man erhaben zu rühren ſuchen.“ Während da— 
her die Lieblingscharaftere Göthe's mehr den Affeft als ven Geift in- 
tereffiren, mehr das Mitleid als die Bewunderung in Anſpruch neh: 
men, die holden Schwächen der Natur an ſich tragen und zur Ver— 
ſöhnung mit dieſem Looſe erſchlaffend ſtimmen, fo üben die ſchiller'— 
ſchen eine geſteigerte Tugend aus, oft abſtrakte Geſchöpfe, die nach 
den Fotderungen des kategoriſchen Imperativs handeln, und anſpan— 
nend eine Bewunderung hervorrufen. Göthe'n reizte dieſe höchſte Thaͤ— 
tigkeit der moraliſchen Natur nicht, Schiller'n war ſie überhaupt das 
Höchſte; jenem war das ſüße Seelenleiden in inneren Kämpfen der 
legte Prüfftein mehr der menſchlichen Faſſung, als Staͤrke, dieſem die 
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gewaltigen Reibungen des menfchlichen Willens mit dem Zwang der 
Geſchicke die Probe der Kraft und Freiheit. Er fand wie Shafefpeare 
die herotiche Stärke des Eoriolan feiner höchften Achtung werth, Die 
Göthe'n Grauen erregte, und felbft die eines Timoleon reizte ihn, die 
Göthe'n noch größern Schauder verurfacht haben würde. Der Herois: 
mus der Sitte, der dem tragifchen Helden überall fo leicht anflebt, 
ift bei Göthe nicht zu finden, bei Schiller nimmt er nur eine verän- 
derte Seftalt an. Die menichliche Natur hat ein gemeſſenes Theil 
Poefie in ih, ein anderes wird ihr angedichtet und durch Aneignung 
wieder zu einer Art Natur; und diefe Art erfcheint bei Schiller. Die 
inftinftive Moral und Dichtung Göthe's ift wie eine Flamme in fid) 
felbft entzündet, die [hillerfche ein Feuer aus dem Stein gefchlagen. 
Die Charaktere des Einen find überall der Natur entnommen, die des 
Andern oft ihr entgegengebradht; er achtete daher, fagte Göthe, das 
Motiviren nicht, er fah feinen Gegenftand nur von außen an, eine 
ftille Entwidelung aus dem Innern war nicht feine Sache. Der Geift 
und die Freiheit, die bei Göthe vielleicht zu felten erſcheinen, erfchei- 
nen hier zu häufig, und wo Göthe's Dichtung mit den Worten : erft 
wahr und dann fchön, charaferifirt ift, ift fie ed bei Schiller umge: 
fehrt: erft [chön, dann wahr. Bei Betrachtung feiner weiblichen Cha- 
taftere gegen Göthe's, und der Anfichten, die er über weibliche Natur 
äußert, ijt der Unterfchied am fchlagendften. Ueber die ſämmtlichen 
Frauencharaktere der griechifchen Dichtung fpricht er ein wegwerfendes 
Urtheil aus: die ſchöne Seele im Meifter, eine Geſtalt, die den katho— 
lifirenden Stolberg begeiftern durfte, die aber fonft an fid) felbft, und 
außer alle Bergleichung geftellt, befchränft und widerlich if, war ihm 
lieber als alle!! Humboldt überdachte fein Verhältniß zu Göthe’s 
- Frauencharafteren, in denen „die Natur am meiften Natur iftz“ er fand, 
daß fie Schiller'n ſchwierig werden würden, er hätte fagen dürfen, un: 
möglich. Vortrefflich bemerft er dann, dag Schiller der Natur, ehe 
fie auf ihn einwirfe, entgegeneile, daß er nicht ſowohl aus ihr fchöpfe, 
als nur, durch fie begeiftert, ihr Bild in fich mit eigener Kraft fchaffe, 
und daß dies feinen Figuren einen gewifien Glanz leihe, ver fie von 
Naturwefen unterfcheide, daß er dadurd der Natur weniger treu er: 
fcheine. Und hierzu fügt er den Zweifel über den Vorzug ber beiden 
Eigenschaften der Naturtreue und Naturfteigerung, des poetifchen Rea- 
lismus und Idealismus, der in Jedem natürlich auffteigen muß, ber 
die Neigungen der Menſchheit von jeher hierzwifchen getheilt fieht. 
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„Es verdient erwogen zu werden,” fagt er, „ob nicht die dramatifche 
Poeſie mehr als jede andere verlangt, daß der Dichter unmittelbar 
aus der Natur fchöpfe. Nirgends will man fo unmittelbar durch die 
Wirklichkeit gerührt fein. Bielleicht aber geht man auch hierin zu weit, 
und es rührt dies aus einer nicht ganz reinen äfthetifchen Stimmung 
her, die unter dem Namen Natur nur etwas Materielles fucht und 
für die Einwirkung der Kunftform nicht hinlänglich empfänglich ift.“ 
Schiller würde ganz dem legtern beigeftimmt haben. Er floh die Na: 
turwahrheit in Shafefpeare ſchon in feiner Jugend, die ihm voll Kälte 
ſchien, er flüchtete fich in feiner fpätern Periode zu den Griechen, de- 
ren Kothurn ihm mehr zufagte. Seit er über ven Dedipus von Kolonos 
las, jchwebte ihm ein ganz neues Ideal vor; jet ward er ein Neider 
der Iphigenie Göthe's, und Aeſchylos' Stüde in Stolberg’ Ueber: 
fegung begeifterten ihn zur Produktion, und hinfort fuchte erin Shafe: 
fpeare gern auf, wie er des Ariftoteles Forderung Genüge that, und in 
feinen hiſtoriſchen Stüden intereffirten ihn die Nemeſis und die Be: 
handlung der Volfscharaftere, wo der Stoff ven Dichter zwang, gegen 
feine Gewohnheit. mehr Gattungen als Individuen darzuftellen, und 
wo er die meifte Annäherung an die Alten zeigt. So fuchte er und 
fand ſich feine Stellung völlig in der Mitte zwifchen den zwei Haupt: 
epochen, Hauptformen und Hauptcharafteren, die die Tragödie gehabt 
hat. Seine Beichränfung auf die tragifche Gattung geftattete ihm 
nicht, mit jener proteiſchen Wandelbarfeit Goͤthe's alle Formen zu 
verfuchen und nachzuahmen; er ergriff mit Einficht und Wahl die bei: 
den Hauptgeftalten, die die wefentlichften Vorzüge der Gattung zuſam— 
menrüdten, und verband fie mit folcher Originalität, wie fie im Ans 
gefichte fo vieler verführerifchen Mufter in einer fo fpäten Zeit kaum 
denkbar war. Er brachte die ſhakeſpeare'ſche Fülle, die der Einförmig: 
feit des antifen Trauerfpield entgegenlag, und die alte Form, die der 
epifchen Mannichfaltigfeit des hiftorifchen Dramas widerfprach, mit 
eigener Birtuofität einander nahe, und feine Eharaftere halten fich in 
einer Mitte von der typifchen Art der Alten und der individuellen des 
Shafefpeare. Jean Paul fand, daß Niemand nad) Shafefpeare fo 
ſehr als Schiller die hiftorifche Auseinanderitreuung der Menfchen und 
Thaten jo Fräftig zu einer dramatiſchen Phalanx zufammengedrängt 
habe, und als Göthe ven Wallenftein in Shafefpeare’s Sprache über- 
fegt las, ging ihm „die große Analogie zweier vorzüglicher Dichterfee- 
len auf.“ Das hiftorifche Drama war ihm eine Zeitforderung, die er 
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ehrte und achtete; er wies daher die Anmuthung Süvern’s, fich der 
fophofleifchen Form enger anzuschließen, entichieden zurüd; „Das leben: 
dige Produft einer individuell beftimmten Gegenwart einer ganz hete: 
rogenen Zeit zum Maßſtab und Mufter aufdringen, hieß ihm die Kunft, 
die immer dynamiſch und lebendig entftehen und wirken muß, eher 
tödten ald beleben.” Nur bedingt gab er die göthifche Forderung zu, 
das Jahrhundert bei der Produftion ganz zu vergeflen; aber er that 
das Mögliche, um auch die höchften Wirfungen der Kunft und ihrer 
reinften Form neben der Bequemung nad) den Zeitbebürfniffen zu be- 
rüdjichtigen, und dies entfernte ihn wieder von Shafefpeare, und ließ 
ihn darauf denfen, ven Chor zurüdzuführen und fih an Ariftoteles’ 
Schema anzufchließen. Sperfcheint er überall, wie wir früher fagten, 
zwifchen Shafefpeare und Sophofles in der Mitte, gleich entfernt von 
der einförmigen Geftalt der alten Stüde, in denen die Kataftrophe das 
Ein und Alles ift, und von dem Eharafter der urfprünglichen drama— 
tifhen Hiftorie, von dem an den ſhakeſpeare'ſchen Stüden Vieles hän— 
gen blieb. Er verband aljo zwei heterogene Gattungen ; und ganz gegen 
Goͤthe's Sinn, der diefe Mifchungen in aller neueren Poeſie verwarf 
und überall die rein gehaltenen Gattungen, wenn er fie audy nicht 
immer lieferte, doc) immer verfocht, vertheidigte er dies Princip ges 
tadezu, weil es in den Bedingungen der Zeit geboten war: wir hätten 
feine Rhapfoden mehr, noch die Welt für fie, und darum könne der 
Epifer mancher tragifchen Motive nicht entbehren; wir hätten nicht 
mehr die Hülfsmittel und intenfiven Kräfte des griechifchen Trauer: 
ſpiels und die Bergünftigung , die Zufchauer durch fieben Stüde zu 
führen, darum brauchten wir die epifche Breite der Neueren. 

Göthe felbit hat das legte Wort zur Charafterifirung Schiller's 
und zur Unterfcheidung beider Dichter gegeben, in dem ſich nun alle 
etwas ernjtern Beurtheiler vereinigen müffen, und auch wirflid) ver: 
einigt haben. Es war die Idee der Freiheit, die ihn bewegte, da 
Göthe hingegen auf der Seite der Natur ftand. Dies unterfcheidet 
nicht allein den dichterifchen, fondern aud) den moralifchen, den intel: 
leftuellen und überhaupt menschlichen Charafter Beider. In Bezug 
auf das Moralifche haben wir ſchon vorher gehört, wie Schiller, den 
ftoifchen Grundfägen der Fantifchen Morallehre entgegen, die Zuſam— 
menftimmung von Pflicht und Neigung pries, jene Harmonie, die eine 
Ihöne Seele bezeichnet, in der fich das fittliche Gefühl aller Empfin— 
dungen jo bemächtigt, daß es der Neigung die Leitung des Willens 
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überlaffen darf. Göthe würde unter diefen Bedingungen der Mora: 
lität um fo mehr Genüge geleiftet glauben, je weniger Forderungen 
fie da zu machen hat, wo fie nie verlegt wird; aber Schiller'n genügte 
feine Sittlichfeit, die ohne Verdienft ift. In der moralifchen Welt 
gibt ed Lagen, wo die Uebereinſtimmung von Natur und Freiheit nicht 
möglich ift, wo der Bund zwifchen Trieb und Willen nicht aushält, 
und in diefem Zwiefpalte muß des Menfchen vernünftiges Wefen die 
Schönheit der Handlung der moralifchen Größe opfern. In ſolchen 
Fällen fteigert ſich das gute Herz zu eigentlicher Tugend, inderdie Herr: 
fchaft über den Trieb vorausgefegt ift. Die Tugend wieder kann ſich 
der Anmuth vermählen, und dies ift der Punkt, wo ihm die kantiſche 
Lehre in ihrer drafonifchen Strenge nicht genugthat; gegen ihn nimmt 
er fich der fittlichen Neigung an, gegen Göthe fteht er auf der Seite 
der moralifchen Würde. Seine Säte hierüber geben wieder ſprechen⸗ 
der, als es ein Dritter fönnte, vie Differenzpunfte zwifchen Beiden 
an. „DerWiderftreit zwifchen vem Bedürfniß der Natur,“ fagt er, „und 
der Forderung des Gejeges ſpannt die Seele an und erwedt Achtung, 
die von der Würde ungertrennlic, iſt. Wir werben angezogen als Gei- 
fter, zurüdgeftoßen als finnliche Naturen. In der Anmuth dagegen 
fieht die Vernunft ihre Forderungen in der Sinnlichkeit erfüllt, die 
Zufammenftimmung der Natur mit der Nothwendigfeit der Vernunft 
erwedt ein Gefühl frohen Beifalls, weldyes auflöfend auf den Einn, 
für den Geift aber belebend und befchäftigend ift, und es muß Wohl: 
wollen und Liebe erfolgen, ein Gefühl, das von Anmuth und Schönheit 
ungertrennlich ift. Man iſt behaglicher hier, das Gemüth ift aufgelöft 
in der Liebe, da es dagegen in der Achtung angefpannt ift.“ Dies wird 
genau die Eindrüde bezeichnen, die Beide als Schriftfteller wie als 
menschliche Weſen mahen: wer Schiller's Natur zu lieben fich ge: 
zwungen fühlt, wird doc, felten über die Achtung hinausfommen ; 
wer Göthe auch fcharf zu beurtheilen ſich gemöthigt fieht, wird doch, 
wenn ihn nicht blinder Eifer treibt, wahrhaftes Wohlmwollen und Hin: 
neigung wohl damit vereinigen fönnen, denn, fo wie Shafefpeare von 
Antonius fagt, feine Fehler find lodend und glänzend, unanrechenbar, 
mehr angeboren als verfchuldet, ohne Willführ erworben, aber auch 
freitich ohne Willführ geduldet. Auf der Spige und in jener Grell— 
heit, die uns Göthe's anfängliche Abneigung gegen Schiller erflärt, 
erfcheinen dieſe Oegenfäge in mehrfachen Aeußerungen des Leptern, 
wo er ganz zu der fantifchen Strenge zurüdfällt. Die Harmonie mit 
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der Natur, die Göthe'n den vollkommenen Menfchen zu machen fchien, 
weil er unter Natur nie das empiriſch Phyſiſche verftand, macht in 
Schiller's Anficht den Menfchen blos zu einem geiftreichen Produfte 
derfelben, die Freiheit aber macht ihn zum „Bürger eines höhern Sy: 
ſtems, wo e8 unendlich ehrenvoller ift, den unterften Platz einzuneh⸗ 
men, als in der phufifchen Ordnung den Reihen anzuführen.“ Den 
Sündenfall erflärte er gelegentlich für das glüdlichfte Ereigniß, denn 
von diefem Abfalle vom Inftinkte fchreibe fich die Freiheit des Men: 
ſchen her, alſo auch die Möglichkeit der Moralität ber. Aber um fo 
großen Preis würde Göthe'n die Moralität zu theuer gekauft fcheinen, 
die entbehrlich war im Raturftand und in jener goldenen Zeit, wo er: 
laubt war, was gefiel. Ihm mußte der fchiller’fche Ausſpruch misha— 
gen, den wir ſchon oben gehört haben, daß man auf Gefahrder 
Rohheit und Härte hin die fchmelzende Kraft der Schönheit lieber 
entbehren würde, als ſich ihrem erfchlaffenden Luxus bei allen ihren 
Bortheilen hinzugeben ; denn er gab ja die großen Entwidelungen der 
Menichheit in der Reformation und Revolution preis um den Frieden 
der innern Bildung des Einzelnen. Göthe feste fich, realiftifch wie er 
war, in feinen legten Ausfichten über die Bedingungen der Wirklid): 
feit weg; er mochte fich ein Wohlverhalten denfen, das von einem 
Wohlſein abhängig wäre, und an feine Ferfen hefteten ſich die Ro: 
mantifer und St. Simonianer, die diefen Bund in Ausficht nahmen; 
eine Sekte, deren Schritte Schiller bei ihrer Geburt ahnte, einen Bund, 
den er ind Angeficht Lügen ftrafte. Gleich bei Anfang der neuen äfthe: 
tiſchen Sitte der Romantifer fühlte Schiller, vielleicht ftrenger als 
Herder, der es ihm nicht anrechnete, die üble Wendung diefer Män— 
ner, die das moralifche Princip in der Kunft nur zu leugnen fchienen, 
um es im Leben leugnen zu dürfen, und er warf fich ihren, der Wirk: 
lichkeit Hohn fprechenden Tendenzen in dem Auflage über die noth— 
wendigen Grenzen beim Gebrauche fchöner Formen (1795) entgegen, 
jegt ein Stoifer den moralifchen Latitudinariern gegenüber, wie erdem 
einfeitigen moralifchen Eynismus entgegen ein äfthetifcher Epikureer 
war. Er beleuchtet dort die Anmaßungen des Gefchmads über den 
Willen. Wenn der Menfch zu jener Gleihftimmung von Neigung 
und Vernunft gelangt ift, fagt er dort mit feiner gewöhnlichen treffen: 
den Schärfe, gerade dann beginnt die moralische Gefahr erft recht. 
Die Begierde ſelbſt erhält einen Anfchein von Würde, und maßt fid) 
die Autorität der Sittlichfeit an; die Vernunft felbft wird geneigt, den 
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vergeiftigten und gereinigten Trieb zu refpeftiren, und befonders die 
Liebe befticht unter allen Neigungen, die von dem Schönheitsgefühl 
abftammen, und fteigert und täufcht das moralifche Gefühl am mei» 
ften, wo fie der alleinige Führer fein will und durch feinen beſſern ge- 
fichert ift. Der rohe finnliche Menſch gefteht fih’8, wo er fehlt; ver 
verfeinerte Zögling der Kunft belügt fein Gewiſſen, ficht die Geſetzge— 
bung an, ehe er das Gefeg übertritt, und ed ift daher für die Morali- 
tät des Charakters ficherer, wenn jene Harmonie zwiſchen Schönheit: 
und Sittlichfeitögefühl zeitweife aufgehoben wird, und Vernunft und 
Mille ihre Herrfcherrolfe zu fpielen haben. Diefen Sinn gibt er dem 
Spruch, daß die Schule der Widerwärtigfeit die ädhte Moral bewahre. 
Hiergegen erinnere man fich nun jenes egoiftifchen Lebensprincips in 
Göthe, mit dem er jeder Widerwärtigfeit aus dem Wege ging, unter 
Unannehmlichfeiten litt, jeder Schwierigfeit auswich; man erinnere 
fi), wie er nur im Momente des ungeftörten Glüdes in Italien oder 
zur Zeit Werther's fi) auf der Höhe feines Wirfens und Streben 
hielt, und wie dagegen Schiller gerade unter Noth und Leiden ſich 
läuterte: fo fieht man wohl, wie nicht allein die Theorien beider Mänz 
ner etwa blos in Worten fi) entgegen find, fondern wie die gegen- 
fägliche Natur zu entgegengefegten Schidjalen führte, und dieſe wieder 
die feindlichen Grundſätze lehrten. So tft es denn herzliche Ueberzeu— 
gung, wenn Schiller den ununterbrochen glüdlihen Menſchen nicht 
beneidet, der nie die Pflicht von Angeficht Schaut, weil feine geordne— 
ten Neigungen das Gebot der Vernunft immer anticipiren, und feine 
Berfuhung zum Bruch des Geſetzes das Geſetz bei ihm in Erinnerung 
bringt. Diejen würde Göthe, weil er ihn glüdlid) preifen müßte, auch 
beneidenswerth finden; beneidenswerth, weil er ihn durd) reinen Na— 
turfinn geleitet fähe, und weil ihm, wenn er nur feine Beftimmung 
erfüllte, wenig daran gelegen wäre, ob er ſich der Würde feiner Be- 
ſtimmung bewußt fei. Schiller dagegen fand den tugendhaften Uns 
glüdlichen feines Neides werth, der mit der göttlichen Majeftät des 
Geſetzes unmittelbar verkehrt, und, da feiner Tugend feine Neigung 
hilit, die Freiheit des Dämons noch ald Menfch beweift. Aber das 
göttliche Geſetz unbewußt im Bufen zu tragen, würde Göthe'n das 
Reizendere gewefen fein. erade jo ftellte ſich ihr Unterſchied in der 
Dichtung. Schiller fühlte das Verfehrte und Kalte, ald die Roman- 
tifer die Kunft der Natur fo gegemüberftellten, als ob diefe vom Bes 
wußtlofen zum Bewußtjein, jene vom Bewußtfein zum Bewußtlofen 
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übergehe; er pries alfo diefen äfthetifhen Sündenfall nicht abfolut, 
fand aber do, daß das Bewußtlofe mit dem Befonnenen verbunden 
den Dichter ausmache, ſowie e8 überall den vollendeten Menfchen aus: 
machen wird. Denn angegeben ift diefer Grenzpunft gewiß richtig, 
wenn er nur auch fo leicht zu finden wäre, In der Ausübung wird er 
überall faft überfchritten und verfehlt werden, und Schiller felbft ift 
auf die Seite der Befonnenheit, wenigftens praftifch, zu fehr vorge— 
Ihritten, während Göthe fich gelegentlich auch theoretifch geradezu auf 
die Seite des Inftinfts ſchlug: Alles, was das Genie ald Genie 
thue, gefchehe unbewußt, und was es nad) gepflogener Leberlegung, 
aus Meberzeugung thue, gefchehe nur fo nebenher. Dies ift denn au ' 
im Moralifchen, wie überhaupt in den ganzen Lebensrichtungen beider 
Männer, die Scheidelinie. Beide waren hier fonfequent, wo fie es 
vielleicht nicht hätten fein follen, Denn follte auch das gleiche Geſetz 
über dem Geifte und dem Willen, über dem älthetifchen und moralifchen 
Vermögen walten, fo wird doch bei den unvermeidlichen Uebertretun— 
gen jener fchwierigen Mitte das Verhältnig ein umgekehrtes; es ift 
der Dichtung vielleicht ein Ruhm, daß, weil fie bewußtlos ausftrömt, 
Tugenden und Fehler ihr nicht anzurechnen find, denn ihr Zweck 
verlangt es nicht, daß fie ſich zum Bewußtfein hebe; nicht fo ift ed mit 
dem moralifchen Willen, der erft mit der Freiheit eintritt. Auf diefer 
Seite wird daher Beiden zum Lob oder Tadel, was ihnen auf dem dich: 
terifchen Wege umgefehrt Tadel und Lob war. 

Wie ſchwer auch dem Ueberlegenften das Verweilen auf jener 
Mitte ift, die die Verſöhnung der äußerften Gegenfäge der menjchlichen 
Natur bezeichnet und eine höchfte Spige bildet, die eben als eine ſolche 
vielleicht nur berührt, nicht bewohnt werden kann, dies belegen unfere 
beiden Dichter in außerordentlich lehrreichem Beifpiele. In ihren 
Theorien und letzten Grundſätzen ftrebten Beide nach jenem Punfte 
bin, wo fid) die gegenfäglichen Triebe der Freiheit und Sinnlichkeit 
vereinigten; aber die Öebrechlichfeit und Mangelhaftigfeit der menſch— 
lichen Natur, die das Beflere fieht und dem Schlechtern zu folgen ge— 
zwungen ift, theilte, wenn man will, gerade diefe Beiden wieder am 
enfichiedenften zwijchen Beiden. Dieſe Aehnlichfeit und Verfchieden: 
heit unter ihnen, diefe Uebereinftimmung im Ziele und Abweichung im 
Wege ift der fpringende Punkt, auf den ihre Charafteriftif auslaufen 
muß, auf den ſich jeder einzelne Aft ihres Lebens und Strebens, wie 
die Gefammtäußerung ihrer Naturen zurüdführen läßt. Als Göthe 
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Schillers äfthetifche Briefe unbefangen las, in denen der neugeborene 
Menih aus jedem Sage herausiprah, mußte er erftaunt fein, den 
jpefulativen Freund oder Feind auf ganz anderer Bahn zu demfelben 
höchften Xebensprincip gelangt zu fehen, zu dem er felber aus der Ans 
Ihauung von Natur und Kunft gefommen war. Jene ganze Reihe der 
ſchiller'ſchen Begriffe drüdte ja nichts Anderes aus, als Göthe's eige: 
nes Bedürfniß, zu jener Harmonie zwifchen den ftreitigen Naturen im 
Menſchen zurüdzufehren, die die griechifche Welt ungetrübt befaß, und 
gleiche Wärme für diefe glüdliche Periode der Menfchheit fchien in 
Beiden diefe gleichen Grundanfichten gebildet zu haben. Die ähnliche 
Liebe zu den Alten, die Schiller'n ſchon früher angefaßt hatte, hielt 
auch in diefer ‘Beriode aus, wo er ſich mit der ruhigen Vernunft und 
Schönen Natur in ihren Schriften abſichtlich umgab, der eitlen Roman: 
feftüre und bald der Spekulation felbit entfagte, wo er fo ſpät noch 
anfangen wollte Öriechifch zu lernen, und den Deutfchen hieß nad rö- 
mifcher Kraft und griechiſcher Schönheit zu ringen, die ihm beffer ge: 
längen als der galliihe Sprung. Jene Lehre, Natur und Kultur zu 
vermählen, auf der Spite der Erfenntniß zu dem goldenen Glüde der 
Menſchheit zurüczufehren, das fie vor aller getheilten Erfenntniß bes 
faß, dieſe VBorfchrift, die jeder große Mann des Jahrhunderts in 
Deutfchland ſich und dem Zeitalter gab, dies Prineip, zwifchen deffen 
ftreitigen Forderungen Herder und Wieland noch fchaufelten; Jean 
Paul fich in Ertreme theilte, deſſen widerjagerifche Elemente Göthe 
im Fauſt zur Anfchauung brachte, erfcheint bei Schiller auf der Höhe 
klarer Ueberzeugung und befonnener Einfiht. Alle feine Schriften 
durchdrang von feiner philofophiihen Zeit an die Tendenz nach rich— 
tiger Begrenzung der beiden Grundtriebe der menfchlihen Natur, des 
finnlichen und geiftigen, nad) ihrer Gleichſtellung, nach der Wiederer: 
langung der totalen Menfchennatur. Meberzeugt, daß zur Entwide: 
lung der einzelnen Kräfte der Menfchheit ihre Trennung in dem Zeit: 
alter einfeitiger Bildungen nothiwendig war, war er es nicht minder, 
daß nun die Zeit gefommen war, diefe Trennung wieder aufzuheben, 
denn was aud Großes die Kräfte im Streite wirfen, fang er, Größe: 
tes wirfet ihr Bund. Ueberall fuchte er num die Lebertretungen der 
Natur auf, durch die diefe Triebe als feindlich entgegengefegt erfcheis 
nen. Er lehrte, Alles wegzuräumen, was den einen zur Unterdrückung 
des andern aufforderte, die Sinnlichkeit gegen die Hebergriffe der Frei: 
beit ficher zu ftellen durch Ausbildung des Gefühlsvermögens, und 
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umgefehrt die Perfönlichfeit gegen die Macht der Empfindung durd) 
Ausbildung des Vernunftvermögends. Er Ichrte, Alles aufzubieten, 
was beide zu einer freigewählten Harmonie führen fönne: Alles, was 
im Menfchen ewig, Intelligenz, Gottheit, Form und Geift ift, zurzeits 
lidyen Yeußerung zu bringen, ihm Realität zu geben, und Alles, was 
blos Materie und Aeußeres ift, zu bilden und zu formen, alle Vielbeit 
der Welt ver Einheit des Ichs, alles Wirkliche dem Geſetz des Noth: 
wendigen unterzuorbnen. MWenn nun dies Alles ganz übereinftinmt 
mit jenen göthifchen Sägen von verbundener Kraft und Maß, Geſetz 
und Freiheit, Natur und Ideal, Willführ und Ordnung, mit jener 
Anfiht von der gefammten Natur, die in den Alten als Ganzes im 
Ganzen, in harmonischen Behagen wirkte, da die unheilbare Tren- 
nung in der Menfchenfraft noch nicht vorgegangen war, fo wird doch 
diefe Uebereinftimmung beiver Männer der Modalität nad) zum rein- 
ſten Gegenſatz. Auf einer feineren Spige wird fid) dies nicht betrach— 
ten laffen, als wenn man auf die Ausgangspunfte Beider zurüdgeht. 
Göthe fand jenen höchften Gedanken der Wechjelwirfung von Geſetz 
und Willführ durch die Natur fchon in ihrer Begetation gegeben. Ihn 
denkt der Menfch nur nach in feinem Dichten, Denken und Trachten, 
wo er in den zu löfenden Gegenfägen zwifchen Natur und Kultur, 
Materie und Geift feine Macht zu erproben hat. Die alte Welt, weil 
fie der Natur treu war, ftellte dies Höchfte der Menfchheit befriedigend 
darz die Mufe felbft entlehnt diefen großen Begriffder fchaffenden 
Natur. Das Ideal der Kunft fällt diefer fenfualen Anficht nad) mit 
den Ideen und Typen der Natur zufammen; Göthe würde Fein ande— 
red Ideal anerfennen als das plaftifche und naive der Griechen, das 
dur Abftraftion aus beftimmten Erfahrungen gezeugt iſt; was Kant 
die Normalidee nennt, das allein würde er als Ideal ftatuirt haben. 
Schiller unterfcheidet von dieſem finnlichen Ideale ein fentimentales, 
abfolutes, ein Vernunftiveal, das außer aller Sinnenwelt liegt und 
durch Abftraftion von aller Erfahrung gezeugt wird; die Mufe, in: 
dem fie das Mögliche varftellt, ftellt darum noch nicht das Jdeal dar; 
jie muß es erft aus der Vereinigung mit dem Nothwendigen erzeugen. 
Ihr Bund mit der Natur genügt nicht, fie muß ihren Frieden mit dem 
Geifte machen und der Vernunft; das Ideal kann als ein Unendliches 
in der moralifhen Menfchenwelt nicht zur Erfcheinung fommen, nur 
als ein Ziel erftrebt werden; die möglichft reine Darftellung und Ent: 
widelung der menschlichen Natur im Altertbume ift immer nur eine end» 
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liche Größe gegen die imaginäre, die an dem vagen Ziele des Fort: 
fchrittes der Kultur liegt. Im der todten Natur vollends den Urbegriff 
der höchiten Menfchheit zu fuchen, würde ihm nicht eingefallen fein, er 
holte ihn aus den unfichtbaren Regionen, zu denen des Menfchen 
denfender Geift allein fich aufjdywingt. So theilen fie aljo Beide dich- 
terifch und menfchlich zwifchen die Kultur und Natur, deren Bund fie 
rühmen, wieder ab ; Jeder für ſich betrachtet, ftrebt in die Wagfchalen 
des Lebens Vernunft und Sinnlichfeit in gleichem Gewichte zu legen, 
und gegen einander gehalten wiegen fie ſich in den entgegengefegten 
Schalen wieder auf. Dem Einen genügte das, was die Natur in ih- 
rer Reinheit Endliches erreichte, der Andere nahm in Ausſicht, was 
die Kultur in ihrer Aechtheit Unendliches erftrebte. Das große Werk 
jener Berföhnung hat die Natur, fo lange fie unentzweit und ungeftört 
iſt, im Befige: fie ungetrübt zu erhalten, ift daher das Wahlwort 
Göthe's, der fich in diefem Beſitze freute und begnügte, der von da 
ausging; fie durd) Kultur herzuftellen, ift die Lofung Schiller’, der 
in dem Falle der modernen Zeit im Allgemeinen war, die ſich nad) der 
Natur rüczufehren fehnt und dabei fi) einen eigenen Werth und Ger 
halt refervirt. Göthe hat daher feinen Standpunft unverrüdt auf der 
Kunft, und zwar auf jener alten naiven Kunft, ver ®Borverfünderin der 
Kultur, die mit der Natur überall verwandt ift, und am nächften in 
der Plaftif. Schiller's Auge fpringt überall über diefe Örenzen der reis 
nen Kunft hinweg. Ihm ift ihre Geftaltung in der Plaftif gleichgül: 
tig, die er ganz als die Frucht einer inftinftiven Bildung anfehen muß; 
die Poeſie reizt ihm unter allen Künften allein, die ven Bund mit den 
Produkten der übrigen menfchlihen Vermögen näher legt. Denn er 
kann nicht gleichgültig fein gegen die außerhalb der Kunft gelegenen 
Fortichritte der Kultur unter der Wirffamfeit getrennter Kräfte; er 
blidt auf Geſchichte, politifche und philoſophiſche Bildung hinüber, 
und vereint nur Alles wieder zum Dienfte einer gefteigerten Kunft, die 
ſich auf dem Niveau des Kulturftandes aufpflanzt, mit freiem Be: 
wußtfein, „als ob fie ihr eigener Schöpfer wäre.” Erweiterung der 
Kunft ift daher nach Humboldt's Worten der Gharafter der ſchiller'ſchen 
Dichtung; Umfchreibung der natürlichen Grenzen, oder mit anderen 
Worten, Unmittelbarfeit der Kunft ift der Charakter der göthifchen. 
Beide in dem Gefammteindrud ihrer Berfonen und Produftionen 
machen daher die gegenfäglichen Gindrüde von Natur und Geift, von 
Inftinft und Freiheit, von Praris und Theorie, von dem glüdlichften 
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Allgemeingefühl und dem klarſten Bewußtfein. in Bild gegebener 
Bollfommenheiten fteht Göthe, der ſich nicht felber fennen wollte und 
Gott bat, ihn vor Selbftfenntniß zu bewahren, Schiller'n ganz ent: 
gegen, der mit der Kraft des freien Willens Alles aus ſich felbft machen 
mußte, was dem Andern freigebig gefchenft war, der daher feine Mit- 
tel fennen mußte, um fie zu Rathe zu halten, und der auch in eben 
dem allgemeinen Sinne, in dem Göthe jenen Ausſpruch thun Fonnte, 
von ſich hätte jagen können, daß er im höchften Lichte der Selbftfennt: 
niß ftehe und zu ftehen wünfchte. Jener befaß zum völligen Menfchen 
die natürliche Anlage, gegen die feine freie Entwidelung zurüdblieb, 
diefer erwarb ſich die natürlihe Entwidelung, mehr als die minder 
willige Anlage erwarten ließ; ein glüdlicher Günftling der Natur, 
fonnte Göthe den Stern feiner. Geburt preifen, aber nicht den der 
BVerhältniffe und der Zeit, Schiller dagegen hatte eher Urfache dort zu 
Hagen, während er fich hier heimiſch fühlte und in dem Boden der 
Umgebung feine tiefen Wurzeln fchlug. War es Göthe'n vielleicht 
das Höchjfte, die Anlage der Natur in dem zarten widerftandlofen Ge: 
horſam der Pflanze zu entfalten, fo nannte es Schiller dagegen das 
Höchſte, „was diefe willenlos ift, wollend zu feinz;“ und nur der 
Gottheit gegenüber rieth er willenlos zu fein, daß fie von ihrem Throne 
zu und berabfteige. Jener folgte dem Strom feiner Neigungen wil— 
lig, der Andere zwingt ihn mit dem Steuer eines zielrichtigen Beftre: 
bens; die Forderungen der Vernunft beftimmen feinen Lauf, dem An: 
dern, dem die Sinne das Heiligite waren, blieben Aug und Obr, „die 
wadern Lootſen durd) die fchroffen Klippen von Wille und Urtheil.“ 
Das beitimmende Vermögen ift in Schiller, das empfängliche in 
Göthe'n herrfchend. Diefer läßt die Welt ſich auf fich herein bewegen, 
Schiller rüdt gegen fie heraus; ruhend ſchloß fi) jener dem Vergan: 
genen an, diefer bereitete in unruhiger Gefchäftigfeit das Künftige 
vor; die Dinge formten jenen, den Naturforfcher, aber der Philofoph 
immer die Dinge; Schiller pries den felig, dem es gegeben ward, „der 
MechaniffeinerRaturnad) Gefallen mitzufpielen und das Uhrwerf em— 
pfinden zu laffen, daß ein freier Geift feine Räder treibt.” Göthe, kraft 
feiner realiftiihen Natur, lagerte fi, mit den Bollfommenheiten feines 
finnlichen, auffaffenden Vermögens, das und mit dem Aeußeren der 
Welt in Beziehung fegt, Ddiefer in aller Ausdehnung und Veränder: 
lichkeit gegenüber; Schiller, deſſen Vorzug in feiner geiftigen Kraft 
lag, behauptete feine Innerlichfeit und Seibftändigfeit auf Koften feis 
Gerv. d. Dicht. V. Bo. 32 
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ner Weltfenntniß: verdiente jener den Beinamen 0 navv, den ihm 
Wieland gab, fo war Schiller überall totus und oAog. Je vielfeitiger 
und beweglicher die Empfänglichkeit ift, fagte er felbft, vefto mehr Welt 
ergreift der Menſch, defto mehr Anlage entwidelt er in ſich; je mehr 
Kraft und Tiefe die Perfönlichfeit und Freiheit der Bernunft gewinnt, 
defto mehr Welt begreift verMenfch, defto mehr Form fchafft er außer 
fih. Dies war Beider Fall gegen einander, Was nad) Schiller das 
vollfommene Werf der Kultur bezeichnet: das finnliche Vermögen in 
die reichfte Berührung mit der Welt zu fegen und feine Empfänglichkeit 
und Paffivität aufs höchfte zu fteigern, und das geiftige Vermögen 
unabhängig und felbitändig zu erhalten und feine Aktivität und be— 
fimmende Kraft möglichft zu erhöhen — zwiſchen diefe zweifeitigen 
Ziele fchienen fi) Beide dem allgemeinen Eindrude nach mehr getheilt 
zu haben, Bon beiden Vermögen fompromittirte bei Jedem das ge— 
tingere zum Bortheil des vorragenden: Göthe trug die Energie der 
beitimmenden Kraft auf die paflive über und verlor an Berfönlichfeit 
und Freiheit, Schiller gab feinem Thätigfeitstriebe die Reizbarkeit 
und Beweglichkeit des empfangenden hinzu, und überfteigerte ihn, 
Wenn nad) Schiller’ Anficht Göthe verabfäumte, mit dem rechten 
Eifer die Gaben der Natur in ächten eigenen Befig des Geiftes zu ver- 
wandeln und mit Vernunft zu beherrſchen, jo tadelte dagegen Göthe, 
dag Schiller gegen die Mutter Natur, die ihn nicht ftiefmütterlich bes 
handelt habe, undanfbar fei, daß er in ſich den Inftinft durch die Thä- 
tigfeit des Geiftes in Gefahr fegte, die Vegetation durch Freiheit bes 
untubigte, den Verbrauch des Geiftes übertrieb, mehr als dieDefono» 
mie und die Bilanz jener gegenfäglichen Kräfte des Menfchen geftat- 
tete, Die angefpannte Thätigfeit war das, was bei Schiller'n Jedem, 
der ihn perfönlich fannte, zuerft auffiel, bei Göthe'n haben wir die 
Zögerung mitten in aller Befchäftigung gewahrt; beffer hielt dieſer 
das richtige Maß zwifchen Reception und Produktion, während Schil- 
ler den Reiz des bloßen Lernens und Aufnehmens nicht Fannte; weis: 
lid) mahnte Göthe, zur böfen Stunde zu ruhen, damit die gute dop- 
pelt gut fei, aber Schiller zwang ſich in der übeln Stunde mit Reiz: 
mitteln, denn ihm war das Pfund des Geiftes ein zu theuerer Schaß, 
um ihn jemald unbenugt ruhen zu laffen. Die Beichäftigung, die nie 
ermattet, war ihm ja die liebfte Begleiterin, und „um den Exnft, den 
feine Mühe bleiht, raufchte ihm der Wahrheit tiefverftedter Born.“ 
Göthe fühlte e8 wohl zulegt felbft, daß er zu bald ftille geftanden, un 
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bedacht, daß nur Beharrlichfeit und gleichmäßiges Beftreben in gleich— 
mäßigem Werthe hält; er mußte es anerkennen, daß Schiller's raftlo: 
ſes Beftreben, im edlern Sinne zu wirken, durd) große Erfolge gefrönt 
war; aber dagegen ſchien er auch überzeugt, daß diefe Selbftthätigfeit 
und jene Idee der Freiheit ihn frühzeitig getödtet habe, weil er Anfor⸗ 
derungen an feine phyfifche Natur machte, die für feine Kräfte zu ges 
waltfam waren. Der tragifche Dichter bradyte feinem Berufe einen 
tragischen Charakter entgegen. Weniger angefchloffen an den Natur: 
gang, ringend nad) einem ſelbſtgeſteckten Ziele, ankämpfend gegen äufs 
fere Berhältniffe und Hemmungen, überbot er feine inneren Kräfte, 
eilte zu haftig und angeftrengt auf der betretenen Laufbahn fort, und 
fanf, ein Opfer feiner Strebfucht, in zu früher Erfhöpfung. Mitten 
im breiteften Erguffe feiner Wirkfamkeit raffte ihn das Schidfal hin, 
während Göthe ftille und faft unmerklich einen fpäten Ausgang nahm. 
Diefer, wie ein gedehnter Strom im Gebirg entfprungen und beim 
erften Laufe im rafchen Abfturz begriffen, dann den ruhigen Fluß im 
reizenden Thale und geregelten Ufern bewegend, ward langfamer im 
flachen Bette der ebenen Gegend und verlor ſich zulegt wie unfichtbar 
in fich felbft; der Andere ein Furzer Uferftrom, noch wilder im Anfang, 
ftemmte ſich in der Mitte feines Laufes in einen breiten See, den Weg 
bevenfend, und ergoß fi dann im geregelten, aber ſchnell beendeten 
Laufe mit voller Mündung ind Unendliche. 

Hält man fo die Gegenfäße in beiden Dichtern ausfchließlich im 
Auge, fo fieht man wohl, wie fchön fich dieſe gegenfäglichen Eharaftere 
nad) der Anficht Göthe's zu einem Verhältniffe der wechfelfeitigen Er: 
gänzung eigneten, wenn nur die Bindungsmittel nicht fehlten. Hierzu 
ſcheint es nöthig, daß fie ſich, wie es ihre oberften Theorien mit ſich 
brachten, ſelbſt der mittleren Stellung zwiſchen jenen antagoniftifchen 
Richtungen des menjchlichen Wefens genähert hätten, und verliert 
man ſich erſt recht in die Verfchiedenheit ihrer beiderfeitigen Naturen, 
fo fcheint es faum möglich, daß man auf ein anderes Symptom biefer 
Annäherung bei ihnen ftoßen follte, als höchſtens auf jene Theorien, 
die fo häufig todte Worte find. Allein fieht man nur von der Paral- 
lele zwifchen Beiden ab, und ftellt fie grelleren Gegenfägen gegenüber, 
fo wird man fogleih fühlen, wie verſöhnlich fie fid einander nahe 
fommen, die ſich erft fo abzuftoßen fchienen. Gegen Lichtenberg oder 
Nicolai gehalten, wird Göthe zum Spealiften, Kant und den fpäteren 
Philofophen gegenüber, erfcheint Schiller als ein Senfualift; gegen 
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Goͤthe gehalten ift Schiller der Dichter des Bewußtſeins, gegen die 
Romantifer ein naiver und inftinftiver Boet. Aber auch in Beiden, 
an fich und unter fi) betrachtet, erkennen fich die Merkmale bald, vie 
ed beweifen, daß es ihnen Ernft war um die Erweiterung ihrer einfei- 
tigen Natur. Wer Schiller'n von dem glüdlichen Zeitalter der Welt 
in Poefie und Proſe reden hört, wo der Gott nody im Baume wohnte, 
wer ihn mit jenem Eifer ringen fieht, Die graue Metaphyſik abzumwer: 
fen, nachdem er in dem Dichter den einzig wahren Menfchen erfannt 
hatte, wer ihn beobachtet, wie er ſich die reale Weltbetrahtung anzu: 
eignen fucht, wer feinen Preis der naiven Dichternatur und feine zeit: 
weiligen Entfcheidungen zu Ounften der Reiftungen des praftifchen 
Talentes vor dem Ringen des ausftrebenden Idealiſten lieft ; oder, wer 
Göthe'n nad den Forderungen des griechifchen Ideals in Stalien 
fchaffen und fit von den Auswüchlen der Leidenfchafts und Natur: 
theorien feiner Jugend befreien fieht, wer ihn Schiller'n zugeben hört, 
daß er ihn von der allzu ftrengen Beobachtung der äußeren Dinge auf 
fi) ſelbſt zurückgeführt und die Vielfeitigfeit des innern Menfchen billi— 
ger anfehen gelehrt habe, der wird nicht jagen wollen, daß dies eitle 
Theorien feien, die der Kopf mit dem Herzen in Zwiefpalt aufgeftellt 
habe. Wenn der Eine den Robredner der Zeiten reiner Kultur macht 
gegen die romantifchen Erneuerer des Mittelalters, und der Andere 
fid) der reinen Natur gegen die idealiftifchen Joyllenfhhreiber annimmt ; 
wenn Schiller einmal der Leitung des Inftinftes vertrauen heißt, und 
Göthe dem Menfhen in feinem zerbrechlihen Kahne deshalb das 
Steuer in die Hand gegeben fieht, daß er nicht der Willführ der Welle, 
fondern dem Willen der Einfiht folge: fo ſcheinen Beide ihre Rollen 
getaufcht zu haben. Aber dies find Einzelheiten der Rede, die wenig 
bedeuten ; viel wichtiger ift ihr NRollentaufch in ihren keiftungen. Daß 
fie gerade dort den ungetheilteften Beifall fanden, wo Sciller dem 
tealiftifchen und Göthe dem idealiftifchen Principe zu huldigen fchien, 
das beweift doch wohl, daß Jeder ohne Zwang an dem ihm fremderen 
Syſteme wirklichen Theil hatte. Und in der That ruht diefer Beifall 
ganz auf dem dunfeln Gefühle der Anerfennung jener totalen Natur, 
die eben in diefen Erzeugniffen am fchönften zu Tage fommt. Die 
Miſchung der Elemente, die diefe Werke überhaupt möglid machte, ift 
nicht allein für die beiden Männer felbft, fondern für die deutfche Na— 
tur überhaupt ein Ruhm. Göthe, der ganz auf die Kunft, die Pflege: 
tin des Ideals, angewieſen war, brachte ihr eine rein realiftiiche Na— 
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tur entgegen. Er, dem es Naturbebürfniß war, mit der Wirklichkeit 
zum fünftlerifchen Abfchluffe zu fommen, zerftreute fich gerade in unis 
verfaler Bereicherung; er ftellte das innere Seelenleben dar, voll Be: 
ruf gerade die äußere Welt zu behandeln, deren Schilderung ihm nur 
da glüdte, wo. feine reiche Seele den äußeren Eindrüden etwas ent« 
gegenbrachte. Schiller, der zwar Alles aus feinem Innern zu fpinnen 
fhien, mußte doch von den äußeren Zeitereigniffen im Großen erft bes 
wegt werden; er weilte im Reiche der Ideen, und war doch ganz von 
der Mirflichfeit und Gegenwart beftimmt. Der mehr Beruf zu haben 
ihien, das innere Seelenleben zu malen, dem Erfahrung und Les 
bensfenntniß, das Unentbehrlichte für eine materialere Dichtung, 
ganz abging, der jchilderte gerade das Allgemeine des großen Welt: 
lebens ab. Der ideale Dichter fiel auf die Gegenftände aus der fakti— 
hen und realen Welt, in denen e8 fo leicht war dem Stoffartigen zu 
verfallen, ja man kann fagen, daß fein dichterifches Wirfen auf einer 
Einfihtswahl und dem Streben nad) einem praftifchen Ziele ruhte; 
ganz umgefehrt Göthe, der feine realiftifche Dichtung in Regionen 
umtrieb, die dem Ideal viel näher zu halten waren. Empfindungen 
und Gemüthszuftände gehören der gemeinen Welt viel weniger an, in 
ihren Schilderungen hielt fich die Dichtung faft immer im Reich der 
gefteigerten Natur auf und irrte vielfach in das Phantaftifche und Spi- 
ritualiftifche hinüber, wie gleich die Göthe folgenden Lyrifer fo viel» 
fach bewiefen: dem entging Göthe ganz durch feine reine und unver: 
ſchrobene, praftifhe Natur. Welthändel und Hiftorie ziehen im Ge: 
gentheile zu einer trodenen Behandlungsart und zur Profa herab, wie 
es gleich die ganze Maſſe Hiftorifcher Dramen belegt, die ſich auf Schil: 
ler aufbaute: dem entging Schiller durch das „Etwas, das in Allem 
für die Poeſie fpricht, dDurd den Samen des Idealismus, der es hin: 
dert, daß das wirkliche Leben mit feiner gemeinen Empirie nicht alle 
Empfänglichfeit für das Poetifche zerftöre.” Es fähe dem Mann des 
Geiftes und der Idee viel ähnlicher, daß die Literatur und die inneren 
Bildungszuftände, dem Manne der Anſchauung und des Lebens, daß 
die politifche Welt fein Talent beftimmt und gerichtet hätte, der Fall 
war aber umgefehrt. Göthe hat für die Literatur und literarifche Kuls 
tur ungefähr die Bedeutung, wie Schiller für die politifche, jener für 
die Raturphilofophie wie diefer für gefhichtliche, und wenn ſich Göthe 
in dem, was er den jungen Dichtern ward, ihren Befreier nennen 
wollte, fo ward dies Schiller den jungen Patriotey ; die Weltliteratur 
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hat misverftehend einen Leitftern an jenem gefunden, die Weltrepublif 
kann es an diefem. Es lag ganz auf Göthe's Wege, des Lobredners 
der Gefchichte, des Mannes, der eine Art Mufter von Biographie ge: 
liefert, daß er dem Leben der Gejchichte wie aller jonftigen empirifchen 
Welt die gleiche Empfänglichfeit entgegengebracdht hätte, und auf dem 
Wege des vereinfamten Schiller’8, der das große Ganze der Geſchichte 
misfannte und produeirend fie im Einzelnen mishandelte, daß er mehr 
in fein Inneres hinabgetaucht wäre, um Dichtungsſtoff zu fuchen ; aber 
ed war daß entgegengefepteBerhältniß. Im großen Mapftabe gedacht, 
ift die göthiſche Dichtung mehr perfönliche, die fchiller’iche mehr hiſto— 
riſche Gelegenheitsdichtung, und wenn fich Beide felbft wie Objekt und 
Subjekt von einander unterfcheiden, fo dreht ſich das Verhältnig ge: 
radezu um, wenn man Beide dem öffentlichen Leben der Zeit gegenüber 
hält: ihm trat Göthe mit einer Selbftbeftiimmung entgegen, die feine 
gewöhnliche Reception ganz verleugnete, und Scyiller dagegen ließ fie 
in einer Objektivität auf fi) wirfen, die der reinften göthifchen Em— 
pfänglichfeit gleichfommt. Göthe felbft bewunderte gelegentlich die 
Kunft, mit welcher Schiller das Objektive faßte, wenn es ihm in Ge⸗ 
fhichte und Ueberlieferung entgegenfam. Man hat allgemein die ört« 
lichen Bärbungen im Tell und Aehnliches beftaunt, aber einen höheren 
Preis verdient die zarte Sympathie mit dem großen Weltleben, deſſen 
Schritten er Fuß um Fuß in feinen Dichtungen folgte. Hier war 
Göthe in feiner eigenfinnigen Abgefchloffenheit der totus, und Schiller 
in feiner Biegfamfeit 0 navv. Wenn Göthe fi) dem antiken Geifte 
infofern anfchließt, als er fi) an das Reale und Wirfliche hält, und 
dadurd nad) Schillers Ausfpruch von allen neueren Dichtern ſich am 
wenigften von der finnlihen Wahrheit der Dinge entfernt, fo dagegen 
Scyiller, infofern er feine getrennten Geifteseigenfchaften auf Eine 
foncentrirte, und dadurch, wie man fo oft von den Alten gerühmt hat, 
mit Wenigem Vieles Teiftete, während Göthe mit Vielem Weniges. 
Und wenn es richtig ift, daß man Beide im Ganzen wie antif und 
modern von einander trennt, fo fühlte doch Göthe, der antifefte unter 
den Modernen, dort eben fo richtig, wo er ſich in Zertheilung feiner 
Kräfte dem idealen Unendlichfeitöbeftreben der neueren Zeit verfallen 
fieht, und Schiller, den Humboldt zwar mit Recht den Modernften 
aller Modernen nennt, empfindet dort nicht minder richtig, wo er ſich 
den Griechen nahe fühlt, als er von Shafefpeare zu Sophofles über: 
ging. Chronologiſch liegen die Gegenfäge des Realen und Idealen 
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ungefähr in umgefehttem Verhältniffe in Beiden: Göthe ging mehr 
von einer realiftifchen Tendenz aus in eine ideale über, Schiller fuchte 
fi nad) der Befanntjchaft mit Göthe'n und den Alten dem Wealen 
mehr von dem Idealen aus zu nähern; er ging von Spekulation zur 
dichterifchen Anſchauung zurüd, der Andere von diefer, wenn nicht zur 
Spekulation, fo doc zur Beichaulichfeit über, und auf feinen Spuren 
ſchritt der orientalifche Spiritualismus einher, wie auf Schiller’s die 
derben Baterlandöbeftrebungen in Braris und Poeſie. Und fo find die 
augenfälligften Wirfungen Beider überhaupt im Grunde ganz gegen 
das, was man zufolge ihrer Naturanlagen hätte erwarten follen. Der 
aufs Praftifche und Materiale gerichtete Dichter warb mehr überhoben, 
der in der Kunft und Idealwelt lebende ift Vielen zu natürlih. Beides 
binderte Beide, den Ertremen zu verfallen, und fo ift der hochgehende 
und oft tieflinnige Schiller popularer geworden, und der Planere, an 
fi) Bopularere, ift dad Eigenthum einer mehr ariftofratifchen Klaffe. 
Der feinem Ziele nady mehr für Männer fchrieb, ift der Liebling der 
Frauen und der Jugend geblieben, der in ewiger Jugend beharrte, ge- 
nügte mehr den Anfprüchen des Mannes. Der ganz Form und Geiſt 
war, fprad) die Menge an, die mehr Materie fucht, und der mehr Ma- 
terie bot, befriedigte die Gebildeten, die der Fotm gewachfener fein 
jollten. Der fcheinbar reichere Dichter hat einen engeren Wirkungs: 
kreis gefunden, und der jcheinbar ärmere den weiteren, und dies hat 
Göthe felbft vortrefflich ausgedrüdt, wo erfagt, daß, wenn man Schil: 
ler nicht fo reich und ergiebig achtete, Died darım war, weil fein Geijt 
einftrömte in alles Leben, und weil Jeder durch ihn genährt und ge: 
pflegt ward und feine Mängel ergänzte. Und fo durchfreugen fidy die 
Linien des doppelfeitigen Weſens in Beiden fo vielfach, daß fie ung 
gleihfam erft in dieſer verfchlungenen Geftalt ein gemeinfames Gan— 
zes daritellen, an dem wir uns ungetrennt freuen und aufbauen follen, 
wie es in der Abficht der Männer felber lag. Wer wollte zwifchen 
Beiden wählen! wer die Orundlehre Beider, die wir fo wiederholt, 
fo nachdrücklich, wie fte fid) in ihren Schriften felbft findet, auch in 
unferer Darftellung wieder und wieder bringen mußten, die Lehre von 
der vereinten totalen Menſchennatur, fo blind aus dem Auge laflen ! 
wer möchte das Eine als das Ausichließliche preifen, da fie ſelbſt ung 
auf ein Drittes wieſen, das größer ift ala Beide! Nur Einen Geſichts— 
punkt gibt e8, aus dem man zwifchen Beiden Vorzug treffen dürfte: 
daß fich Jeder, der in ſich die engere einfeitige Natur erfannte, wieder 
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nad) dem Beifpiele unferer Dichter felbft, in Oppofition mit. feiner 
Neigung gerade zu jedem unter Beiden wendete, der ihm fremder läge, 
damit er, eingefenkt in die Trefflichfeit auch der gegenfäglichen Natur, 
„seine Mängel ergänze,* und von dem Gegenftüd feines Weſens aner- 
fennend fagen lerne, was Göthe von Schiller fagte: So follte man 
eigentlich fein! Denn nur wenn wir und das Mangelbafte unferer 
Exiſtenz befennen und das auch zu fein ftreben, was wir nicht find, 
dürfen wir hoffen, einigermaßen das zu werden, was wireigent: 
lid fein follten. 


4 Schaufpiel. 


Wir haben zulegt noch von der gemeinfamen Thätigfeit Göthe's 
und Schiller’8 für die weimarer Bühne zn reden. Wäre der Eine jün: 
ger gewefen, der Andere Älter geworden, fo würde an diefem Zweige 
ihrer gemeinfamen Wirffamfeit unftreitig die reichfte Frucht gewachſen 
fein, denn hier arbeiteten fie an einem Werke, das die ganze Nation 
mit dem regften Intereffe, wenn auch nicht immer mit dem richtigften, 
unterjtügte. Auch fo aber, obgleich ihre Beſchaͤftigung nach diefer Seite 
bin nur furz dauerte, haben fie die deutſche Bühne, nicht allein durch 
ihrer damatifthen Schriften, fondern auch durch ihre Leitung des wei: 
marer Theaters auf ihren Höhepunkt gebracht. Nicht dadurch, daß fie 
fiber ausgezeichnete Kräfte zu gebieten gehabt hätten, fondern dadurch, 
daß fie, in glüdlicher Unabhängigkeit von dem Geſchmacke des Hau: 
fens, ein würbiged Repertoire gründeten, und daß fie ven Bund zii: 
fchen Theater und Poefte, der feit Leffing faft ganz gelöft war, wieder 
herftellten. Um zu verftehen, wie dies gemeint fei, um den Stand un: 
ferer Bühne unter Göthe'8 und Schiller’8 Leitung gegen jenen frühern, 
wo Leffing ihr Herrfher war, gehörig zu würdigen, um die Anftren: 
gung zu begreifen, die Schiller zu machen hatte, und das Verdienft, 
das er ſich erwarb, zu ermeffen, ift e8 nöthig, daß wir in der Geſchichte 
unfers Theaters ein wenig zurüdgehen, wo wir finden werden, daß in 
diefem Gebiete wo möglich noch größere Widerftände als in den übri— 
gen von unfern beiden Dichtern zu überwinden waren, wenn fie der 
Profa und der gemeinen Kunft nicht die ächte würdige Dichtung woll⸗ 
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ten verloren geben, wenn fie das Theater nicht zu einem’ geringen Un: 
terhaltungsorte wollten herabfinfen fehen. 

Wir nehmen zum Faden unferer Darftellung den Uebergang un- 
ferer wandernden Bühnen zu ftehenden. Diefe Veränderung des äuße— 
ren Zuftandes unferer Theater war vielfach von einer ganz entichei= 
denden Bedeutung und mußte nothiwendig eine ganz neue Epoche her: 
beiführen. Es änderte fidy mit ihr der Charakter der Truppen, und der 
ganze Stand der Schaufpieler trat in eine würdigere Stellung und ge: 
fichertere Eriftenz ein. Einzelne Männer wie Edhof, Schröder und 
Iffland, gerade diejenigen, vie ung zuerſt einen Begriff von wahrer 
Scaufpielfunft gaben, machten auch ald Menfchen Anſpruch auf Ach: 
tung, und hielten mit ihrer würdigen Erfcheinung zum erften Male 
dem allgemein herrfchenden Vorurtheile gegen ihren Stand in jener 
Art die Wage, wie ed Göthe in Bezug auf den früher ähnlich verad)- 
teten Dichterftand von Klopftod ausgefagt hat. In dem Publikum 
unferer größeren Städte Fonnte fich ferner durch die Bildung regelmä- 
Biger Bühnen, durch die Verdrängung der Kreuzerfomödien und der 
wüften Speftafelftüde, die Die Wandernden ſchamlos umhertrugen, ein 
geregelter Geſchmack bilden, von dem man endlich hoffen Fonnte, er 
werde eine beffere bramatifche Kunft, wo nicht fördern, doch wenigſtens 
ertragen lernen. Und was endlich eine Hauptfache ift: die Direftio- 
nen, die früherhin auf ihren Umzügen durch Veränderung des Orts 
mit ihrem geringen alten Repertoire überall neu waren, mußten, fo- 
bald fie feft faßen, auf Erweiterung deſſelben denfen, um an demfelben 
Drte durch Neuheit zu fefleln. Der Blick auf die gefammte dramatifche 
Literatur von Europa mußte fid) immer mehr ausdehnen; Theater: 
dichter, die fremde Stüde überfegen, neue Originale verfertigen, ver: 
altete erneuern, unaufführbare bühnengerecht machen mußten, wurden 
unentbehrlidy und tauchten daher jett an allen Orten hervor. Das 
Beifpiel, das in Hamburg, als Leffing dort war, gegeben ward, war, 
wiewohl ed damals fchnell zu fcheitern ſchien, darum nicht verloren. 
Wie man dort bei der Unternehmung einen Direktor, einen Theater: 
dichter, einen Dramaturgen nothwendig fand, fo hören wir bald, daß 
da und dort, in Hamburg, in Wien, in Mannheim, in Gotha, in 
Berlin, in Weimar dafjelbe Bedürfniß fühlbar ward, und wir fehen 
die. Bod, Klinger, Engel, Gotter, Ramler, Schink bald in diejer, bald 
in jener Eigenfchaft irgend einer Bühne beigegeben. Dadurch fam 
endlich Wahl, Kritik, Unterfcheidungsgabe in das ausübende Theater: 
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"perfonal wie ih das empfangende Publikum; es ward einem flüchtigen 
Intereſſe Dauer, den Erwartungen und Forderungen ein größeres 
Map gegeben, und dadurch ein ganz neuer Schwung in die Kunft ge: 
bracht, die furz zuvor noch in dem Range der Seiltänzerei geftanden 
hatte und ſich felten ohne deren Beihülfe aufrecht halten Fonnte. 

Die erfte Forderung, die nun an die dramatifchen Leiftungen ge: 
macht werden mußte, ging auf die Aufführbarfeit ver Stüde, fowie 
die erfte Achtfamfeit der Direktoren auf die Gefchmadsrihtung des 
Publikums und der Nation gerichtet fein mußte. Was dad Eine an- 
geht, fo war nad) Reffing’s erſtem Beifpiele auf die Veranlaſſung des 
Götz von Berlichingen, und fpäter wieder in anderer Art aud) durch 
die folgenden Bühnenftüde Göthe's, dann auch durch Klopftod und 
Stolberg, das Bühnengerechte mehr aus den Augen verloren worden, 
und felbft Leffing fah im Nathan nicht mehr darauf ab. Man dehnte 
die hiſtoriſchen Stüde zu dialogifirten Romanen aus, und die geniale 
Schule, wo fie ſich auch in fünf Afte befchränfte und formell ſich den 
Bebürfniffen der Bühne beugte, warf doch dem Inhalte nach fo 
wüſte und umverftändige, oder fo graufame und verzerrte Stüde hin, 
dag man, wie Schröder mit Lenzens Stüden that, fogleich mit Umar- 
beitungen hefen mußte, falld man diefe Originale, die durdy ein ge= 
wiffes Talent anzogen und die Wüfte unferer Repertorien anzubauen 
verfprachen, nicht wieder preisgeben wollte, Ob ſich das Wilde und 
Karrifaturartige, das Blutige und Gewaltfame in den Tragödien dies 
fer Schule mehr dem Publifum oder den elenden Schaufpielern em: 
pfahl, die hinter der materiellen Aufregung ihr geringes Spiel ver: 
ftedten, kann man bezweifeln. Bor und nad) den Stüden Klinger’s 
und Schiller's drängten ſich die Schredensfpiele diefer Art, und fie bes 
reicherten, nicht felten aus den Händen feichter Nachahmer, die wie 
gewöhnlich im Barbarifchen das Genie, in Uebertreibung die Wirfung 
juchten, die Bühne, auf welcher fie theilweife mit entſchiedenem Bei: 
fall aufgenommen wurden. Die früheren Trauerfpiele von 3. F. 
Schinf (Lina und Waller, GianettaMontaldi, Adelftan und Röschen), 
die meiften Stüde von d'Arien (Marie von Wahlburg, Klaus Store: 
becher u. A.) und von dem Schaufpieler Möller, einzelne Dramen 
von Berger, (Galora von Venedig), von Spridmann (Eulalia), von 
Grohmann (Gioconda) hängen genau mit der genialen Schule zufam« 
men, nur daß fie meift entfchiedener auf die Darftelung abſehen, wie 
denn die möller’fchen rein auf Theaterwirfungen abzielen. Werther’ 
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ſche Empfindfamfeit, gößifche Kraftfprache und geradebrechtes Deutfch, 
Ihafefpeare’fche Anflänge, verfehltes Pathos, eine ungezähmte Phan— 
tafie, folternde und erjchütternde Scenen, unnatürliche Verbrechen, 
ſcheußliche Charaktere, Ueberladung von ‘Berfonal, Vorfällen, Maſchi— 
nerie und Theaterfpeftafel, misgeftaltetes Zeug aller Art voll gemalt: 
famer Zudungen und Spannungen begegnen bald gehäufter bald 
vereinzelt in diefen von SBlattheit und Tollheit wunderbar gefreuzten 
Werfen, und dies macht ung die Wirfungen begreiflih, die die Ju— 
genpftüde Schiller’8 hatten, die alle erft nach den eben genannten Er: 
zeugniffen erfchienen und auf ein wohlbereitetes Publifum trafen. Zu 
diefer Gattung famen noch die eigentlichen Ritterftüde hinzu. Der 
Ton, der hier vorgefchrieben war, war nicht fchwer zu treffen, die 
Derbheit mußte mit dem Scheine der Kraft fchmeicheln, den Stoffen 
fonnte es an Theaterftreichen nie gebrechen, das Ungeftaltete jchien 
hier gerade das Charafteriftiiche zu fein. Waren diefe Materien dem 
ftümperhaften Poeten genehm, fo waren es ihre Bearbeitungen dem 
ſchlechten Spieler noch mehr, der den Ton der anftändigen Geſellſchaft 
nicht fannte, der den franzöfifchen Vers nicht zu veflamiren verftand, 
der, wo er fein rohes Organ nicht hinter den Geſang verfteden fonnte, 
ed gern durch den Schwulft und den wilden Lärm der ritterlichen Ro— 
domontaden in ein glänzendes Licht rüdte, wo Verzerrung und Ber: 
wilderung für Feuer und Genie galt, und bie ftarfe Lunge den fchwa- 
hen Kopf verbarg. 

Dies waren num Aufgaben, die dem wandernden Schaufpieler 
ganz angemeflen waren; der betäubende Tumult diefer Stüde ging 
gleichfam vor ihm her und bereitete ihm den Weg. Sobald fid) aber 
der Stand hob, die Kunit ftieg, die Bühne feft ftand, konnte vie rohe 
Leiftung und der rohe Beifall dem denfenderen Künftler nicht mehr ge: 
nügen. Der Schaufpieler, wenn er nicht mehr bloßer Statift ift, wenn 
er Menſchen beobachten lernt und dem gefitteten Kreife der Gefellichaft 
nahe tritt, ift feinem ganzen Berufe und dem Weſen nach, das diefer 
in ihm vorzugsweife ausbildet, gar nicht gemadyt, an Nitterftüden 
und hiftorifchen Dramen großen Gefallen zu finden. Die Quellen 
feiner Kunft weifen ihn auf das umgebende Leben; er ift nicht verfucht, 
feine Kenntniß der Welt aus der Gefchichte zu holen, denn ihn feflelt 
nicht der große Umriß, fondern die feine Nuance ; das Leben der Zei: 
ten und Bölfer kann ihm gleichgültig fein, wenn er nur die Gegen: 
wart und die Menfchen kennt, auf die er wirken foll, auf die er nur 
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aus dem Standpunkte wirfen kann, auf dem fie felber ftehen. Die 
rohe Natur, die dem rohen Haufen in den Ritterftüden gefiel, hatte 
nur auf der Bühne ein anderes Kleid an, e8 war aber diefelbe, die der 
Zufhauer in fich felber wieder fand. In großen Städten aber, an 
gebildeten Höfen, unter feineren Direftoren fand dies Unweſen ſchon 
nicht fo großen Wiederflang. Und gerade durch die vereinte Zuſam— 
menwirfung von großen Städten, Höfen und gebildeten Schaufpielern 
follte vem bisherigen Gefchmad an Opern, an Lärmftüden, an Poſſen 
und Balleten endlich eine andere Wendung gegeben werden. Hätte 
man damals in unferer dramatifchen Literatur die Richtung fördern 
fönnen, die Schiller im Grunde angab, indem er das Trauerfpiel der 
Genialitäten und das hiftorifche Drama läuterte, fo wäre wohl die 
Entwidelung des Nativnalgefhmads einfacher vor fich gefchritten, der 
fi) nun einmal für diefe Gattung ausgefprochen hatte. Allein, wie 
die Menfchen find: das, was ihren Beifall nicht hat, fuchen fie minder 
bereitwillig zu beffern, als ganz zu verwerfen. Man jegte aljo dem 
Schredipiele das Luſtſpiel oder Rührfpiel entgegen, ftatt daß man ge— 
ftrebt hätte, ein reines Trauerfpiel daraus zu bilden. Statt daß man 
das vaterländifche Schaufpiel im eigenen Style fortzupflanzen fuchte, 
fing man aufs neue an, in viel größerem Maße, ald es zu Gottſched's 
Zeiten geſchehen war, das Auge auf alles Fremde zu werfen und es 
“ zum Bühnengebrauche, fo gut e8 gehen wollte, zuzurichten; und aus 
diefem Geſchäfte ergab fih dann von felbft eine Unmafje von ſoge— 
nannten Driginalftüden, die doc) im Grunde faft immer aus Anre: 
gungen fremder Stüde entftanden waren, und irgend eine fremde Mas 
nier nahahmten. Weit entfernt, daß man fich bei diefen Aneignun- 
gen zuerft nad) dem Vorzüglichen umgethan und mit diefem begnügt 
hätte, begann man durchweg maflenweife Gutes und Schlechtes zu 
verpflangen, und hielt einen Jeden für diefes Gejchäft gut genug; man 
griff nad) dem billigften, wenn man einen Theaterdichter befolden follte; 
und wo er fehlte, forgten die Schaufpieler felbft. Dies war der größte 
Misftand, der bei dDiejer ganzen Wendung ftatthatte; ein Uebel, das 
wir fchon früherhin haben drohen fehen, brach jegt mit Gewalt über 
unfere dramatifche Dichtung herein. Der Schaufpielerftand ſchien ſich 
ihrer ganz bemeiftern zu wollen, und dies war jene Anhäufung von 
Aemtern, jene Verbindung von Gewalten, die durchaus getrennt fein 
mußten, bei deren Vereinigung nothwendig die eine oder die andere 
unterdrüdt und vernachläffigt wird. Wenn Shafefpeare, wenn Göthe 
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und Schiller Schaufpieler waren, oder fein oder werden wollten, fo 
war dies die Fleinere Gefahr, denn ihr eigener Schaden mußte fie bald 
zurechtweifen. Aber indem unfere Schaufpieler die Haufen ihrer ſeich— 
ten und elenden Theaterftüde auf die Bühne warfen, war es unver: 
meidlich, daß fie die Unterhaltungsfucht des Publikums nährten, ftatt 
feinen Schönheitsfinn zu bilden, daß fie ein mechanifches Handwerf 
aus einer freien Kunft machten, daß fie ven Verband zwifchen Poefie 
und Drama gleichfam löſten. Unglüdlic) genug, daß ſich bei ung das 
Drama nicht wie bei den Alten aus dem Anlaß öffentlicher Feite her: 
ausbildete, dag man ihm nicht den Glanz größerer Feier und feltener 
Erſcheinung laffen konnte. Unſere Gefellfchaften, von feinem Staate 
gehalten, und auf ihren eigenen Erwerb gewiefen, mußten fid) wohl 
entſchließen, jeden Abend für einen Zeitvertreib zu forgen. Dies un: 
geheuere Bedürfniß forderte die übermäßige Erzeugung von mittelmäs 
Bigen und geringen Werfen heraus, und diefe wieder nährte und ſtei— 
gerte dad Bedürfniß. Dafür zu forgen lag freilich den Schaufpielern 
ſelbſt am nächften, die die Handwerfögriffe am beften Fannten, die das 
Maſchinenwerk am geläufigiten zu handhaben wußten Zu größerem 
Unglüd erfchien noch immer unter unferen Dramatifern, in Bezug auf 
theatralijche Brauchbarfeit, Leſſing als der größte; er hatte fid) ſelbſt 
für feinen Dichter erklärt, und die Meinung der Welt ward allımählig 
diefelbe; was folgte Natürlicheres, ald daß man ein großer Drama- 
tifer fein konnte, ohne ein Poet zu fein? was Wunder alfo, wenn 
Jeder, der an der Poeſie hätte verzagen müffen, im Schaufpiel noch 
immer SBreife zu erwerben hoffte? So wird bei Meyer, dem berebten 
Biographen Schröder’8 die dramatifche Kunft nicht undeutlich ganz 
von der Boefie abgetrennt und etwa als ein befonderer Zweig der Men- 
ſchenkunde betradhtet. Daher ward auch nach Nathan und Carlos nod) 
der Gebraud) der profaischen Rede im Drama allgemein verfochten, 
der Vers allgemein verworfen. Das war die Meinung Schröder’s 
und Meyer’8 und Babo's, fie huldigten alle ver Mimif von Engel, in 
der diefe Lehre im zweiten Theile ausdrüdlich gepredigt wird; ja es 
geihah noch 1780, daß man fich die Mühe gab, die Alerandriner des 
alten Schlegel (im Kanut) fogar in Profa umzufegen! Und fo fam 
ed denn, Daß fi das Schaufpiel, ftatt ſich mehr zu erheben, immer 
mehr in die Niederungen des gemeinen Lebens verlor. Und nicht etwa 
jo, daß es, wie Holberg, wie der humoriftifche Roman und alle nie: 
derländische Kunft diefes niedere Leben zu einem Gegenftande fomifcher 
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und grotesfer Behandlung genommen hätte, fondern fo, daß es ſich 
nach jener goldenen fhafefpeare’fchen Regel zu handeln dünkte, wenn 
e8 den Spiegel an das gemeine Leben des Tages und des Haufes hielt, 
um ſich an dem treuen Bilde zu freuen. Auf diefe Weife geichah es, 
daß, während unter der Pflege weniger großer Geifter das Drama 
aufwärts ftieg, ohne ſich um die Bühne viel zu kümmern, die große 
Maffe der Schreiber auf und an der Bühne es gewaltſam herabzog, 
und daß num zwei gleichfam getrennte dramatifche Arten bald gleich: 
gültig, bald feindfelig nebeneinander herfchritten, Jene wenigen, fel- 
ten erfcheinend, hatten die fee Fluth der Anderen zu fürchten, die 
durch jede Deffnung in die Gunft des Publikums drang; aber fie ſieg— 
ten dann defto gewaltiger, wenn fie den gedrängten Feuerſtrom ihrer 
Dichtung gegen das dunftige Element losließen ; den Tagesruhm der 
vielen Ephemeren überwand die Uniterblichfeit weniger großer Werke. 
Jene Andern, viel zu Furzfichtig, nad) einem foldyen Preife auszufpä: 
hen, trennten ſich theilweife gnügfam, aber ohne Beihämung, von 
jenen Meiftern ganz ab, als ob ihr Gefchäft mit dem ihrigen gar 
nichts gemein hätte, oder fie machten ſich lächerlidh, wenn fie, wie 
Kopebue, ſich als ebenbürtig mit ihnen ftellen wollten. 

Indem wir die Gefcyichte diefer niedern Dramatif ffizziren und 
an die oberflählichen Umriffe der Veränderungen in unferer Schau- 
fpielerwelt anfnüpfen wollen, haben wir im Grunde nur die oben ge: 
nannten drei großen Schaufpieler zu beachten, zu denen wir dann 
Kopebue hinzuftellen, der zwar nicht Schaufpieler war, aber doch fein 
ganzes Leben der Bühne widmete. An diefe Fnüpft fich leicht das 
Uebrige an. Den großen Haufen der untergeorbneten Spieler, die zu— 
gleich Theaterdichter abgaben, dürfen wir bei Seite laffen. Auf die in 
Wien feßhaften Stephanie, Ziegler, Holbein, Zahlhaas, Frau von 
Weißenthurn, Schifaneder u. A, fommen wir unten noch mit einem 
Worte zurüd; Andere, die mehr vereinzelte Stüde fchrieben, wie 
Hagemann und Hagemeifter, Beil und Bed, und Aehnliche hatten 
nirgends einen Einfluß, welcher Art es ſei; einen allgemeinern Ruf 
hatten eine Zeitlang nur Möller in feinen Effeftftüden, und Brandes 
und Großmann (ungefähr in Einer Linie mit Bregner, Jünger und 
Aehnlichen) im Luftfpiel und Unterhaltungsftüd. Brandes war einer 
der eriten unter Leffing’8 Nacheiferern, die das Verdienſt fuchten, im 
Gegenfage zu der gefchraubten gottſched'ſchen Tragödie einen natürli: 
hen und einfachen Dialog einzuführen; er ward in den 70er und 80er 


Schaufpiel. 511 


Jahren mit Goldoni für gleichftehend erklärt, und einzelne Produfte 
von ihm, wie der Graf Olsbach, hatten allgemeinen Beifall. Von 
feinen Stüden fönnte jedoch feines mehr, auch nur von diefer ſprach— 
lichen Seite her, heute gebraucht werden, und an Geläufigfeit und 
Gewandtheit haben es ihm Stephanie und Großmann in einzelnen 
Faͤllen zuvorgethan. Bon dem Legtern fieht man noch immer ein Stüd 
Nicht mehr als ſechs Schüffeln) über die Bühne gehen; man würde 
. aber Unredt thun, von ihm auf feine übrigen Werfe zu fchließen 
(Henriette, Adelheid von Veltheim und dergl.), die in ihrer lüderlis 
hen Weife den zerrütteten Charakter des Mannes durchblicken lafs 
fen, an dem fein etwaiges Talent zu Grunde ging. Bon allem dem, 
was aus den Händen diefer und anderer Schaufpieler mittleren Ran— 
ges ausging, gilt noch mehr als felbft von den Leiftungen ihrer viel 
überlegeneren Standesgenofjen durchgängig die Eine Eigenfchaft: 
circa vilem patulumque morari orbem; und fehr häufig fann man 
aus dem ungelenfen Dialog lernen, wie ſchlecht es felbft bei diefen 
immerhin noch namhaften Männern nur mit dem gewöhnlichen Wor: 
trage auf der Bühne befchaffen fein mußte. Alles ift nur auf ven Mo: 
ment, auf ein Benefiz, auf eine Lüdenbüßung abgefehen; und wo ja 
eines ihrer Stüde einmal die Mafle der Tagesprodufte auf eine län- 
gere Weile überragte, da war e8 gewiß durch jene theatralifchen Wir: 
fungen in Ruf gefommen, die natürlicy der gewandte Bühnenfenner 
leichter ergreifen lernt, oder, wie es felbft bei Schröder und Iffland 
der Fall ift, durch eine dankbare Rolle gehalten, die der Verfaſſer ſich 
oder irgend einem andern beliebten Schaufpieler auf den Leib zuge: 
fhnitten hatte. Denn auch diefer mechanifche Kunftgriff fam haupt: 
ſaͤchlich durch unfere Schaufpielerdichter in unfer Drama, und ver: 
ftopfte den reinen Quell des Naturftudiums begreiflicherweife; daß 
auch Göthe ein ſolches Hülfsmittel gut heißen und empfehlen fonnte, 
widerfpricht gewiß feiner fonftigen Sinnesart ganz. 

Als den erften Schaufpieler, der aus der gemeinen Menge zuerft 
heraustrat, haben wir fchon früher Eckhof (1720 — 78) genannt. 
War irgend ein Mann dazu geboren, nicht allein durch die Ueberle— 
genheit feiner Anlagen, fondern auch durch die Eigenheiten feiner Na— 
tur zur feften Begründung eines Theaters beizutragen, fo war Er es. 
Wir haben fchon oben angedeutet, wie er als Spieler vielfeitig war 
und univerfell; fein eiferfüchtiger Nebenbuhler Schröder beſchuldigte 
ihn der Rolfenfucht bis zur Eitelkeit. Er fpielte die höchſten tragiichen 
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Charaktere des franzöfifchen und fhafefpeare'ihen Drama’d, den 
18jährigen Liebhaber und den leichtfertigen Schwindler, im Hausvater 
den d’Orbeffon fo vollfommen, daß felbft Schröder ſich nicht mit ihm 
meſſen wollte, im Patelin wetteiferte er mit den zotenvollften Hand- 
wurften, ohne daß es Leffingen beleidigte, und unübertrefflih war er 
in plattdeutfcher Sprache als Jürgen im Bauer mit der Erbichaft. 
Kenner, die für Garrick begeiftert waren, und ein Nebenbuhler wie 
‚Schröder haben erklärt, daß in der ftillen Gewalt und dem Wohllaut 
des Vortrags ihn Niemand erreicht Habe; er fiegte mit der Wahrheit 
feiner Empfindung und mit dem fehönen Organe, das fie ausſprach, 
über den unvortheilhaften Körperbau; er fpielte noch den Kanut in 
der Perrücke und mit dem Krüdenftod, aber er machte dies augenblid« 
lich durch die Macht feiner Rede vergeffen. Unentbehrlich, wie er mit 
feiner Ueberlegenheit und Allfertigfeit war, konnte ihn gleichwohl Feine 
der wandernden Bühnen feithalten. Er machte es den Direktoren fo 
leicht, denn er wollte nichts erwerben, er Fannte feine Bedürfniſſe, 
fondern nur feinen Ruhm. Allein er wollte dann auch in feinem Wege 
nicht geftört fein; er fühlte, daß er, fich felber Genüge leiftend, 
mehr thue, als wenn er dem unverftändigen Paterre ſich bequemen 
jollte; er fragte nicht nad) der Kaffe, und er verachtete das gemeine 
Treiben der Unternehmer; er vermied ganz entſchieden, je an die 
Spige einer Geſellſchaft zu treten; er wollte mit den Finanzen nichts 
zu thun haben, die Regie aber deito unabhängiger führen. Dies ging 
nun ſchwer mit dem Vortheile der Unternehmer Hand in Hand, und 
er fam daher weder mit Schönemann noch Koch, mit Adermann und 
Seyler nicht zurecht. Zu fpät leider gab ihm Gotha eine feite Zuflucht, 
wo ein trefflicher Fürft, den Engel im Evelfnaben portraitiren wollte, 
fi) um des großen Spielers willen der Bühne annahm, die ihm nad) 
Eckhof's Tode gleichgültig ward. Hier wäre er am Drte gewefen, 
denn hier war, wie in Weimar, das Thater von der Stimme ded 
Publikums unabhängiger; allein er ftarb bald, und ehe die fchönere 
Zeit der deutfchen Bühne noch recht aufgegangen war. Schriftftelles 
tisch hat er wenig gethan, und das Wenige ift nicht befannt gewor—⸗ 
den. Er hatte die Abficht, eine Gefchichte des donner'ſchen und ſchoͤne⸗ 
mann’shen Theaters zu fchreiben,, und hat Löwe'n vieles Material zu 
feiner Theaterchronif geliefert; auch hat er mehrere franzöſiſche Stüde 
anonym überfegt. Durch fein Hierfein fegte ſich in Gotha, ſeitdem die fey: 
ler'ſche Gefellfchaft nach dem Schloßbrand in Weimar 1774 hierhin über 
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gewandert war, ein Theaterintereffe feft, dasihn überlebte; 1784 

eröffnete dort die bellomo’fche Gefellfchaft ihre Vorftellungen ; früher 
fingen hier Iffland, Opig, Beil, Bed u. A. an fich zu bilden; Jours 
nale, die ſich eines Rufs erfreuten, begleiteten feit 1775, wo H. A. 
Ottokar Reichard aus Gotha ſeinen Theaterkalender anfing, die hie— 
ſigen Leiſtungen, und unter einem Kreiſe von Literaten und Dichtern, 
wie Georg Schatz, Jacobs, Manſo u. A., trat Fr. W. Gotter (aus 
Gotha 1746—97) vorzugsweiſe als Dramatiker hervor, und genoß 
damals eines nicht geringen Anſehens, wie noch jetzt in feiner Vater: 
ftabt eines danfbaren Andenfens. Er war ſchon 1763, als er in Göt— 
tingen ftubirte, mit Eckhof befannt, fah ihn nachher in Weplar, und 
begann ungefähr gleichzeitig, als er nad) Gotha Fam, feine eigene dra— 
matifche Thätigfeit. Er felbft in Spiel, Deflamation und Improvi— 
fation geübt, pries Edhofen als den, der uns „die Kunft gefchaffen, 
den Stand geadelt habe, ein Drafel des Spiels und ein Vorbild der 
Sitten ;” audy mit Schröder war er befreundet und bearbeitete mit ihm 
‚gemeinfam die Doris von Gozzi (Juliane von Lindoraf) ; und Iffland 
befannte, ihm für Alles verpflichtet zu fein, was man an ihm rühme. 
So war er mit den drei großen Männern unſers Schaufpiels vorbun: 
den, und er erfcheint auch in feinen literariichen Arbeiten ganz als 
einer ihres Gleichen. In feiner Jugend, als er mit Boje und den 
Göttingern, mit Göthe und den Weplarern zufammen lebte, fchien er 
fi) in die genialen Tendenzen finden zu wollen®®); fein Trauerfpiel 
Mariane (1776) gehört in die Klaffe der Flinger- und wagner: 
ſchen Familientragödien. Doc zeigt ſchon die leichte Schreibart in 
diefem Stüde, ohne Tiefe und leivdenfchaftliche Stärke, daß dies nicht 
fein Gebiet war; und in feiner berühmten Epiftel über die Starfgeis 
fterei fagte er fich förmlich von diefer Richtung los, umd gab feine 
Farbe an: er lafle die Geifter der höheren Klaffe gewähren, er habe 
zu Sophifterei und Sfepfis Feine Zeit übrig, er lebe nur der Belegen: 
heit, dem Augenblid und feiner Freude. Dies fegt ihn ganz in die 
Klaffe unferer franzöftrenden Graziendichter, Wieland’8 und Jacobi’, 
die feine Luft waren. Wie fie, war er in der Epiftel und jeder Gele: 
genheitsdichtung befonbers fertig, und brachte es in der Jmprovifation 
weiter als fie; wie bei den Halberftädtern, war das Reimtalent in 
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feiner Familie zu Haufe; wie bei ihnen, ward fein poetiſch-geſelliges 
Talent am ergöglichften an ihm gefunden. Wie dies auf Charafter 
und Schriften verflahend wirkte, hat fein Biograph°*), der ihm ge: 
wiß nicht Unrecht gethan hat, mit einigen trefflihen Worten gefagt. 
„Der geſellſchaftliche Firniß, bemerft er, weldyer unbedeutende Cha: 
taftere hebt, bedeckte und verfälfchte die ſchönen Cigenfchaften des ſei— 
nigen. — In feinen Schriften ward der erfältende Einfluß gefellichaft- 
licher Bildung ftets fihtbarer, je mehr die Wärme des jugendlichen 
Herzens, die oft ein Surrogat der poetifchen Begeifterung ift, erlofch, 
und der esprit allein, oder doch großentheils, die Funktionen der Ein— 
bildungsfraft erfüllen follte, fo daß man auch hierin die Wehnlichkeit 
mit der franzöfifchen Poefie nicht verfennen fann.“ Dies ift der Punkt, 
von wo aus fich feine Freundfchaft mit Eckhof erflärt, dem die Zeit 
noch feine andern als franzöfifche tragifhe Rollen darbot, und der in 
diefen den beutfchen Geſchmack und felbft einen Gegner wie Schröder 
zu befriedigen wußte. Gotter hatte ſchon ganz in früher Jugend frans 
zöſiſche Stüde gefchrieben, angeregt durd) das franzöfifche Privatthea- 
ter, das die Herzogin Luiſe in Gotha und ihre Dberhofmeifterin, 
Frau von Buchwald, eingerichtet hatten. Er hatte fich nach feinem 
weßlarer Aufenthalte eine Zeitlang in Lyon niedergelaffen, wo er das 
franzöftfche Theater noch näher fennen und lieben lernte, er huldigte 
ihm in jeder Hinficht. Eine ordentlihe Echule hatte er nicht gemacht, 
er fühlte Daher den Abftand des franzöſiſchen Trauerfpield vom Urbilde, 
dem griechifchen, nicht; der Eindrud von Eckhof's Spiel, feine Abnei: 
gung gegen das Genialitätswelen, Alles arbeitete zufammen, ihn 
zum Bertheidiger diefer angefochtenen Gattung zu machen und fich in 
diefer Hinficht neben Ayrenhoff zu ftellen. Auch das Intereſſe des In— 
tendanten Fam hinzu, der Mannicyfaltigfeit bedarf, und die unvolls 
fommenere Gattung nicht gerade ausschließen will. So überfegte oder 
bearbeitete er eine Reihe von franzöfifhen Tragödien (Elektra, Me: 
tope, Medea, Alzire). Daß er diefe Gattung in einer Art Mitte von 
Scaufpiel und Oper fah, empfahl fie ihm noch mehr, denn wir erin« 
nern und, daß Gotter auch zur eberfiedelung des franzöftfchen Opern» 
geihmads eifrig behülflich war; und endlich bearbeitete er aud) eine 
Reihe von franzöfifchen Ruftfpielen und Unterhaltungsftüden, von 
denen Vieles ungedrudt blieb. Was davon erfchienen ift und theil- 
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weife fehr oft gegeben ward, ift meift ganz gering. Auf das poetifche 
Schloß 3.8. ift wohl hier und da Gewicht gelegt worden; gewiß aber 
gilt davon, was Gotter in feinem Gedichte „Flucht der Jugend” von 
fo vielen Luftfpielen fagt, daß man ſich figeln muß, wenn man es 
luſtig finden foll. 

Der Eifer für das Uebertragen fremder Dichtungen, der im gott: 
ſched'ſchen Zeitalter ſchon blühte, im romantifchen endlich auf die Flaf- 
fifhen Gegenſtände mit einer Flaffifchen Manier fiel, hatte in den letz— 
ten 30 Jahren des vorigen Jahrh. eine mittlere Periode, die in Be: 
zug auf das Theatralifche eine Anzahl von mittleren Produften in 
einer mechanifchen Weife zu uns herüberführte. Einzelne Werfe von 
Italienern, Spaniern und Frangofen nicht zu erwähnen, fo erhielten 
in den 70er Jahren Goldoni und Gozzi, Metaftafio, Moliere, Des: 
touches, Diderot mehr oder minder vollftändige Ueberfegungen ; Ehr. 
H. Schmid fammelte ein englifhes Theater (1769 — 76), Dyk ein 
komiſches Theater der Franzoſen (1777); auch ver gothaer Reichard 
ging in diefe Thätigfeit ein. Aber die Wenigften verftanden in ihren 
Ueberfegungen nur ein natürliches Gefpräch zu führen, und nod in 
den Mer Jahren gab es in Berlin Meberjeger, die fi ihre Machwerfe 
von Brandes erft dialogifiren ließen; noch Wenigere verftanden ftatt 
einer Ueberfegung fo mancher untheatralifhen Stüde eine bühnenge: 
rechte Bearbeitung zu liefern, und die Wenigften, dieſe Bearbeitung 
nad) dem nationalen oder lofalen Gefchmade zuzurichten. Von dieſer 
Seite ift Fr. 2. Schröder”) (aus Schwerin 1744— 1816) am be» 
deutendften geworden. Er hat im Ueberfieveln fremder Stüde eine 
Thätigfeit entwidelt, die dem Eifer in feinen Leiftungen als Schau: 
fpieler gleich iſt, und er hat fie eben fo gut einzubürgern gewußt, als 
er fie, wo fie den Gefegen unferer Bühne widerfprachen, theatralifch 
einzurichten verftand. Die Geläufigfeit und den Takt, dener hierbei ent— 
widelte, fonnte übrigens aud) nur ein Mann von den außerordentlichen 
Schaufpielergaben befigen,, die Schröder eigen waren. Alles vereinte 
fi) in ihm, Geburt, Schidfale und Schule, einen großen Künftler 
aus ihm zu bilden. Seine Mutter war Schaufpielerin, fein Stiefva- 
ter Adermann war neben Edhof unftreitig der erfte Spieler der Zeit, 
feine zwei Schweftern höchft beliebte Künftlerinnen, von Kind auf 


95) Bergl, fein Leben von Meyer, 1819. Werke ed. Bülow, 1—4 5 eine Aus: 
gabe, die noch mit einigen (gedruckten) Stücken vermehrt werben fonnte. 
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war Schröder auf der Bühne, und im unmündigen Alter ftellte er ſich 
Edhof gegenüber im trogigen Selbftgefühl. Ein fchöner Körperbau 
unterftügte ihn, der Echhof abging ; nur deſſen Organ hatte Schröder, 
deſſen Stimme hoch war, zu beneiden. Er gab ſich die feinfte förper- 
liche Ausbildung und war Meifter im Tanz und Ballete. Von unten 
auf fpielte er fi ftufenweife zu den höchſten pathetifchen Rollen hin: 
auf und Fam zu der gleichen Vielfeitigfeit wie Edhof. Er war ein 
ganz fertiger Jmprovifator und in niedrig fomifchen Rollen bewandert, 
da er eine Zeitlang bei dem Meifter des Stegreiffpield und der nie 
dern Pofle, bei Kurz, zubrachte, der in diefer Gattung vielleicht die 
Staliener übertraf. Er fpielte Bedientenrollen bis 1769, er war immer 
entfernt davon, ſich feine Rollen nad) dem Rang und der Füuͤlle zu wäh: 
len, und zerftörte dadurch die alte Sitte, nad) der gewiſſe Rollen dem 
Spieler einen gewiflen Rang gaben; er tanzte bis 1777, und dies 
war die Zeit, wo er anfing, mit einem unglaublichen Fleiße ſich in 
jede bedeutende Rolle einzuarbeiten, von wo an er in Hamburg und 
Wien die Zufchauer in feinen ſhakeſpeare'ſchen Charakteren erfchütterte, 
unter denen er den Rear befanntlich mit fo furdhtbarer Wahrheit gab, 
daß eine wiener Schaufpielerin die Goneril, die er verflucht, nicht 
mehr fpielen wollte. Schröder'n gelang es zuerft, und gleich auf glän— 
zende Weife, fein Theater in Hamburg zugleidy gewinnbringend und 
fünftlerifch untadelig zu machen. In Wien (1781—85) war er eine 
ganz neue Erfcheinung. Dort freuzte fid) Alles aufs wunderlichfte, 
Geſchmack und Ungefhmad; das lebenvolle Intereffe für das Theater, 
das fehr gegen die norddeutfche Kälte abſtach, hatte Schröder'n herge: 
lodt. Eine befiere Oper gab es nirgends, über Tanz und Muftf ur: 
theilte das Volk richtig; das niedere Luftfpiel hat befanntlich bier 
allein eine dauernde Stätte gefunden. Damald, wo die feften Fomis 
fhen Charaktere der frühern Zeit abgegangen waren, fpielte in der 
Leopoldſtadt die marinelli’fche Gefellfchaft, und der Luftigmadher war 
Kasperle, der fpäter vom Staberl (durch A. Bäuerle) abgelöft ward. 
Eine Art Mitte zwifchen jenem und dem Nationaltheater fuchte Schi« 
faneder zu halten mit feinen Schnurren und tollen Operetten; noch 
niedrigerer Volfswig ging zu Faftnacht und Marftzeit auf wandern: 
den Bühnen vorüber. Nirgends fonft hat die Lokalpoſſe einen ſolchen 
Hintergrund in einem langeher entwidelten Volfscharafter gefunden, 
den vereinzelte Reichftäde und Fleine Refidenzen nicht bieten Fonnten ; 
felbit in Berlin blieben die Verfuche nicht popular; der Eine Pfingft: 
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montag (von Arnold 1816), den Straßburg lieferte, war nach den 
Verhaͤltniſſen nothwendig das Beſſere, als die vervielfachten frankfur— 
ter Lokalkomödien. Dieſen untergeotdneten Zwecken gegenüber förderte 
nun Kaiſer Joſeph die Tragödie; er rief die Alexandriner Schlegel's 
und Cronegk's zurück, Gotter's und Ayrenhoff's franzöſiſche Tragödien 
waren durch ihn hervorgerufen. Zwiſchen ihrem Kothurn und dem 
Soklus eines Hafner bewegten ſich dann in der Theaterdichtung Jün— 
ger, dem „die Welt und ihr Treiben aus dem Standpunft eines wohl: 
febenden leipziger Studenten erſchien,“ und Stephanie der jüngere, 
der ein Talent hatte, die Tagesgefhichten aufzugreifen und durch die 
Blüthe des Augenblids, den er fefthielt, zu erfreuen. Sein fleißiger 
Kiel paufirte, während Schröder feine Stüde in Wien auf die Bühne 
brachte, und ebenfo trat er ald Schaufpieler mit Andern feiner Kolles 
gen in Schatten. Dem Publifum gefiel noch ein Bergopzoomer, aber 
auch Schröder zwang ihm Gefallen ab und ftreute den Samen zu 
einem befjern Urtheile aus. Uebrigens nöthigten ihn die Pladereien 
des Ausfchuffes und der Genfur bald (1785) hinweg, er ging nad) fei- 
nem Hamburg zurüd, wo er nun erft fein Theater, unabhängig von 
oberer Leitung, nach eigenen Ideen und Forderungen gründete. Schon 
die Zeugniffe der Literatur fprechen für diefe Bühne, die befte, die das 
mals in Deutfchland war. Schinf, der fhon in Wien Schröder’s 
Spiel mit feinen dramaturgifchen Blättern 1781-—84 begleitet hatte, 
fam als Theaterdichter zu Schröder und gab feit 1792 eine Theater: 
zeitung heraus; Schützens Hamburgifche Theatergefhichte und Al— 
brechts Dramaturgie waren von Diefem Zeitpunfte diftirt. Schauſpie— 
ler und Schaufpieldichter, wie gr. &. Schmidt und F. L. W. Meyer, 
fchließen ſich an Schröder als feine nädıften Jünger und Schüler an. 
Schröder's eigene Schriftftellerei war übrigens Damals in ihren Haupt: 
momenten fchon vorüber, obgleich er fpäter bei wiederholter Leber: 
nahme der Direktion im Jahre 1811 feine Thätigfeit auch nad) diefer 
Seite aufs lebhaftefte erneute. Die hauptfächlichiten feiner Driginal- 
ftüde aber, und fein methodifches Beftreben, beſonders das englifche 
Theater für die deutfche Bühne auszubeuten, fällt in die 70er und 
Her Jahre. Daß Schröder nur zu dem Wagniß fam, die Stimmung 
der genialen Schule zu nutzen für das Theater, daß er ſich vor den 
Stüden Klinger’s und Lenzend nicht fcheute, daß er endlich Sha: 
fefpeare in fo weitem Umfang auf die Bühne brachte, und Richard, 
Dthello, Heinrich IV. und ſelbſt Eymbeline gab, dies ift ihm am 
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höchſten anzurechnen. Es iſt dies nicht nur ein Fortſchritt der 
Bühne geweſen, ſondern ebenſo, wie Göthe's Poeſie gegen die frühere, 
ein rieſiger Sprung. Dies wird Jeder zugeſtehen, der Eckhof's Rol: 
len ®®) mit Schröder’8, das Repertoire des Erftern mit dem des An: 
dern vergleicht. Es folgt darum nicht, daß man die fchröder’fchen Be: 
arbeitungen der ſhakeſpeare'ſchen Stüde vertheidigen und loben müſſe. 
Göthe, der in feinen fpätern Jahren gegen Shakeſpeare misgelaunt 
war, als defien Größe immer drohenver aus dem Dunfel ftieg, je 
mehr ihn die Romantifer uns näher rüdten, Göthe hat Schrö- 
der’s Verfahren gebilligt, die Stüde der britifchen Tragödien abzu— 
fürzen und zu befchneiden. Dies folgte aus jener wunderbar verkehr: 
ten Anficht, als habe Shafefpeare nicht die Bühne und die Auffüh: 
rung vor Augen gehabt; eine Verirrung, in die nur die Paradorie 
des Mannes gerathen fonnte, der auch mit Homer ſich zu wetteifern 
vermaß. Wer die ftreng erwogene, oder meinethalb fchöpferifch un: 
fehlbare Anlage der fhafefpeare'jchen Stüde gerade einzig und allein 
für die Darftellung nur an Einem Stüd je fo gewahr geworden ift, 
wie Göthe am Hamlet, der dürfte nicht eine Zeile daraus weggeben 
wollen, und mit Recht bat Tiedt felbft nur fo viel, ald Schlegel an 
wenigen Stellen Dunfles oder Unverftandenes ausließ, wieder herge: 
ftellt. Daß ſich Göthe auf den Erfolg berief, ſchlug ihm fehl, da wir 
jpäter auch unverfürzte Stüde von Shafefpeare haben aufführen dür: 
fen ; und ift denn ein Publikum, das Shafefpeare verfürzt ſehen will, 
überhaupt werth, eines feiner Stüde zu fehen? Sogar, daß er fi 
eben auf Schröver’s Beifpiel berief, ſchlug ihm nicht, minder fehl, 
denn diefem war in der That Alles recht, was der britifche Dichter 
fagte, er juchte ihm ftets mehr wiederzugeben, was er ihm genommen 
hatte; er wollte das Publikum daran gewöhnen; er fol fogar die fo- 
phofleifhen Stüde mit dem Wunfche angefehen haben, ihnen Bahn 
brechen zu fönnen. Wenn er nur felbft es in feinen Bearbeitungen dem 
Tragöden hätte fo recht machen können, wie diefer ihm in den Origi— 
nalen! Aber fo ift leider nicht allein die Art feiner Bearbeitungen, die 
Freiheit, die er fih mit dem Bau der Stüde nahm, vielfach getadelt 
worden, fondern man kann fich eben fo fehr darüber wundern, wie er, 
der Schaufpieler, felbft nur die Heinen Ausdrüde der alltäglichen Rede 
geändert, wie er ihnen gelegentlidy Sylben gegeben oder genommen 
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hat, die die Wahrheit des Ausdrucks erfchweren, das Zeitmaß der 
Empfindung ftören und die Wirfung bedeutend lähmen. Aber dies 
Alles muß man nadhfichtig beurtheilen, wenn man bevdenft, wie 
Shafejpeare von Wieland überfegt war, wie in den 70er Jahren noch 
Homer von den Erften der Nation betrachtet, verftanden und überfegt 
ward. Man vergleiche nur Schröder’8 Hamlet, der Jedermann zu: 
gänglich ift, mit der Art und Weife, wie in jenen Jahren Groß: 
mann die Jrrungen, Engel Biel Lärmen um Nichts, Scyinf die Zäh: 
mung, Brömel die luftigen Weiber und Maß für Maß, und Stepha- 
nie eine ganze Reihe von ſhakeſpeare'ſchen Stüden mishandelten ! 
Bei der Einführung Shafefpeare’s war für Schröder'n der Gegenftand 
ein Berdienft, bei der Berpflanzung vieler englifcher Luftfpiele aus 
den Zeiten nach Shafefpeare aber war ed feine Bearbeitung. In den 
Stüden von Fletcher und feiner Zeit iſt, wie in fo vielen fpanifchen 
Stüden, für ein fremdes Theater immer nur die Anlage heraugzu: 
greifen; ausfchweifende, grillenhafte Handlungen, wunderliche und 
phantaftifche Ausführungen, wüfte und formlofe Kompofitionen ent: 
ftellen fie auf eine feltfame Weile. Es ift die freie ſhakeſpeare'ſche 
Form ind Zügellofe getrieben; der innere Halt, das weile Maß und 
die feufche Natur in deſſen Werfen ift verloren, und widerliche Mis— 
geftalt bleibt zurüd. Später, nachdem in den Revolutiongzeiten das 
Schaufpiel in England im frommen Eifer verdrängt war, gerieth es 
bei feiner Wiederkehr unter Karl II. in einen freigeiftigen Gegenſatz 
und Leichtſinn; es legte bei den Dryden Farquhar, Wicherley u. 4. 
die alte Formlofigkeit ab und zog eine neue Unfittlichfeit und 
Schlüpfrigfeit an; es fonnte von dem Geifte des Deismus, der fi 
unter jener Regierung hervorthat, und von der Ausgelaflenheit des 
Hofes ſich nicht unbefledt halten. Bon diefen beiderjeitigen Auswüch— 
fen hatte Schröver die Stüde, die er aus beiden Perioden wählte, zu 
befreien, und er that dies allerdings mit einer fihern Hand; er maͤ— 
Bigte, ordnete und verbeutfchte, indem er die Stüde theilweife fo fehr 
änderte, daß man fie für feine eigenen Werfe anfehen fann. Je be: 
liebter aber feine Stüde auf der Bühne waren, je anpaffender für den 
Geſchmack des Barterres, deſto entfchiedenern Schaden thaten fie der 
eigentlichen dramatifchen Poeſie. Denn man darf nur irgend eines 
feiner Originale, das wirklichen dichterifchen Werth hat, mit feinen 
Bearbeitungen vergleichen, fo wird man ſich fragen, ob nicht die thea: 
tralifche Brauchbarfeit mit_dem Preisgeben der Poefte, 3. B. in dem 
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Amtmann Graumann (nad Calderon's Alcalde von Zalamea) und 
in dem Teftament (London prodigal), zu thener gefauft fei? Der 
Schaufpieler, dem die Naturwahrheit über Alles ging, opferte ihr 
die Poefie mit Bereitwilligfeit; er hatte daher an den ſchiller'ſchen 
Stüden viel auszuſetzen, und die junge romantische Welt nannte ihn 
eine profaifche Natur, deffen Ideal das eines Fielding fei, der das 
Höhere der Anfhauung kaum ahne. Wein Schröder fi irgenpwie 
mit Göthe und Schiller hätte die Hand reichen mögen, wie viel er— 
fprießlicher würde dies geworden fein, als daß er nun, auf ſich allein 
ruhend, als der Vater der niedrigen Dramatif dafteht, und als Vor- 
läufer Iffland's und Kotzebue's, der Vertreter dieſer handwerksmäßi— 
gen Kunft, erfcheint. Er vereint gleichſam in ſich die Färbung der 
Hauptichriften Beider und ihres moralijchen Charakters, leichten 
Sinn und anftändige Sittlichfeit. Dies lag in feinen Schidjalen und 
feiner Erziehung. Freigeiftiger Sinn, Ausgelaffenheit und Muthwil- 
len waren ihm fchon in frühefter Jugend eigen, feinen Neigungen und 
Trieben lernte er nicht widerftehen, in feinem häuslichen Kreife 
herrfchte, wie e8 unter Schaufpielern gewöhnlid) ift, wie es Bran- 
des und Jünger abfichtlic und unabfichtlich gefchildert haben, bei aller 
Gutmüthigkeit ein wüfter und roher Ton, es gab zwiſchen Stiefvater 
und Sohn ftete Berfeindungen, Entwendungen, Trennungen und 
felbft gezogene Degen. Died vergütete das fpätere Alter Schröders, 
wo er nicht allein ſelbſt untadelig lebte, fondern auch an feinem Thea- 
ter fireng auf die Sitten der Mitglieder achtete. Wie man von dem 
Franzofen im höheren Alter zu fagen pflegt, wie man es an dem bo: 
netten Kaufherrn größerer Städte häufig findet, fo war er, mitunter 
ffrupulös, aufAnftand und Ehrbarfeit gerichtet, ohne daß man darum 
eine energifche Sittlichfeit fuchen dürfte, die in diefem Stande aller: 
dings durch die gebotene Entäußerung der ‘Berfönlichfeit faft ganz uns 
möglich gemacht wird, forwie auf der andern Seite Niemand fo leicht 
außer dieſem Stande die liebenswürdige Fläche erlangt, die ihm eigen 
ift. Die berühmteften von Schröders eigenen oder angeeigneten Stüden 
ſprechen dieſes Berhältniß jehr gut aus. Theilweije haben fie (und 
dies ift im diefen im Grunde mechanifchen Arbeiten, fei es in der 
Wahl oder der Behandlung der Stüde, ein Ueberfhuß, der ihnen 
einen hiftorifchen Werth mittheilt) eine Art Tendenz gegen die herr: 
fhende Empfinpfamfeit, Myſtik und überfpannte Moralität, die einem 
Weltmanne felten gefallen. Bon diefer Art Fönnte man ſchon die heim- 
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liche Heitath (1774, nach Colman und Garrick) finden, wo in dem 
Haupicharakter des Lord Ogleby, einem alten gebrechlichen Jungge⸗ 
ſellen, den ſein gutes Herz zum Empfindſamen macht, der Spott über 
zaͤrtliche Sympathien nicht undeutlich zu Tag liegt. In dem Ring 
(1783 , nad) Farquhar's constant couple) und deſſen Fortſetzung, der 
unglüdlihen Heirath aus Delifateffe, find die Charaktere Klingberg’s 
und der Baronin Schönhelm, die ganz nad) den deutſchen Verhält— 
niffen modificirt find, bedeutfamer. Die legtere ftellt eine edle Weltvame 
dar, die mit Tugend und Laſter ein freies, ficheres Spiel treibt, und 
fo fommt auch in Stille Waffer find tief (nad) Fletcher) ein Weib vor, 
das die Freiheit und Unabhängigkeit did hart an die Grenze der Liber: 
tinage liebt; Klingsberg, ein zuverläffiger, theilnehmenver, reicher 
Weltmann, hat in Bezug auf das Frauenzimmer jehr freie Grundfäge, 
Feind jener ſchwärmeriſchen Liebe und aller Empfindſamkeit, ein Genie 
in äußerfter Lebensgewandtheit, ein Ertrem in der Kunſt ſich unange: 
nehme Eindrüde vom Leibe zu halten und alferRührung und Empfind: 
jamfeit aus dem Wege zu gehen. Es ift nicht ohne Interefie, daß ihm 
in dem zweiten Stüd in legterer Beziehung ein Zug geliehen ift, ven 
Kopebue im wirklichen Leben aufgeführt hat, Er, der befanntlich die: 
fen Charakter des Klingsberg aufgenommen und in Doubletten über: 
trieben hat: daß er nämlich von feiner fterbenden oder faum geftorbe: 
nen Frau davonreift, um fich in Zerftreuungen zu betäuben. Auch in 
dem originalen Portrait der Mutter (1786) iſt Refau ein folder Aller: 
weltöfenner, der Kunft, Wig, den beiten Humor in der Noth, und 
Alles, nur feine Empfindfamfeit befigt, ein Tafchenfünftler des Le: 
bend, ein „wahrer Komödiendyarafter,” wie er felbit jagt, und wie 
man fie nur der Bühne, nicht der Natur gerecht macht, wie fie fein 
Dichter entwerfen würde, der den Menjchen außerhalb des Theaters 
ftudirt. Einen Gegenjag gegen diefe Stüdfe nun kann man in dem 
Fähndrich (1783) und dem Vetter aus Liffabon (1784) finden. In 
dem Entwurf des Hauptcharafters dort, auf dem das ganze Stüd 
ruht, und den nur ein Schröder fpielen fonnte, fann man zwar auch 
noch Stiche auf die wohlfeile Menfchenliebe finden, doch ift das Ganze 
mehr ein rührendes Schaufpiel in Iffland's Weife; und ebenfo ift der 
Vetter aus Liffabon ein ähnliches Gemälde von Elend und Evelmuth, 
von Prüfungen und Leiden, wie fie von Iffland und Andern nachher 
vielfady nahgeahmt wurden, und wie fie in Mercier's l’habitant de 
la Guadeloupe, den Reinbeck im Virginier bearbeitete, ſchon vorge: 
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gebildet waren. Diefe Stüde fielen bei uns auf einen jehr frucht- 
baren Boden, 

Es war in Deutjchland nicht aufmunternd, fich dem Luftfpiele zu 
widmen; überall drängten ung unfere Verhältniffe aus diefer Gattung 
hinweg, und doch forderten die Bedürfniffe der Bühne, daß auch fie 
eriftirte. Wir haben in Deutjchland feine Hauptftadt und feinen Hof, 
der den feinen Ton für das Intriguenftüd, ja nur für ein höheres 
Unterhaltungsftüd angäbe, wie ed in Spanien der Fall war und in 
Paris ; wir haben fein öffentliches Leben, wie England, und befigen 
daher audy feine Eharafterftüde von nationalem Werthe; wir haben 
feine Freiheit, und bejigen daher fein Lujtfpiel, das im Charafter der 
Satire einen Gegenftand gegen ausgeartete Zuftände der Geſellſchaft 
hätte bilden können, oder gegen einen überhobenen Trieb des höhe: 
ten Lebens; wir hatten endlich damals feine förmliche Tragödie, der 
gegenüber das Luſtſpiel fi an der Aufhüllung der niederen und gemei: 
nen Ratur des Menfchen Fünftlerifch freut, wie 3. B. gleich in der ro— 
mantijchen Zeit der fataliftifchen Tragödie gegenüber auf eine verfüm: 
merte Weife gefhah. Wir hatten nichts ald unfere elegifche und em- 
pfindfame Literatur, und es war natürlich, daß fi ihr auch auf dem 
Theater etwas heiterer, leichter Sinn entgegenwarf, der dem Geifte 
der humoriſtiſchen Romane ungefähr analog war, und der nur freilich 
noch fein Luftfpiel machte. Zudem fam es fo, wie wir und aus Jean 
Paul's Geſchichte erinnern, daß die Empfindfamfeit und Thränenfucht 
nach einer furzen Verdrängung wiederfam, und ihre Schlußperiode 
hatte fie ganz eigentlich in dem rührenden Schauſpiel, deſſen Haupt: 
vertreter Aug. Wilh. Iffland”) (1759 — 1814 aus Hannover) 
ward, Er ijt der dritte in dem Triumvirate, das eine fo geregelte Ent: 
widelung in der Schaufpielfunit darftellt, wie wir fie in unferer Dich: 
tung zeigen fönnen, und zu dem man dann zur Ergänzung noch Devrient 
binzujtellen muß, der dem Verhältniffe ungefähr entipricht, in dem 
wir Jean Paul zu der Poefie, Beethoven zu der Mufif betrachten. 
Wie fid) Iffland als Spieler zu Schröder und Edhof verhielt, neben 
denen Beiden er einigemale auftrat, läßt fih nur mit der größten Vor: 
fiht aus den widerfprechendften Urtheilen errathen, wenn man nicht 
ſelbſt noch Zeitgenoffe gewejen ift. Der Schaufpieler hat nicht die Be: 


97) Bergl. feine theatralifche Laufbahn im erftien Bande feiner Werke von 
1798 qq. 
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friedigung des plaftifchen und redenden Künftlers, fein Werf in natür- 
lichen Stoffen oder fonventionellen Zeichen der Nachwelt zu hinterlaf: 
fen, er wirft ganz für die Gegenwart und vermittelt zwifchen Künftler 
und 2efer, er nimmt fich den plaftifchen Ausdrud der Bildungen des 
Poeten und der Empfindungen des Empfängers zugleich zum Gegen: 
ftande, er gibt vor der trägen Einbildungsfraft dem Todten Bewegung 
und Leben, und ift mit dieſer Thätigfeit ganz an das Leben gewiefen ; 
fein Kunjtwerf ift er felbft, und es ftirbt mit ihm weg, und bleibt 
nur im dunfeln Andenfen. An Schröder’s Spiel muß das Vortreff- 
lichfte die Harmonie des Ganzen in einer gegebenen Rolle gewefen fein, 
und in Bezug hierauf tadelte Er und feine Freunde an Iffland, daß 
er dem Vorurtheile gehuldigt, die Wahrheit der Ueberraſchung und 
dem Schimmer, den Styl nicht felten ver Manier geopfert habe. Dies 
mochte Iffland felbft empfunden haben, da er, fo oft er neben Schrö- 
der fpielte, befangen und durch Mistrauen gegen fich ſelbſt mittel: 
mäßig war. Er verlor dann jene Gabe, die Göthe an ihm auszeich— 
nete, mit der er Alles entdedte, was zu einer Rolle gehörte, das Leben 
in unnennbaren Kleinigfeiten. Göthe'n fchien er ganz befriedigt zu 
haben; Tieck und Schiller wollten fih nicht mit ihm befreunden und 
fanden fchon den Verfall der Kunft mit ihm eingetreten. Man fand 
ihn im Luftfpiele am trefflichſten; in feinen tragijchen Rollen wollte 
man etwas franzöfifche Deflamation und Manteljpiel erfennen, man 
wollte ihm etwas von feiner einftigen Neigung für die Kanzel ange: 
fehen haben. Im feiner Jugend nämlich war er im fteten Schwanfen 
zwifchen dem Berufe des Predigers und Schauſpielers; der Hang zur 
Repräfentation war in ihm entfchieven, der Gegenftand langhin nicht 
fo. Er hatte die gleiche ſchwaͤrmeriſche Ehrfurcht vor dem Theater wie 
vor der Kirche, die Lektüre des Peregrine Pidle und des Grandifon 
theilte ihn nad) beiden Seiten des Muthwillens und der Frömmigkeit 
bin, bis allmählig der Umftand, daß er feine Liebe und Begeifterung 
für das Theater verheimlichen mußte, daß fein unterbrüdter Hang die 
ftärfere Nahrung durch das Spiel der trefflichen hamburger Geſell— 
ſchaft erhielt, für einen rafchen Entſchluß und eine Flucht entfchied, 
zu der die Befanntfchaft mit Werther mit ftimmen half. Die Begei: 
fterung für feine Kunft, die dieſe Jugendgefchichte verräth, behielt er 
in feinem ganzen Leben, und fie fpricht aus feiner warmen und aufge: 
regten Erzählung feines Lebens noch heraus. Er ging nach Gotha 
und ftand weinend vor Eckhof, der ihm half; Gotter ward fein freund: 


524 | Schiller und Obthe. 


(tcher Lehrer; mit Beil und Bed führte er ein Phantafteleben in Na: 
tur, Kunft, Freundfchaft und Freude. Als der Herzog von Gotha nach 
Eckhof's Tode die Geſellſchaft entließ, wanderte fie zufammen nad) 
Mannheim über, wo fie ein franzöfifches Theater und Oper ablöfen 
follte. Der Ehurfürft Karl Theodor gönnte Mannheim, was ihn in 
München die Pfaffen nicht haben ließen; Dalberg übernahm die In: 
tendanz ; man fuchte Leffing zu gewinnen. Vieles war zu überwinden: 
ein Schiefer Geſchmack, den die franzöfifche Bühne zurüdgelaffen ; des 
Intendanten übelgerathene Luft, fich Fritifirend und producirend über: 
all einzumifchen ; dazu fam, daß Schröder’s Gaftfpiel (1780) gleich 
anfangs die Spieler verblüffte. Aber der engeBund der drei Freunde, 
die hier ihr Leben im fiebeleber Wald bei Gotha erneuten, die (wie fie 
auch Schiller fand) im Stillen und ohne Geräufch zufammenmwirkten 
und fi) bildeten, beftegte die Schwierigfeiten und brachte die Bühne 
zu ihrem wohlverdienten Ruhm. Ihre Blüthe fällt in die Jahre 
1782— 93. Vier Foliobände Akten des Theaterausfchuffes, Otto von 
Gemmingen’d Dramaturgie, feine Schaufpiele, von denen der deutiche 
Hausvater (1782) Bielen im Gedächtniß geblieben ift, die dramati— 
ſchen Beiträge von Beil und Bed, die hiftorifcheritterlichen Stüde von 
dem Hofgerichtsrath Maier (Sturm von Borberg, Fuſt von Stromberg), 
die Damals großes Jntereffe erregten, die Ueberſetzungen und Bear: 
beitungen Dalberg's felbit, Schiller's vorübergehende Beichäftigung 
und endlich Iffland's dramatifche Werke geben das literarifche Zeugniß 
von dem Eifer und der Thätigfeit, die ſich hier entwidelte. Die leg: 
teren find darunter die Hauptfache. Iffland ſchien ſich durch die Stüde 
von Maier und Gemmingen beftimmen zu laffen: er verfuchte fich zu= 
erit in Albert von Thurneifen (1781) in einem ritterlichen Spiele, 
dann ging er zu dem bürgerlichen Drama über, Dies war feiner Na: 
tur gemäß. Er hatte feine Freude an der Shafefpearomanie, die in 
der Schaufpielfunft wie in der Dichtung ſich in Webertreibungen und 
Nohheiten ausließz den Menſchenkenner beleidigte das Kraftweſen 
der Ritterftüde, in denen die Menfchen, wie er felbft fagt, entwöhnt 
wurden, jene feineren Zuftände zu fehen, die nicht ftets im Sturm und 
Drang an den Ertremen ſchweben. Ein fittlicher Mann von würdiger 
Gefinnung, war er perfönlich mehr zum Stillleben geneigt und fiel 
darum natürlich auf jene Gattung des rührenden bürgerlichen Dramas, 
worin fich unftreitig mehr als in feinem Spiele fein einftiger Hang 
zur Kanzel ausſprach. Der Beifall der Nation beftärkte ihn darin und 
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ließ ihm zu der großen Fruchtbarkeit gelangen, die er hauptfächlich 
während jener Blüthejahre der mannheimer Bühne und Schröder’s 
Beifpiel gegenüber entfaltete; die Schaufpieler dankten ihm für eine‘ 
Reihe höchſt dankbarer Rollen, mit denen eine fichere Wirkung auf das 
deutfche Gemüth zu machen war; und wer fähe nicht jegt noch gern 
von guten Künftlern ein Charaftergemälde wie die Jäger aufgeführt? 
Alles war bei uns von lange her gerade auf diefe Gattung gleichſam 
bingefteuert. Die richardfon'schen Romane, die ganze Empfindfamfeit 
des Jahrhunderts, die Stüde Diderot's, diekeffing empfahl und wenn 
man will nachahmte, die Kunftanficht, die von Gellert bis auf Ziegler 
ſich immer wieder einmal geradezu für das rührende Luftipiel hören ließ, 
Alles arbeitete diefem Gefchmade vor, der ſich an finnlichen Rühruns 
gen gefiel, bei denen der Geift nicht in Frage fommt. Das bürgerliche, 
das rührende Drama war der natürliche, ja nothwendige Gegenfag 
gegen das ritterliche, das ſchreckhafte Trauerfpiel, das ganz umgekehrt 
den Sinn quälte, das Gemüth drüdte, und eben fo wenig für den 
Geift ein Intereffe hatte, Und was lag uns überhaupt in jenen Zei— 
ten der Stagnation aller öffentlichen Verhältniffe näher, ald unfer 
liebes gutes Hausleben? Unſer ganzes Dafein ift ja nur auf das Pri— 
vatleben geftellt; das ift ja das, was wir den hohnfprechenden Eng- 
ländern und Franzoſen immer allein entgegenzuhalten haben, daß, 
wenn fie mit und nicht ihr öffentliches Leben, wir mit ihnen eben fo 
wenig unfer Privatleben taufchen wollen! Sollte dad gemüthliche 
Volk nicht einmal fich felbft, wie es lebte und webte, im Spiegel be: 
trachten dürfen ??®) Gefättigt an dem ercentrifchen Lärm der Gemali— 
täten, follte e8 nicht auf der Bühne feine Spießbürgerlichfeit eben fo 
gut wie in dem humoriftifchen Roman einmal anfhauen wollen? Und 
wie lange her war e8 geneigt, Herzenserfahrung, Seelenwärme, Tüd): 
tigkeit und natürliche Wahrheit für Poeftie anzunehmen? Als fi 
nachher freilich die großen Zeitereigniffe drängten, erlitt diefe Art Dich» 


98) Ein Bürger kommt, auch der ift gern gefehn, 
mit Frau und Kindern häuslich eingezwängt, 
von Grillenqual, von Gläubigern gedrängt, 
fonft wackrer Mann, wohlthätig und gerecht, 
nach Freiheit legend, der Gewohnheit Knecht; 
die Tochter liebt, fie liebt nicht, den fie ſoll, 
ein muntrer Schn gar mander Schwänfe voll, 
und was an Oheim, Tanten, dienftbar'n Alten 
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tung wieder eben fo natürlich einen empfindlichen Stoß. Nun war 
ein Schiller nöthig, das würdig Entfprechende in der Dichtung aufzus 
ftellen, und er wandte diefen Jämmerlichfeiten den Rüden, die „nichts 
als die Ausleerung des Thränenfades bezweden, und von einem edlen 
und männlichen Geſchmacke von der Kunſt ausgefchloffen find.“ Die 
romantifhe Schule belegte diefe befchränfte bürgerliche Manier mit 
dem Spignamen der Fffländerei, und es war Schade, daß ſich nun der 
Mann, der die edlere, höhere Menfchheit nicht Fannte, aber doch nicht 
beleidigte, mit einem Kogebue gegen die neue Kritif verbünden mochte. 

Das, was die Leiftungen des dramatifchen Dichters ftörte, ftörte 
aud) den Fortgang des mannheimer Theaters zum Theile. Die Emi— 
grirten fchafften allerlei Uebelſtände, die Noth der Rheinlande begann, 
Bed und Beil ftarben 1793 und 94, Iffand erntete von Dalberg 
Undanf für Mühe und Opfer, die er ald Regiffeur zulegt gebracht 
hatte. Gerade hatte feine Reife nah Weimar und Böttiger’d Pofaune 
feinen Ruf erftaunlich ausgebreitet; er ward nad) Berlin ald Direktor 
gerufen und ging (1796). Dort traf er in Fled einen würdigen Mit: 
arbeiter auf der Bühne, in Engel eine verwandte Natur bei der Diref- 
tion befhäftigt. In Berlin war feit der Anwefenheit der döbbelin'ſchen 
Geſellſchaft, und man kann fagen feit der Minna von Barnhelm ein 
theatralifches Intereffe almählig gewurzelt. Nach dem Tode Fried: 
rich's IT. gefhah au) von dem Hofe aus mehr dafür; das Beifpiel 
jtehender Theater, das fogar der Adel in Prag und der Bürger in 
Hamburg gab, fonnte hier nicht unbefolgt bleiben. Ramler und Engel 
waren für die Bühne thätig; Theaterpoeten wie Blümide, Brandes, 
Muͤchler befchäftigten fi), der Erfte fhon feit den 70er Jahren, mit 
Ueberjegungen, Bearbeitungen und eigenen Produftionen. Jene bei: 
den namhaften Männer fchienen nicht übel gewählt. Der Eine hatte 
noch immer einen poetifchen Ruf, feinen Umgang fuchten alle Schau— 
jpieler in Berlin, obgleid er eine fingende Deflamation hatte und 


fih Charaktere feltfamlich entfalten ; - 
das Alles macht uns heiter, macht ung froh, 
benn ungefähr geht es zu Haufe fo, 
und was die Bühne Fünftlich vorgeftellt, 
erträgt man leichter in der Werfelwelt ; 
die Thoren läßt man durcheinander rennen, 
weil wir fie ſchon genau im Bilde fennen, 
Goͤthe 4, 198. 
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mehr für die Oper geeignet war. %. J. Engel (aus Parchim 
1741 — 1802) aber ſchien fich überhaupt nach oder neben feiner erſten 
popularphilofophifchen Richtung Philoſoph für die Welt”) 1775 sqq.) 
ganz dem Theater widmen und auf Leſſing's Spuren fortwandeln zu 
wollen. Sieht man aber genauer zu, jo war freilich der Ertrag von 
dem, was er leiftete, fehr gering, und halfeben nichts, als ein Scherf: 
lein zu dem ungeheuren Maß des Mittelmäßigen zuzulegen, das alle 
die ungemein wirffamen Männer, die wir bisher genannt haben, 
anzuhäufen bemüht waren. Nichts kann dies mehr belegen, als feine 
Ideen zu einer Mimif (1785), die eine Aufgabe verfolgten, welche 
Leſſing ſich einft gefegt hatte. Schellenklang nannte fie Herder, ohne 
Herz, Geiſt und Abſicht; der Berfafler verftände feine Gebärdenfprache, 
als die der berliner Schauſpieler. Wenn auc) dies nicht fo wörtlich 
zu nehmen fein follte, fo ift es doch fprechend genug, daß Engel feine 
Beifpiele, um die Leidenschaften und ihre Aeußerungen zu befprechen, 
in einer Zeit, wo Shafefpeare die deutfhe Bühne umfehrte, immer 
aus Agnes Bernauerin, Otto von Witteldbach und ähnlichen Stüden 
hernimmt. Und vor Allem belegt feine Anficht über das verfificirte 
Schauſpiel die Profa und Urtheilslofigfeit des Mannes, der den Ge: 
brauch des Verſes in dem Drama der Griechen für ein Zeichen der 
Unbildung nahm, das die Noth (die Größe des Theaters, die Menge 
der Zufchauer) erfunden habe, und das man nicht ohme diefe Noth 
beibehalten müffe! Was konnte ein folder Mann Dramatiiches lei- 
ften? Sein „Eid und Pflicht“ ift eine lange Marter, auf Peinigung 
mehr als auf Rührung ausgehend, fein danfbarer Sohn (1770) ein 
höchft elendes Ding und fein vielgeliebter Evelfnabe (1772) eine zier— 
liche füße Kleinigkeit ohne Salz und Schmalz. An diefem Stüde lobte 
man die Eleganz und klaſſiſche Schreibart, aber ſchon Schröder ver: 
warf dies gefünftelte Wefen, und fand den Dialog Stephanie’s beffer, 
was Jeder zugeben wird, der deffen gewandtere Stüde gelefen hat. Am 
meiften dramatifches Talent hat Engel noch in feinem berühmten Lo: 
renz Stark (1801) befundet, der zwar nur eine halbdramatifirte Sce: 
nenreihe bildet. Hier haben wir ganz Iffland's Sphäre, ganz diefe 
Kunſt zu rühren und das Gemüth aufzulöfen, und ganz dieſe fihere 
Wirkung auf das deutfche Herz. Nimmt man das Werfchen, das im 
Momente ergreift, einen Tag fpäter wieder zur Hand, fo findet man 
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928 Schiller und Göthe. 


freilich leider, wie wahr Schiller fagte, e8 herrfche darin die Leichtig- 
feit des Reeren, nicht des Schönen. Und welcherlei Anfprüche Engel 
an das Drama machte, und auf welcher Stufe man am Ausgang des 
Jahrhunderts in Berlin überhaupt in diefer Hinfiht ſtand, zeigte fich 
hauptfäcylich bei dem Auftreten Kotzebue's. Seine Stüde wurden als 
epochemachende Erſcheinung begrüßt, der König ſprach Kogebue Genie 
zu, die Brinzeffin Luife wollte ihn nach Berlin gerufen haben, Engel 
war von feiner Sonnenjungfrau und ähnlichen abjurden Stüden ganz 
bezaubert, und nannte ihn ziemlich geradehin einen großen Dichter. 
So ward diefer Mann, wie Solger fagt, nachdem er an zehn Drten 
weggejagt worden, in Berlin mit$reuden aufgenommen und mit einer 
Pfründe belohnt. Kein Wunder, daß nachher die romantifhe Reak— 
tion gegen ihn und gegen die ganze Herrfchaft der ‘Plattheit von dieſer 
Stadt hauptfählich ausging, die feither immer ein Beftreben hatte, in 
Geſchmackſachen die Kehrfeite von Wien zu bilden, und das Höhere 
und Edlere zu begünftigen. 

Wenn Göthe unter den unheilbaren Schägen, die unfer Theater 
trafen, die „vieleicht nie zu zerftörende Mittelmäßigfeit” voranitellt, 
auf welche die Folge jener drei Schaufpieler geführt hat, fo hätte er 
unftreitig hinzufügen müffen, daß ihr Sieg erft entfchieden ward durch 
Aug. v. Kogebue (aus Weimar 1761 — 1819). Wenn er fie aus 
der Richtung jener Männer auf das Sittliche, Anftändige, Gebilligte 
und wenigftens fcheinbar Gute herleitete, fo hätte er zugleich anführen 
müffen, daß Kogebue aud) in einer oft entgegengefegten Richtung nad) 
loderer Sittenfreiheit, die ihm Göthe felbft auch fonft ſcharf genug 
vorgeworfen bat, fie nicht minder förderte. Und wenn das Moralifche 
und Spießbürgerliche der deutfchen Natur dabei feine Hiebe erhält, fo 
müſſen wir immer erinnern, daß die genialen Sitten fo wenig im 
Künftler und Dichter als im Publikum eine wahre Poeſie geſchaffen 
hätten, und daß ung weit weniger im Pfahlbürgerthum der Zuſchauer⸗ 
Ihaft als im Mechanismus des Handwerfs die Hauptquelle jener 
Mittelmäßigfeit zu liegen ſcheint. Kotzebue war zwar nicht Schau: 
fpieler, allein gleich von der erften Epoche der weimarer Bühne an ent— 
ſchied fi unter den großen und faft einzigen Eindrüden, die feine Ju— 
gend von ihr empfing, feine Liebhaberei für das Theater und füllte 
fein ganzes Leben aus. Seine ganze dramatifche Schriftftellerei liegt 
auf Einer Linie mit ven Bemühungen jener Schaufpieler, dem man- 
gelhaften und lüdenhaften Repertoire aufzubelfen und für das tägliche 
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Bedürfniß zu forgen. Hier theilte er Gefhid und Verbienfte mit jenen 
naͤchſten Kennern der Bühne, fowie er auch dem Schaufpieler noth- 
wendig am meiften zu Danf arbeiten mußte. Denn feine Stüde ſpiel— 
ten fich ohne Anftrengung, und ihr vorübergehender Werth war dem 
darftellenden Künftler vielleicht mehr eine Empfehlung als ein Tadel; 
denn ihm liegt für feine Leiftung nur an dem Momente, und felten hat 
er einen Sinn dafür, feine Kunſt an unfterbliche Werfe zu knüpfen und 
fo wenigftens im fchwanfenden Gerüchte ihr ein Anvenfen zu bereiten. 
Wir haben fo wenig bei Kogebue wie bei Iffland und Schröder die 
Abficht, auf das Einzelne feiner Schriften einzugehen; eine Geſchichte 
der Dichtung kann die Erzeugniffe des Bedarfs, Gelegenheitsgedichte, 
Repertorienliteratur,, Zeitjchriften,, und die gemeine Belletriftif jeder 
Art nicht berüdfichtigen wollen, es fei denn im großen Weberblid ihrer 
Berhältniffe und Wirkungen auf die ächte Kunft, die ihr fletes Augen: 
merf bleiben muß. Man muß uns, wenn wir hier mit wenigen Wor: 
ten kalt vorübergehen,, nicht vorwerfen, daß wir früher vieles unftrei« 
tig Schlechtere ausführlicher behandelt haben. Wo ung Quellen man- 
geln, greifen wir nad) Allem , was eine verlorene Zeit kann darftellen 
helfen ; für ein fünftiges Gefchlecht können Kotzebue's Werfe vielleicht 
in Ermangelung eines Befleren hier und da ein materielles Intereſſe 
gewähren. Dem formalen Werthe nady haben wir aber auch aus frühe: 
ren Zeiten weder die Maſſe der Minnelieder noch des Meiftergefangs, 
des Kirchenlieded oder des Romans im 16ten und 17ten Jahrh. einer 
weitläufigen Erwähnung werth gefunden, Und wenn man und unfere 
breitere Darftellung der Anfänge unferes Theaters um Gottſched's 
Zeit vorhalten wollte, fo geben wir zu bedenfen, daß es ein ganz Ans 
deres ift, einen Faum begonnenen Bau zu fördern, und einen der Boll» 
endung genahten zu verpfufchen und zu zerftören; daß bei jenem Ge» 
[häfte die Hülfe des Laftträgers ihr Lob verdient, bei diefem die Thä« 
tigfeit ded Meifters am verwerflichften ift; und daß dort die Geſchichte 
das mühfelige Werk des Schaffens langfam zu betrachten, hier das 
leichte des Verderbens rafch zu berichten hat. Kogebue, der fein Leben 
in einer Reihe von Denfwürdigfeiten redſelich gefhilvert '°0) und jeden 
Bunft feiner Wirffamfeit im Guten und Böfen gerne erörtert hat, hat 


100) Flucht nach Paris. 1790, Ueber meinen Aufenthalt in Wien 1799. Das 
merfwürbigfte Jahr meines Lebens. 1801. Erinnerungen aus Paris. 1804. Erin: 
nerungen von einer Reife aus Liefland nach Rom und Neapel. 1805. u. A. 
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fi) über fein Verhältniß zur deutfchen Theaterliteratur felbft ausge: 
iprochen und wohl aud) den Vorwurf erwähnt, daß er den Verfall der 
deutschen Bühne hervorgerufen habe. Man kann ihn ihm infofern wohl 
erfparen, als unfer Theater audy ohne ihn das Schickſal gehabt haben 
würde, das alles Menfchliche bedroht; aber daß er den Verfall deſſel⸗ 
ben, je größer feine Thätigfeit war, um fo mehr befchleunigte, dies ift 
unftreitig. Es ift ein unverfennbares Zeichen einer gebildeten Zeit, 
wenn das Bedürfniß der Lektüre, des Theaters und der Kunft fidy aus⸗ 
breitet, wenn die literarifche Thätigfeit ein Gewerbe wird und der 
Menſch auf das Berürfniß des Geiftes bauen fann, um die Befrie: 
digung feiner Förperlichen Bedürfniffe daher zu erlangen. Aber leider 
ift in diefem Handwerfe fein Zunftgefeg denkbar, das die gute Kunft 
rein hielte und die Aufnahme an Meifteritüde knüpfte. Es ift wahr, 
das Publikum hateine natürliche Schwerkraft, die Kunft herabzuziehn, 
aber auch die Kunft die Eigenſchaft, ihre Schwungfraft dem Publikum 
mitzutheilen ; und immer wird es daher zuleßt der Künftler fein, der die 
Menge und die Kunft verdirbt. Wer feine Schriftitellerei dem gedan- 
fenlofen Leſe- und Schautrieb ver Maflen widmet, der wird faum je 
dem Fluche entgehen, den Verderb eines Wolfe mehr gefördert als 
feiner Bildung genügt zu haben. Diefer Vorwurf trifft Kogebue von 
zwei oder drei Seiten her, die faum noch eine tadelfreie Stelle in fel- 
ner Wirffamfeit übrig laflen. Won Seiten der Kunft hat man es 
Göthe'n bundertmal nachgefprochen, daß Kogebue für alles Technifche 
ein angeborenes Talent befeflen habe, daß eine Form mit ihm geboren 
fei, der aber aller Gehalt und Werth abgehe. Wie man es von unfe- 
rer gefammten theatralifchen Kurrentpoefie eines Ziegler, Frau v. 
Weißenthurn, und wer Alles noch auf diefem Wege fortging, fagen 
fann, fo ift auch bei Kogebue Alles, was ans Poetifche nur ftreifen 
will, platt und nichtig, während Alles, was zum Handwerk gehört, 
glatt und gewandt gehandhabt ift. Diefe Vorzüge haben die deutſche 
populare Schreibart noch in weiterem Umfange, als e8 durch Wieland 
geihehen fonnte, ausbreiten helfen; fie haben dem deutſchen Schau— 
fpiele die Steifheit, Barbarei und Pedanterie genommen, die es, fait 
fo lange es beftand, lächerlich gemacht hatten. Kogebue hielt feine 
Stüde fo im allgemeinen Theaterfchnitt, daß fie von ihrer technifchen 
Seite immer etwas Typifches behalten und fich infofern jeder Zeit zur 
Aneignung empfehlen werden: denn dies ift, was das Publifum allein 
im Theater fucht, die Befriedigung eines Sinnenbedürfniffes, das nad) 
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der jeweiligen Lage der Dinge leife ungeftimmt iſt; und dies läßt ſich 
mit Kotzebue's Stüden fo letcht erreichen. So fonnten wir endlich mit 
Recht auf einen Goldoni unter uns verweifen, dem die ganze Welt 
huldigte, denn feine Stüde werden in Italien und in Paris, in Ame- 
rifa und in Sibirien gegeben, und Ehamiffo fagte, daß ihm auf feiner 
Reife um die Welt mit Kotzebue's Sohne der Name des Vaters über- 
all entgegengefommen fei. Wenn Jemand über die deutfche Schwer- 
fälligfeit, über Mangel an Wis und Gewandtheit Klage führen will, 
dem dürfen wir die 211 Schaufpiele diefes Mannes zeigen, die noch) 
von einem gleihen Haufen von Memoiren, Gefhichten, Erzählungen, 
Romanen und Zeitfchriften aufgewogen werden, Bon Weimar, dem 
Mittelpunkte der deutfchen Dichtung, ausgegangen, war er der rechte 
Bertreter der wuchernd aufgefchoflenen Kultur, das natürliche Kind 
einer folhen Zeit, ein Talent, das unter der Kunft der Verhältniſſe 
verweidhlichte. Er hatte feinen Vater ganz frühe verloren, eine gute, 
aber ſchwache Mutter verzog ihn, ein Hofmeifter verleivete ihm alles 
Ernfte, Mufäus ward fein Lehrer, er machte in ähnlicher, ja in größer 
rer Frühreife ald Wieland, mit ſechs Jahren Verfe, hatte im 7ten 
eine Liebfchaft, und eilte mit Empfindſamkeit und Eitelkeit den Jahren 
weit voraus, fiel in ven Zeiten des Geniedranges in Ausfchweifun: 
gen und lofe Sitten, und fing ganz frühe an, fi) dem Schriftfteller- 
leben zu widmen. Wenn Eitelkeit diefen Beruf vorfchreibt, fo befteht 
fein Werk zunächft in Nachahmungen, und aus diefen bildet fich ein 
mechanifcher Trieb. Bon früh bis fpät erfcheint er daher, in übertrie: 
benem Maße au hierin Wieland ähnlich, in feinen zahllofen Arbei- 
ten immer angelehnt an Andere, in feinen erften Erzählungen ('782) 
an Mufäus, in Menſchenhaß und Reue (1784) und in den Leiden der 
ortenbergifchen Familie (1785) an die Empfindfamfeit der Zeit und 
die Genies, in den Schaufpielen der erften Beriode (Sonnenjungftau, 
Rolla, Indianer in England u. A.) an Raynal und die Franzofen, in 
feinen hiftorifchen fpäterer Jahre an Schiller. Jedesmal beftimmte ihn 
feine Leftüre und feine empfängliche Natur wechfelte Geſchmack und 
Farbe in der Poeſie wie in der Politif auf den Fleinften Anftoß: bald 
liebte er das Ausfchweifende, Straßenraub aus Kindesliebe, Heirathen 
zwifchen Gefhwiftern, Bigamie, Entehrungen , dann trieb er ſich im 
Alltaͤglichſten am behaglichften herum; Schröder, Iffland, Leſſing, 
Holberg und ausländifche Dramatiker jeder Art waren ihm zur Nach— 


eiferung bequem. Gerade mit feinem erften Auftreten fiel er im bie 
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Periode des größten literarifchen Heißhungers überhaupt; fiel in Die 
Zeit, wojene Schaufpieler ihre Anftrengungen für eine deutſche Schau: 
bühne machten, denen nichts willfemmener fein konnte, als ein fo. 
feuchtbarer Schriftfteller, der einträglicher und ergiebiger war als zehn 
andere zufammen. In einigen Werfen traf er die wunden Stellen des 
geiftigen Lebens in Deutichland fo genau, daß eine außerordentliche 
Wirkung und ein ausgebreiteter Ruhm nicht fehlen konnte. Wer weiß 
nicht, daß Menfchenhaß und Reue faft eine Wirkung gemacht hat, wie 
Werther's Leiden? Man trug Eulaliahauben, man erzählte ſich die 
materiellen Wirkungen von gebeflerten Ehebrecherinnen, man überfegte 
das Stüd in alle Sprachen Europa’s, und wenn nidht ins Chinefifche, 
doch ins Neugriedifche. Sollte dies nicht jedes Urtheil beitechen? 
Kotzebue's dramatifches Genie ward mit allgemeinem Jubel verfündet. 
Nicht allein daß ihn ein vages Gerücht neben Schiller und Göthe als 
den deutjchen Euripides erklärte, oder daß die Schaufpielerwelt (als 
deren Organ wir einmal Schröder's Biographen betrachten wollen, 
dem wir die folgende Aeußerung entlehnen) ihn mit Schröder zum Ans 
ton und Cäfar in dem Triumvirate machte, dem das Vorrecht behal— 
ten fei, die Theater zu füllen, und in dem Jffland nur den Lepidus 
fpielen follte ; nicht allein daß Engel, wie wir hörten, ihn groß gepries 
jen, nein, aud) Wieland nannte ihn in Briefen an Böttiger einen vers 
zärtelten Günftling der Mufen, hielt ihn für fähig, mit Arioft in der 
Epopöe zu wetteifern, weil er gereimte Verfe machen fonnte, zerglies 
derte feine Stücke ald Meifterwerfe und erflärte die Huffiten vor Raum: 
burg in Hinficht auf Wirkung für dad non plus ultra deſſen, was die 
dramatiihe Mufe über die ®emüther vermöge! Wer follte es Kogebue 
feldft verargen, wenn er, ganz ungleich fo mandyen andern der unter: 
geordneten Dramatifer, die von dem poetifchen Schaufpiel hier und 
ba fprechen, als ob fie das nichts in derWelt anginge, ſich mit Schil- 
ler, ja mit Shafefpeare zu vergleichen ganz und gar feinen Ans 
ftand nimmt; wenn er fich felbft über feine Zufammenftellung mit Iff⸗ 
land bejchwert; wenn er fich überredet, fein Ruhm werde allgemein 
und einjtimmig fein, wenn er nur nicht mit einigen zufälligen Unbe— 
fonnenheiten, mit dem Pasquill auf den Dr. Bahrdt u.N. ſich Feinde 
gemacht hätte. Aber heute weiß Niemand mehr von diefem Pasquille, 
und die deutihe Meinung hat Kogebue längft feinen richtigen Platz 
angewiejen. Das fei unfer Stolz: Wir haben diefen Dramatifer in 
die Welt gefegt, aber auch nach dem erften Raufche auf feine Stelle, 
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die die ihm gebührt. Wir haben nicht die eitlen Italiener nachgeahmt, 
denen ed nichts foftet, ihren Goldoni neben und über Ariftophanes zu 
rüden. Wir können ihn nicht entbehren, aber wir fönnen ihn gering: 
Ihägen, was Göthe vortreffli in den Worten ausgedrüdt hat, daß 
es Theaterftüde gebe, die nicht Schlecht, und doch völlignull feien. Es 
ift hierin mit unferem äfthetifchen Urtheile, wie e8 mit unferen mora- 
lifchen Zuftänden ift: Unſittlichkeit ift überall, aber wo noch Scham 
ift, da ift gewiß der befjere fittliche Zuſtand; und fo ift die äſthetiſche 
Schamhaftigkeit gleichfalls ein Zeichen von einem reineren Gefhmad 
und einer würdigern Anficht von Kunft und Dichtung. Wir haben 
Kotzebue befonders häufig als unfern erften Luftfpieldichter rühmen 
und mit Moliere vergleichen hören; felbit Jean Paul meinte, nur der 
Schimmer des Fremden rüdte dieſen in unferer Meinung über unfern 
Kopebue hinaus. Allein ganz abgefehen davon, welch eine andere 
Berfönlichfeit Moliere war als Kogebue, weld eine würdigere Stel: 
lung er in der Geſellſchaft einnahm, fo ift ein fehr weientlicher Unter: 
fhied darin, daß Moliere das parijer Theater den Poſſenſpielern ent: 
tiß, den Grund zu dem Geſchmack des Hofes an derBühne legte, das 
Luftfpiel aus dem Niedrigen in das Edlere erhob, während Kogebue 
zwar zur Verbreitung des deutichen Theaters half, dagegen die Kunft 
von einer Höhe, die fie bereits erreicht hatte, herabzog. Und wie wollte 
überhaupt ein deutfches Unterhaltungsjtüd mit Molière's wetteifern ? 
Die Geſellſchaft hat in Franfreich eine ganz andere Bedeutung als bei 
uns, in Paris hegt fic die öffentliche Meinung in ihrem Schoße; die 
Gejellichaft, für die Moliere zunächft arbeitete, hatte damals, wo der 
König der Staat war, ſogar noch eine größere Bedeutung felbt in 
Franfreich als heute. In einem ſolchen Kreife, wo man auf den fein: 
ften Winf achtſam war, mußte die Komödie Moliere's gerade die Ge: 
ftalt nehmen, die fie trägt, und Fonnte eine gewifle Bedeutung nicht 
verfehlen; das deutiche Schaufpiel Fonnte ein theilnahmlofes und zer: 
ftreutes Geſchlecht nicht mit feinem Kigel rühren wollen, e8 mußte, wie 
Schiller fühlte, gewaltfam auffhütteln. Wir find nicht von Moliere 
erbaut, wie es Göthe in der Zeit, da er Voltaire eben jo hoch ftellte, 
gewefen ift, wir finden e8 ganz lächerlich, wenn er den Mifanthropen, 
„ven er tragifch nennen möchte,“ jo erftaunlich tief nimmt und Dagegen 
den Timon für „ein blos fomifches Sujet“ erklärt; auch Moliere ift 
am Ende doch nur ein Dichter, der fidy der Mode und der Niederung 
des täglichen Lebens gleichgeftellt, die Gefelfchaft und feine Welt zum 
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Gegenftande hat, die jede tiefere Erfafjung des Lebens hemmt; wohl 
aber erfennen wir die große Kluft, die zwiſchen dem Widetſchein einer 
parifer Welt in jenem Zeitalter, und dem eines deutſchen Krähwinkels 
und deutfher Paftorftuben und Geſindewirthſchaft fein mußte. Hier 
wird man hypochondern Lefern Stüde „für die Verdauung“ jchreiben, 
dort werden aus großartigem Interefie Stüde wie der Tartuffe wie 
von felbft hervorfpringen, die fchon durch ihr ‘Bartheiwefen dem gan: 
zen Volkskörper gelegentlich immer wieder etwas zu verbauen 
geben. Durch Verhältniffe ift alle Schriftftellerei bedingt. Das fran: 
zöftfche Unterhaltungsftüd kann man nicht treffen ohne ähnliche Lagen; 
und eben fo lächerlich wäre ed, wenn wir das fpanifche Mantel: und 
Degenſtück wieder zu erhalten hofften, wenn aud ein Galderon gleid) 
geboren wäre. Ihm gibt fein großes Relief der Gegenjag gegen die 
rohen Adelsfitten, es lehnt ſich an den Hof an, der aller Etikette Mufter 
ift, der Narr felbft mußte in diefen Stüden anftändig, ein Graciofo 
fein, der Gegenfag aller Boefie, die Konvenienz felbft, erhielt bier 
einen poetifchen Strid. Heute könnte fein Luftipiel Dank verdienen, 
das ſich an einen höfffhen Geſchmack anjchlöffe, denn er bildet feinen 
Gegenfag mehr gegen die fonft herrſchende Bildung ; das Luftipiel bes 
darf aber immer eines Öegenfages, und wer ed heute bei und anbanen 
wollte, der müßte dem herrfchenden Anftanpstone aus dem Wege gehen, 
fowie er in den Stoffen gerade das auffuchen müßte, was derTon, ja 
felbft was das Geſetz oder der Zwang zu vermeiden gebietet. Aber das 
zu gehört Eharafter, und ihn hätte ein Luftfpielpichter bei uns Doppelt 
nöthig, den öffentlichen Verhältniffen gegenüber, ganz menfchlich be» 
tradhtet, und feinen Kunjtobjeften gegenüber, auch äfthetiih. Denn 
vortrefflih hat man gefagt, daß, wenn den tragifchen Dichter fein Ger 
genftand trägt, der fomifche den feinigen durch das Subjekt emporhal« 
ten muß. Wer nicht perfönliche Würde und Größe in fich trägt und 
einen Mapftab wahrer Natur, der wird überall die niedere, wirkliche 
Natur mit jener verwechjeln, der gemeine Stoff wird ihn herabziehen, 
in dem ſich der Komöde bewegt, nicht wird die fchöne Natur und der 
kräftige Geift in ihm den niederen Stoff adeln und erheben. Und ge: 
rade von diefer (sweiten) Seite her hat man an Kogebue faft noch häu> 
figer Ausftellung gemacht, ald an dem Schriftfteller an ih. Sein Le 
ben ift ohne Würde, fein Charakter ohne Halt. Viele Seiten, die man 
an Wieland ſchon in den Spuren ungern gefehen bat, und die dem 
deutſchen Weſen ſchlecht anftehen, zeigt er im Uebermaße. Wie diefer, 
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fcheute er fich nicht, fih dem Publikum in allen Blößen vorzuführen 
und fich mit noch größerer Raivetät über alle Urtheile wegzufegen. Un— 
gefähr wie jener, jtellte er fich „gegen alle Chrenfeitigfeit und Ehren» 
fteifigfeit,“ und es wird dieſe Richtung in der That die Seele feiner 
Schriftftellerei, die eine weltmännifche Fläche und Glätte in alle Wiſ— 
ſenſchaft und Moralzu tragen fuchte, wohin fie nicht gehörte. In dem 
Sinne einer freien Lebensanſicht wirkten Schiller und Göthe aud, 
aber fie thaten es mit Maß und Würde, fie wirkten nicht unter dem 
Dedmantel einer abgefhliffenen Konvenienz, die der flachen Freigei— 
fterei den Schein leiht, ald made fie das eigentlich gehörige Leben 
aus. Vergebens beruft ſich daher Kogebue, wenn er fi, ganz wie Wie: 
land, eifrig gegen den Vorwurf der Unfittlichfeit in feinen Schrif— 
ten zu retten fucht, auf Göthe, auf Schlegel, auf Gemmingen, die in 
ähnlichen Werfen ähnliche Freiheiten ſich genommen hätten wie Er. 
Hätte er ſich noch wie Wieland auf ein rechtichaffenes Leben berufen 
können! Aber vie pragmatifche Geſchichte feiner verfchiedenen Ehe: 
bündniffe '°') ftehet noch in Efthland mit dem ganzen Eindrucke feines 
widerlichen Treibens an dem Revaler Liebhabertheater in fehr un: 
gefegnetem Andenfen, Uebrigend gewann ihm nicht das Einzelne ſei— 
nes Lebens oder feine Schriftitellerei den Vorwurf der Unfittlichkeit ; 
nicht das Thatfächliche war es, was man verfolgte, fondern die ganze 
Gefinnung, die durch taufend Masken durchfcheint, die alle Sittenpre: 
digten auf den Lippen Lügen ftraft, die ſich durch ein Nichts Fenntlich 
macht, wenn ein Schwall von Redefunft fie vorjtellen fol. Was half 
es ihm, wenn er ſich neben Schiller ftellte mit feinen Worten, da er in 
der That fi) durch das Gemeine immer unter das Gemeine ftellte? 
Schon in früher Jugend vertrieb ihn ein unglüdlicher Hang zu Pas- 
quillen von Weimar, wo er den Hof und Göthe'n nicht fhonte. Dann 
verrieth das berüchtigte verleumderifche Pasquill „Dr. Bahrdt mit der 
eifernen Stirne” (1790), in dem er in Knigge's Namen und zu Guns 
ften Zimmermann’d Namen misbrauchte und (in Nahahmung eines 
franzöfifchen Pamphlets le moyen de parvenir) die unſchicklichſten und 
fhmugigften Dingevorbrachte, dem größeren Bublifum, wer eigentlich) 
der empfindfame Verfaffer von Menfchenhaß und Reue ſei; und feine 
Abbitten und Erklärungen fonnten ihm feitdem die erfte Liebe und Achtung 
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wieder gewinnen. Wäreeran ſich noch nicht Fenntlich genug geweſen, 
fo wäre er es durch feine Gejellfchaft geworden. Mit Göthe und 
Schiller gab e8 innerliche und Außerliche Zerwürfniffe, die neue kri— 
tifhe Schule verfpottete im Athenäum feine Stüde, und zog zum 
eriten Male zwifchen Dichtung und Dichtung eine Scheidelinie, die 
Kotzebue nody banger machen mußte ald Wieland. Der Krieg zwifchen 
ihm und Schlegel brach aus, und es jchied ſich diefe Schule immer 
fhroffer von Jenen ab, die fie gemeine Naturen tauften. Nun ſchloß 
Kopebue feinen Bund mit den Meißner und Merfel ab, und führte mit 
ihnen in den Freimüthigen den berüchtigten Kampf gegen alle Göthi- 
aner, Nibelunger, Myftifer und Romantifer, die er alle als feine Wi— 
derfaher anfah. Die Anfeindung des Guten und Höheren, das fie 
ald Anmaßung, als Unfinn und Wahnwig verriefen, die Begünftigung 
dagegen alles ‘Platten und Gemeinen machte diefen Bund ganz ver» 
ächtlich. Die Frechheit und Gemeinheit der deutfchen Kritik, die ſich 
von perfönlichen Beziehungen jo gern beftimmen läßt, hatte bier ein 
neues Stadium, gegen weldes die Hogifche Periode unfchuldig zu 
nennen ift. Der nächfte und Fleinfte Erfolg war ein neuer Skandal, 
der die Verbrüderung zwifchen Kogebue und Merkel löfte, und von 
Erfterem, wie er pflegte, durch eine Poffe verewigt ward. Und fo wie 
bier Kopebue in äſthetiſchen und moralifchen Beziehungen erfcheint, er⸗ 
ſcheint er auch in politifhen. Mit einerWanfelmürhigfeit, oder wenn 
man will Unpartheilichfei, die Wieland’ Zweifeitigfeit unendlich 
überbot, hatte er ſich auf das verfchiedenfte über politifche Gegenftände 
von jeher vernehmen lafjen, denn es war dies eine Leidenfchaft von 
ihm. In feinem philoſophiſchen Gemälde Ludwigs’ XIV. (1791) 
machte er den Gegner des Despotismus ; in feinem Luftfpiele Sultan 
Wampum (1794) vermuthete man eine Satire auf einen Regenten, 
die beigetragen habe, ihn dem Kaifer Paul zu vervädtigen, der ihn 
befanntlich vorübergehend nad) Sibirien (1800) deportiren ließ. Noch 
bei feinem Aufenthalte in Wien 1798 hatte man ihn als einen Jako— 
biner verſchtien; aber feit feiner Rüdfehr aus Sibirien flellte fi mit 
jeiner Thätigfeit in ruſſiſchen Dienften die fihtlichfte Veränderung in 
feinen politifchen Anſichten ein. Schon vorher hatte man in feiner 
Schrift über den Adel andere Anfichten gefunden, als folgerichtig aus 
feinem fonftigen Spotte über den Erbadel folgen follten; dies Buch 
war ſchon, wie er felbft befennt, mit Vorwiſſen der Kaiferin von Ruß: 
land und auf Eingebung eines einflußreihen Mannes gefchrieben. 
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Später fchrieb er ganz offen im ruffifchen Sinne gegen Gut und Bös: 
er befämpfte die napoleonifche Herrfchaft in feinen Zeitfchriften (Biene 
und Stille 1808— 12), und dann den jungen Geift, der fid) in Deutfch- 
land regte. Das unfelige Amt, das er 1816 annahm und das ihm 
das Leben Foftete, führte einen unfchuldigen Namen; es hieß eine lite: 
tarifche Agentur, und Kogebue mag es ohne Arg übernommen haben, 
ohne zu bedenfen, daß in ernften Dingen die Leichtfertigfeit, mit der 
man feine Privatfahen wohl behandeln mag, verderblic wird. Er 
fonnte fein Amt nicht mehr arglos führen, feitvem er Parthei gewor: 
den, feit ihm feine Gefchichte des deutfchen Reiches auf Wartburg auf: 
gebrannt war und fo wenig vor der deutfchen Jugend wie vorNapoleon 
Gnade gefunden hatte. Sein literarifches Wochenblatt und der darin 
geführte Kampf gegen Konftitutionen, Preßfreiheit, Turnkunſt und alle 
freieren Richtungen erregten allgemeinen Unwillen, und feine befannt 
gewordenen Berichte hätten wahrfcheinlich in ihren Folgen feine Ent: 
fernung aus Deutfchland veranlaßt, wenn nicht feine Ermordung durch 
Sand zu frühe erfolgt wäre. Der Unmuth über den zweideutigen und 
damals in Aller Achtung ganz gefunfenen Mann ſprach fich übrigens 
unmittelbar vor Sand's That jo nachdrücklich aus (z. B. in einer 
Schrift über Kogebue’s lit, und polit. Wirfen 1819), und nad) der: 
felben erinnert fich Jeder, daß ſolche Anfichten darüber von ehrenhaf: 
ten Männern laut geworden find, daß man den ifolirten Entſchluß 
doch nicht in feinen Quellen ifolirt nennen fann. Wir wünfchen übri: 
gend, allerdings zwar, daß eine Zeit fommen möge, die die politifchen 
Kopebues in unferer Mitte unmöglich oder unnüg macht, nicht aber, 
daß diefe Zeit, wenn fie fäme, die ungleichen Waffen und den unehr: 
lihen Kampf, Blut gegen Tinte, heiligen und etwa Sand wie einem 
Ariftogiton Denfmale fegen möge. | 

Gerade als Iffland und Kogebue im beften Thun waren, die 
Berlegenheiten der ftehenden Theater um neue Stüde zu bejeitigen, 
fing die Sorgfalt Göthe’8 für die weimarer Bühne an, die für das 
deutihe Schaufpielwefen von neuen Folgen war. Ein Direktor wie 
Göthe, ein Schaufpieldichter wie Schiller, ein ‘Bublifum wie es in 
Weimar und-Fena war, eine Unabhängigkeit wie feine Schaufpiel- 
truppe jemals erlangen fann, ſolche Verhältniffe mußten wohl hier 
auch bei geringen materiellen Mitteln das Beflere fördern. Nach dem 
Abgange der ſeyler'ſchen Geſellſchaft 1774 Hatte ſich in Weimar ein 
Liebhabertheater gegründet, das nicht fehlen fonnte für Göthe'n eine 


538 Schiller und Göthe. 


treffliche Schule zu werden; 1784 — 91 fpielte die belomofche Gefell- 
fchaft, dann ward das Hoftheater eingerichtet und von Göthe'n gelei: 
tet. Ehe Schiller hinzutrat, fchien übrigens das nicht werben zu wol» 
len, was nachher geworden ift und von Böthe aud nah Schiller's 
Tode fortgefegt ward. Anfangs begünftigte Göthe den in Weimar heis 
miſchen Dperngefchmad fortwährend; der geringfte Blick aber in die 
deutſche Schaufpielgeichichte lehrt und überall, wie verderblich die Be— 
vorzugung des Singfpiels von jeher dem eigentlichen Drama gewefen 
it. Schon damals ward ed immer fchwerer, fich dem Vordrang diefer 
Gattung und dem Wetteifer der Muſik mit der Dichtung zu widerfegen. 
Die italienifche und franzöfifche Oper überſchwemmte ganz Deutſch— 
land, eine große Anzahl von Poeten lieferte und überfepte Terte, und 
die großen Werfe Gluck's und Mozart's fanden im Schaufpiel Weni— 
ges, was ihnen den Plag und den Tag hätte ftreitig machen dürfen. 
Göthe berichtet, er habe ſich durch die reichlichen Opern, für welche 
Einfiedel, Bulpius und der Koncertmeifter Cranz thätig waren, ein 
fertiges Repertoire bilden wollen, das ihm Zeit ließ, ernftlicher auf das 
Scaufpiel zu denfen. Allein in den erften Jahren begegnen wir doch 
vorzugsweife Iffland, Kopebue, Großmann und Meyer auf den Bre— 
tern, jelbft Hagemann und Hagemeifter wurden nicht verſchmäht, den 
zſchokke'ſchen Abällino ftellte das Publifum noch Schiller's Stüden 
ziemlich gleich. Erft als Schiller hinzutrat, der Wallenftein geſchrie— 
ben war und das neuerbaute Theater eröffnete, trat die erflärte Ab- 
ficht hervor, zu einem würdigen Repertoire den Grund zu legen, und 
dabei die glüdlihe Unabhängigkeit von dem Haufen zu nügen, über 
das Alltägliche und die Mode hinauszufchreiten, und das Theater ala 
eine Lehranftalt zur Kunft zu betrachten. ine doppelte Noth war bei 
diefem Werfe zu überwinden. Die Schaufpieler waren an nichts ge: 
wöhnt, als an die gemeine naturaliftiihe Manier ded Bortrages und 
der Darftellung. Schiller's Stüde nöthigten auf einen höheren Styl 
zu denfen; bei Aufführung ver Biccolomini hatten fi) beide Dichter 
zu quälen, den Vers auf das Theater zu bringen, und die Spieler 
vortragen und ffandiren zu lehren; ja Schiller hatte noch vor nicht 
lange Don Carlos in Profa umgefegt, che er in Leipzig gegeben wer: 
den fonnte, und in diefer Geftalt fpielte man ihn aud) in Dresden 
und Berlin. Dieſes Einfachſte alfo der rhythmiſchen Deflamation 
mußte hier erft förmlich eingefchult werden, und wie war ohne dieſes 
eine Darftellung der Werke unferer Dichter felbft oder eined Shafefpeare 
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denkbar, der man nicht allen poetifchen Glanz abgeftreift hätte? Wir 
glauben daher, daß von diefer Seite die Schaufpieler, die aus Göthe's 
Schule in Weimar ausgingen, wenn fievieleicht auch hinter jene ältern 
Meijter an Stärke der Anlage und Natur zurückwichen, doch aud) wie: 
der ihre eigenthümlichen Vorzüge gehabt haben. Mit Wolf und Grüs 
ner ließ fid) Göthe in eine förmliche Schule ein. Dem Erftern gab er 
felbft das Zeugniß, daß er fi ganz in feinem Sinne gebildet habe, 
und jeine Leiftungen find in Berlin, wo er fonft gefpielt hat, unver— 
geffen ; über Grüner’s Spiel in Wien hat Eollin aufs günftigfte geur: 
theilt ; in Darmftadt haben wir ihn felbft gründlich gefehen, wo er die 
Ungunft des Publikums durch fein Auftreten überwand und als Re: 
giffeur mit höchſt geringen Mitteln eine Zeitlang ein klaſſiſches Reper— 
toire fchaffte, und ganz im Sinne des Meifters das nicht fehr gelehrige 
Parterre bis zu Terenz und Holberg führte. In der erften Begrün: 
dung eines foldhen Repertoires in Weimar lag die zweite Hauptfchwie- 
rigfeit, die zu überwinden war. Man wollte der Maffe mittelmäßiger 
Altagsftüde ein Gegengewicht durch wirkliche Poeſien halten, und zu 
diefem Zwede mußte auf alles irgend Brauchbare in Nähe und Ferne 
ausgejpäht werden. Aber die verfchiedene Tendenz führte hier ganz 
andere Erzeugniffe herbei, als bei Schröder'8 Erweiterung der Bühne, 
das Darjtellbare und Bühnengerechte blieb hier immer dem poetifchen 
Werthe untergeorbnet. Indem ſich beide Dichter nach heimifchen und 
fremden Produften, die ihnen tauglich feien, umfahen , war Schiller 
der Kühnere im Auswählen, aber auch im Zurichten, Er wollte die 
Safontala auf die Bühne bringen, fühlte aber doch, daß das Stück an 
dem Mangel an Handlung fcheitern würde; er ſah Klopftod’s Her: 
mann auf eine Bearbeitung an, aber auch ihn mußte er aufgeben. 
Man wagte ſich aber bis zu römifchen Stüden, und gab in Masfen 
Terenzens Brüder, von Einſiedel, und die Andria, von Niemeyer be: 
arbeitet. Die neueften Dramen der Romantifer, Jon von Aug. Wilh. 
und den wunberlichen Alarcos von Friedrich Schlegel gab man fo: 
gleich, ja fpäter dachte Göthe auch die Arbeiten Fouqué's, Arnim’s, 
Tiecks und Brentano’8 aufzuführen, es zeigte ſich jedoch unmöglich. 
Wenn und manche diefer Abfichten durch ihre Kedheit überrafchen, fo 
fehlt e8 nicht an andern Unternehmungen, bei denen wir, ſchon ge: 
wöhnt an das, was die Weimarer erft lehren mußten, die Aengſtlich— 
feit nicht begreifen. Die Aufführung Nathan’s, die auch Schröder 
nicht unternahm, galt als ein Wagniß, und Er fo wenig wie Gög, 
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oder Egmont, Stella oder irgend ein fchillerfhhes Stüd konnte der 
Schere entgehen. Daß man Iphigenie und Taffo aufführen Eonnte, 
fhien ſelbſt Göthe'n unglaublidy und gelang gegen fein Erwarten. 
Aber mit all diefem war noch immer fein eigentlihes Repertoire ge- 
füllt ; man fiel alfo auch hier auf das Ueberſetzen und Bearbeiten frem- 
der Werke. Auch in diefem Geſchäfte offenbaren fi) die höheren Ge: 
fihtspunfte der beiden Dichter fogleih. Man ging unwillführlich auf 
die Meifterwerfe der fremden Theater zurüd, nicht wie Schröder auf 
die zweideutige mittlere attung, die für das Bühnenbedürfniß berech— 
net war. Um die Schaufpieler an eine gebundenere Weife zu gewöh: 
nen und ihre rednerifche Deflamation zu üben, fiel man auf die fran- 
zöftfche Tragödie. Faſt hätte man ihr, die man faum in Deutichland 
abgethan hatte, wieder ein zu großes Gebiet eingeräumt. Der Herzog 
von Weimar begünftigte fie entichieven und verſprach fich davon eine 
Epoche in der Verbeſſerung des deutichen Gefhmads. Es muß doch 
was fehr Richtiges in der pedantijchen Abtheilung der dramatifchen 
Oattungen unter den Dichtern des 17ten Jahrh. liegen, die das her 
toische Trauerfpiel den Fürftenftand repräfentiren ließen; oder warum 
fiel man damald gerade an den Höfen in Gotha, Wien und Weimar 
gleich wieder auf diefe franzöfifhe Tragödie? Schiller bot zwar die 
Hand völlig dem neuen Werfe und bearbeitete die Phädra ; aber er that 
ed mit Widerftreben. Er ſah Göthe'n, wie e8 jcheint, mit Beforgniß 
zu, als diefer den Mahomet und Tancred vornahm, zu viel Fleiß und 
- Mühe auf eine geringe Sache wandte, und mit feiner Allfeitigfeit auch 
diefer Gattung einen Geſchmack abzugewinnen wußte; er grübelte über 
Crebillon's Stüden, ob man nicht deffen Manier zu untergeordneten 
Kompofitionen, Opern, Ritter» und Zauberftüden gebraudyen fönne. 
Sciller'n widerftand die Manier der Franzoſen innerlih. Er erklärte 
ſich die ganze Natur ihrer Stüde aus der Art des Alerandrinerd, der 
ihm widerlich war wie jedem unverwöhnten Geſchmacke. Die Charak— 
tere und Gefinnungen, Alles bewege ſich unter der Regel ded Gegen» 
fages, und wie die Geige die Bewegung der Tänzer leite, fo auch die 
zwgifchenfelige Natur diefes Verfes die Bewegungen des Gemüthes 
und der Gedanfen. Mit Aufhebung des Verſes, fürchtete er, werde 
die ganze Bafis weggenommen werden, und der falfche Geſchmack, die 
Armuth der Erfindung, die Magerfeit und Trodenheit, die Kälte und 
Lahmheit diefer Stücke defto greller hervortreten. Schiller alfo griff 
lieber zu Turandot (dies war cher ein Wageftüd zu nennen) und zu 
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Macbeth. Bei diefem Stüde war das Vervienftliche, daß dem Briten 
der Vers wiedergegeben ward und fein poetifcher Kothurn. Hätte 
Schiller länger gelebt, fo hätte er vielleicht mehr für Shafefpeare's 
Einführung auf die deutiche Bühne, und er hätte es mit aufrichtigerer 
Liebe gethan als Göthe. Diefem fchien es Fein Unglüd, wenn der bri— 
tiſche Dichter ganz von der Bühne verdrängt werde! er nannte es ein 
Vorurtheil, daß man feine Stüde ganz geben wolle, und pries Schrös 
der'n darum , daß er ein Abfürzer des Abkürzers wurde. Wenn man 
Göthe'n den wunderlihen Zap ausfprechen hört, Shafefpeare trete in 
der Geſchichte des Theaters nur zufällig auf; wenn man ihn in gele— 
gentlichen Bliden auf fhafefpearifche Stüde fagen hört, Lear's erites 
Auftreten fei abfurd, Mercutio und die Amme feien nichts als poſſen— 
hafte Intermezziften, u. dergl.: fo fieht man wohl, daß der Dichter, 
der in feiner Jugend fid) am innigften an diefem Tragöden aufranfte, 
in feinem befchaulichen Alter fich faft nichts mehr aus ihm anzueignen 
verftand. Für die Herftellung Shakeſpeare's gefhah alfo verhältniß- 
mäßig wenig auf dem weimarer Theater; das Aufgeführte fcheint hier 
und da nicht befriedigt zu haben, und dies lag wohl an dem Perfo: 
nal, an dem überhaupt die Wiedereinführung Shakeſpeare's bei ung 
fheitert, der für die Fleinfte Rolle einen Schauſpieler verlangt, an dem 
jeder Zoll ein Künftler ift. Wenn Göthe von Shakeſpeare fonderbarer 
Weiſe meinte, er habe an feine Aufführung bei feinen Stüden gedacht, 
fo fchien er dagegen Calderon ein großes Verftändniß des Technifchen 
zugufchreiben, was nur in gewiffer Beziehung und in gewiffer Maße 
eine Wahrheit ift. Auch Schiller ſchien ihn von diefer Seite aufzu- 
faffen, wenn er meinte, diefer Dichter habe ihm und Göthe'n manchen 
Fehlgriff erfparen Fönnen, wenn fie ihn früher gefannt hätten. Seine 
Stüde fchienen übrigens auf der weimarer Bühne gleichfalls fein ſon— 
derliches Glück zu machen, und dies erklärt ſich aus ſich felbft. Hier 
fehlte e8 an fühnen und gefchicdten Bearbeitern; jegt hatte ſich ſchon 
die Stimme der romantifhen Schule fo laut für die Unantaftbarfeit 
aller überfegten Werfe erklärt, was bei Galveron, wenn von Auffüh— 
rung die Rede fein follte, fo übel angebracht, als bei Shafefpeare an 
feinem Orte war. Denn die fremdartige Natur des Spaniers gegen 
die und verwandte englifche hat Niemand fchöner hervorgehoben als 
Goͤthe. Er verleiht uns, fagte er, feine eigentliche Naturanſchauung, 
in feinen opernartigen Stüden wiederholen ſich die Hauptmotive über: 
all, wie die ftehenden Formen, er weilt an der Schwelle der Ueberkuls 
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tur; Shafefpeare reiche ung die reife Traube am Stode, Ealderon 
gebe uns reftificirten Weingeift, mit Specereien gefhärft, mit Süßig- 
feiten gemildert, ein Reizmittel, dad man einnehmen, oder abweifen 
muß, nicht ſich nidyt nach Luſt zubereiten kann wie bei Shafefpeare. 
Seine bigotten Umgebungen nöthigten ihn, dem Wahne zu fröhnen 
und dem Unverftand Kunftvernunft zu leihen, während Shakeſpeare's 
größter Vortheil fein Proteftantismus ift, der ihm erlaubt als Menſch 
zu erfcheinen, der ihn ganz Natur läßt, während Calderon ganz ale 
Konvenienz erfcheint, ein Talent, durch Theateretifette verdedt. 

Der Vorgang der weimarer Bühne, die alles irgend Aufführbare 
willig zuließ, gab den Vorzug der Univerfalität, den unfere Literatur 
lange befaß, auch unfere Schaufpielfunft, und wir haben fpanifche, 
dänische, englifche Stüde aufführen fehen, die uns wahrhaft in 
andere Zeiten verfeßen fonnten. Wenn wir bei diefer Erweiterung 
unferer Gefichtsfreife und gegen Galderon und felbft gegen Shake— 
fpeare nicht ganz fo zuvorfommend zeigten, wie es die romantifche 
Schule ſtürmiſch verlangte, fo thaten wir im Grunde nur das Natürs 
lihe. Wir behaupteten die Anfprüche einer felbftändig gewordenen 
Bildung, und gerade in dem Augenblide, wo wir unentftellt und rein 
die Künfte fremder Bühnen anfchauen lernten, fühlten wir und auch 
in einem Beftge eigener Kunft und eigenen Geſchmackes. Dies war 
unftreitig in Bezug auf die dramatiſche Literatur Schiller's Werf mehr 
als Göthe's, und an jenen lehnt ſich auch fait die ganze folgende Dra- 
matif in Deutjchland an. Hätte er und nicht ein Gefühl von eigen 
unterfchiedenem Charafter unferes Schaufpieles gegeben, fo wäre 
unter dem Eindrang Calderon's und Shafefpeare’8 alle Driginalität 
auf’8 neue unter und eingebüßt worden, denn felbft Göthe's Stüde 
hätten dem mehr Vorſchub als Widerftand geleiftet. Aber fo hatte 
der Flor der weimarer Bühne auch das Gute geftiftet, daß dem dra- 
matifhen Genius Schiller's die Flügel wuchſen; und leider über: 
ftrengte fich fein Flug nur allgu fehr. Die Sättigung an feiner Pro- 
feffur, ein anhaltendes Rungenleiden, der Wunſch, dieAnfhauung des 
Theaters zu haben, beftimmten Schiller'n 1799 nad Weimar überzu— 
ziehen. Allein feine Verſorgung war knapp, er arbeitete zur ſchlim⸗ 
men Stunde, fteigerte ſich durch fchlimmere Mittel und trieb es zu 
Göthe's Kummer mit der Behauptung feiner Freiheit zu weit. Er 
machte ſich num die über dem MWallenftein erlangte Uebung zu Nutze 
und zierte faft jedes Lebensjahr mit einem neuen Stüde. Sie find 
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theilweife ein wenig über Einen Leiften gearbeitet, und Göthe gab ihm 
das gelegentlich zu verftehen, indem er ihm fagte, er müffe durch Nach— 
denfen und Uebung dem dramatiihen Metier fo viele Handgriffe 
abgewinnen, daß Genie und reine poetifche Stimmung nicht gerade 
zu jeder Operation nöthig fein dürften. Allein Schiller fühlte ſich 
auf diefen Stidy doch and) gleich wieder, und war ſich bewußt, daß 
er nie dem Theater werde genug thun wollen, als aufpoetifchem Wege, 
und daß er fi nie eine Wirfung nad) außen, wie fie audy wohl einem 
gemeinen Talente und einer bloßen Gefchidlichfeit gelingt, zum Ziele 
machen werde, noch auch fünne. Die zwei nächſten Stüde nad) dem 
Wallenftein, Maria Stuart (1799) und die Jungfrau von 
Drleans (1801), verrathen in vielfachen Anklängen das Studium 
der Alten, fie waren bühnengerechter und regelmäßiger gerathen, und 
man Fonnte ihnen nicht die vielfachen Kompofitionsfehler vorwerfen, 
wie e8 bei Carlos und Wallenftein gefchehen war. Sie haben da- 
durch nidyt eben den größeren Werth erhalten. In der Maria Stuart 
ſchien fi der Dichter von Soldaten und Helden wegzufehnen nad) 
einem leidenschaftlichen menſchlichen Vorwurfe; das realiſtiſche Stu: 
dium war ihm verleidet, allein er verlor dadurch auch den reichen 
Hintergrund, den die Zeit und der Hof Elifabeth’8 dargeboten hätten! 
Bon der Staatsaftion ward er doch nicht frei, und in der Gegeneins 
anderftellung Leiceſter's und Burleigh's fcheint fogar die Feinheit vers 
geffen, mit der er fonjt dergleichen zu behandeln wußte, was auch von 
einer andern Seite in der Scene der Fall ift, wo fich die Königinnen 
einander fhelten. Die feinen Einwirkungen der romantifchen Licb- 
habereien zeigen fi) in dem Charakter Mortimer’8, der nur äußerlich 
durch den rhythmifchen Firniß Schiller's übrigen Liebhabern ähnlich 
fieht; dem finnlichen Sünglinge, dem der Fanatismus Alles erlaubt, 
iſt in poetifcher Unbefangenheit die innere Rechtfertigung einer jefuiti« 
fhen Handlungsweife geliehen, ohne daß der Dichter aus ihm redete. 
Die Jungfrau ruht ganz auf den romantifchen Neigungen diefer Jahre 
und hat ſie genährt, indem fie fie zügeln wollte; fie adelte gleichſam 
die Ritterftüde, und lehrte die jungen Schulen, die das romantifche 
Schauſpiel Shafefpeare'n nahahmen wollten, wie fie einen Stoff, den 
fie handhaben möchten, beherrſchen, nicht fid) in ihm verlieren müß- 
ten. Die halb fomnambule Heldin war freilich eine leidige Aufgabe ; 
aber was hier Phantaftifches der Perfon anklebte, fchien gleichſam 
vergütet werben zu follen durch dem höchſt verftändigen Bau des 
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Stückes, deffen Anlage und innere Entwidelung vielleicht ſchwieriger 
als bei irgend einem anderen fchiller’jhen Drama war, und wohl 
befjer al8 in jevem anderen gerathen ift. Iſt in der Jungfrau ftellen- 
weife die Färbung der Zeiten, wie im Tell, und fonjt die örtliche 
Wahrheit der Schilderungen trefflidy gelungen, fo ift das auch in 
derBrautvonMeffina (1803) der Fall, deren Golorit mit nichte 
ald dem der griechiichen Romane und ähnlicher Poefiewerfe zu ver: 
gleicyen ift, deren Stoff auch in ähnlicher Weife Kindertödtungen, 
mildthätige Erhaltungen, Entführungen, Korfarene und Seeleben 
bilden. Das Stüd ift zwar durdy den ftolbergifchen Aefchylus ange: 
regt, und im Gegenfage zu Schlegel’8 Jon entworfen, allein Schiller 
fonnte ſich nicht an eine untergegangene Form bingeben, er verwebte 
das Antife und Moderne, und fo geht dies Drama gleichfan in die 
naive Periode der Romantif zurüd, fpielt in Sicilien, dem Lande, wo 
fi) Altes und Neues, Ehriftliches und Muhamedanifches, der äußerfte 
Nord und Süd, Oft und Weit am innigften berührten, und ähnlich 
wie wir in der Mifchung verfchiedener Elemente ein wefentliches 
Kennzeichen ded Romantifchen früher gefunden haben, tritt hier die 
antiffte Form mit der modernften Liebesfabel, chriſtliche, griechiſche 
und muhamedanifche Religion, Ehor und fpanifche Romanze zuſam— 
men. Die Paarung fo heterogener Dinge ward in dem romantifchen 
Schauſpiele unferer dramatiſchen Schule Sitte, die ganz unverftändig 
jede Iyrifche Form des Südens mit allen formlofen Beftandtheilen des 
ſhakeſpeare'ſchen Schaufpiels in eine bunte Reihe floht. Ich bes 
wundere Schiller’8 Genius darin, daß er für fo ein willführliches 
Amalgam mit einem einzigen Takte ein Lofal fand, das ein foldyes 
erlaubte, ja gebot, und auf das ihn Feine Literaturgefchichte, ja Faum 
eine poetifche Lektüre aufmerkffam gemacht haben Fonnte. ch begreife 
jehr wohl, wie Humboldt troß aller wefentlichen Fehler der Kompo— 
fition, die hier wiederfehrten, das Stüd formell auf den Gipfel der 
ſchiller'ſchen Kunft ftellte. Es ift eigen, daß unter Schiller'8 Dramen 
doch immer die die intereffanteren find, denen man die meiften Fehler 
nicht ohne Unrecht vorwirft. Der felbfterfundene Stoff fchien hier 
wieder feine Klippe zu werden; die Behandlung des Scidfals fand 
gerechten Tadel. Göthe, der im Shafefpeare die in der That unüber- 
treffliche Verbindung von Freiheit und Gefchid bewunderte, feste an 
der Braut von Meffina aus, daß das Schickſal ohne Schuld ftraft, 
und Gute wie Böfe gleicher Untergang trifft; und es ift befannt, daß 
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fi) die ungeſchickten fataliftifhen Stüde unferer romantifchen 
Schule an diefes Werk, die müllner'ſche Schuld dicht an deſſen legten 
Vers anheftete. Die Einführung des Chors war eines jener Wag— 
niffe, die Schiller'n nicht fchredten, wenn es galt, dem gemeinen 
Naturalismus in der Kunft den Krieg zu erflären. Ihm gerade stand 
es natürlich genug an, den Chor zurüczuführen, der, wie er jagt, die 
Reflerion von der Handlung abfondert und den Dichter zu einer Er: 
hebung des Tons berechtigt, die das Ohr ausfüllt, den Geift an- 
fpannt und das ganze Gemüth erweitert. Hier alfo durfte er 
fih dem Schwung feiner Gedanken überlaffen, und die gehobenften 
Stellen find in der That in den Iyrifchen Partien niedergelegt. Dies 
hat diefer erneuten Form fogar Eingang auf das Theater verſchaffen 
fönnen, obgleich allerdings dem Begriffe des Chors nicht genugge— 
than ift, den Schiller felbft zum erften Male in der Einleitung über 
den Chor vortrefflich erfaßte!). Auf dies geregelte Stüd folgte 


102) Humboldt, den die Freundfchaft zu Schiller nicht eben blind machte, hat 
ganz vortrefflich gezeigt, worin dies gelegen if, Wenn er ihn recht verftehe, fchreibt 
er Schiller'n, fo fei der Chor da, die gleichfam phyſiſche Gewalt der Empfindung des 
Zuſchauers, da, wo fie eben zur bloßen Theilnahme an den handelnden Perfonen ale 
wirflicher Weſen berabfinfen will, auf einmal zu brechen, und fie mit Fünftlerifcher 
Stärfe zu der in dem Kunftiverf fymbolifirten Idee zurüczuführen. Der Chor war 
das einzige Mittel, durch das es einem naiven Volke gelang , eine an ſich jentimen: 
tale Dichtungsart, wie die Tragödie, auszuführen. Denn es fei deutlich, daß 
Shafefpeare, Schiller und Göthe, weil fie das Berürfniß fühlten, die Profa des 
Lebens in der Tragödie auszutilgen, und daher immer den Zweck des Fünftlerifchen 
Symboliſirens auf andere Weife (als durch einen Chor) zu erfüllen fuchten, ſenti— 
mentaler, betrachtender,, philofophifcher geworben find, als fonft gefchehen wäre, 
Ihre Stücde laffen etwas Dumpfes und Schweres in der Empfindung zurüd, weil 
für jenen intelleftuellen Zweck ein finnlihes Organ fehle; die Anſtrengung, die die 
handelnden PVerfonen machen müflen, um ihre wirkliche Individualität an etwas 
Größeres zu verlieren, theilt der Zufchauer mit ihnen, da ber Chor hingegen daſſelbe 
klar und leicht ausſpricht. Zweierlei tadelt nun Humboldt an Schiller's Chor. Er 
it den handelnden Perfonen zu nahe, und bat in ſich nicht den Reichthum, den er 
haben fönntez es fehlt ihm am Ruhe und Bewegung zugleich, Gr hätte nicht Bes 
gleiter der Brüder fein follen; da ihr eigener Ehrgeiz ins Spiel fommt, fo ift ihr 
Urteil nicht’ das unparteiifche des Schickſals. Der Chor muß unmäcdhtig, dienend, 
ſchwach fein, aber frei, umd nicht einmal durch Neigung gefeflelt. Hier aber tritt 
freilich die Schwierigfeit ein, daß bei uns Alles motivirt fein foll; und wie fell man 
den Chor motiviren, ohne feinem reinen Begriffe zu fehaden? Oder muß bie 
Strenge des Motivirens hier etwa nicht beobachtet werden? Daß die Handlung 
felbft mit Nothwendigfeit auseinander fließe, bat feinen natürlichen Grund ; allein der 
Chor it wie der Himmel in einer Randfchaft: es verſteht fich von felbit, daß er da 
fei, denn jede Handlung geht Durchs Gerücht ins Bolf aus. 

Gew. d Dit. V. Bo. 35 
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Milhelm Telt (1804) in dem freiern Gang eines dramatifirten 
Epos, wie es der nicht tragifche Stoff verlangt. Shakeſpeare's 
Gäfar hatte die Idee dazu vorzüglich gegeben. Auch bei Tell trifft es 
zu, daß der Beifall gerade hier im Allgemeinen am ungetheilteiten ift, 
wo wieder fehr wefentliche Fehler im Einzelnen ausgefegt werden. 
Die äfthetifche Regel jehen wir willig in den Hintergrund treten, wo 
höhere Nüdfichten gebieten. Wer die Parallele zwifchen Tell und 
Parricida tadelt, muß über dem äfthetifchen- viel moralifches und noch 
mehr praftifches Gefühl verloren haben: denn nicht ohne Grund 
braucht der Dichter jedes Mittel, den uneigennügigen Tyrannenmord 
vor der durch Entnervung delifat gewordenen Moralität unferer Tage 
zu retten, worin er nichts Anderes that, als was felbft fehr chriftliche 
Männer in fehr chriftlichen Zeiten auf offenen Koncilien gethan haben. 
So fann man äfthetifcy audy überhaupt einen anderen Tell denken, in 
einem Tone, der dem Naturalismus mehr fchmeichelt; allein ich zweifle, 
ob die fchweizer Jugend einen ſolchen mehr lieben würde als diefen, 
und ob Schiller'n ein Fritifcher Bewunvderer lieber würde gewefen fein 
als ein patriotifcher. Denn das Stüd ift ganz von Baterlandsliebe 
durchdrungen und mahnte in fchweren Zeiten an ernfte Pflichten; die 
freie Luft der Volfsbewegung weht trefflich in diefem Gegenftüde zu 
MWallenftein, wo alles militärifch und ordonnanzmäßig hergeht. Wie 
anders mußte man dies Drama in jenen Jahren der franzöfifchen 
Zwangsherrfchaft lefen, wie anders die Jungfrau von Orleans, deren 
ganzer Inhalt die ähnlichen Berbältniffe fchilderte, unter denen das 
deutiche Land feufzte! Wenige Jahre nad) Tell brad) der tiroler Auf: 
ftand aus, und bald ergriff die deutiche Nation eine Begeifterung in 
ihrem Freiheitsfampfe, die felbit in fo nüchternen Zeiten manche Er: 
innerung an jene Befreiungsfriege der Franzofen darbieten Fonnte. 
Scyadete dem Dichter die äfthetifche Bewußtheit in feinen Werfen, fo 
entihädigte dieſe Bewußtlofigfeit der nationalen Sympathie, mit der 
er das Volfsieben in feinen Tiefen ergriff. Daher fam es, daß eben 
in jenen Jahren einer Fräftigen Gmporraffung die nationale Theil- 
nahme an Schiller'n hing, und fo wird es in den Schwanfungen des 
Geſchmacks und des Intereffes immer bleiben, daß Schiller in erregte: 
ten Epochen in der Achtung vor Göthe voraustreten, daß man je nad) 
der aktiven oder pafliven Natur der Zeiten den männlichen oder den 
mehr empfänglichen, den äußerlicheren oder innerlicheren Dichter her: 
vorziehen wird. Die ganze hiftorifche Dramatif, Die mit den Jahren 
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unferer biftorifchen Bedeutung auffam, ſchloß fid) an Schiller an, eine 
patriotiihe Schule folgte feiner Spur, und unfere Freiheitsjugend 
jener Jahre verwarf feinen großen Nebenbuhler. Der Patriotismus 
und die Politik unferer Jugend, waren fie nicht noch bis ganz vor 
furzem von dem idealen, poetifhen und chimärifchen Anftriche noch 
immer gefärbt, den fie bei ihrem erften Auftauchen aus Schiller em: 
pfingen? Und was Wunder auch, da wir nichts in unferem geiftigen 
Leben hatten, was jo unmittelbar und fo gewaltig den Geift herauf: 
beſchworen und den Schwung der Begeifterung gefchaffen hätte, ver 
allein das deutſche Volf aus feiner Lethargie zu dem Werk von 1813 
aufwecken konnte. Die Idee der Freiheit, die Schiller’8 Werfe in 
ihrem vollem Umfange durchdringt, griff die politifche Zeit politifch, 
und jene Dramen von der Befreiung Genuas und der Niederlande, 
der Schweiz und Frankreichs, fchienen ja in der That wie eine abficht: 
lich ausgeftreute Saat, aus der fo bald über dem Grabe des Dichters 
die Frucht der Freiheit auffchließen follte. Das hat Friedrich Schlegel 
fehr wohl ausgefunden, daß Schiller der eigentliche Revolutionsdich— 
ter war, ein ftarfer und energifch wirfender Schriftfteller (und darum 
ftehen auch die Reftaurationsfchreiber unter den Romantifern in fol: 
chem Gegenfaß gegen ihn), während Göthe fpäter dem erfchöpften 
Geichledhte wieder mehr zum Bedürfniffe ward, weil er ſich deſſen 
ſchwacher Seiten zu bemeiftern gewußt. Unter dem Rüdfall in neue 
politiſche Paffivität lieg dann die innere Freiheit leider auf ſich war: 
ten, die unfer Dichter nicht weniger uns vorgebilvet hatte. Aber die 
Ideen find darum nicht verloren; fie üben lange ihre Macht über die 
Gefühle und Herzen, fie gewannen Macht über die Köpfe und Ueber: 
zeugung, und werden Macht erlangen über die Handlungen und den 
Willen. Das war Schiller’ eigene Ausficht, und wenn er felber heute 
eine Geſchichte der deutſchen Dichtung zu fehreiben hätte, er würde den 
legten, den äfthetifchen Standpunft der VBolfsbildung einen geweſenen 
nennen, er würde in deutlicheren Beziehungen lehren, was Er und 
Göthe immer gepredigt haben, daß wir nicht die Kräfte an dem Voll: 
endeten und Zurüdgelegten vertändeln, fondern an den ſtets neu auf 
tauchenden Bedürfniffen geftaltend üben follen. Wenn es unferen Re: 
gierungen wirklich Exnft fein follte um die Unterbrüdung jeder freien 
Bewegung und jedes politifchen Aufftrebens, dann hätten fie in der 
That fein dringenderes Mittel zu ergreifen, als Schiller's Werke zu 
vertilgen. Das fchien jener Fürft fehr gut einzufehen, der gegen Göthe 
35° 
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äußerte, wenn er Gott gewefen wäre und bei der Schöpfung Schiller's 
Räuber vorausgejehen hätte, fo hätte er die Welt nicht gefchaffen. 
Darin find doc die Demagogen immer billiger und duldſamer: Jeder 
von ihnen würde an Gottes Stelle die Welt doch gefchaffen haben, 
und wenn er auch noch fo deutlich den Spruch diefes weifen Mannes 
vorausgeſehen hätte. 

Der Nachlaß von Schiller zeigt, daß der Dichter noch langehin 
mit ftetö neuen Erzeugnifien feines regen Geiftes unfere Bühne hätte 
bereichern können. Reichliche Fragmente und Entwürfe blieben zurüd. 
Demetrius follte zunächſt ausgeführt werden, und in ihm hätte der 
Dichter fortgefahren, aus fämmtlichen europäifchen WVölfergefchichten 
irgend ein poetifches Moment zu entlehnen und zu verewigen. Daß 
die. Maltefer nicht vollendet wurden, ift unftreitig am meiften zu be— 
dauern. Auch diefer Gegenftand würde ſich zu der Jungfrau und zu 
Tell gereiht haben, als eine Nothwehr gegen ein Eoloffales Bedräng- 
niß. Der Dichter war hier ganz in feinem Elemente, er hatte feine 
Weibergefhichten dabei, das ganze Stück würde von Waffen wieder: 
hallt haben, der Boden, die Begebenheit, der Orden, der Chor, Alles 
hätte ihn mehr berechtigt, feiner gehobenen Darftellungsweife forglo: 
fer nachzuhängen. Des Dichters Tod kam zu frühe, er erfchredte 
Deutfchland und erjchütterte im Stillen den Freund, den er fi 
zulegt gewonnen hatte. Hätte Göthe feine Abficht ausgeführt, ven 
Demetrius in Schiller'8 Geift und Sprache zu vollenden, ed wäre das 
ſchönſte Denkmal geworden. 


XIV. 
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Wir haben unſere Geſchichte bis zu dem Ziele geführt, das wir 
uns vorgeſetzt hatten, und könnten ſtreng genommen hier abſchließen. 
Allein die Verzweigungen der Verhältniſſe, die in der Geſchichte nie 
ſchroff abbrechen, machen es ung zur hiſtoriſchen Pflicht, über unfere 
Grenze hinüber nod) eine Strede weiter zu rüden. Wir würden fonft 
nicht mit dem richtigen Eindrude von dem Standpunfte fheiden, den 
unfere Literatur am Anfange diefes Jahrhunderts erreicht hatte, noch 
auch nur die beiden Dichter völlig Fennen gelernt haben, die wir zulegt 
betrachteten. Was die nächften Wirkungen der gemachten Anftrengun: 
gen waren, wie fih Dichtung und dichterifcher Geift ausbreiteten, in- 
dem fie ausarteten, wie fi) die langfam gereifte Frucht vom Baume 
(öfte und den Körper der Nation materieller zu nähren begann, dies 
gehört zur Vollendung des Gemäldes, das wir zu entwerfen verfuch: 
ten. Eine Skizze des deutfchen Dramas, das ganz unmittelbar auf 
Schiller folgte und von ihm veranlaßt war, wird die Eigenthümlich— 
feit feiner Dichternatur noch in den nächften Folgen und Erfolgen felbft 
unter dem Verderbniſſe der Kunft deutlicher erfennen laffen. Göthe’s 
Leben aber fchlingt fich ohnehin noch durch den ganzen Zeitraum ber 
tomantifchen Periode unferer Dichtung bis ungefähr gerade zu dem 
Zeitpunfte hin, wo, durch die franzöfifchen Bewegungen angeregt, 
neue Elemente in die fchriftftellerifche Welt famen, die zwar lange vor: 
bereitet, ja im Grunde nur eine fortgefegte Wiederaufnahme der ge: 
nialen Periode unferer 70er Jahre waren. Was Göthe in diefer Zeit 
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noch dichtete, war durchaus unter den Einflüffen der romantifchen Nei— 
gungen, wenn aud) oft im Gegenfage zu denfelben, geſchrieben; ja 
auch wie fich die Fritifchen und äfthetifchen Anfichten und Sympathien 
des großen Dichters geftalteten, ift nur durch die umgebenden Ber: 
hältniffe zu erflären. In Friede und Feindſchaft wechſelnd, begleitet 
der Mann, der fein ganzes Leben hindurd den miasmatifchen Einwir: 
fungen des Zeitgeiftes ausgefegt war, auch noch im hohen Alter em= 
pfangend und fchaffend ven Gang der deutfchen Literatur, und in bei: 
den Stimmungen ift er für den Verftändigen in Wirken und Urtheilen 
gleich lehrreich, ja kaum bedürfte man zur Würdigung diefer Zeit und 
ihrer 2eiftungen anderer Hülfsmittel, als feine verſchiedenen Aus— 
fprücdhe und Aeußerungen darüber. Wenn wir uns in der Darftellung 
diefer Periode nicht ganz fo fnapp faffen, daß wir fie in diefer Weife 
etwa nur Göthe'n gegemüberftellten, fo liegt es doc) auf der anderen 
Seite außer unferem Zwede und Plan, fie mit derielben umfaffenden 
Meitläufigfeit zu behandeln, wie das Frühere. Wir geben diefen Ab: 
fchnitt daher nlır ald einen Umriß, und dies um fo lieber, als für 
diefen Theil unferer Literaturgefchichte noch manches Material zurüd 
ift, ohne welches eine faktiſch lebendige Darftellung noch gar nicht 
moͤglich ift; wir verwahren uns alfo ausdrüdlich, und geben diefen 
Theil weder in den Thatſachen und Namen, noch in den Urtheilen für 
irgend vollftändig aus. 

Nichts ift natürlicher, als daß, wo fich eine Fülle an Kraft und 
Materie fammelt, Umgriffe und Ausbreitung erfolgen müffen. Grin: 
nern wir uns an wiederholte Erjcheinungen aus unferer gefchichtlichen 
Darftellung, fo fällt und auf, daß am Ende des 18. Jahrh., wie 
fchon früher, unfere Literatur aus verfchiedenen Grenzpunften der 
deutfchen Lande, von Königsberg, Wien, Hamburg, der Schweiz 
und dem Rhein aus, gleichlam nach einem Mittelpunfte hinftrebte. 
An der Scheide der Jahrhunderte war nach Weimar und Jena faft 
alles Literarifche Leben zufammengeftrömt. Denfe man fid) eine fleine 
Stadt, wo Göthe das Ein und Alles, Herder Prediger, Schiller 
Theaterdireftor und Dichter, Wieland und Knebel ehemals Prinzen: 
erzieher waren, wo ſich eine Unmaffe von Gelehrten und Literaten der 
verjchiedenften Farben zufammendrängte, die fidy einen Ruf gemacht 
haben, fo wird man nur fehon aus den Namen fchließen müflen, daß 
der Ruhm, der Weimar als das deutfche Athen pries, nicht eben 
grundloſe Prahlerei war. Hier waren Mufäus und Böttiger Gym: 
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naftalprofefioren, Vulpius und Riemer Bibliothefare, Sedendorf und 
Einfiedel Hofleute; Meyer und Bode, und fo viele andere Schriftitel: 
ler, Stephan, Schüge, Peucer, Falck, Edermann, waren hier an: 
gefievelt, Kotzebue hier geboren; die ganze fremde Welt und Literatur 
ward hier nahe gebracht, und früher und jpäter, als Göthe und Schil— 
ler frangöfifche Stüde überfegten, hatten Bertuch, Jagemann und Fer: 
now nad) einander das Jtalienifche und Spanifche vermittelt, was 
nachher Gries und Schlegel in Jena in gefteigerter Vollkommenheit 
fortfegten. Unfere Frauen zündeten an dem Feuer, das hier [oderte, 
und gaben der ganzen weiblichen Literatur von hier aus den ftärfjten 
Antrieb. Amalie Ludecus (A, von Berg) war hier Hofdame, Frau 
von Wolzogen, die Verfafferin von Agnes von Lilien, war Schillers 
Schülerin, Amalie von Helwig, Wilhelmine Genfiden (W. Willmar), 
Luife von Ahlfeld (— Elife Selbig) waren in oder bei Weimar gebo— 
ven, Johanna Schopenhauer ließ ſich 1806 hier nieder, und aud) die 
Mereau und Brachmann waren von hier aus eingeführt oder angeregt. 
Bon dem geiftigen Staate, der fi) hier langfam und mächtig gebilvet 
hatte, ward dann das benachbarte Jena eine wiffenfchaftliche Pflanz: 
ftadt, die in der engiten Verbindung blieb. Der Hauptfig der kriti— 
ihen Bhilofophie zog fich hierher, auch als Kant noch lebte. Reinhold 
ward ihr beredter Ausleger; in feine Hörfäle ftrömte es; aus dem fer: 
nen Oeſterreich und den fatholiichen Landen, wohin die philofophifche 
Aufklärung drang, famen die wißbegierigen Schüler zu dem Meifter, 
der jelbft aus Jejuitenfchulen hervorgegangen war. Fichte war trog 
äußerer Einfprache hierher berufen, und erfüllte mit dem Tumulte ſei— 
ner Lehren und dem Nachdruck feiner Perfönlichkeit ganz Deutſchland; 
Schelling trat hier mit feiner Naturphilofophie hervor, die ſich in 
mannichfachen Strahlen zertheilte. Schillers Geſchichtslehre regte hier 
Woltmann an, Boß wirkte eine Zeit lang, die Namen der Brüder 
Humboldt tauchten hier gleichſam zuerſt auf; im den verjchiedenften 
Fächern gingen von hier die Lehrer des erſten Ranges, die Thibaut, 
Paulus, Hufeland und Audere aus; ein neues literarifches Drgan 
ward laut, das anfangs in bedeutender Achtung ftand. Was irgend 
eine poetiiche Ader in fid) fühlte und einem unbeftimmten Talente 
Richtung, einer ſchwankenden Selbftfenntniß Stüge, einem jugendli— 
hen Enthufiasmus Ausbruch fehaffen wollte, fam zu Sciller und 
Göthe; die Novalis, Hölderlin, Schmid follten oder wollten bei ihnen 
in die Schule gehen. Die beiden Schlegel, die neben Tieck (der gleiche 
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fall8 gegen Ende des Jahrh. in diefe Gegend kam) die Seele der 
fämmtlichen neuen Bewegungen im Gebiete der Dichtung wurden, 
hatten bier ihre Stätte, und ihre Ausgangspunfte führten auf die 
großen Dichter, Meberfeger und Philoſophen gleichmäßig zurüd, die 
hier angefeflen waren. Die wunderlichften Genialitäten, jene auffals 
lend verrüdten Menfchen“ drängten zu, über die ſich Göthe zu befla: 
gen hatte, die entweder felbft verzweifelten oder Andere zur Verzweif 
lung brachten. Augenzeugen fagen aus, daß damals die Verſchieden— 
heit von Menfchen in Eitte, Kleidung, Kultur, vom Wilden und 
Gynifchen bis zu widerlicher Ueberfeinerung, kaum in Paris und Lone 
don ftärfer fein Fonnte, als in Jena, und Schiller nannte diefe Stadt 
damals eine Erfcheinung, wie fie vielleiht auf Jahrhunderte nicht 
wieder fommen werde. 

So viele Laft ward am Ende fchon materiell dem Fleinen Staate 
zu ſchwer zu tragen ; und wäre dies aud) nicht geweſen, fo hätten fo 
viele fremdartige Elemente, im engen Raume zufammengeftoßen ſich 
nicht länger friedlich vertragen, als die erfte Begeifterung reichte. 
Beides waren innere Urfahen, warum die Blüthe von Jena und Wei: 
mar gleich zu Anfang des neuen Jahrhunderte ſchnell zu Ende ging; 
äußere famen noch viel wirffamer hinzu. Schidfal und Tod, und die 
politifchen Bedrängniffe, die vor den Thoren von Jena eine traurige 
Epoche hatten. Wie es in Weimar Zerwürfniffe gegeben hatte, fo gab 
es auch deren in Jena, wo Fichte feine Entlaffung hervorrief; Voß, 
Loder, Reinhold, Hufeland, Paulus, Schelling gingen weg, weil die 
Konfurrenz nicht zu beftehen war, Schiller und Herder ftarben ſchon 
vor der Kataftrophe von Jena hin. Die Verftoßung von Kogebue und 
die Auflöfung des jenenfer Kreifes können als zwei äußere Symptome 
gelten, welche die Zeit bezeichnen, von wo an die deutiche Literatur 
aus ihrem bisherigen Mittelpunfte wieder auseinanderftob in alle 
Welt. Nun bildeten fidy neue Ruheftätten an neuen Orten, an. die 
zum Theil früher die deutfche Literatur nicht gedrungen war; eine Art 
literarifche Propaganda breitete die poetifhe Kultur in vielen weitern 
Räumen, unter viel größeren Maffen aus, als früher gefchehen war; 
und endlich fand auch die deutfche Literatur ihren Weg über die Gren— 
zen hinaus und unterjochte fid) fremde Gebiete. Im Innern 309 ſich 
die preußifche Literatur in Berlin zufammen, wo fie früher fo wenig 
Ermunterung hatte finden können. Wir hörten oben, daß in den Mer 
Jahren Engel, Kogebue und Jffland hier ihr Licht leuchten ließen ; 
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die romantifche Schule aber gewann bier gleichfam ihre Hauptftadt, 
wo Tief, Bernhardi, Wadenroder, A. Müller, Wilh. von Schüß 
u. 9. geboren waren, wo beide Schlegel ſich vorübergehend einfanden, 
wohin Werner das Auge richtete, um unter diefen Männern einen 
förmlichen Bund zu ftiften, eine Propaganda, weldye die neue Lehre 
von der dreieinigen Kunft, Religion und Liebe ausbreiten follte. Wie 
der Königsberger Werner nach Berlin blidte, fo wandte ſich fein 
Landsmann Hoffmann hierhin, und eine Reihe Schlefier, befonders 
die Dramatiker Conteffa, Holtei, Raupach, Häring u. A. hatten 
hierhin einen natürlichen Zug, wo fich das Theater emporfchwang, 
und wo eine reiche dramatiſche Dichtung, wie wir noch unten hören 
wollen, fi) begründete. Wieder eine eigene Gruppe bildeten dann die 
Herausgeber des grünen (fpäter rothen) Almanachs, Higig, Chamiffo, 
Barnhagen u. A., und gelang es zwar nicht, Göthe'n nach Berlin zu 
ziehen, auf deffen Alter man nach feinem Ausdrude wie auf fibylli- 
nifche Blätter fpefulirte, fo bezeichnet Doch der Letztgenannte, in ande: 
rer Art als Zelter in der feinen, und Bettina und die Anhänger der 
Romantif in der ihrigen, die unbedingte Hingabe an den Patriarchen 
der deutfchen Dichtung vortreffli. Durch die Gründung der Univer: 
fität, durch die Negeneration des preußiſchen Staates, durch den 
Reichthum der Mittel, der dem guten und einfichtigen Willen ver Be: 
hörden zu Gebote fteht, ift Berlin neuerdings in der Mitte des litera: 
rifchen Verfehres in Deutfchland geblieben, und zeigte noch ganz fürzs 
lich, mit wie leichtem Griffe es die Kunft und Philofophie und Dich: 
tung in dem Nachbarftaate entwurzelt, wo das Alles, von Laune und 
Obfkurität gedrüdt, nicht wahrhaft feſtwachſen konnte. — Auch 
Defterreich8 Dichtung und Theatergeſchichte erhielt durch die Roman: 
tifer eine neue Periode. Tieck's Einfluß reichte nach Wien herüber, 
wo die Brüder Collin gewiffe Sagungen der neuen. Schule annahmen, 
und wo fich eine verdiente Zeitfchrift begründete, die feit langen Jah 
ren und noch heute die Hauptverfünderin aller romanischen und orien: 
talifchen Erfcheinungen in der Poeſie ift, und fich für unfere roman 
tifhe Schule am beftändigften intereffirt hat. Das Drama ward hier 
wenigftens von einer gleihen Anzahl von Poeten angebaut wie in 
Berlin, und aud die Bühne ſelbſt machte mehrfache verfprechende 
Anftrengungen. Leider dauerte aber der Drud, der auf dem Geifte 
laftete, fort, und die neuere wiener Lyrif (Renau, Grün u. U.) hat 
fidy ihren Namen, fcheint es, nur erwerben fönnen, indem fie fid) 
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dieſes Drudes entledigte, ſowie andererfeits die ehrenhaften wiſſen— 
fhaftlihen Leiftungen, die von Wien ausgingen, fih am natürlid)- 
ften in der romantischen Ferne des Mittelalterd und des Orients be» 
wegen, wo fie jenen Drud nicht zu befürchten haben. In Sachen 
dauerten die bisherigen Verhältniffe fort. Diefem Lande wird es, fo 
lange der Buchhandel hier feine Herrichaft behauptet, immer fchwer 
bleiben, eine charafteriftifche, im innern Weſen eigenthümliche Litera: 
tur zu befigen; fie wird immer Gefahr laufen, multa, nicht multum 
zu liefern, Auch in diefer Periode aljo haben feine anderen Städte in 
Deutſchland fo viel zu dem Tagesbedarf ver Lejewelt beigefteuert, wie 
die ſächſiſchen; auch Magdeburg, Berlin (Elauren), Braunfchweig (La— 
fontaine) lieferten ihre Beifteuer, aber doc) bedeutet dies wenig gegen 
Leipzig und Dresden. Hier gruppiren ſich die Fr. Kind, Th. Winkler, 
Engelhardt (Richard Roos), Rohlig, Meth. Müller, Fiſcher, v. Witz— 
leben (A. v. Tromlitz), Lindau, Fr. A. Schulze (Laun), Bergk, Mil: 
tig, Graf Löben, Bronifowsfi und Andere zufammen, die unfere Uns 
terhaltungs- und Journalliteratur vollftändig vertreten können. In 
Dresden hatten ſich Tiedge und Tieck niedergelaffen und bis auf die 
neuere Zeit zwei getrennte Seften veranlaßt; nur Tiech's Novellen reg: 
ten Aehnliches in feiner Nähe an, auf die romantischen Neuerungen 
war Sachſen überhaupt wenig eingegangen. Es trat mit Hamburg, 
dem Harz und der Schweiz, den Gegenden, die in der früheren Zeit 
thätiger waren, mehr in ven Hintergrund, und ließ neue ®ebiete in 
die geräumten Stellen vortreten, Hannover wußte nichts zu fefleln, 
aber es lieferte doch der aufgelebten Bühne Iffland und Schmidt, und 
in die fchöne Literatur brachte e8 den Hauptumſchwung durch beide 
Scylegel. Der Niederrhein blieb von der jacobi’fchen Zeit an geſchäf— 
tig; die Bemühungen der Brüder Boiferee um die altdeutichen Kunft: 
denfmale waren eine natürliche Frucht des lange in diefen Gegenden 
erregten Kunftfinns, und fie hängen enge mit den romantifchen Rich— 
tungen zufammen; literarifch paufirten diefe Gegenden wieder, bis 
Immermann nad Düffelvorf fam und die jüngere Gruppe von Lyri— 
fern ſich zufammenfand, die in den rheinifchen Jahrbüchern und Ta: 
Ihenbücern ihr Organ haben. In Franken und Schwaben treffen wir- 
in den legten Jahrzehenten die Namen (NRüdert, Uhland, Platen), 
die die meifte Achtung unter unjeren Dichtern der neuern Generation 
in Anfprudy genommen haben. In Schwaben befonders ſchwang ſich 
der Buchhandel empor, und erzeugte fich ein neuer Bildungstrieb; der 
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Geift Schiller's ruhte auf den jungen Schulen; in Stuttgart machten 
die Reinbeck, Haug, Danneder, Wangenheim, Matthiffon u. 4. 
einen befreundeten Kreis. Andere Hauptftädte der Hleineren Staaten, 
wie Karlsruhe und Darmftadt, bildeten fidy) mehr im Stillen nad) den 
Forderungen des neuen freien Geiftes um; in älteren Städten that 
fich eine Lofalpoefte hervor, und richtig bemerft Bald, es habe geſchie— 
nen, als ob vor dem Thorfchluffe alle Reiheftädte noch einen Abge: 
fandten anf den Parnaß hätten fchiden wollen. Nordifche Lyriker 
pflanzten den Geiſt Klopftod’s und Voffens fort, wie Halem, Dver: 
bef, Kofegarten, Arndt; und in Sfandinavien machte die deutfche 
Dichtung ihre nächſten Eroberungen, die durch die jteten und nach: 
drüdlihen Berührungen der dänifchen und deutſchen Literatur feit 
Klopftod bedingt waren. Baggefen, Dehlenfchläger, Steffens dichte: 
ten und ſchrieben in deutfcher Sprache, der Erfte, von Schiller begei: 
ftert, aber Voſſens Farbe tragend, der Legte ein enger Anhänger der 
neuen Schule, welcher er auch den Mittleren zuführte; der Schwede 
Brinkmann hatte fchon vor ihnen der deutichen Sprache gehulvdigt. 
Aehnlich war Ungarn für die Theilnahme an deutfcher Literatur (Pyr: 
fer u. 9.) gewonnen worden, und in Petersburg hatte fie eine ver- 
fümmerte Pflege; dem deutfchen Theater dafelbit, das aus anfängli- 
hen Privatgefellfchaften ein öffentliches ward, ſuchte Reinbed mit 
Ueberfegungen und Bearbeitungen behülflich zu werden, Kogebue ward 
Direktor, allein nach Paul’s Ermordung ward es wieder Privatun: 
ternehmung und blieb ohne Bedeutung. Eine andere Grenzberührung 
haben wir in der frangöfljchen Schweiz. In Genf bildete Bonjtetten 
den Mittelpunft eines Kreifes, der die Verknüpfung der deutſchen mit 
der franzöftichen, engliſchen und italienifchen Literatur auch äußerlich 
an die Hand gibt. Er war der Freund von Matthiffon und Salis, 
und erneute in feinem eigenen und in dem Alter der deutfchen Litera= 
tur noch einmal die Kindereien der Empfindfamfeit, daß füße Tafchen: 
fpiel mit Geift und Herz, das Schautragen der Gefühle in franzöfticher 
Geziertheit und Kofetterie; und die Anfchauungen, die man aus ſei— 
nen Briefen (an Matthiffon und Müller) von diefem Leben erhält, 
laffen begreifen, daß in Geßner's Idyllen doch auch eine Art Natur 
geihilvert ift. Er war gerade der rechte Mann, die deutſche Literatur 
den Fremden entgegenzubringen ; er hatte die rechte Wärme für ihren 
Werth, und war überzeugt, daß die deutfche Sprache mit der Zeit 
alle anderen befiegen würde, „felbit die alte Hure, wie Voltaire ſehr 
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ungalant die feinige nenne.“ Die Genferinnen um ihn her wollten feit 
der Erfcheinung des Buches sur l’Allemagne alle Deutſch lernen, Ita: 
liener überfegten bei ihm aus Matthiffon, Byron belehrte fich bei ihm 
über die Lyrik dieſes Mannes , die Frau von Stael war die Seele fei- 
nes Kreifes, die nicht allein ihren Freund Schlegel mit fich führte, 
fondern auch vorübergehend eine Maffe Fremde hierhin zog, worunter 
die deutfchen Romantifer, die Werner, Dehlenfchläger u. A. nicht 
die Lesten waren. Sie befanntlicy hat mit ihrem Buche über Deutſch— 
land zuerft vie Bahn gebrodyen, in Frankreich auf unfere Literatur auf: 
merffam zu machen. Es war dabei fein Segen. Gleich anfangs fah 
man auf dieſes Buch hin die deutfche Literatur als eine feindfelige 
Macht an, die der fiegreichen franzöſiſchen troße; die Meberfegung von 
Scylegel’8 Dramaturgie ward fogar verboten; weiterhin waren die 
allbefannten Wirfungen, daß fich eine fogenannte romantifhe Schule 
in Frankreich gründete, die nichts angelegentlicher zu thun hatte, als 
die Verzerrungen und Verrüdtheiten der deutfchen Poeſie zu übertra= 
gen. An der Vermittlerin lag dabei ſehr viel, die überall blendete und 
beſtach, aber dem ernften deutfchen Sinn weder in Perſon noch in 
Schriften zufagen wollte, und ihn daher auch nicht faſſen fonnte. Es 
ging der franzöfifchen Nation, fo fagte Göthe, mit unferer Literatur, wie 
dem Fuchſe, der fi) aus dem langen Halfe des Gefäßes nichts erbeu— 
ten konnte ; und es iſt wahr, es war ihr nie gegeben, fremde Natur 
und Wefen zu begreifen, doch aber fchien fie unfere Unnatur und Un» 
wefen defto eifriger anzunehmen. Auch in England führte die Neu: 
gierde häufiger zu Jean Paul und Hoffmann, als ein ernftes Bil« 
dungsftreben zu Leſſing, Göthe und Schiller, obgleich dorthin der 
Schotte Carlyle auf eine würdigere Weife unferer Dichtung den Ein: 
gang vermittelte. Seit ſich diefer mit Göthe in Verbindung fegte, ita> 
lienifche Dichter zu deſſen Fahne ſchwuren, der Globe fein Lobpreiſer 
ward, Byron und Scott feine Werke benugten, gefiel ſich der alte 
Herr in dem Gedanken einer Weltliteratur, denn in der That war es 
num dahin gefommen, daß das geiftige Eigenthum von Deutfchland 
unter dem Schuße des Friedens und der Allianzen in die Länder Eu— 
ropas ausgefahren, und umgefehrt dem Fremden zu erneutem Zufluffe 
zollfreier Eingang geftattet ward. Die Zeiten des Mittelalter und 
der Kreuzzüge hatten fih erneut, die Völfer waren ſich maffenweife 
aus ungeheuern Entfernungen nahe gerüdt, eine Univerfalmonardie 
hatte gedroht, und nachdem fie verfhwunden war, faßten die lebhaf- 
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ten Gemüther der Jugend den Gedanken einer Weltrepublif und er: 
griffen eben fo begierig die hingerworfene Idee der Weltliteratur. Neue 
geiftige Bedürfniffe waren unter den Berührungen der Nationen wech— 
felfeitig aufgegangen, ein Gedanfenverfehr trat in rafchem Umſchwunge 
ein, wie ihn die Ereigniffe feit lange nicht begünftigt hatten, und wie 
man ſich nad) vollendeter Revolution eines Gleichbefiges bürgerlicher 
und focialer Veränderungen freute, fo auch einer Gemeinfamfeit des 
literarifchen Eigenthbums: denn felbft kein Brofämlein fremder Ta: 
feln geht nunmehr verloren, feit die Berpflanzung und Verfendung ein 
Gewerb worden ift, das feine Leute nährt, feit das Brod, wie ſchon 
Merk fand, nad) Genie geht. In den literarifchen Beftrebungen der 
einzelnen Nationen ift unverkennbar eine Uebereinſtimmung hervorge: 
treten, die von den Siegen deutfcher Wiffenfchaft und Kunft ein ent- 
ſchiedenes Zeugniß ablegt: ein glänzendes, wo von Wiflenfchaft die 
Rede ift, in der wir immer Meifter waren; nicht alfo, wo es fih um 
Kunſt und Dichtung handelt. Die Erforfchung von Gefchichte, Alter: 
thum und Sprache hat in den flavifchen Nationen, in Belgien, in 
England, in Frankreich eine Geftalt angenommen, die das augenfäls 
(ige Abbild unferer ftill emporgewachfenen Gerichtepflege ift und der 
durch ihre Wärme und Energie einzigen Alterthums- und Spradyfunde, 
die die Brüder Grimm unter und hervorgerufen haben. Hier ift Alles 
erfreulich, vol Gedeihen und Wirfung, was da gefdhieht; allein es 
begünftigt freilich, fcheint es, das Nationalgefühl mehr, als den 
Propagandiften lieb fein kann, die allen Volfsgeift verwifchen möchten. 
Anders fcheint dies in der Poefte. Seitdem Byron, der fih an dem 
Jugendgeifte Göthe's und den Richtungen unferer Genialitäten des 
18ten Jahrh. genährt hatte, und der nad) Art aller Ausländer dort 
diätetifche Regeln bei uns holte, wo wir felbft an einer Entwidel- 
ungsftanfheit niederlagen — feit Byron wieder auf die deutfche Kite: 
ratur der jüngeren Oeneration zurüdwirfte, feitdem die franzöfifche 
Romantif, die uns erft diente und huldigte, unfere Jugend wieder 
ihrerfeitö in Dienft nahm, ſchien ein gemeinfames Wefen den Mit: 
telpunft der europäifchen Dichtung zu bilden, und die nationalen Un: 
terfchiede mehr in den äußeren Verhältniffen, als in dem innern Cha— 
rafter zu liegen. Chamiſſo, der ausgemwanderte Franzoſe, der in deut: 
ſcher Sprache ganz in dem Geifte der deutfchen Lyrik fchrieb, fühlte, 
daß er in Frankreich gleich Barbier und Beranger gefchrieben haben 
würde. Wer indefien die Gefchichte der europäifchen Literatur im 
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großen Ganzen fennt, weiß, daß die Gemeinfamfeit mehr oder min: 
der immer ftatt hatte, und daß fie aus andern Zeiten nur vergeflen 
ift, in andern Zeiten aber vielleicht nicht fo in der Nähe augenfällig 
war, als jegt unter der Erleichterung des Verkehrs und der Steiger: 
ung des geiftigen Lebens zur allbereiten Reflerion und Bewußtheit. 
Diefer weltliterarifche Zufammenhang ift daher nur ein natürliches 
Zeichen von der anregenden Bedeutfamfeit und Ausbreitung, die fi 
jegt die deutfche, wie fonft andere Literaturen, errungen hatte; fie 
wird, wenn man Beides trennen follte, mehr als eine Frucht und 
Folge vergangener Erſcheinungen, denn als eine Blüthe und Keim 
für fünftige Öeftaltungen angefehen werden müffen. Denn die Ent- 
widelungen des menfchlichen Geiftes laufen in fteten Gegenfägen, und 
was auf die Weltliteratur im 13ten Jahrh. am unmittelbarften folgte, 
war gerade die fchroffe Abſcheidung der Nationen; die grillenhaften 
Hoffnungen, die, fheint ed, hier und da auf diefe univerfaliftifchen 
Berhältniffe gebaut werden, wären mir daher unbegreiflih. Göthe 
felbft, der in feinem Alter immer wieder auf diefe Weltliteratur wohl: 
gefällig zurückkam, hat Doc) jelbft fo weife gewarnt vor den Rüdwir: 
fungen unferer Einflüffe: unfer Bolf laufe feine größere Gefahr, als 
fi an feinen Nachbarn zu ſteigern; keines fei geeigneter, ſich aus ſich 
felbft zu entwideln. Und wenn der greife Dichter Recht hatte, auf die 
Fortfchritte unferer Literatur hinzudenten, unfere Sprache als eine 
Vermittlerin zu bezeichnen, in der ſich alle Literaturen vereinigten, und 
ihr die Erhebung zur Weltiprache zu prophezeien, wenn er und vers 
ſprach, daß die Fremden, wie fie ſchon jegt fo manche Vorurtheile 
durch ung befeitigt hätten, immer mehr von ung lernen würden, na— 
tionale Befchränktheit abzulegen und freiere Umficht zu gewinnen, fo 
müffen wir doch zu bevenfen geben, daß alle diefe Siege am beften 
verbürgt, behauptet und erweitert werden, wenn wir immer mehr na« 
tionale Feftigfeit, ja politifche Bedeutung erhalten, und daß wir auf 
dem univerfaliftifchen Wege aller errungenen Vortheile geradezu ver: 
(uftig gehen, wie e8 unfere ftolge Jugend mit ihren demüthigen Nach— 
ahmungen bereits zu merken gibt. Es ift wahr, die Sprachen und Li— 
teraturen gebildeter Völfer machen noch größere Groberungen unter 
politischer Sklaverei, ald im Glanze politifcher Größe; Griechenlands 
und Roms Literatur war nicht am wirkfamften nad) außen, als jenes 
über den Drient, dies über die Welt herrfchte, fondern damals, ale 
Hellas von Rom beftegt war, und die lateinifche Welt von den Bars 
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baren überſchwemmt. Allein ohne die vorausgegangene politifche Be: 
deutfamfeit wäre eben auch die literarifche nicht erfolgt; und gewiß 
wird jede Nation jene Fleine Eroberung lieber machen al& diefe grö- 
Bere, und, wenn biefe leßtere unvermeidlich eintreten müßte, fie doch 
nicht früher eintreten ſehen wollen, als bis jene erftere vorausgegan- 
gen ift. Dies Alles aber mahnt uns, unfre eitlen weltbürgerlichen 
Grillen fahren zn laſſen, feftzuhalten an dem vaterländifchen Boden 
und trog aller Ungunft der Berhältniffe feine Anftrengung zu fchenen, 
und auch im Politifchen die Geltung zu verichaffen, die uns allein 
das Selbitgefühl geben kann, das uns felbft in der Literatur immer 
abging, und ohne das wir unfern geiftigen Erwerb nicht leicht in 
einen großartigen Vertrieb zu bringen wagen werden. 

Wenn die Umgriffe unferer Literatur zunächft allerdings durch 
die großen Führer veranlaßt waren, die zuerft den Ruf von unferer 
Barbarei brachen, fo gab doch die Maſſe und Menge, die ihnen folgte, 
einen wefentlichen Nachdruck hinzu. Die Einzelnen würden immer als 
Ausnahmen gegolten haben; allein daß die neue Bildung ein natio- 
naler Befig war und mehr ale in faft irgend einem andern Lande Aus: 
breitung gewann, das konnte den Fremden die Blüthe des Buchhan- 
dels bezeugen , die ungeheuer fteigende Produftion und Konfumtion, 
die Ausdehnung des Interefies, die Regfamfeit in allen Zweigen der 
Miffenfchaft, und eine gewiffe Uebung im Lernen und Lehren, im 
Forfchen und Darftellen, die ſich bier und da zu einer ftereotypen Ele— 
ganz hob, im Allgemeinen aber zu einer mechanischen Schreibfucht 
ausartete, welche das ganze öffentliche Leben in Deutjchland ausfüllt, 
uns bei dem Ausländer charafterifirt und nicht ohne Urſache lächer: 
lih macht. Man war aus einer altwäterifchen, fümmerlichen Zeit 
unter den Einflüffen fremder Revolutionen und innerlicher Gährun: 
gen herausgetreten, ein freierer Geift hatte die dunfeln Reſte des 
Scholaſticismus geicheucht, und das jüngere Gefchlecht hatte ſich des 
neuen Lichtes in aller feiner Stärfe und Wärme zu erfreuen. Es war, 
wie Göthe fagte, eine gemachte Zeit, in die die Jünger nun eintra= 
ten, die ed auf Weg und Steg erleichterte, fich zurechtzufinden und 
in aller Weiſe zu bilden. Trefflihe Schulen wahrten vor den erften 
Irrgängen und Unterbrüdungen des jungen Geiſtes, große Mufter 
ftanden bahnzeigend da, ein begeifterter Wetteifer ließ feine Säumniß 
zu. Der junge Poet fand eine Sprache vor, die ihm überall mit Leich: 
tigfeit zu Willen war, ja bald ihre eigenen Grenzen muthwillig über- 
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fprang ; auch ohne Talent konnte er ſich zu mechanifcher Hebung auf- 
gefordert fühlen, denn eine Maffe von fonventionellen poetifchen Phra: 
fen und ftehenden Formeln bot fi ihm zum Gebrauche dar, ohne daß 
er in dem erften Ungeftüme, das fich der Leſewelt bemächtigte, zu 
fürchten brauchte, langweilig zu werden. Die poetifche Gabe breitete 
fi fo reißend aus, daß nun bald auf feiner Schule mehr erft Vers: 
funft gelehrt zu werden brauchte, denn der Schüler wuchs über den 
Lehrer hinaus; fein Stadtpoet fonnte mehr einen Unterhalt auf fein 
Gewerbe gründen, denn Jeder wußte ſich bald feinen poetifchen Haus: 
bedarf jelbft zu ftellen. Die Empfänglicyfeit war diefem Erzeugungs— 
triebe glei, denn noch war es in den er Jahren, als die große 
Fluth zuerſt in unfere Literatur eintrat, nicht ganz fo weit wie heute 
gekommen, daß Niemand mehr gelefen hätte ohne gleich aud) zu ſchrei— 
ben. Das erfte goldene Stadium war vorüber, wo man Romane 
gläubig wie Geſchichte las, und dem Eindrude des Schaufpiels fich 
mit finnigem Gemüthe hingab und ſich feiner Thränen nicht ſchämte; 
jenes dritte, wo man fektirifch abgejchloffen erwarten muß, daß Jeder 
der Gemeinde den heiligen Geift in fidy fpürt, war noch nicht gefom= 
men; ed war die mittlere ‘Periode, wo man aud) lad, um davon zu 
reden, wo die Necenfirfucht und das Urtheil an die Stelle der Ge— 
müthsempfängniß trat, ohne daß gerade immer die Eitelfeit des Re— 
producirend hinzutrat, wo die Tagesunterhaltung über die Literatur 
zu dem Geſpräche vom Wetter hinzurüdte, und wo man das goldene 
Zeitalter von Weimar im Volfe mit dem Wunder bezeichnete, daß da 
die Mägde am Brunnen fid) vom Theater unterhielten. Einen Augen: 
blid bietet diefe Höhe des geiftigen Bedürfniffed und der literariichen 
Gewandtheit, die Ausdehnung des Intereſſes uud der Thätigfeit 
einen erfreulichen, ja einen großartigen Anblid dar, und es fehlt auch 
in der Periode der Romantifer, die auf Diefem Höhepunfte wurzelten, 
nit an Folgen und Wirkungen, die wahrhaft bedeutend genannt 
werden müffen. Allein eben fo traurig ift auch der Blick auf die Kehr— 
feite eines folchen gefteigerten Zuftandes. Uns Deutichen befonders, 
meinte Göthe, iſt das Befondere und Außerordentliche gefährlich ; wir 
feien verftändig und hätten guten Willen für den Hausgebrauch, fo= 
bald es darüber hinausgehe, werde unfer Verſtand albern und unfer 
guter Wille ſchädlich. Die follten wir wirklich jegt erfahren. Eine 
folche größere Welt, wie fie ſich um uns her gebildet hatte, macht 
auch größere Anſprüche, die die fchnell aufgeregte Jugend felten mit 
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einem ſoliden Eifer, gewöhnlich mit überfliegendem Dünfel zu befrie: 
digen ſucht. Die Gunft der Gelegenheit ſchafft ihr fchnelle Weberblide 
und frühe Umficht, die lebhafte Phantafte und die große Intention, 
die der Jugend eigen ift, gibt größere Ausftchten hinzu; ein vor— 
Schnelles Urtheil bildet fih, und ein grillenhafter Maßſtab, wie er 
der Unerfahrenheit nicht minder eignet, wird an die Erfcheinungen 
gelegt. Dies, mit allen feinen nothiwendigen Bolgen, war genau der 
Fall mit der jungen romantifchen Literatur, die ſich Angefichts unferer 
großen Dichter zur Fortführung des großen Literaturwerfes anfchidte. 
Friedrich Schlegel ſah in feinen Erftlingsichriften unfere neue Litera— 
tur nicht fowohl entitanden, als zu entftehen im Begriffe, und feine 
Freunde werden diefe Anftcht in ihren himmelftürmerifchen Beftrebun: 
gen nur zu gern getheilt haben. Wer fo große Entwürfe faßt, dünkt 
fi) gar bald, fie ſchon halbwegs ausgeführt zu haben, und es Foftete 
daher die erften Romantifer nichts, ihren Märtyrer Novalis über 
Göthe hinauszurüden. Je größer der gebrauchte Maßſtab war, defto 
größer, fühlte man wohl, jollten die eigenen Leiftungen werden ; mit 
der Kritif ift wenig Ruhm zu gewinnen, die Produktion allein ver: 
heißt einen großen Namen. Aber hier blieben die Kräfte hinter den 
Abſichten zurück, und man fchraubte fich daher entweder zu einer Be: 
wunderung höchft mittelmäßiger Werfe, wenn fie nur von den Freun— 
den herrührten, oder zu einer erhöhten Anjicht von Dichtung und einer 
erfünftelten Anftrengung, um diefer Genüge zu leiften. Dunkle Jdeen, 
die den Kopf fpannen, Leidenfchaften, die das Herz fchwellen, Die 
Sinnlichkeit, die wie eine nene Welt den Jüngling ergreift, die 
Phantaſie in ihrem Gefolge, die feine Begrenzung fennt, das Alles 
täufcht mit der Vorfpiegelung einer inneren Begeifterung, zumal wenn 
die Umgebung begierig auf jede Regung des gebärenden Berges 
laufcht ; unbeftimmte Ahnungen nähren den Stolz der jungen Seele, das 
Unflare, was in ihr arbeitet, dünft ihr tief, das Ungeordnete genial, 
der empfängliche Sinn für das Schöne verbürgt ihr das Talent, die 
Seldftbefriedigung der Schwärmerei fteigert die Meinung von ſich 
felbft. Aber was von all diefen Täufchungen die legte Frucht war, 
haben fo Viele jener romantiſchen Weltverbeflerer zu ihrem Schaden, 
ja zu ihrer Schande erfahren, und Göthe hat es treffend gejagt, Daß 
der unglaubliche Dünfel, in den fi) die jungen Poeten hineinarbei- 
teten, fich in den größten Narrheiten offenbaren mußte. 


Wenn eine Literatur die Blüthen abftreift und die Blätter treibt, 
Ger. d. Dicht. V. Bo, 36 
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fo ift das Gewöhnliche, daß fie ins Gemeine herabfinft und durch 
Popularität platt wird. Diefe Wendung haben wir auch bei ung im 
Drama und im Romane ſchon beobachtet. Allein die romantifche 
Schule, die unfere eigentliche Dichtung fortführt, lagerte fich viel: 
mehr diefer Kurrentpoefie des Tages gegenüber, fie griff zu den genia- 
len Tendenzen der 70er Jahre zurück, fteigerte die Begriffe der Kunft, 
und befannte bald theoretifch bald praftifch den Sag, den Novalis 
nadt ausgefprocdhen hat, daß „der poetifhe Sinn mehr Verwandt: 
haft mit dem Sinne für Weiffagung, mit dem religiöfen Sinn, dem 
Wahnfinn überhaupt” habe. Wie wunderliche Dinge nun diefe 
überfpannten Anfichten auch in die Welt festen, fo ift doch nicht zu 
leugnen, daß nur durch ein ſolches Hinaufftimmen der Saiten ihre 
Herabftimmung und Erfchlaffung unter den Umftänden verhindert 
werden fonnte. Wenn unter den Leiftungen der neuen Schule auch 
nichts übrig bleiben follte, was unferm geläuterten äfthetiichen Sinne 
in der Weife zufagte, wie die Schriften unferer Meifter, jo machte fie 
fi dod) dadurch außerordentlich verdient, daß fie immer ein Höchſtes 
in Ausſicht hatte, daß fie ſich an die beiden großen Dichter, ja nur 
an den Einen größten, feithielt, daß fie das, was Beide angegeben 
oder geleiftet haben, zur Grundlage ihrer eigenen Strebungen machte, 
daß fie ihre Ideen in Vertrieb brachte, ja fie zu verwirflichen fuchte. 
Wenn man in äfthetifchen Dingen die philofophifch oder praktiſch von 
Schiller und Göthe begründeten Anfichten fo geläufig im Wolfe, ihre 
allgemeinen Säge auf befondere Fälle fo oft treffend angewandt findet, 
fo iſt dies zunächit: das Werf und Verdienft der Romantifer. Wenn 
die Nation das verwerfende Urtheil über fo manche Schriftiteller aus 
dem Geſchlechte der Nicolaiten dadurch billigte, daß fie fie vergaß, ja 
wenn fie das gleiche Gericht über die Kogebue, die fie nicht vergeflen 
und entbehren fonnte, dennoch gut hieß, fo war auch hier der Vor— 
gang der Nomantifer maßgebend. Wie fehr mit Recht auch Schiller'n 
ihre fritifhe Manier nafeweis, fchneidend und einfeitig vorfam, mit 
der fie jene Poeten des Tages angriffen, fo fah doch Göthe mit nicht 
minderm Grunde diefes Wespenneft als einen trefflichen, fürchterlichen 
Gegner an „gegen alleRichtigfeit, Partheifucht für das Mittelmäßige, 
Augendienerei, Kapenbudelgebärden, Leerheit und Lahmheit, in 
welcher fi) die wenigen guten Produfte verlieren. Wenn wir abſe— 
hen von der höheren und pofitiven äfthetifchen Kritif, die ſich unter 
den Romantifern bildete und vielfach veränderte Farbe annahm, fo 
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war ihre polemifche Kritif gegen die „herabziehenden Tendenzen“ ver 
Kopebue, Lafontaine umd des ganzen Heeres der ähnlichen Schreiber 
das Erfte und Lautefte, was den Namen und das Dafein einer neuen 
Schule in Deutfchland verfündete. Durch die Fleinen Fritiichen Auf: 
fäge der Brüder Schlegel in der Allg. Lit. Zeitung und fonft, die 
gegen die Tagesprodufte gerichtet waren und in die gefammelten 
Werke nicht aufgenommen find, durch) ihre eigenen Zeitfchriften, das 
Athenäum und die Fragmente, die Europa u. A., durch die humo— 
riftifchen Dramen Tieck's, durch Bernhardi's Schriften (Bamboccias 
den 1797 sqq. Kunofarges 1801 und feine Auffäge im Archiv der 
Zeit), durch Adam Müller's fpefulativ gehaltenen äfthetifchen Bor: 
lefungen und fo vieles Andere geht in Profa und Poefte die gleiche 
Beindfeligfeit gegen die gemeine Denfart und die felbitgefällige Blatt: 
heit, die jih in und an die Dichtung wagte, diediefen Männern zu heili— 
‚ger Art jchien, als daß fie diefe Entweihung dulden follten. Auf ih— 
tem Parnaſſe fennt man die Hagedorn, Gellert, Geßner, Kleift umd 
Bodmer nicht; felbft Wieland, den zwar die Romantiker fonft alle 
als den Vorläufer ihrer Dichtung erfennen, fand fidy im ehrenvoller 
Gefellichaft davon ausgeſchloſſen; Kogebue war der Beelzebub und 
das böje Princip nicht allein bei ven Freiheitsfängern von 1813, fon: 
dern auch bei dieſen; die Veit Weber, Spieß, Cramer, Schlenfert, die 
das Mittelalter und Ritterthum nach dem feinen Sinne diefer Kritiker 
mishandelten, jene vieljchreibenden Romanfabrifanten Müller, Lafon— 
taine (der „Waffermann“) und fein Freund Starf aus Bernburg, der 
Berfafler der vielgeleienen Gemälde aus dem häuslichen Leben (1793 
— 98), die hiftoriihen Romanfchreiber Fepler, Meißner u. A., ver: 
einzelte Andere wie Fald, Karl Große (als Verfaffer des Genius 1791) 
und Andere haben vor den Ausfällen unferer wadern Kämpfer nicht 
einen Augenblid Nuke, und in Tiecks Werfen ftößt man nur gar zu 
oft auf diefelden Namen und diefelben Ausftellungen immer wieder 
von neuem. Wenn nicht das Pförtneramt gar zu ftreng verwaltet 
wäre (in dem Garten der Poeſie im Zerbino, wo Bürger erfcheint, 
ift 3. B. von Schiller tiefes Stillſchweigen, und es ift befannt, daß 
ihm diefe Schule den Anfpruch auf den Dichternamen hier und da 
nicht zugeftand, nachdem fie feinen ftrengen Gegenſatz ihrerſeits durch: 
gefühlt hatte), wenn nicht überhaupt fo mancherlei unftchere Fehl: 
griffe, fo manche geniale Unwürdigkeiten mit untergelaufen wären, 
fo würde man diefe Kämpfe für wahre und ächte Poeſie, namentlich 
36* 
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in der poetifchen Polemik A. W. Schlegel's, mit dem reinen Vergnü— 
gen lefen, das die Partheinahme für eine edle Sache immer gewährt. 
Und dies Vergnügen würde nod) ungetrübter fein, wenn nicht Die 
jungen Männer in ihrem frifchen Eifer ſich theild mit ihren poeti- 
ſchen Erzeugnifjen gefchadet hätten, deren vielfache Kälte und Künſte— 
lei ganz der Wärme ihres Schönheitsfinnes widerfprach, theils durch 
die „Dürre, Trodenheit und ſachloſe Wortftrenge ,“ mit der fie in ih— 
ten Kritiken, kraft ihrer Neigungen für das reine Kormale der Poeſie, 
ihre größeren und würdigen Begriffe von der Dichtung ſelbſt wieder 
herabzogen, theils endlich durch die vielfachen Sonderbarfeiten, zu 
denen fie ihre gefpannten Theorien verleiteten. Denn fo muß man 
leider eben fo oft die Partie des gefunden Menfchenverftandes gegen 
fie nehmen; man muß Wieland und Herder, Göthe und Schiller 
nicht allein Recht geben, wenn fie bis zum Unmuth fid) über die Qual 
der geiftigen „Sekkatur“ auslafjen, die man über dem ſtets gefreuzten 
Sinn und Unfinn diefer zudringlichen jungen Literatur empfindet, 
fondern es mußte ein Freund der Schule, Franz Horn mußte es jelbft 
zugeben, daß man fogar den hyperboreiichen Eſel von Kogebue neben 
manden Sachen von Robert und Jul. Voß mit Behagen lefe, wo 
die wunderlichen Uebertreibungen der Neuerer in komiſches Licht ger 
ftellt find. Was aber vollends diefe polemifche Kritik entwerthen 
mußte, war die Partheiliebe der Kritifer unter und für einander felbft. 
Sie ſetzten ein Mittelmäßiges aufs tieffte herab, und rüdten dafür 
ein anderes aufs höchite hinauf; indem fie die Urtheilslofigfeit des 
Publifums angriffen, machten fie fich der größten felber ſchuldig. 
Die poetifche Gefellichaft im PBhantafus trinkt auf das Wohl des 
Shafefpeare, Göthe, Schiller, Jean Paul, der Schlegel, Jacobi, No: 
valid, der ein „Berfündiger der Religion, Liebe und Unſchuld, ein 
ahnungsvolles Morgenroth einer beffern Zufunft“ heißt. Diefe Män- 
ner liegen hier, ſcheint es, in horizontaler Reihe nebeneinander; die 
Gegner würden fie aber auf einer Stufenleiter über und unter einander 
jehen, und würden mit Recht urtheilen, daß in einer ähnlichen Reihe 
nad) der Vergangenheit unferer Literatur bin die Geßner und Kleift, 
die im Zerbino fo weggeworfen find, gewiß auf der Stufe ftehen 
würden, auf der hier Novalis fteht. 

Was der jungen Schule den Muth gab, ihre gefteigerten Ten— 
denzen fo laut, fo fed und ganz fo ohne Schonung gegen die oberften 
Häupter, wie es einft die Oenialitäten gethan hatten, auszufprechen, 
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war allerdings im legten Grunde das gute Gewiffen, mit dem fie ſich 
an bie Beften der Nation und die unbeftrittenditen Mufter bingaben. 
Ueber dem ganzen Getriebe der nächften Zeit fehwebt der Geift 
von Schiller's Kritif, von Göthe's Dichtung, von Herder's Recep— 
tionsgabe und romantifchem Schwung, von Voſſens Meberfeßungs: 
funft. Dies Alles ftand in den Wer Jahren, als die junge Generation 
ihre Schule machte, in höchiter und ruhiger Blüthe. Nun famen neue 
Reigmittel hinzu, allzu mächtig, als daß nicht auch eine gefegte Natur 
- geirrt werden follte. Jean Paul ſchien eine ganz andere Zeit zu be: 
gründen, der eine neue Freiheit in die Dichtung, ein romantifches, 
poetifches Element in die moderne, wirflide Welt brachte, was Gö— 
the's Meifter, die Schilverung eines Bundes- und eines Künftler- 
(ebene, gleichfalls zu unterftügen fcheinen fonnte, In der Philoſophie 
trat Fichte hervorz der Lärm, den feine erften Echriften, die Kritik 
aller Offenbarung (1792), der Beitrag zur Berichtigung der Urtheile 
über die Revolution (1793), machten, die PBaradorien feiner Wiffen: 
ſchaftslehre (1794), die ganz enge mit den Tendenzen der Nomantifer 
zufammenhängt, übertäubten das noch frifche Intereffe an Kant, und 
da die jungen Poeten faum die Fantifirende Aefthetif Schiller's in ih: 
rem wefentlichen Umfange angenommen und ausgebreitet hatten, fo 
ſahen fie weiterhin auf eine neue Schönheitslehre aus, die Fichte be: 
gründen würde. Vollends die Kenien gaben den Ausichlag zu Gun: 
ften der kritiſchen, „göttlichen Grobheit,“ die Fr. Schlegel kanoniſch 
empfahl, und die Fichte in feinem Ausfall auf Nicolai, einem Mufter: 
ſtücke derber fauftrechtlicher Polemik, nod) ganz anders als die poeti- 
hen Kritifer praftiich ausübte. Noch nicht genug. Die jungen Mäne 
ner hingen unter fich wie in einer engen Sefte und Schule zufammen, 
und dies fteigerte ihre Zuverficht noch viel mehr. Fr. Schlegel hatte 
in der Europa etwas von einem Vorſchlag zu einer gefelligen Verbin: 
dung zu höheren Zweden verlauten laſſen; daraus wollte Werner 
Ernft gemacht fehen, ein eifriger Propagandift, der unter den höhern 
Zwecken nicht blos die Sonettenpoefte verftanden wiflen wollte, fon= 
dern eine neue Religion. Franz Horn, der ſich zwar dagegen auflehnt, 
daß man die Romantifer als eine Schule bezeichne, fpricht doch die 
Neigung der Angehörigen dieſes Befanntenfreifes geradezu aus, ine 
dem er bedauert, daß die Schlegel Feine Schule geftiftet hätten. In 
dem Sinne, in welchem wir in dieſem Abfchnitte die ganze Zeit von 
1795 bis etwa 1830 als die romantifche Zeit unferer Dichtung be: 
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traten, in der auch einzelne Gegner der engern romantischen Schule 
dem herrichenden Geifte dennoch huldigen, den man nicht befier ale 
mit der Bezeichnung des Romantifchen charakterifirt, ift e8 allerdings 
nicht thunlich, von einer Schule zu reden. Gewiß ift aber, daß (wenn 
aud) die äußeren Formen fehlten, die doch faft nie bei einer literarifchen 
Schule ftatthatten) dennoch eben jener engere Kreis der Schlegel, 
Tieck und ihrer Anhänger eine Schule, ja einen Bund und eine Sekte 
bildete, mehr als der formal gefchloffene Bund der Göttinger oder 
irgend ein anderer der früheren poetischen Klubs diefen Namen ver: 
dient, und daß ſich Geift und Tendenz diefer Schule, eben weil ed 
Sektengeiſt war, in den einzelnen näheren und entfernteren Gliedern 
auch nach dem erften Raufche, in dem nüchternen Alter, in der Proſa 
der Zeit, in jtiller Dppofition gegen alle neuen Richtungen, zum Theil 
bis heute mit einer merfwürdigen Zähigfeit erhalten hat. Diefen Sek— 
tenfinn begünftigte und förderte die Lage der Zeit. Wo fich irgend ein 
Zweig nationaler Entwidelungen in einem neuen Triebe zeigt, fei es 
in Bolitif, Kunft oder Religion, da wird unter dem erften Intereffe 
eine Gemeinfamfeit ftattbaben, die mehr zu binden und zu vereinigen 
fucht; denn bei dem frifcheften und erjten Eifer darf ſich Die gefunde 
ungefünitelte Energie weite Ziele fegen. Allein ſobald diefer Zwed er: 
reicht ift und ein gewifler Belig ſicher macht, fo Dauert das Streben 
nad) neuem Erwerb nur in engern Kreijen fort und fteigert ſich inner: 
halb diefen, weil fie fich in Abfonderung und in Folge diefer in Op: 
pofition fehen, weil fie aus einem befchränften Zofale mit lautem Ruf 
noch immer über das Ganze zu bereichen fuchen; es entftehen Klubs, 
Seften und Schulen, die an die Stelle des Einen großen Zwedes der 
Sache ſelbſt befondere Nebenzwede ſetzen und mit dieſen oft den Einen 
Hauptzwed gerade untergraben, indem fie ihn noch zu fördern meinen. 
Innerhalb diefer Kreiſe herrſcht politifcher, religiöfer, Afthetifcher Sinn 
namentlich während der Anfänge in größerer Junigfeit und herzlicher 
Meinung und Leberzeugung ; aber leider hat diefe nie vor den größe: 
ften Einfeitigfeiten, Täuſchungen, Verzerrungen und den Sünden der 
Uebertreibung gefchügt, die mit dem Abfcheiden von dem offenen 
Markte des Lebens vielleicht noch inniger verfnüpft find, als die Sün: 
den der Leichtfertigfeit und der Schlaffheit mit dem Weltſinn, der ſich 
dem großen Strudel ohne Grundfäge überläßt. In jenem Falle waren 
die Romantifer ganz. Ihre Seftentendenz ging anfangs auf eine grö- 
Bere Ausdehnung der Poeſie, anf eine gefteigerte Wirkfamfeit derfel- - 
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ben, auf eine allgemeinere Theilnehmung an ihren Segnungen aus; 
fie ftrebte nach Einflüffen auf das öffentliche und auf alle Zweige des 
Privatlebens. Aber fie überflog fd) in diefen Ausjichten, die Leiſtun— 
gen der Dichter fanden mit ihren Abfichten in feinem Verhältniffe, 
die Welt verließ fie, und in dem nämlichen Augenblide, da der Bund 
der Dichtung mit der Wirklichkeit und demLeben am engften geichloffen 
werden follte, fiehe da, ward das allgemeine Charakterzeichen der 
neuen Poefie gerade ihre völlige Entfernung von dem Wirklichen und 
Lebendigen. Ihr Zwed, das Reale zu idealifiren, verflüchtigte ſich in 
nichtige Luftgefpinnfte, man wollte der Zeit, deren profaifche Außen: 
feite mit ihrem poetiſchen Auſſchwung noch im Widerfpruch war, die 
Mufter einer andern Zeit vorhalten, wo das Leben felbit einen poe— 
tischen Strich hatte; man führte die romantifchen Dichtungen des 
Mittelalters und der Fremden ein, aber man vergaß, daß das, womit 
man neues Leben jchafferi wollte, größtentheils für ung todt war; da 
der Wiederflang nicht laut genug werden wollte, fo fteifte man ſich 
deito nadhdrüdlicher auf diefe Gattung, und das Mittel ward geradezu 
zum Zwed. So fam ed, daß felbit eine große geihichtliche Zeit wie 
1813 nur vorübergehend den vergeijtigten, nebelhaften Charakter der 
Poeſie unterbrechen, nicht ihn bejeitigen konnte. Dies gelang erft, 
nachdem man fich an ihm überfättigt hatte, feit den Bewegungen 
von 1830. 

Dieje Seftentendenz, die wir unter den Romantifern herrfchen 
fehen, die durchgängig ihre vielfache Wirkſamkeit durchdringt, und die, 
zeritreuten Yeußerungen zufolge, aud in dem Bewußtfein Einzelner 
lag, fnüpfte fih völlig an die Lehren an, auf denen wir Schiller und 
Göthe mit jo vielem Gewichte haben haften jehen, an die Lehren von 
Verbindung des Aeußeren und Inneren, von Verſöhnung des Realis— 
mus und Idealismus. Daher paßt es ganz gut, daß die Schlegel, 
und befonders Friedrich, im Anfange ihrer Schriftftellerei eben fo warme 
Helleniften waren, als Göthe oder Schiller nur immerhin fein fonn- 
ten. Ihre Anhänger holten indeflen jene Idee weit weniger aus den 
theoretifchen Aufiägen Schilfer’8, als vielmehr aus Wilhelm Meiiter. 
In diefem Künftlerleben und in dem Seftenleben des legten Bandes, 
der ihnen ald das Allerheiligfte galt, und ebenfo im Taſſo ſchien eine 
wirklihe Welt gezeichnet zu fein, auf welcher der Ofanz der Poeſie ruhte, 
bier ſchien eine Berföhnung des Realen und Idealen verwirklicht in 
einer zwar nur poetifchen Schilderung, die aber doch der Wirklichkeit 
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fo nahe lag, daß fait feine Kluft zwifchen beiden zu ftatuiren war. 
Das nun, was hier gleichjam begonnen war, follte Novalis (Fr. 
von Hardenberg, aus dem Mannsfeldifhen 1772 — 1801) in feinem 
(unvollendeten) Heinrich von Dfterdingen weiter ausgebildet haben, 
und was nun fo Elar zur Anfchauung gefommen war, jollte hinfort 
ins Leben gefeßt werden: praftifch verhandelt wollte Zac. 
Werner dasjenige haben, was ihn zwar auch ſchon in dem theoretis 
ſchen Gefange der Schlegel und ihrer Freunde entzüdte. Göthe hatte 
die äußere Geftalt des Lebens im Meifter noch viel zu viel geachtet, 
und fein Roman durfte ſich daher in der Gegenwart bewegen; er war 
mit dem ganzen derben Realismus verföhnt, mit dem, was die neue 
Schule nad) Novalis das Evangelium der Defonomie nannte, mit der 
Aufflärung fogar, die ihr, wie früher den Schülern von Hamann und 
Elaudius, ein Greuel war, unddiefie Abflärung nannte: die Hefe, 
die nach abgefchäumter Poeſie auf dem Boden des Lebens übrig bleibt. 
Novalis in feinem Romane war mit unferer gegenwärtigen Welt nicht 
fo verföhnlich, er brauchte das Mittelalter für feine Geftaltungen, er 
behandelte die „Defonomie* aufs fchnödefte, und Alles, was nad) 
Freude am Realismus ausjah, verwarf er; er fehte das Ehriftenthum 
verflärend gegen den abgeflärten Bodenfag der Jlluminaten, Alled um 
ein poetifches Leben im ganzen Umfange des Wortes zu gewirnen. 
Fragte man uns zwar nad) dem Roman und dem Manne, dem in der 
neuen Schule eine ſolche Bedeutung geliehen wird, jo würden wir ehr— 
lich jagen, daß ung die Abſtammung des Dichters aus einer herrnhu— 
tiſchen Familie, feine Erziehung zur Poeſie, feine Beichäftigung mit 
Zinzendorf und Lavater, den Miyitifern und Neuplatonifern und vor 
Allem die Bruftfranfheit, die ihn frühe wegraffte, eine Reizbarfeit und 
ein Gefühl der Bereinfamung und Trauer in ihm erzeugt zu haben 
iheint, deren Aeußerungen wir in feiner Weiſe die tieffinnigen Bes 
deutungen leihen würden, die Die Freunde des Geſchiedenen hinein— 
gelegt haben. Dem Jüngling ftarb eine Jugendgelicbte und ein Bru— 
der, und dies brachte in dem Kranfhaften die Stimmung zur Reife, 
die fihtbare und unfichtbare Welt nur als Eine zu betrachten und ein 
verflärtes Leben zu leben; aus der „Heiligkeit feines Schmerzes, feiner 
innigen Liebe und Todesſehnſucht erkläre fich, fagen feine Freunde, fein 
ganzes Leben.“ Aber dabei fhien es fie doch zu befremden, daß er fich 
ganz bald nad) dem ſchweren Verlufte feines Herzens mit einem andern 
Mädchen verlobte. Wie mit diefer Thatfache, fo ergeht es und mit 


Romantifche Dichtung. 569 


feinem Buche. Wir treten in ein herrſchendes Zwielicht, zu einem 
Helden, der ganz poetifch geboren ift, der ein Stillleben führt und nur 
aus dem Echo der Bücher die Welt fennen will, in eine Zeit, deren 
Schilderung ganz hochpoetiihe Haltung zu fordern ſcheint, in einen 
Plan, der zu einer hyperpoetifchen, mährdenhaften und phantasma— 
gorifchen Allegorie angelegt ift: und über der Lektüre finden wir Alles 
jo welf, die Färbung fo troden, die lehrhaften Erörterungen über alles 
Mögliche, über Poeſie, Phyſik, Handlung, Bergbau, Geſchichte und 
bürgerliches Leben, fo dürr. Wenn uns der Styl an W. Meifter er: 
innert, jo erinnert und der Stoff, der wie zu einem Schagfäftlein aller 
Geihichten und Zeiten gefammelt wird, an die alten Romane zur Zeit 
Lohenftein’s, und bei allen poetifchen Anfprüchen fieht doch im Hin: 
tergrund ein ganz profaisches Wefen heraus. Allein wie diefe offen: 
liegenden und ungefchieten Widerfprüche mit geheimnißvollem Ge: 
ſchicke tiefer zu deuten feien, lehren uns die Freunde, die mit Einftim: 
migfeit auf den Todten wie auf den heiligen Dffenbarer der Romantif 
hinſehen. Das Darftellen der Poeſie dur das Leben, die Durch— 
dringung des Lebens mit der Poeſie, die Verfchmelzung des öfonomi: 
jchen mit dem poetifchen Principe, das Alles ift Zwed und Abficht des 
Dichters, wie es in feiner Natur fchon lag. Denn „ihm war es zur 
natürlichften Anficht geworden, das Gewöhnlichite, Nächſte als ein 
Wunder, und das Fremde, Uebernatürliche als etwas Gewöhnliches 
zu betrachten, und jo umgab ihn das alltägliche Leben felbft wie ein 
wundervolles Mährchen, und jene Regionen, welche die meiften Men: 
Shen nur als ein Fernes, Unbegreiflihes ahnen oder bezweifeln wol: 
len, waren ihm wie eine liebe Heimath.“ Er fand es unnatürlich, daß 
die Dichter eine befondere Zunft ausmachen, Dichten war ihm die ei— 
genthümliche Handlungsweife des menfchlichen Geiftes. Warum hatte 
Schiller den Dichter den vollfommenften Menjchen genannt? est 
mußte er ed haben, daß man folgerte, wir müßten alfo audy Alle nach 
dDiefer Vollkommenheit ftreben! Warum wedte er die idealen Triebe 
aus dem Schlummer? Jetzt fuhren fie wie zündende Flammen in die 
Welt. Novalis wollte, jo jagt Adam Müller in feinen Borlefungen 
über deutfche Literatur (2te Ausg. 1807), einem Buche, das mehr als 
ein anderes den Geift der romantifchen Schule in ſich verfammelt — 
Novalis wollte „mit dem Geifte der Poeſie, alle Zeitalter, Stände, 
Gewerbe, Wiffenfhaften und Verhältniffe durchſchreitend, die Welt 
erobern ; er wollte alle jene taufendfarbigen Erfcheinungen der Wiſſen— 
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fchaft und Kunft mit ihren Refleren endlich in Einen Brennpunft 
zufammenjtrahlen laflen, ver aufpdie Stelle hinfallen jollte, 
auf der der Dichter ſteht.“ Diefe endliche nothwendige Verklä— 
rung der eigeniten irdifchen Gegenwart, heißt es weiter, erhebt Nova- 
lis über alle feine Freunde; er wird in jedem kommenden Zeitalter 
deuticher Kunft fi und feine Werfe der Gegenwart näher bringen und 
feinen Geift in gefchloffenen Arbeiten ächter Nachfolger bewundern 
fehben! Gleich im kommenden Menfchenalter leider iſt es Wenigen 
mehr befannt, daß ein Novalid war, oder wer er war; aber im da» 
maligen allerdings huldigte das junge Gefchlecht dieſen Anſichten und 
den Konfequenzen, die daraus folgten, ganz. Es war ein ominöfer 
Ausſpruch, den Schiller 1795- ohne das beihwörende Unberufen 
ausſprach: noch habe die Wirklichkeit wenig von dem Schein zu be» 
forgen, eber der Schein von der Wirklichkeit : in dem Augenblide der 
Rede ſchien fich das Verhältniß gerade umdrehen zu wollen. Die Tren- 
nung von Literatur und Leben, die Scheidung von Gelehrfamfeit und 
Poeſie, und alle ähnlichen Trennungen hörte man nun von allen Sei- 
ten ber beflagen, wieder nad) jener fhiller-göthifchen Theorie von dem 
Zufammenwirfen der Kräfte. Und weil nun gerade die Kraft der Poe— 
fie in Uebung war, fo follte fie nun einftrömen in alle Zweige des 
Lebens. Trieb und Wunſch erwachte wieder, fagte Tied in der Ein» 
leitung zu Schröder’8 Werfen, die Kunft mit Staat und Volk zu vers 
binden, und man verfuchte, Muſik, Kunft und Dichtung wieder mit 
Kirche und wirflichem Leben zu vereinigen. Statt daß man fich aber mit 
diefen Abjichten fräftig an die Gegenwart mit einer realiſtiſchen Ten- 
denz angejchlofien hätte, jo ſcheuchten leider die trüben politifchen Ver— 
hältniffe, unter denen diefe Schule aufwuchs, die empfindfamen Ge: 
müther gerade aus der Gegenwart hinweg. Wenn wir im Mittelalter 
in den großen Unglüdszeiten der Kreuzzüge einen Grund zu der Hins 
wegwendung aus dem wirflichen Leben gefunden haben, jo haben wir 
den ähnlichen Grund für diejelbe Erſcheinung in diefen Jahren, die 
jene mittlere Zeit gleichſam wiederholen. Denn dort, im 13. Jahrh. 
fuchten die Sr. Schlegel die eigentliche Blüthe deutfcher Dichtung; und 
weil das Ritterthum ſelbſt ſchon eine Poeſie in der Wirklichkeit war, 
fo follte dies Phantafieleben in Liedern und Gefängen wie ein neuer 
Frühling des dichterifchen Beiftes wieder aufgehen. Aus demfelben 
Grunde der verſchmolzenen Wirklichkeit und Dichtung follte das fpa= 
niſche Drama in dem Hauptpunfte Regel fein, daß aud) das bürger- 
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liche Spiel hier durchgängig romantiſch, und dadurch wahrhaft poe- 
tifch fei. Aus demfelben Grunde ging man nachher zum Driente über, 
weil in Indien die Weifen ein folches Leben führen, das von philo- 
fophifcher Poeſie und poetifcher Philofophie durchdtungen ift. Aus 
eben diefen Anfichten folgte, daß Dante und Cervantes fo groß in der 
Bewunderung der neuen Schule ftanden, von denen der Legte Leier 
und Schwert zugleich führte, der Erftere mit feinen Gedichten die 
nächte Gegenwart des politifchen äußerlichen Lebens und die Geſchichte 
feiner dichterifchen und frommen Seele zugleih umfpann. Und eben 
dies lenkte ihre Neigung auf Hans Sachs und Jakob Böhme. Die 
Poeſie und Philoſophie in der Schufterwerfftätte, das war die wahre 
Verföhnung des Realismus und Idealismus, fo follte ed fommen! 
Diefe Beifpiele zeigten, wie „die poetifche, und öfonomijche oder poli— 
tifche Eriftenz einander ftets bedingen und wie unziemlich die Gleich: 
gültigfeit der Dichter und Poefiefreunde gegen den gefellichaftlichen 
Zuftand von Deutfchland war“ ; fie lehrten, wie, in den trodenften Me: 
chanismus der bürgerlichen Geichäfte Das ewige Leben der Wiffenichaft 
und Kunft zu hauchen ift.* So alio wollte man die Welt mit der 
Poeſie erobern. Was am Anfang der romantischen Dinge Merd von 
den Stolbergen ausgefagt hatte, Das griff jegt im weiteſten Umfange 
um fih. Daß man darüber Welt und Poefie zugleich verlor, das lag 
nahe genug. Schon die angeführten Mufter alle deuten an, daß, wenn 
man ſich mit realiftifchen und idealiftiichen Tendenzen einmal überhaupt 
verföhnt hat, man auc von Einem zum Andern überjpringen lernt; 
wo Bermittelung fehlidylägt, tritt Ertremfucht gewöhnlich an die 
Stelle. Da e8 mit der poetiichen Welteroberung nicht ging, wie man 
hoffte, fo fiel man in Weltverachtung zurüd; man blieb auf dem in: 
nerlichen Dante hängen, man glitt vom praftiichen Hans Sachs be— 
ſtimmter zu dem myftifchen Jakob Böhme, von dem weltlichen Ritter 
zu dem geiftlichen Brahminen über, man ließ zulegt gar die Poeſie fal— 
len, die ihre realiftifhen Neigungen nicht recht verlernen wollte, und 
nun follte die Religion anihre Stelle treten, um vielleicht noch einmal 
ihrerfeitd die Eroberungsplane aufzunehmen. 

Der enge Bund der Poeſie mit der Religion war, wenn man 
von dem Principe ausging, die Wirklichkeit mit einer höheren geiftigen 
Welt zu durchdringen, und die Dichtung auf alle Lebenszweige zu ims 
pfen, der nädjftliegende und natürlichſte von allen. Denn das, was 
man mit der Poefte eigentlich bezwedte, fonnte man an nichts jo klar 
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abfehen als an der Religion. Die Natur treibt im Menfchen die ver: 
fchiedenen Zweige feiner Entwidelung in periodiſcher Folge; fie läßt 
Religion, Kunft, die praftifchen Thätigfeiten aller Art und die Philo: 
fophie nacheinander wachfen. Sie will aber nicht, Daß ein Zweig um 
den andern abdürre. Wenn fie den einen jeweilig begünftigt, fo grünt 
der andere weiter, und es wird dem ganzen Baume des Lebens das 
weder unzeitig Gebeihlichitefein, wenn neben dem von der Jahreszeit ger 
förderten Schoffe die zurücdgedrängten wetteifernd nachtreiben, noch aud) 
der Saft ihnen ganz entzogen wird. Die religiöfe Bildung veranfhaulicht 
dies befonders deutlich ; fie ift die erfte Stufe menfchlicher Ausbildung, 
fie weicht aber nie aus ihrem einmal errungenen Rechte und fucht ſich 
unter den Bedrängniffen der fpäteren Bildungen immer ihren Platz 
zu behaupten. Eben das wollten nun die Romantifer der Poeſie 
ſichern; das profaifche Spätalter follte etwas von der poetifchen Ju— 
gend überliefert erhalten, fie wollten der Dichtung Beitand und Dauer 
geben. Ausgeftorben ift num die Dichtung allerdings niemals, das 
haben wir aus unferer Gefchichte genau gelernt. Sie ſchleppt ſich durch 
die ungünftigften Zeiten unter irgend einer Hülle immer hindurch; da= 
rum hätte man nidyt ausdrücklich ſorgen müſſen. Allein die Romans 
tifer wollten unfere Dichtung auf der erreichten Höhe erhalten, und 
dies allerdings war eine [hwierige Aufgabe. Man täufcht ſich ſchon, 
wenn man glaubt, daß der erite reine religiöfe Sinn eines Volkes in 
den Zeitaltern fpäterer Bildungen fortdauere; man läßt fid) dann vom 
Scheine und von einzelnen Erſcheinungen blenden. In der Kunft aber 
vollends ift die Dauer der höchſten Blüthe fo fchnell vorübergehend, 
wie es in der Art jeder Blüthe liegt, und vielleich flüchtiger vorüber: 
gehend, als bei irgend einer andern. Das hatte Göthe angedeutet, 
wenn er den Zuftand der Schönheit nur einen Moment nannte; das 
fagte Borfter fo fchön, daß von allen zarten Blüthen die zartefte die 
der Kunft fei: „ihre Knospe vor dem Entfalten jcheint ein dunkles 
Chaos, das ſich mühfam zu formen beginnt; was auf den Augenblid 
ihrer Bollfommenbeit folgt, ift nur entfeelte Geſtalt.“ Kein Wunder 
alfo, daß man diefer hinfälligen Kunft in der Religion eine Stütze zu 
geben fuchte, denn dieſe hat, was der Dichtung nicht fo leicht gegeben 
ift, an der Heiligfeit, die fie umgibt, einen Stab, der fie allerdings in 
dem höheren Alter unterftügen und die Gebrechlichkeit verſtecken muß. 
Man beachte ja, wie fich die Zeiten geändert haben! Früher hatte die 
Religion eine Stüge an der Poefie gefucht, jet ſucht die Poefie wieder 
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einen Halt an der Religion; jener erite Bund hatte fchrittweife zu der 
Höhe der Humaniftif und Aufklärung geführt, und dieſer neue ging 
aus dem geraden Gegenfage gegen dieſe Aufklärung hervor. Wie hart 
man über die neuen Bigotterien, Befehrungen und Berfehrungen ur: 
theilen möge, dennoch darf man nie vergefien, daß die heillofen Thor: 
heiten, zu denen man es mit dem Jlluminatismus und dem Vernunft: 
fultus in Frankreich getrieben hatte, wohl ein andächtiges Befinnen 
auch in dem nüchternen Beobachter ver Welt hervorrufen fonnten, und 
wir würden Unrecht thun, wollten wir hinter der religiöfen Innigfeit 
der nächiten Jahrzehnte, die jehr helle und ungeirrte Köpfe theilten, 
überall Täufhung, Schwachheit oder gar Intereffe fuchen. Die erften 
Regungen diefer Art gingen von einer natürlichen Öegenwirfung aus, 
die, wenn fie nicht poetijch übertrieben worden wäre, fehr wohlthätig 
hätte wirfen fünnen. Wie jchon früher unter den Genialitäten der 
Kampf gegen die berliner Freigeifterei ſich zugleich gegen Franfreich 
richtete, von woher fie ſtammte, fo geſchah e8 auch jegt, daß von den 
Romantifern in poetifcher und religiöfer Hinficht die Polemif gegen 
die franzöfifche Literatur und Encyflopädif, gegen Voltaire, den Feind 
des Mittelalters, des Prieſterthums und Feudalweſens, neu in Schwung 
gebracht ward, und daß Dies vielfach von eben ſolchen Deutfchen am 
eifrigiten betrieben ward, die theils in Paris ſich zuſammenſanden, 
vorzüglich aber von ſolchen, die von Berlin felbit ausgingen. Diefe 
Stadt ward der Hauptiig der Reaktion, und daran war allerdings 
nicht wenig die Veränderung Schuld, die die höhere Atmofphäre feit 
Friedrich's Tod und Wöllner's übelberüchtigtem Regimente genommen 
hatte. Auch die Wiedereinfegung des lieben Öottes in Paris und jpä- 
ter die feines Stellvertreterd auf Erden dürfen ald Zeichen der Reaktion 
in der großen Welt nit außer Acht gelaſſen werden, die auch Viele 
ohne Ueberzeugung in den großen Strom mitriffen. Unabhängig aber 
hiervon waltete überdies auch noch der Geift der Genigzeit fort, er wies 
derholte und übertrieb fich bis zur Karrifatur in dem Gegenſatze gegen 
allen Nicolaismus und Verbiefterung, oder wie er fonft den Illumina— 
tismus in und außer dem Bunde bezeichnete. In Königsberg, der 
Baterftadt Hamann’s, wiederholte ſich gleichſam im Zerrbild die Op— 
pofition, die ſchon Er gegen die berliner Welt gemacht hatte. Zadı. 
Werner (aus Königsberg 1768—1823) war ein Mann, der die wun— 
derlihen Eigenheiten Hamann's theild in veränderter Geftalt, theils 
in großer Uebereinftimmung geerbt zu haben ſchien. Er führte deſſen 
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ungeordnete, in der Jugend ausgelaffene Lebensweife, trennte ſich von 
drei Gattinnen, weil feine mit ihm glüdlich fein fönne, der fich felbft 
ſchwaͤchlich, ängftlich, launenhaft, geizig, unreinlich, immer in Phan— 
tafien und Gefchäften nannte. Gedrüdt und gemüthöfranf wie Ha: 
mann, warf er fid) dann auf die Frömmigkeit und erfegte die fittliche 
Schwäche, deren er fich wie jener befchuldigte, mit der Kraft des Herrn, 
die in ihm thätig ward; er mußte haben, woran er ſich aufranfen 
fonnte; die Selbftgerechtigfeit war ihm wie Hamann nichts, fondern 
die durch Neue verföhnte, durch Gnade getilgte Sünde. Ganz wie 
Hamann, ärgerte er ſich am der berliner Welt, ſelbſt an feinen jungen 
Freunden ; die Schlegel, Tieck, Schleiermacher u. A. waren ihm noch 
viel zu profan, ganz wie aud) Hamann feine Anhänger nicht genug 
thaten; erfah fie zwifchen der „jämmerlichen Frivolität und genialifchen 
Renommifterei“ der Hauptſtadt einherfchreiten und fand fie nicht frei 
von Anſteckung. Sowie auf diefem alfo der Geift Hamann's fortwal» 
tete, jo fönnen wir fehen, wie die Sinnesänderungen Stolberg's und 
der Uebergang von Hellenismus zu Patriotismus und endlich zu far 
tholifchem Chriftianismus ſich in Friedrich Schlegel wiederholen, wie 
auf Schubert, Steffens u. A. der Geift Jung Stilling's rubte, wie 
Heinſe's Sinnlicdyfeitstheorien fich weiter eingruben, und wie in jeder 
Richtung die genialen Tendenzen neue Nahrung in diefer Beriode er— 
hielten, um ſich mit den hier gefammelten Kräften weiterhin in einen 
neuen Zeitabfchnitt hinüberzufriften, in dem fie wieder unter andern 
Veränderungen hervortraten. In einigen Erfheinungen herrfcht dabei 
eine auffallende Gegenfäglichfeit. In den 70er Jahren haben wir, wie 
jegt wieder, in den aufgeregten jungen Kreifen mehrere Beifpiele frühe 
hingeftorbener ftrebfamer Jünglinge; die Kränflichfeit führte damals zu 
Sfepfis, Rationalismus und zur ärgften Freigeifterei, jeßt gerade um» 
gefehrt zur Gläubigfeit. So war hauptfählich von Novalis und von 
W. H. Wadenroder (aus Berlin 1772-—98), den Werner einen reli= 
giöfen Koloß nennt, die fromme Richtung ausgegangen. Aufdes Leg: 
teren Herzensergießungen eines funftliebenden Klofterbruders (1797), 
in denen Tief Einiges gearbeitet hat, ftichelt Göthe: es habe diefes 
Bud) die Frömmigfeit ald alleiniges Fundament der Kunft feftgeftellt, 
nach der Folgerung, daß, weil einige Mönche Künftler waren, alle 
Künftler Möndye fein follten. Dies fromme Kunftraifonniren belegte 
Göthe mit dem Namen Sternbaldifiren ; denn audy in Tiecks Roman 
Franz Sternbalv’s Wanderungen (1798), in dem wieder Einiges von 
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Wadenroder übergeblieben ift, herrſcht die Anftcht, die fich in den Wor— 
ten Dürer’ an feinen Schüler offen fund gibt, wo er ihm verheißt, 
er werde gewiß ein guter Maler werden, „weil er große Gedanfen 
hege und mit warmer brünftiger Seele die Bibel lefe*! Dies hängt 
mit den Theorien diefer Männer von der poetiichen Kraft enge zufanı= 
men. Wir fonnten fchon bei Lavatet fehen, wie fich die poetifche der 
religiöjen Kraft nähert; jegt wird diefe Annäherung zu einer Art Ber: 
fhmelzung. Novalis erklärte den dichterifchen mit dem religiöfen und 
myftiihen Sinne für verwandt; die Eingebung des gläubig Schauen— 
den und des dichterifch Begeiiterten ift eine und dieſelbe; in Jakob 
Böhme findet Werner eine artem poeticam; nur in der Etunde der 
Weihe, wo der Geiſt Gottes fie durchftrömt, wo fie Priefter Gottes 
find, fühlen fi diefe Männer Dichter, Kunft und Religion nennt da— 
her Werner Synonyme und bedauert, daß wir nicht Einen Namen 
dafiir haben; in dem Romantifchen fand Friedrich Schlegel hriftliche 
Schönheit und Poeſie vereinigt; durch diefes heilige Prisma folltedie 
ganze Welt nun angeſchaut werden. Der Geift der Defonomie, der 
nüchterne Verftand, der gegen das höhere Licht blende, ward als phi— 
lifterhaft weit anders angefochten ald ehemals in der Genialitätszeit. 
Die Aufklärung ward ald Jrrlicht verrufen, in die Dämmerung der 
Myſtik zog man ſich aus der Sonnenhelle zurüd, die der poetijchen Ge: 
burt nicht günftig fein follte, Halbwahn und Aberglaube ward aus 
dem Misfredite geriffen, im den ihn die Kreigeijterei gebracht hatte, 
und allem dem entiprady das wunderliche Chaos, in dem ſchwärmende 
Einbildungskraft fich nicht allein dichtend, fondern auch glaubend ge: 
fiel. In Göthe's Zeit duldete man den poetifchen Wahn und die Er- 
findungen der Phantafie, um fie poetiſch zu nugen; Schiller fpielte in 
der Jungfrau mit der Myſtik und in Maria Stuart mit dem fanatifchen 
Katholicismus ; in den überlegenen Geiitern hatte der poetifche Glaube 
nur mentale Gültigfeit. Aber diefe Nachſicht, fo gut fie gemeint war, 
gerieth übel; die materialiftiihe Richtung der Zeit ergriff die Phan— 
tasmen und zog fie mit aller Poeſie in die Wirklichkeit hinein, und ein 
Hoffmann erlebte die Tollheiten an ſich felbft, die er nicht mehr poe- 
tiſch, fondern nad) der proſaiſchen Pragmatif aller Humoriften ſchil— 
derte. Dieferllebergang von Phantafien zu Neberzeugungen, vom poe— 
tifchen zum religiöfen Glauben, ja das endliche Preisgeben der Poefte 
gegen die Religion läßt fich bei Mehreren der Romantifer ganz deut: 
lich beobachten; fo wiefrüherhin dieReligion im Bunde mit der Poeſie 
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ihren eigenen Schaden ftiftete, fo verlor ſich jest umgekehrt die 
Poeſie über ihrem Verbande mit der Religion. Werner trug lange 
Zeit, ehe er fatholifch wurde, ein Ideal des Katholicismus mit fid) 
herum. Es war zunächft wie aus Kunftquellen entitanden. Der neue 
Theophilanthropismus ſchien ihm allen Kunftgenius und Geſchmack 
zu verwülten, wenn nicht ein geläuterter Katholicismus wiederfehre ; 
poetiſch angejehen fand er ven Katholicismus das größte Meifters 
ſtück menſchlicher Erfindungsfraft, und auf feine Urform zurüdgeführt, 
zog er ihn allen chriftlichen Seften für das Zeitalter vor, das den Sinn 
der jchönen Griechheit für immer verloren hatte. Man ſieht, dies re: 
det dem Katholicismus ganz nur aus einem poetiichen Bebürfnifie das 
Wort. Noch ſchrieb er 1807 feinen Luther, der Fr. Schlegeln fo ver: 
haft war, daß er ein Trauerfpiel Karl V. entgegenfegen wollte, als 
ein guter Lutheraner, der Das Mefjelefen ein Ejelögeichäft nannte, und 
nicht wollte, daß Vernunft wie ein Pudelhund nad) der Pfeife des 
Papſtes tanze ; nurwar freilich fein Qutherthum nad) feinen katholiſch— 
poetifchen Theorien ſchon idealifirt. Als aber Werner (1811) katho— 
lifch geworden war und den Priefterrod angezogen hatte, was war 
von der Poeſie, was war von dem idealen Katholicismug übrig geblie: 
ben, von dem zur Reinheit zurüdgefehrten? Nichts ald der ganz ge: 
wöhnliche papiftiiche Bigotismus, wie man ſich aus einem einzigen 
Briefe an feinen Freund Higig'"?) überzeugen kann; und wie der 
Dichter in Sprache und Poeſie zurüdgegangen war, das lehrt ein Blick 
auf Anfang und Ende feiner dramatiſchen Leiftungen, auf die Söhne 
des Thal’d und die Mutter der Maffabäer. Die Uebergänge von der 
dichterifchen Phantafie zur religiöfen, von diefer zum Religionsbedürf: 
niß und Glauben, von diefem zu der Befchränftheit, zu welcher der 
Apoftat fo leicht wie der Eiferer geräth, liegen überall Har vor. Im 
Anfange theilten Shafefpeare und Hans Sachs in der Anficht der kri— 
tifchen Verfechter der neuen Schule den Lorbeer mit Calderon und 
Jakob Böhme; man behielt den leichtfinnigen Boccaz lieb, während 
man den Balde und Eilefius hervorzog ; bald aber trat Galderon über 
Shafefpeare hinweg, und endlich fand es Friedrich Schlegel jogar 
mißlih, daß Galderon in feinen Autos, wo doch der poetiiche Jas— 
mingeruch am ftärfiten duftet, religiöfe Gegenftände behandelt habe; 
das Chriftenthum follte nicht an und für fi Gegenftand der Poeſie 


103) 3. Werner's Lebensabriß von Hißig. 1823. p. 92. 
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fein, weil ed über alle Poeſien hinausgehe u. f. f.; die Poeſie wird 
alfo offenbar auch von ihm zufegt der Religion geopfert. Schon nad) 
diefer Stufenleiter kann man fidy ven Höhengrad in den religiöfen und 
fatholifhen Sympathien der einzelnen Männer der Zeit erklären. 
Schon lange glimmte dies jegt ausbrechende Feuer ber Apoftafte unter 
der Aſche. Göthe und Joh. Müller waren zu einer gewifien Zeit in 
dem Verbachte des heimlichen Katholicismus; Jacobi’'n fah Hamann 
hart an der Scheidewand ftehen; Lavater hatte friedlich die Hand hin: 
übergereiht, und Stolberg gab das Signal. Unter den Anhängern 
der neuen Schule begnügten fi) nun Einige (wie A. W. Schlegel) mit 
dem poetifchen Enthufiasmus für das poetifche Element im Religi: 
onsglauben und behielten fid) die Segnungen der Reformation vor; 
Andere (wie Arndt und Horn) umfaßten das Lutherthum mit erhöhter 
Liebe ; Andere (wie Fouqué) blieben an der Örenze des Katholicismus 
ftehen und begnügten ſich nur, ihre Schriften mit Ehriftereien aller 
Art auszuftaffirenz Andern (wie Tieck) Eonnte es ihrer Fältern Natur 
nach, obgleich) fie ſich durch ven Zeitgeift gefangen nehmen ließen, nie 
ein herber Ernſt mit dem Katholicismus werben ; Andere (wie Geng), 
die ſich durch ein weichliches und ruhiges Weſen von dem Strome hin: 
reißen ließen, die hriftlihen und frommen Empfindungen zu verfuchen, 
waren eben fo bereit, wenn dies gegen ihre leicht gelangweilte welt- 
liheNatur nicht auf die Dauer aushielt, wieder zum Heidenthum oder 
zur Gleichgültigkeit zurückzukehren; Andere (wie Steffens) wandten 
ſich aus ernftern Beweggründen,von dem ergriffenen Katholicismus 
wieder ab; Mehrere, die fich wie Fr. Schlegel, Müller und Werner, 
nach Wien zogen, fteiften fi) auf den neuen Glauben und fanden da 
nicht allein endliche Ruhe, fondern auch Berforgung '%*); und fo ftie- 
gen wir wieder hinauf oder hinab bis zum Jeſuitismus und der Pro: 
paganda, die in Baiern ihren alten Stammfig wieder eroberten. Wa: 
rum hat man es Voß fo verargt, daß er in der Zeit, da ungefähr die 


104) Reinhard (Briefwechfel zwijchen Göthe und Reinhard, Stuttg. 1850. p. 
29.) jchrieb im Mai 1808 an Göthe: „Es fcheint Auguſt Wilhelm habe dem Bru- 
der (der eben zur fathol. Kirche übergetreten war) die gewiſſe Ausjicht eröffnet, in 
Wien angeftellt zu werden, und dies fei der Zweck feiner Reife. Allein in der Unge— 
wißheit hatte er mir noch den Auftrag zurücgelaffen, mich für ihn zu einer Stelle bei 
der Universite zu verwenden. Wohl; diesoutane wird ihn nicht übel kleiden ? aber in 
welcher Gapuze foll Lucinde erſcheinen?“ Gleich ſcharf und bitter ift, was Goͤthe 
über Schlegeld Belehrung als ein „Zeichen der Zeit“ antwortet, Gr ſah es als ei⸗ 
nen ſehr merfwürdigen Fallan, daß „im höchften Lichte der Vernunft, des Berflandes, 
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legte namhafte Apoftafie zum Katholicismus vorfiel, auf die Duelle, 
auf das erite Beiſpiel und Muſter (auf Stolberg) zurüdfam, deutlich 
ichildernd, was der Mann und fein Charakter bei dieſem Schritte ver: 
loren hatte, bei dem man Alles zu gewinnen hofft? 

Bei Niemanden find die Sinnesänderungen in diefen Beziehun- 
gen, deren Reihenfolge zulegt auf das äußerfte Stadium führte, ſchrof— 
fer als bei Sr. Schlegel (aus Hannover 1772—1829). Als er im 
Anfange feiner Thätigfeit aus der weimarer Schule ſprach, ale er Leſ— 
fing jenes umftändliche Denfmal feste (Leffing’s Geift — eine Blu: 
menleſe feiner Anfichten in 3 Bänden), das feiner ganzen Geftalt nad) 
fehr große Hingebung, aber auch wenig Verarbeitung jenes Geiſtes 
verräth, felbft noch als er mit feinem Bruder A. W. Schlegel (geb. 
1767) die Eharafteriftifen und Kritifen (1801) fammelte, erfchien er 
immer als ein Mann, der den hellen in Deutfchland aufgegangenen 
Tag mitleben wollte, und er erklärte fi) noch in einem Aufjag über 
MWoldemar als einen Feind aller Schwelgerei des Geiftes und aller 
Myſtik. Er ftimmte fürMäßigung felbft in der Andacht; er wollte die 
Religion nicht einmal ald Mittel der Sittlichfeit, ald Krüde des Her: 
zens gebraucht wiffen. In diefer Zeit, ald er den Entwidelungen ver 
Philofophie, ohne auf die Syfteme viel zu achten, zur Seite folgte, 
war feine religiöfe Anficht gefund, wie feine äfthetifch » Fritifche, da er 
von den Griechen erfüllt war, und feine politifche, da er Forſter'n eine ‘ 
Art Denkmal feste. Aber dies änderte ſich plötzlich, als er nach den 
Sünden der Schriftftellerei und des Lebens, die ihn fehr bloßitellten, 
felbft eine Krüde der Sinnlichkeit nothwendig hatte, und die Zufluchts— 
ftätte fuchte, wo man bereitwilliger Gnade für Recht ergehen läßt. 
Seine Lucinde (1799) ift in der Literatur der befannte Vertreter der 
Art und Weife, wie die Poeſie damals in die Sphären des gefelligen 
Lebens übergetragen ward. Die Romantifer haben unftreitig ein We- 
fentliches beigetragen, das Beftreben der göthifchen Zeit weiter zu füh— 
ren, in unfer fchleppendes deutjches Privatleben einigen Fluß zu brin- 
gen, die Philiftereien daraus zu tilgen, durch die enge Etubenluft 
einigen frifhen Zug zu treiben, die Öelehrten unter den freien Himmel 


ber Meltüberficht ein vorzügliches und höchſt ausgebildetes Talent verleitet wird ſich 
zu verhüllen, ben Popanz zu fpielen, oder, wenn Sie ein anderes Gleichniß wollen, fo 
viel wie möglich durch Läden und Vorhänge das Licht aus dem Gemeindehaufe aus: 
zufchließen, einen erfl dunfeln Raum bervorzubeingen, und nachher durch das foramen 
minimum fo viel Licht, als zum hocus pocus nöthig ift, hereinzulaffen. “ 
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zu rufen, die Eintönigfeit der Gefellfchaft zu brechen, eine heitere Ele- 
ganz an die Stelle der Ehrenfteifigfeit und des Pedantismus zu fegen. 
Dies geſchah aus demfelben Syfteme des Naturalismus, welches das 
Zurüditreben aus verfünftelten und verfchrobenen Verhältniffen zu eine 
facheren immer hervorruft, mit derjelben Leidenfchaft und Jugendliche 
feit, in deren Schooße die Natur immer am ungetrübteften ruht, die 
immer ba erforberlid) ift, wo es fih um Abftellung eingemurzelter Ue- 
belftände handelt, und deren Art ed nur leider überall ift, das Kind 
mit dem Bade zu verfchütten, wo fie alten Unrath auszuleeren hat. 
Indem man damals die Schranfen des Fonventionellen Lebens einer 
neuen Kritif unterwarf, fiel man, wie in unfern Tagen, auf die Eher 
verhältniffe, in denen das Lebergewicht der realen Rüdfichten über die 
Neigungen der Herzen, der gleidhgültige Handel der Aeltern mit den 
Scidfalen der Kinder, und was Alles fonft noch den Drud der Kon— 
vention verräth, ſchon lange her die Reformen der jungen Welt herz 
vorrief. Statt daß man fich aber begnügt hätte, wie bisher geichah, 
diefe Mipftände in tragifchen Schredbilvern bloszuftelen und praktiſch 
Jeder in feiner Sphäre ein beſſeres Beifpiel zu geben, fo griff man 
ftatt der Konventionsehe jede Ehe an, nannte ftarfgeiftig jede und alle 
Ehe Konvention’), und gab nicht allein theoretifch, fondern auch 
praktiſch der Welt die Beifpiele, wie man im Taumel der Leidenſchaft 
nicht eben beffere Zuftände in diefer Beziehung fchafft, als dieder Kons 
ventionen. Wir finden und nicht geneigt , die Sünden der Romanti- 
fer in diefen Punkten aufzuzählen (ohnehin ift dies Gefchäft von An- 
dern fleißig und wigig genug betrieben worden); aber doch gehört es 
zu dem Gharafteriftifchen diefer Zeit und diefer Dichtung, die fid) von 
den Moralitätsforderungen fo nahdrüdlich losſagte, und diefer Dich- 
ter, die das Leben fo poetifch geftalten wollten, daß man wenigftens 
daran erinnert, in welcher Weife fich in diefem Punkte, dem wefent« 
lichften, worin ſich die forialen Neuerungen der Schule fund gaben, 


108) Wo wär’ in aller Menfchheit näh'res Anrecht 
als zwifchen Dann und Eh'frau? Wird ein foldyes 
Naturgefeß verletzt durch Leidenfchaft, 
und große Geifter, dem betäubten Willen 
zu leicht fich fügend, widerftreben ihm, 
fo gibt's in jedem Volksrecht ein Geſetz 
als Zügel foldyer wüthender Begierden, 
die in Empörung alle Schranken brechen. 
Shafefpeare. 
37* 
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diefe ivenle Steigerung des Lebens äußerte. Wo man hinfteht, begeg: 
net man in dieſem Gefchlechte unter Dichtern und Dichterinnen gelöften 
und gebrochenen Ehen, Selbftmord aus leidenfchaftlicher Liebe, zügel: 
loſem, zum Theil aus Grundfag zügellofem Leben ; und wie befonders 
in Rom, Angeſichts der Mutter Kirche, in deren frommen Schooß 
man zurüdgefehrt war, unter den deutjchen Geiſtern von diefer Schule 
(Tied und feinen Freunden) das Leben der heinfifhen Romane ver: 
wirflicht, die freien mittelalterlihen Ordnungen bergeftellt, das lodere 
Ehewefen der romaniſchen Völfer, das nie dem germanifchen Charak— 
ter zufagte, eingeführt ward, dies ffandalifirte felbft den Maler Mül— 
der, der gewiß nicht ein übertriebener Eittenprediger war. Giner der 
Chorführer in diefen neuen Sitten war Fr. Schlegel, und in feiner 
Lucinde wird die neue Philofophie des Fleiſches, die Lehre von der 
Ehrwürdigfeit der Natur gejeglich gepredigt. Schlegel fühlt fich wie 
Heinfe und Wezel berufen, die Pruderie der Frauen zu zerftören, die 
„Sinnlichkeit, diefe wahre Unſchuld“ herzuftellen,, die herfömmlichen 
Begriffe von Weiblichkeit zu brechen, eine neue Frechheit der Männer 
göttlidy zu preifen. Die Genußſucht Wieland’s und Lavater’s, die 
phyſiſche und geiftige, erhält hier gleichfam eine Verſchmelzung: auch 
hier fcheint eine Folgerung aus den fchillerfchen Sätzen von verfühnter 
Sinnlichkeit und Geiftigfeit wie in den äfthetifchen Theorien dieſer 
Männer herauszufehen; es iſt nicht genug mit den Genuffe, fondern 
der „Genuß des Genuſſes“ wird erftrebt, Befonnenheit in der Wuth, 
„geiftigfte Geiftigfeit“ bei ausfchweifender Sinnlichkeit; denn in der 
Liebe follte Religion mit Ausgelaffenheit verbunden fein. Die Reli: 
gion aber ſchien gerade dieſe Ausgelafienheit in dieſer Schule dämpfen 
und dämmen zu follen, infofern war ihr Zutritt zu dem Angriff der 
Poeſie auf das Leben von guten Folgen. Die Eittlichfeit ftellte ſich in 
den Romanen von Fouque u. U. herz in Tied’s Sternbald, wo Re: 
ligion und Ausgelaffenheit gleichfalls nebeneinander gehen, ift doch 
Heinfe's Pinſel nur mit Schüchternheit gebraudht, Ja felbft die Lu: 
einde, die in äfthetifcher Hinficht von Schiller an ihre rechte Stelle ge: 
wiefen wurde, hat mehr Raifonnements und Biltonen als finnliche 
Anfchaulichkeitz und jeweiter man vorwärts geht, je entſchiedener fine 
det man in Schlegel's Schriften andere Oefinnungen an die Stelle der 
frühern getreten, und wir hören in der Philofophie des Lebens denfel: 
ben Mann über die Ehe in Begeifterung : fie werde nad) der göttlidyen 
MWeltordnung als ein Heiligthum betrachtet, und fei aud) das ſittliche 
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Heiligthum des irdischen Lebens, auf welchem der ältefte göttliche Se: 
gen ruht u. f. w. 

Seit 1803 war nämlich Schlegel in die Fatholifche Kirche über: 
getreten, und num fingen die neuen religiöjen Tendenzen an allmählig 
zu Tage zu fommen, und fie glichen ſich mit der ſchon früher einge: 
fchlagenen Richtung zur Romantik vortrefflih aus. Hier find die 
Uebergänge von Poeſie zur Religion fehr fein, und für die Beobad): 
tung ſehr intereffant. Es lag ganz auf dem Wege diefer Männer, die 
ein Boefieleben, wie fie ed im ritterlichen Mittelalter fanden, verwirk— 
lichen wollten, daß fie, indem fie der Dichtung, wie wir fagten, Be: 
ftand zu geben fuchten, auf eine Konftituirung derjelben dringen muß: 
ten, was von felbit auf das Formweſen und auf die Fonventionellen 
Geftaltungen der Poeſie führen mußte, in denen es die Romantifer fo 
hoch getrieben haben. Am Ziel diefer Wendung lag, was Novalis 
gleich) anfangs angegeben hatte, eine ſymboliſche Anfchauung alles 
Lebend. Denn wie anders wollte man der mannichfachen Proſa der 
Welt eine poetifche Seite abgewinnen, wenn der Poeſie nicht mehr 
geftattet fein follte, fich ihren Boden zu wählen, wenn fie überall 
und in jedes Gewerb und Verhältnig eindringen follte? Schon 1800 
hatte daher Fr. Schlegel in einem Geſpräche über Poeſie 
Iymbolifche Sage und Dichtung, Mythologie und Poeſie für un: 
zertrennlich erklärt und alles Wefentlihe, worin die neue Dichtfunft 
der antifen nachiteht, follte dahin zurüdgehen, daß wir feine Mytho- 
logie, feine geltende ſymboliſche Weltanfiht als Duelle der Phan— 
tafie hätten! Aber, heißt ed weiter, wir feien nahe dabei, eine ſolche 
wieder zu erhalten; oder vielmehr, wir müßten ernftlich trachten, eine 
folhe fombolifhe Erfenntnig und Kunft wieder hervorzubringen. 
Dies Alles iſt noch ganz in dem Sinn der neuen Naturphilofophie 
gejagt, die auch Schlegel’8 Gedichte eingab; es ift aus dem Geiſte 
der höchſten Bewußtheit bei der poetifhen Schöpfung gefagt, ver 
höchſten Künftelei, zu der die Romantifer geriethen, indem fie immer 
von Naturdichtung und poetifcher Infpiration und Unmittelbarkeit 
zugleich redeten. Die neue Symbolik follte ganz auf entgegengefegtem 
Wege wie die alte gewonnen werden, die aus der finnlichen Lebens 
digkeit hervorging ; fie follte aus „ven tiefiten Tiefen des Geiſtes hers 
ausgebildet werben, fie müſſe das fünftlichite aller Kunftwerfe fein, 
denn es folle alle andern umfaflen, ein neues Bette und Gefäß für 
den alten ewigen Urquelf der Boefie werden, das unendliche Gedicht, 
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welches die Keime aller andern Gedichte verhüllt.” Diefe wwunderlichen 
Sätze und ähnliche wiederholten ſich mit allerhand Aenderungen in 
den Zeitfchriften der Schlegel (Europa 1803—5) und in den Aeußerun⸗ 
gen der Freunde. Allein wie jede zu feine Spige abbricht, fo geſchah 
es auch hier. Man mußte ſich dod am Ende geftehen, daß dieſes 
fünftliche Kunſtwerk ein Ding der Unmöglichkeit fei, und daß fid) das 
feinfte Naturwerf in dem Leben ver Völker nicht aus dem Kopfe des 
Einzelnen nahfchaffen laffe. Nachdem der hriftliche Eifer eingetreten 
war, blieb nun nichts als der Neid gegen die Griechen übrig, die jene 
großen Vortheile in fo großem Maße befaßen. Es war wie eine Ber: 
abredung, als ob man fie von nun an ignoriren wollte; einige führ: 
ten die jfandinavifche Mythologie mit neuen Anftrengungen zurüd; 
Schlegel aber fiel auf die indische Literatur und „manifeftirte zugleich 
in feiner Sprache und Weisheit der Inder (1808), wie Göthe fagte, 
fein krudes chriftfatholifches Glaubensbekenntniß“, ſodaß man dies 
Büchlein ald eine Erklärung feines Uebertrittd in die alleinfelig: 
machende Kirche anfehen könne. Die hriftliche Symbolik Calderon's, 
die auf dem Scholafticismug ruhte, ward nun gleichfalls in fo großer 
Wärme angepriefen. Weiterhin aber wurde die hriftliche Strenge im- 
mer größer, und in der Geſchichte der alten und neuen Literatur (1815) 
war dem fombolifchen Aefthetifer ſchon ein ganz anderes Licht in Be: 
zug auf die einzuführende Mythologie und Symbolif aufgegangen ; 
er fprang von der unbequemen Naturphilofophie und dem zu erkün— 
ftelnden Kunftwerfe zu der leichteften und bequemften Quelle der 
Bhantafie einfach zurüd. Die Bibel, heißt es da, fei durch den 
ſymboliſchen Geift und den Hang zur Allegorie, der von da ausgehe, 
das für die neue Poefte geworden, was Homer im Alterthum : Duelle, 
Rorm und Ziel aller bilvlichen Anfichten und Dichtungen. In Bezug 
auf Einfalt und Wahrheit hätte die Bibel ein noch allgemeineres Bor: 
bild fein müſſen, als die Kunft der Griechen, und wenn nur der Geift 
des Ehriftenthums überall lebendig wäre und wirkte, fo würde ſchon 
dadurch felbft in der Sprache und Darftellung, in der Wiſſenſchaft und 
Kunft, jene edle Schönheit, welhe Eins ift mit der Wahr— 
heit, herrfchend werden müflen, und aud dauerhaft blei- 
bend. Darum follten Böhme's Werke das Größte in Rüdficht auf 
Sprache fein, was feit unferer alten Literatur erfchienen ſei; Luther 
nicht vergeffen und nicht ausgenommen, der die Bibel nur überfegte, 
die Böhme als eine foldye Sprach » und Schönheits » und Wahrheite- 
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quelle ausjchöpfte! Und hieran ſchließt fi nun jene berühmte Ans 
Fage gegen die Reformation, als ob fie die Kunft zerftört und dem 
Geifte und der Aufflärung nichts genügt habe. Man hatte fi au 
dem nüchternen Gottesdienfte geärgert, der nichts Boetifches und Sym: 
bolifhes zuließ, der ganz gegen die neuen Satzungen verftieß, der 
nach jenem gleichſam proteftantifchen Begriffe von der Reinheit und 
Ungemifchtheit der Thätigfeiten und Verhältniffe georonet war, dem 
die neuen Theorien ganz entgegen lagen. Bon diefer feindfeligen 
Stimmung aus griff man den Proteftantismus überhaupt an. Ins 
dem wir hier der erften bedeutenden Fatholifchen Polemik begegnen, 
fcheint fie gegen die Reformation noch immer aus Kunftinterefle ge: 
richtet zu fein. Wie aber mochte man die fophiftiiche Wortfechterei, 
auf der diefe Anklage beruht, jemals fo fleißig nachfprechen, ohne daß 
fi Ein tüchtiger Sachwalter der Wahrheit angenommen hätte? Wir 
haben aus unferer Gefchichte gelernt, daß die Reformation geradezu 
die Kunft gerettet hat, und nur dadurch gerettet hat, daß fie fie aus 
den fatholifchen Landen entfernte. Durch zwei Jahrhunderte vor der 
Reformation lag ſchon die Kunft bei und in der größten Barbarei, 
und gerade der proteftantifche Hans Sachs riß die Meifterfängerei 
aus dem nie zu ergründenden Schlamme heraus, in den fie der katho— 
liſche Scholafticismug geftürgt hatte. Gerade die proteftantiichen Ma— 
ler gaben unferer plajtifchen Kunft zuerft einen Namen und machten 
den Kledjereien der Mönche ein Ende. Gerade die proteftantifchen 
Fürften erhielten in den Stürmen des 17ten Jahrh. eine deutfche 
Poefte, wo in den Fatholifchen Landen, fo viel an ihnen lag, Alles in 
Trümmer gegangen wäre. Gerade die proteftantifche Muftf brachte 
unfere kirchliche Tonkunſt zu ihrem Gipfel, und nur proteftantifche 
Dichter fchufen uns unfere neue Kultur. Auch in den Niederlanden 
blühte eine proteftantifche Malerei auf, deren niedrigen Charakter 
zwar Schlegel mit einer feden Behauptung aud) auf die Reformation 
zu fchieben wagt. Mit fo eitlen Argumenten ließ man fich Diefe eitlen 
Beichuldigungen begleiten! Die Reformation follte das Weitere ger 
fehlt haben, daß das Mittelalter durch fie vergeffen worven fei! Als 
ob man das Alter befchuldigen Fönnte, daß es die Jugend ablege! 
Und wenn man es fönnte, als ob nicht in England das Mittelalter 
von dem proteftantifchen Shafefpeare fo unübertrefflich darftellend 
wäre feftgehalten worden, als ob es nicht in lebendigerer Ordnung 
hier wäre beftehen geblieben, als in dem Fatholifchen Frankreich! als 
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ob nicht die Acht chriftliche mittelalterige Baufunft, ja Alles, was man 
mittelalterige Ordnung nennen kann, zuerft in dem kreuzkatholiſchen 
Italien wäre verworfen worden! als ob der niederländiiche Gefhmad 
und die Bamborciaden den Rittergeift irgendwo früher mit Spott und 
Hohn parodirt und vernichtet hätten, ald in dem erzfatholifchen Spa— 
nien! Noch mehr. Die Reformation follte auch verfchuldet haben, daß 
fie den politifhen und geiftigen Despotismus eines Heinrich VIII. 
hervorgerufen! Was aber würde, wenn man fo wollte, aus dem Ka— 
tholicismus, der durch das ruchlofe Treiben an den päpftlichen Höfen 
die Reformation und in ihrem Gefolge alfo auch Heinrich VIII. und 
Philipp II. hervorgerufen hat? DieReformation fol ſich endlich nicht 
einmal rühmen, die in der neueren Zeit errungene Freiheit des Geiftes 
fei ihrer Wirkungen eine; fie fei nur entfernt aus ihr hervorgegans 
gen. Wo aber ift je eine fo ungeheure Wirkung in fürzerer Zeit ges 
macht worden? und wo ift die Unfreiheit des Geiftes gerade jet, ges 
tade jo fpät entjchiedener, als in den Außerlich und innerlich nicht re: 
formirten Ländern? Und „auf feinen Fall fönnten die Wirfungen über 
den Werth der Sache felbft entſcheiden!“ Man merke ja! und alfo aud) 
nicht über den Werth der Perfonen? Denn wenn Ehriftus darin Recht 
haben follte, daß man fie an ihren Früchten erfennen folle, was würde 
aus fo vielen Frommen werden, ja was aus dem Katholicismus, und 
was aus der fatholifchen Literatur. Schlegel zwar meint, daß ſich 
neuerer Zeit die Fatholifche Literatur der proteftantifchen gleichgeftellt 
hätte. Vermuthlich weil Er felbft dahin übergetreten war? den man 
doc; gerade deswegen nicht einmal dorthin zählen würde! Diefen leg: 
tern Sag führen wir aus dem Schluſſe eines viel fpätern Werkes an, 
den VBorlefungen über Philofophie der Gefchichte (1828). Dies ift 
nun zu einer Zeit entftanden, wo von Poefie bei Schlegel gar nicht 
die Rede war, wo der Katholicismus zu feiner Empfehlung nicht mehr 
feiner äjthetifchen Beftandtheile bedurfte, wo die Bibel nicht mehr 
Duelle der Phantafie blos, fondern Quelle aller Weisheit überhaupt, 
ja geradezu aller Gefchichte geworden ift. Denn bier machen wir nad) 
Herder's phyfitalifcher Begründung der Gefchichtsphilofophie den 
Fortfchritt zu einer orientalifdhereligiöfen ; das dreifache göttliche Prin— 
eip bildet den innern Eintheilungsgrund aller Gefchichte: das Wort, 
das Vorhandenfein einer urfprünglichen Offenbarung; die Kraft, 
die Ausbreitung des Chriftenthums als Anfang und Kraft eines neuen 
Lebens; und das Licht, der Vorrang der neuern europäijchen Beiftes: 
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bildung. Die alte heidnifche Welt fällt hier ganz weg und wird be: 
handelt wie von einem Theologen des 17ten Jahrh. ; in die mojaifche 
Schöpfungsgefhichte wird, wie es die Theologen auch heute wieder 
zu verlangen Miene machen, die Natur und Gefchichte hineingetragen, 
eine Verwirrung, aus der ſchon Bacon eine phantaftifche Philofophie 
und eine Fegerifche Religion hervorgehen ſah. Das Werk baut ſich 
ganz auf Stolberg's Religionsgefchichte auf, deren Lob auch nicht - 
vergeffen iftz den Standpunft unjerer gewonnenen Bildung verleug: 
net ed ganz. Es ift nicht Philofophie der Geſchichte; es ift Religion 
der Gefchichte, wie Schlegel ſagt; es ift vielmehr darin die Geichichte 
dem Ehriftenthum geopfert, und was ein vereinzeltes Glied der Ge: 
ſchichte ift, foll ihre Seele werden. Wie follte aud) der eine Philo— 
pbie der Gefchichte liefern, der an einem Gefege in der Geſchichte 
felbft zu verzweifeln geiteht, und dem die Zulaffung des Böfen ein 
unlösbares Näthfel war! Mie glänzend alfo dies Werf und die ver: 
wandte Philojophie des Lebens (1828) in der fatholifchen Literatur 
dafteht, jo würde man ſich doch dadurch feinesweges verfucht fühlen, 
anders von den Wirkungen des Katholicismus auf die Freiheit des 
Geiſtes und auf alle literarifche Thätigkeit zu urtheilen, gals wir ung 
bei jeder neuen Oelegenheit, weder zu unferer Freude noch zu unferer 
Erbauung, gemüßigt fahen. Vielmehr machen wir fogar bei dem blo— 
fen äußerlichen Vortrage diefelbe Erfahrung wie bei Werner’s legten 
Drama. Bei diefem verleugnet ſich zulegt die errungene frühere Bil: 
dung in der Sprache ganz, und auch bei Schlegel ift jegt der breit: 
periodige, ſchlaͤfrige, feierliche Ton, die Anflänge an den Styl der 
Nitterromane in ftreng willenfchaftlihen Vorträgen ein förmlicher 
Rückgang, wenn man die helle Schreibart namentlich in den Eleinern 
Anfangsichriftchen damit vergleicht; ein Rüdgang, den fid) Jeder er: 
Flären fann, der den Einfluß der drüdenden Atmofphäre eines unbes 
wegten Staates und einer mechanifchen Religionsübung irgendwo 
beobachtet hät. Diefe Einflüffe beobachtet man auch in feinen politi= 
ſchen Grundfägen, die mit den religiöfen feit der Reftauration in eng: 
fter Verbindung itanden, Auch auf die Staatswiſſenſchaft und Poli: 
tif jollte die neue Schule ihre entfchiedenen Einwirkungen haben, wie 
ſie fie in allen Richtungen des Lebens ſuchte. Der Bund der Poeſie 
mit den Staatstheorien ſcheint zwar etwas Ungereimtes, doch war er 
in den großen Bewegungen der Befreiungsfriege nahe genug gelegt ; 
der rirterliche Geift aus den Jahren der Kriege ging auf die berathende 
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Zeit über, und welche nebelhaften Schwärmereien, welche ungeheueren 
Träume, welde .Geftaltungen der Phantafie famen nicht in den 
Schriften zur Zeit des wiener Kongreſſes zu Tage, und wie mifchten 
fie fi) barod mit gefunden und verftändigen Vorfchlägen, als jene 
Zeitfchriften, als der rheinifche Merkur das Organ der öffentlichen 
Meinung war, als felbft ein Gent, dem freilich nachher feine Freunde 
zu hoch flogen, den Adam Müller für das erfte Genie Deutichlands 
erklärte und den Namen Görres dicht hinter Jeſaias, Dante und 
Shafefpeare an erhabener, furchtbarer und teuflifcher Schreibfunft 
fegte!! War nun auch diefer Schwung in den Staatswiffenfchaften 
allerdings nicht zu halten, fo war es doc) ein Verdienſt, welches die 
Romantifer wenigftens zu theilen fuchten, daß fie, wenn nicht poeti= 
fchen, doc wiſſenſchaftlichen Geift dahin übertrugen. Früherhin hatte 
man auf deutfchen Univerfitäten die Schule angehender Staatdmän: 
ner ganz auf das Studium des Nechts befchränft; erft in Göttingen 
bildete ſich unter der Begünftigung der englifchen Liberalität ein wei- 
terer Eyflus ſtaatswiſſenſchaftlicher Disciplinen, und die Schlöger, 
Spittler, Achenwall wagten zuerft, mit der Wiffenfchaft die Regie: 
rungshandlungen zu beleuchten. Dies war eine Revolution, die von 
der Univerfität ausging, und die etwas Aehnliches mit den Freiheit: 
beftrebungen der jungen göttinger Dichter darbietet. Gegen ihren Volks— 
finn und ihre Sympathie mit der Revolution lehnten ſich die Politifer 
romantifcher Schule auf, und Schlözer ward von ihnen geradezu für 
einen Revolutionär erklärt, Ihr Heiland war Burfe, der phantafte- 
volle, feurige, dichterifche Redner, ein Mann von allgemeiner Wiffen- 
haft, der, wie Adam Smith und wie eben diefe romantifchen Poli: 
tifer, den Schöngeift und den Staatsmann vereinigte; ihn nannte 
Adam Müller den erften Staatsmann aller Zeiten! Mit ihm theilten 
dieſe die Abneigung gegen die Revolution; fie hatten den Sturm der 
geiftigen Bewegung und der Idee auf den Staat erfahren, wo fid) 
diefer von der Wiffenfchaft und dein geiftigen Leben losgefagt und 
blos um die mechanifche Beforgung phyſiſcher Bedürfniffe befümmert 
hatte; fie wollten num, daß die Regierung aufhörte, nichts ald das 
oberfte Amt im Staate zu fein, daß der Etaat, wie fie e8 ausdrüd: 
ten, auf der Höhe eins fei mit der Wiffenfchaft, daß er die heillofe 
Trennung von Gelehrfamkeit und Praris tilge, daß fih Macht und . 
Freiheit durchdringen , daß der Staat die bewegenden Jdeen ergreifen 
und fie zügeln lerne, daß er Ideen darftelle und realifire. Nicht allein 
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follte der Einzelne fein Recht haben, die Idee des Rechts follte leben: 
dig werden, und deffen höchſte, verflärtefte, lebendigfte Geſtalt, Die 
Religion, ſollte wirklich und leibhaftig auf die Erde herabfommen. 
Sp ungefähr lehrte Adam Müller vor der Reftauration;z es ift be: 
fannt, wie viel weiter die Reftauration der Staatswiffenfchaft von 
Haller ging, und wie ein blindes Werkzeug Br. Schlegel für die po— 
litifche Reaktion in Deutfchland geworden ift. Er fchloß fich mit den 
Genannten an die franzöftfchen frommen Reftaurationsfchriftiteller, 
wie Le Maiftre und Andere, enge an. In feiner Bhilofophie der Ge: 
ſchichte fteht er fchroff gegen die linfe Seite des Zeitgeiftes, gegen den 
Vertretungsſtaat, in dem er nur eine hölzerne Regel des blos mecha— 
nifchen Gleichgewichts ſieht. Wo fich eine Gelegenheit zeigt, fpricht 
ſich die Fonfequentefte Bolemif aus, fei e8 gegeu die Revolution, oder 
gegen Schiller, in dem er richtig den großen Gegenſatz des Reftaura- 
tiongeifers, den Mann der Revolution erfannte, oder gegen die 
Demofratie von Athen, oder gegen jede lebensthätige Bewegung über: 
haupt zu Gunften der Beichaulichfeit und des Duietismus. Seine 
Anficht der Gefchichte felbft nennt er Die legitime; die abjolute Mo: 
narchie ift der religiöfe Staat, der auf Glaube und Liebe beruht, und 
in dem allein das Heil zu fuchen iſt; Monardie und Ehriftenthum 
it daher die Looſung; eine hriftliche Revolution müffe auf die welt: 
liche folgen, auf den Proteſtantismus des Staates im 18ten Jahrh. 
eine Rüdfehr zu Fatholifchen Grundfägen in dem neunzehnten. 

In diefen Andeutungen über Fr. Schlegel, die durchaus nichts 
als Andeutungen fein wollen, erkennt man gleich auf der Oberfläche 
die univerfalen Tendenzen der Romantifer, ihre Verbreitung über 
äfthetifche, fociale, religiöfe, politifche und wiſſenſchaftliche Dinge 
aller Art, und man überfieht die Nenderungen und Schwanfungen, 
die dieſen Männern eigen waren, in einer gewiflen VBolftändigfeit und 
Grellheit, fo daß man nicht ohne Grund gerade ihn als den Korys 
phäen der Schule gemöhnlid, voranftellt. Noch in einem andern we— 
fentlihen Bunfte verdient er mit feinem Bruder als ihr Vertreter an: 
geführt zu werden: daß Beide nämlich, fo energifch und enthuftaftifch 
fie aud) für die Erhaltung einer höheren Poeſie geeifert haben, doc) 
nicht durch ihre Dichtungen fowohl, als durch ihre wiffenfchaft: 
lihen Xeiftungen das größte Verdienft erworben haben. Dies 
Berhältnig wird man in der ganzen Zeit, mit der wir uns befchäfti« 
gen, berrichend finden. Wenn man von der Eopftodzleifing’ichen Pe— 
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riode fagen kann, daß, wenn nicht alle Wiffenfchaften, fo doch die 
Theologie auf dem Marfte der Literatur die breiteften Stände einnahm, 
während die Poeſie in geräufchvollen bald, und bald im ftillen Ver- 
fehre doch die gewinnvolliten Gefchäfte machte, jo wuchs jeßt umge: 
fehrt unter der Herrichaft der Poeſie die Wiffenfchaft in allen Zwei- 
gen auf eine ganz überrafchende Weije empor. Und während wir von 
der Zeit Göthe’8 und Schillers noch ausfagen fonnten, daß die Chor: 
führer der Poeſie felbft die wahrhaft großen Vertreter der Philofophie 
und Geſchichtſchreibung noch überragten, fo treten doc) nun dieſe Fächer 
in ihren Trägern und in ihren Wirfungen über die Dichter und die 
Dichtung, ohne irgend eine gegenfeitige Oppofition, hinweg. Auf 
den Univerfitäten wichen unter der Jugend die früheren poetifchen 
Neigungen erft den philofophifchen und politifchen, und weiterhin 
herrfchte bis heute auf eine erfchredende Weife der Geift der materiel: 
len Fachwiſſenſchaft, und zeigte, wie fehr felbft in dieſem empfänglich- 
ften Theile der Nation, unter deflen Intereſſe an der Poeſie unfere 
ganze dichterifche Literatur fi) fo glänzend entfaltet hatte, deſſen In: 
tereffe einer ernften männlichen Dichtung nod) weit förderlicher ift und 
erwünfchter fein follte, als das Interefle der Frauen, die Theilnahme 
an der Dichtung gewichen war. Und diefe Erfcheinung war ſchon völs 
lig eingetreten, als das Gefchrei der Zeitjchriften und der gefchäftige 
Ruf nod) ganz anders als heute unzählige Dichterwerfe mit wunder: 
barer Ueberfhägung pries, ja, als das Hauptorgan aller Dichtung, 
als die Bühne nod) in Blüthe, als die Schaufpielfunft noch nicht in 
dem Grade verfallen und die Gleichgültigfeit gegen das Schauſpiel 
noch nicht fo weit gefommen war wie jegt. Diefe Wendung von Poeſie 
zur Wiſſenſchaft und Proſa zeigt den Verfall der erfteren überall an. 
Sie ift nad) jeder Abblüthe irgend einer Dichtung, in welcher Periode 
und welcderNation es fei, immer zu beobachten ; fie ijt immer von den 
leivenfchaftlichen Anftrengungen der unterliegenden Parthei begleitet ; 
und immer haben wir die eigenthümliche Bemerfung zu machen, daß 
fi die Geiftesfräfte in diefem Streite der Richtungen verirren, daß 
die Phantafie fid) in die Regionen der Wiffenfchaft, der Verftand in 
die Gebiete der Kunjt verläuft. Nur die flaren Köpfe trennen Beides 
rein ab, und machen die Uebergänge, wenn ed der Zwang der Zeit 
gebietet, ohne Frrwege, und, wenn fie Fräftig und vielfeitig die Thä- 
tigfeiten des Menjchen nicht in Eine Richtung allein gepreßt haben wol: 
len, auch) ohne Klage und Mißſtimmung; denu ihrem Geiſte gibt die 
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neue Befhäftigung neue Energie und Jugend zurüd. So trennte fid) 
Göthe von der Dichtung ohne Harm, und fehrte zu ihr, wenn ihn 
der Drang des Augenblidd nöthigte, ohne Beſchwerde zurüd; er gab 
fidy wiflenichaftlihen Studien hin und machte in allen Naturreichen 
anregende Beobachtungen, merkte auf den Gang der plaftiichen Kunft, 
fchrieb die Denkwürdigkeiten feines Lebens und ffizzirte die Literatur, 
auf der er aufgewachfen war. So wandten ſich die Schlegel, nachdem 
ihnen ihre anfänglichen Dichtungen mißglüdt waren, mehr als vor: 
her auf die verfhiedenen Zweige der Wiſſenſchaft hin, die wir zum 
Theil bei Friedrich erwähnt haben, und fie regten zur Erfchaffung der 
Literaturgefchichte an, eines Zweiges, für den kaum etwas vorher ge> 
fchehen war. Uhland ging zu literarhiftorifchen Beichäftigungen über, 
und Rückert hatte feine wiffenfchaftlihen Zufluchtftätten im Drient. 
Die Örenzberührung der verfchiedenen Poeſien unferer Romantifer mit 
verwandten wiffenfchaftlihen Fächern liegt überall vor. Schiller mit 
feinen Poeſien, die fih an jeine hiftorischen und philofophifchen Bes 
Ihäftigungen anlehnten, hatte auch hierzu den nächften Anlaß geges 
ben; Die Romantifer folgten hierin feinem Beifpiele, auch wenn fie es 
in übler Laune nicht gut hießen. Dies ließ fi erwarten, wenn wir 
vorhin Recht hatten, zu fagen, daß fie die Poeſie in alle möglichen 
Zweige des Wiffens überzutragen ftrebten, eine Verbindung zwifchen 
da und dort herzuftellen fuchten. Diefe Beftrebung unferer Poefie und 
unferer Poeten drüdt ganz eigenthümlicd ein Bewußtfein der Kraft 
und Schwäche zugleidy aus. Die Dichtung wird dergleichen Erober: 
ungen nicht leicht unternehmen, fo lange fie ſich nicht in einer gewif: 
fen Uebermacdht (der Form) fühlt; fie wird fie aber auch nicht leicht be: 
gehren, wenn fie nicht eine gewiſſe Unmacht (der Erfindung und Ma: 
terie) empfindet: Beides trifft in der Dichtung der Romantifer aller: 
wege zufammen. Die Dichtung fuchte ſich, an die und’jene Wiſſen— 
haft angelehnt, neue Materie zu gewinnen; ihr flug dies felten 
zum VBortheil aus, e8 war faum eine Eroberung zu nennen; vielmehr 
fchlug fie, wenn es eine war, auf der Stelle in eine Lehnsabhängig- 
feit um, und ftellte nur glängender die Uebermacht der Wiflenfchaft 
an Licht, in deren Gefolge fid) die Poeſie begeben hatte. So hat fid) 
die Lyrif Baggefen’s und Fr. Schlegel's mit dem tranfcendentalen 
Idealismus und der Naturphilofophie ſchmücken und bereichern wols 
len; was bedeutete dies aber im Poetifchen gegen den gewaltigen 
Wuchs, den unfere Spekulation für fid) nahm, die ſich in die Mitte 
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des geiftigen Lebens in Deutfchland pflanzte und faum von den hiſto— 
riſchen Wiffenfchaften in der Wage gehalten wurde? Die fymbolifchen 
Theorien der Aefthetifer romantifcher Schule, die wir oben andeute: 
ten, riefen eine neue mythiſche Dichtung hervor: man fuchte alte Sa— 
gen auf, man erneute das Mährchen, man fam auf die Allegorie zu— 
rüd, man empfahl jene neue Symbolif und Mythologie; allein diefe 
Bemühungen farben in dem, was ihnen dichterifch entfprechen follte, 
fchnell ab, aber in der Wiffenfchaft dauerten fie aus. Sie brachten in 
‚die Philologie ein geräufchvolles Leben, und feit Creuzer und Görres, 
‚bis auf Müller und Grimm und die noch Neueren, hat die Erfor- 
[hung der Mythenwelt nicht aufgehört die Geiſter zu befchäftigen. 
Jene mittelalterigen Dichtungen der Fouqué und Oehlenſchläger, die 
Ueberfegungen und Erneuerungen altdeutfcher Erzählungen und Sas 
gen durch Tieck, Fr. Schlegel, Brentano und fo viele Andere, die 
Nachahmungen der Minnefänger und die ganze poetifche Alterthümes 
lei, wie ein Furzes Leben hat fie geführt, wie fchnell ift fie lächerlich 
geworden durch Gezwungenheit und üble Ziererei! Neben ihr aber 
hatte die ganze Aufhüllung unferer altveutichen Literatur ftatt, von 
der vor 30 Jahren noch fein Begriff war. Die ganze Alterthumskunde 
unferes Vaterlandes ging mit ihr von gleichen Anfängen aus, fie 
führte auf dem Wege immer gründlicherer Forſchung auf die Betrach— 
tung der alten Sprache, und ein Schacht ward geöffnet, aus dem der 
ungeheuere Schaf unferer altgermanifchen Jdiome zu Tage gefördert 
ward, defien Reichthum fo bewundernswerth ift wie der unendliche 
Eifer der Männer, die ihn heraufbefchworen haben. Der weftöftliche 
Divan war von Hammer’s Mittheilungen aus der orientalifchen Poeſie 
angeregt, und brachte die orientalifirende Lyrik unter uns zu einer 
fchnellen Blüthe; wer aber will fie vergleichen mit dem Stamme, der 
fie getragen hat, und mit der Frucht, die auf diefem Stamme reifte, 
den Fortfchritten unferer willenfchaftlichen lebenvollen Kenntniß des 
Drients und feiner uralten Weisheit, Dichtung und Sprache? Die 
Romantifer haben das hiftorifhe Schaufpiel der Kultur empfohlen, 
und wie in Allem, was fie angaben, hat audy dieſes Beifpiel unge: 
mein fruchtbar gewirft und wirft bis auf diefen Tag weiter; wer aber 
fieht nicht, daß diefe Dichtung fi) ganz abhängig von der Gefchichte 
gemacht, daß die Gefchichtforfchung und Schreibung ſich dagegen im 
ftillen Wahsthum unter und ein weites und breites Gebiet erworben 
hat, auf dem fie theilweife nur allzu fehr die :Boefte fogar vom Mitbe: 
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fige verbrängte. Und endlich), wie viele Liebe haben die Romantifer 
zu der plaftifchen Kunft gezeigt! fo daß fid) eine eigene Gattung von 
Kunftroman und Kunftdrama in unferer Poefte abfcheiden liege! Wer 
aber wollte diefe Poeſien irgend in Anfchlag bringen gegen das frifche 
Leben in unferer bildenden Kunft, in welche aller Trieb aus den reden- 
den Künften übergeleitet zu fein fheint! Allein bei diefem Punkte muß 
man auch die Kehrfeite herausheben, die Einflüffe, die die Romanti: 
fer auf plaftifche Kunft und Wiſſenſchaft ihrerfeitd gehabt haben. Die 
Herftellung unferer Malerei und Skulptur ift von Niemanden fo fehr 
angeregt worden, wie von ihnen; und man muß geftehen, daß jelbft 
Göthe's Beftrebungen und der weimarer Kunftfreunde hiergegen ganz 
wegfallen, wie fehr man immer mit diefen die altertHümelnden und 
frömmelnden Richtungen verwerfen mag, mit denen eben unfere poes 
tifhe Schule die neue Kunftfchule anftedte. Im Umgang mit deren 
engerem Kreife bildeten fi) die Cornelius und Overbeck, die der Un» 
terbau unferer ganzen Malerei geworden find. Und aud) in der Kunft- 
wiſſenſchaft Haben wir noch die bedeutendſten Erfcheinungen zu erwar— 
ten, zu denen unter jenen Anregungen der Grund gelegt ward: wenn 
Sulpiz Boifjerde mit feiner Gejchichte der gothifchen Baufunft heraus: 
tritt, fo werden wir ohne Frage ein Werk der Kunfthiftorie befigen, 
das fi) den großartigften Forſchungen deutſcher Wiflenfchaft an die 
Seite ftellen darf. Und fo muß die Wiffenfchaft in allen Zweigen zu— 
geben, daß ihre Häupter und Koryphäen damals von dem Stand- 
punfte der Dichtung angeregt waren, und daß fie aufs vielfältigfte 
Außerlidy und innerlich mit ven Kreifen der Romantifer und mit ihrer 
Sinnesart zufammenhängen, fie mochten ſich nun freihalten oder er: 
greifen laffen von den Einwirkungen der gefährlich anftedenden Kraft, 
die in den fühnen Ausjichten, Abnungen und Phantafien der dich— 
terifchen Sreunde gelegen war. So war einer der bebeutenditen 
Theologen der legten Jahrzehnte, Schleiermacher, mit dem berliner 
Kreije verbunden; Naumer, der in der Gefchichte eines der früheften 
Beifpiele gab, die hiftorische Forſchung in die Gebiete des romantis 
[hen deutfchen Mittelalters zu tragen, hing mit ihm zufammen ; 
jene Philoſophen gingen aus dem jemenfer Cirkel hervor; Creu— 
zer, Görred, die Grimm und wie viele Andere fnüpfen ſich freund» 
Ichaftlih an irgend weldye Namen aus diefer Schule an; ja bie in 
die Arzneifunde drangen ihre Einflüffe über: fie gab ihre vornehmften 

Leitfterne, gefunde Praxis und vollgültige Erfahrung preis, um mit 
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mehr poetifchem als Fritifchem Sinne, mit mehr Divination ald Ber: 
ftandesichärfe die Tiefen der Natur, Magnetismus und Geifterwelt, 
zum medicinifchen Nutzen auszuforſchen. 

Aus diefen Berührungen der Poeſie und Wiffenfchaft heben wir 
nun am nadhdrüdlichiten die äfthetifche Kritif der Brüder Schle— 
gel heraus, von der wir fagten,, fie habe eine ganz neue Wiſſenſchaft, 
die Literaturgefchichte, angeregt mehr als felbit geihaffen, und fie fei 
überall, fei e8 durch ihren wirklichen Werth, oder durch jene anregende 
Kraft, bedeutfamer als die poetifhen Verſuche diefer Männer felbit, 
die theilweife nur wie Belege und Beifpiele zu ihren neuen Theorien 
und ihren Gefhmadsrichtungen anzufehen find. In allen diefen Punk— 
ten haben beide Schlegel mit Herder die fchlagendfte Aehnlichkeitz es 
begann eine zweite Periode der Fortwirkungen Herder’d- auf unfere 
Poeſie. Hatte er früher Die originalen Genien aufgeitürmt zu fehr 
verfchiedenen felbitändigen Thätigfeiten, fo regte er jegt die pafliven 
Gemüther diefer vomantifchen Zeit zur Fortfegung und Nachahmung 
defien an, was er felbft angegeben und angefangen hatte. Noch bei 
feiner legten Lebzeit war Herder gerade mit dem, was er dichtete, ganz 
in den romantifchen Gefchmad verwachſen, und er förderte damit diefe 
Dichtungsſchule außerordentlih, wie heftig er ſich auch gegen die 
äfthetiichen Theorien, die aus dem Sag von der rein formalen Kunit, 
von der Abtrennung des Echönen und Guten entfprangen, in der 
Kalligone fegte, wie gereizt er gegen die focialen, ſittlich gefährlichen 
Neuerungen der jungen Oenialitäten war, wie empört er fi) gegen 
die Frechheiten des fihtifchen Anhangs in jeinen nächſten amtlichen 
Berührungen mit der theologifhen Jugend aus diefer Schule fühlen 
mußte. Seine Herausgabe der Sakontala, feine Legenden und Pa— 
vamythien, fein Balve, feine opernartigen Schaufpiele und feine phi« 
lofophirenden Gedichte, vor Allem fein Eid, der die Wärme für die 
ſpaniſche Literatur zu fteigern am fähigiten war, überhaupt feine ganze 
Empfehlung der füdlichen Poeſie arbeitete dem Geſchmack der roman 
tifchen Schule vor, oder in die Hände ; in Allem reihten ſich die Schle— 
gel und ihr Anhang ganz enge an ihn an. Seine früheren Neigungen 
zu dem Volfsliede griffen diefe wieder auf, und das Wunderhorn 
ſchloß fid) als eine deutfche Sammlung an feine allgemeine an. Der 
Feinfinn, mit dem er zu überfegen, fi in fremde Art hinüberzuem» 
pfinden, die ganze Literatur der Welt zu genießen und wiederzugeben 
verſtand, war das anregende Mufter für die Schlegel, diefe Gabe an 


Romantifche Dichtung. 593 


größeren Werfen der romantifchen Zeiten zu verfuchen. Die ganz 
eigenthümliche Zweideutigfeit Herder’, mit der er die Ertreme der 
Lyrif, das Volkslied und das didaktiſche Gedicht, empfahl, finden 
wir bei den Schlegel'n wieder, die neben allem Urfprünglichen aud) 
diefe legtere Gattung ausprüdlich wie Herver in Schutz nahmen, und 
3. B. einem Gedichte wie Neubeck's Gefundbrunnen (1795) durd) ihre 
Anpreifungen einen Ruf verfchafften, den es ohne diefe ſchwerlich er: 
halten hätte. Ganz wie Herder find die Schlegel von entfchiedenem 
Hellenismus erft auf ihre romantifchen und orientalischen Neigungen 
gefommen; fie regten zu Spradjftudien und zu Forſchungen in der 
Bölferfunde an wie Erz und was wir ald die Hauptrichtung der 
neuen Schule angegeben haben, in alles Leben und Wiffen ven Glanz 
der Schönheit zu tragen und den alten Schlendrian zu brechen, das 
haben wir bei Herder im höchſten Grade und faft im erften Keim ge: 
funden. Der Art, wie Herder von feinen eriten weltmännifchen Pla— 
nen abfam und mehr in fi zurüdging, im Polyhiſtor zulegt den 
Theologen hauptſächlich ausbildete, ift der Rüdgang Fr. Schlegels 
auf feine religiöfen Weberzeugungen faft ganz ähnlich, nur daß Her: 
der die Religion wirklich mit feiner poetifchen Natur durchdrang und 
ihr, geleitet von wahrem Schönheitsfinn, den häßlichen Wuft der 
Babeln und Entjtellungen abftreifte, die bei ihm und Leffing auch nur 
mentale Geltung hatten, wie alle Mythe und poetifche Fabel fonft, 
während in Fr. Schlegel die Religion die Poefte überwand. Bei Her: 
der fanden wir eine Fatholifirende (d. h. univerfelle) Richtung in ſei— 
nen hriftlichen Anfichten, die aber weit von dem papiftifchen Katholi« 
cismus abführte, dem fi Fr. Schlegel anſchloß. Wie Herder doppel: 
feitig genug war, an Lejfing und Windelmann fo wie an Hamann 
ſich zu ſchulen, fo lernten die Schlegel neben Leſſing und Windelmann 
bei ihm (bei Herder), und lehnten fich weiterhin an Stolberg und an: 
dere Fromme neuer und alter Zeit an. In ihrer Afthetijchen Kritik 
ganz befonders ſchließen fie fich ausdrücklich an ihn und Leffing zu— 
gleich an. „Herder“, fagt Friedrich Schlegel in feiner Gefchichte der 
Poeſie der Griechen und Römer, „vereinigt die umfaffendfte Kenntniß 
mit dem zarteften Gefühl und ver biegfamften Empfänglicyfeit; und 
dur eine befondere Gabe geſchichtlicher Divination, tieffühlenve 
Charakteriſtik und Fünftlerifch auffaſſende, Alles nachdichtende, in jeve 
Weife und Form ſich hineinempfindende Phantafie hat er den erften 
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thümlichften Früchte der deutfchen Geiftesbildung und Wiſſenſchaft 
aus Leffing und ihm gemeinfam hervorgegangen ift.“ Ganz haben die 
Schlegel auch von ihm wirklich feine Art von genetifchem Verfahren, 
von Charafterifiren mehr ald Kritifiren gelernt, „ven Sinn der älte- 
ren Kunftgeichichte zu errathen und große Ausfichten für die Fünftige 
zu finden ;“ zu erflären, „was die Kunft fein fol, indem man erflärt, 
wie fie würde ;” und weil dieſer hiftorifche Sinn Leffing abging, war 
Fr. Schlegel fogar geneigt, zu beweifen, daß Lejfing fo wenig ein 
Kunftrichter als ein Dichter fei. Völlig aͤhnlich find fie Herder'n darin, 
daß fie mehr mit der Phantafie, mehr mit jener Gabe der Empfäng- 
lichkeit, mehr nach dem Gefühle Fritifiren, ald nad) fcharfen Begrif— 
fen wie Leffing und Schiller. Poeſie kann nur durd) Poeſie kritifirt 
werben, ift ein herder’fcher Grundfag, den Fr. Schlegel überfommen 
hat, und den andere Männer der Schule in anderer Weife vielfach 
ausgedrüdt haben. Ganz wie Herder das reine Ergebniß der leſſing'⸗ 
ſchen Kritik, die er im Ganzen gut hieß, und auf der er fid) aufbaute, 
wieder verwifchte und zweifelhaft machte, fo thaten die Schlegel mit 
Schillers äfthetifchen Grundſätzen, von denen fie anfangs mit Liebe 
und Hingebung ausgingen, um zulegt im ungeheueren Abftande nach 
ganz anderen Zielen zu gelangen. Man kann fehr deutlich dabei nach— 
weifen, daß das, was fie in ihren Anfangsfchriften zu Schiller hin» 
zuthaten, zumeift aus herder’fcher Anficht und Natur hinzugethan ift. 
In Friedrich Schlegel’8 Gefchichte der Poeſie der Griechen und Rö- 
mer (1798), die die erfte Periode ver Fritifchen TIhätigfeit der Brüder, 
wenn wir von den Fleineren Aufjägen abfehen, am volljtändigften und 
foftematifchiten vertritt, ift Alles von dem Lobe Schiller's des Kriti— 
fers und felbft des Dramatifers voll. Das Raifonnement fnüpft fi) 
an die ſchiller'ſchen Gegenfäge von Natur und Kultur an, und ftellt 
nad) Diefem die alte und neue Poefte ald Dichtung des Triebes und 
der Bildung, der Natur und Kunft gegeneinander. Rod) ift wie bei 
Schiller und Göthe die antife Dichtung Urbild und Kanon aller Poeſie; 
die des Mittelalter, die Romantik, heißt hier, mit fehr wenigen 
Ausnahmen, phantaftifch, ihre Richtung nur fubjeftiv Schön, ihr gan— 
zes Weſen verfünftelt, weil es in modernen Verhältniffen durch ab: 
getrennte Verftandesfultur, nicht durch Trieb und Natur entftanden 
ift. Indem hier ſcheinbar Oppofition gegen bie romantijche Literatur 
nad) dem Sinne von Schiller's Theorien gemacht, und auf der antis 
fen Dichtung mit Wohlgefallen verweilt wird, fo ift doch ber Leber: 
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gang zur Würdigung auch der Romantik aus einem hiftorifchen, mehr 
herver’fchen Geſichtspunkte gleich im diefer Schrift gemacht. Das re: 
gellofe Produft des modernen Kunftgenius, heißt es, ift doch immer 
an feiner Stelle ein zwedmäßiger Yortfchritt; „die Nothwendig- 
feit des Stufenganges der allmähligen Entwidelung ift feine Apolo- 
gie ver Schwäche, die hinter dem Maß der fchon erreichten Vortreff ⸗ 
(ichfeit zurüdbleibt, aber eine Erklärung und Rechtfertigung für die 
Mängel und Abweichungen des Künftlerö, der zwar dem Gange der 
Bildung vielleicht um einige Schritte voreilen, aber nicht ganze Stu- 
fen überfpringen kann.“ Daher nun ift die naive und Naturpoefie in 
Schlegel's Anficht nicht die einzig begünftigte ; er nimmt Fein goldnes 
Zeitalter der Poeſie an, wie Herder in feiner Jugend und Göthe zur 
Zeit feiner reifen Kunfturtheile that; er findet auch (und hierin geht 
er viel weiter als Schiller) die Spielart berehtigt; er vertheidigt weis 
terhin in der Literaturgefchichte die poetiſche Naturbeichreibung und 
geht hierin wieder gegen Lefjing an; er mag zwar jegt noch nicht die 
grüblerifche Tiefe in der Dichtung leiden, aber doc) lernte er fich hiſto— 
rifch mit den Uebergriffen des Verſtandes in das Dichtungswerf ver 
föhnen und fam von da im Verlauf weniger Jahre auf jene obenbes 
rührten fymbolifirenden Anſichten, die die Kunft zu einer allegorifchen 
Künftelei und Berftandesipielerei machten. Ganz wie Schiller, fpricht 
er der neuen Kunft ihren idealen Werth zu; er fieht das Höchfte aller 
Poeſie, zwar nicht abfolut, aber doch annäherungsweile erreichbar, 
am Ziele der modernen Kunft liegen; ja nach anderen Stellen ſcheint 
dies Ziel dennoch abfolut erreichbar dargeftellt zu werden, und dieſer 
Widerſpruch erflärt fi ganz aus der Schreibart des Buches, das 
nicht, wie U. W. Schlegel's Schriften, nach einer Haren Beftimmt: 
heit ftrebt, ſondern durch ein verfinfterndes Hinz und Herreden ganz 
wie Herder's erfte Fragmente den Sinn mehr zu rathen, als feit zu 
ergreifen gibt. Die Gefchichte der neueren Poeſie, heißt es, ftellt 
nichts dar, als den Streit der fubjeftiven Anlage und des objektiven 
Strebens in dem Kunftvermögen, und das allmählige Üebergewicht 
des legteren. Wir Deutfche ftehen mitten in der Krife, aus dem fub: 
jeftiv Schönen zu dem objektiv Schönen, mitten aus der jentimenta« 
len Dichtung in die naive zurüdzufehren. Dies ift der Punkt, in dem 
bei ihnen, wie bei Schiller, die große Achtung gegen Göthe wurzelt; 
defien Beifpiel eben verbürgt diefe Wendung in unferer Literatur. Und 
nicht allein fcheint ihnen Göthe's Beifpiel einen Sieg diefes objeftiv 
38° 
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Schönen in der Produktion zu verheißen, fondern auch ihre eigene 
Empfänglichfeit dafür einen ähnlichen Sinn bei Allen, ihre poetische 
Durhbildung eine gleiche allgemeine zu verſprechen; eine „durchgän— 
gige Herrichaft des objektiv Schönen über die ganze Maffe, eine Ber: 
breitung des Schönheitsfinnes über die ganze Fläche” fcheint ihnen 
ein Ziel, an dem nicht zu verzweifeln ift. Aus diefen Säten folgert 
ſich ein Zwiefpalt der äfthetifchen Theorien von felbft. Die rein naive 
Dichtung iſt aud) ihnen die wahre und ächte, fie fcheinen aber einen 
Rückgang dahin aus der modernen Zeit für möglid) zu halten, Göthe 
ift ihnen nicht wie Schiller'n ein ausnahmsweifes Produkt der Zeit, 
fondern ein gejfegmäßiges, zielzeigendes; fie fehen nicht wie Schiller 
eine ewige Kluft zwifchen bewußter, Funftmäßiger und inftinktiver, 
naiver Dichtung, fondern fie Schlagen eine Brüde von der einen zur 
andern. Bürger, der U. W. Schlegel befanntlich zum Dichter weihte, 
fonnte fie mit feinem Doppelfinne für formale forrefte Kunjtpoefte 
und unmittelbare Naturdichtung zu diefer Annahme zu berechtigen 
ſcheinen. Sie verzagten daher auch in diefen erften Jahren noch nicht 
an Schiller, fo wenig als an ſich felbft und ihrer verftandesmäßigen 
Dichtung, wenn gleidy fie Göthe’n über jenen wegfegten und in ihrer 
Schule Tieck hervorfhoben; der höhere Kunftfinn der modernen Zeit, 
heißt es in unferem Werke, fol nicht ein Geſchenk der Natur, fondern 
das felbftändige Werk der Freiheit fein. Daher fonnte Fr. Schlegel bald 
darauf auf die wunderbar früher erwähnte Grille fommen, eine allge= 
meine Symbolif, der die Phantafie aller Dichter objektive Schönheit 
und Gültigkeit zugeftehen follte, auf dem Wege der Künftelei und 
des Verftandes zu erzeugen. Daher vertragen ſich die ganz gegenfäg: 
lichen Neigungen der Romantifer zur Volksdichtung und der gefteigert- 
ften Konventionspoefte, zu dem anfchaulichen Naturlied der deut: 
ſchen NReformationgzeit und der tieflinnigen Myftif des Drients, zu 
Shafejpeare und Ealderon zugleih. Daher berührten fid bei Fr. 
Schlegel jene Theorien der Freiheit und der Bewußtheit ganz eng mit 
den Infpirationstheorien feiner Freunde; und während er felbit be— 
geifterungslos dichtete wie Stolberg, fehtieb er, ganz wie diefer, in 
der Lucinde, daß Sprechen und Bilden in aller Kunft Nebenfache fei, 
das Wejentliche fei das Denken und Dichten, das Werk der reinen 
Empfängniß. Nicht allein in jener allgemeinen hiftorifchen Anſicht, 
fondern auch in den Folgerungen aus diefen lebten Säßen von der 
Rüdfehr zur objeftiven Kunſt liegt wieder eine foftematifche Erklärung 
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des Ueberganges diefer Männer zur Romantif. Sie bemerften in 
Göthe'n, der fi das Ziel des Objektiven, nicht des Eharafteriftifchen 
wie Shafefpeare, des Schönen, nicht des Wahren geſetzt hätte, die 
Eigenſchaft, alle fremden Manieren anzunehmen, die produftive Gabe, 
die Herder und fie felbft nur pafftv befaßen; fie fchloffen daher, dieſe 
Vielfeitigfeit fei der Weg zu der Acht fünftlerifchen Bildung, die fie 
fuchten, der wahre „VBorbote der Allgemeingültigfeit oder des ſich ent- 
widelnden Sinnes für das objektive Schöne.“ Die fogenannte Cha: 
rafterlojigfeit der Deutfchen fchien ihnen dem Fonvenienten Wefen und 
anfcheinenden Charakter der andern Nationen weit vorzuziehen; fie 
mußten alfo grundſätzlich zu der Verpflanzung alles fremden Schö— 
nen fchreiten, damit aus der Kenntniß des fubjeftiv Schönen und 
GSharafteriftifchen das wahre Schöne auftauche. Sie jchritten zu 
ihren Ueberfegungen, dem verbienftlichften Werke, das die Romantifer 
unternommen haben, Sie ftellten auch die blos hiftorifch berechtigten 
PBerioden der Dichtung, die neuere Boefte der Engländer, Spanier und 
Italiener, die mittelalterige romantijche, endlich die orientalifche der 
Nation zur Erfenntniß nahe. Indem Fr. Schlegel in dem genannten 
Werke diefe dämmernde Ausficht öffnete, hoffte er, es werde feinen 
Grundriß empfehlen und beftätigen, wenn von nun an der Streit der 
antiken und modernen Kunftbildung ganz wegfalle! Und gerade von 
jegt an fam dieſer Brud) und Streit, der vorher faum da war, erft 
recht zu Tage und erfüllte die ganze europäifche Welt! Und wohl na: 
türlih. Denn wenn auch die Anficht und Ausficht Fr. Schlegel’8 ganz 
richtig gewefen wäre, fo hätte er felbft beiler überfchlagen müfien, daß 
es ein Werf nicht Eines Luſtrums, fondern wenigitens von Jahrzehn: 
ten fein werde, bis nur einmal dies Mittel zum Zwede, jene vielfeitige 
Kenntniß des Schönen und jener allgemeine Sinn fürs Schöne, er 
reicht fei, geichweige der Zweck felbft: die produktive Gabe zur objef« 
tiven Runftihaffung. Und wie die menſchliche Kurzfichtigfeit ift, die 
jelten in die Gedanfen des ausgezeichneten Mannes einzugehen weiß, 
jo mußte es wohl fo fommen, daß das Mittel zum Zwede ward, daß 
man bei dem fubjeftiv Schönen als bei dem ächten und wahren Schö— 
nen ftehen blieb, und daß man den anfänglichen eigentlichen Zweck 
aus den Augen verlor, der überhaupt dem Denker felbft nur unklar 
voritand, und der dazu an ſich felbft auf einer Täufchung beruhte: fo 
daß denn Schlegel in eigener Perfon diefem Loofe verfiel, daß er in 
aller Dichtung das am höchften pries, was er anfangs verworfen 
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hatte, und daß er an feinem geliebten Calderon gerade das Nationale 
und Eharafteriftifche lobte, was nad) diefen erften Theorien nur ein— 
feitig heißen fonnte. So kam es denn am Ende, daß die Fritifch-äfthe- 
tifhen und literarhiftorifchen Leiftungen der Schlegel durchaus nicht 
das waren, was man bei diefem erften Werfe, das wenigftens mit 
großen Entwürfen ſchwanger ging, erwarten durfte. Aehnlich ging «6 
mit den poetifchen Leiftungen der Schule auch. Unfere Zeit follte fo 
reich an Folgen und an Keimen für die Zufunft fein; Göthe's objef- 
tive Kunft follte nur der Anfang zu der VBerwirklihung der wahren 
Idee des Schönen fein; aber Niemand fam, der nur von ferne glei- 
hen Schritt mit ihm gehalten, geſchweige ihn überboten hätte, troß 
all den großen Anforderungen, den kühnen Steigerungen und ange: 
fpannten Erwartungen. Ya gerade dies Alles verdarb die Kunft; auch 
das hat Göthe vortrefflich voraus gefagt. Diefe große Anforderung 
ſchien ihm feinen großen Dichter hervorbringen zu fönnen, weil die 
Dichtkunſt im Subjeft, das fie ausüben folle, eine gewiffe gut— 
müthige ind Reale verliebte Beichränftheit verlange, hinter welcher 
das Abjolute verborgen liege. Die Forderung von oben herein aber 
zeritöre Diefen unfchuldigen produftiven Zuftand und fege vor lauterBoefte 
andie Stelleder Boefie etwas, das nun ein für allemal nicht Poeſie ift ! 

Drei Säge haben wir aus dem Lehtangeführten zu verfolgen: 
zu zeigen, daß das, was von den Vorfämpfern der neuen Schule für 
Theorie und Hiftorie der Kunft und des Gefchmads geleiftet ward, 
nicht an und für fidy aufdie Dauer gerade wichtig, aberzu Begründung 
einer literargefchichtlichen Wiffenfchaft doch ein mächtiger Anftoß war ; 
dann, daß die Aneignung der fremden Literaturen in größerem Maß: 
ftabe, als vorher gefhehen, dad Werk war, womit dieRomantifer am 
beveutendften auf die Nation gewirkt haben; endlich an einer Skizze 
der poetifchen Leiftungen zu veranfhaulichen, daß in der That trog 
aller Fülle und allem äußeren Glanze doch unfere Dichtung in dieſem 
Zeitraume entfchieden verfiel. Was zuerft die kunſtwiſſenſchaft— 
lihen Werke angeht, fo heben wir, da wir überall nur andeutungs— 
weife verfahren wollen, die zwei Hauptwerfe der Brüder Schlegel aus 
der früheren Zeit bevorzugend heraus, um an fie unfere flüchtigen Be: 
merfungen anzufnüpfen. Das einzelne Fragmentarifche, was Beide 
vorher geliefert Haben, haben Beide nicht fammeln wollen, auch fnüpft 
es ſich an zu vieled Vorübergehende an, um hier erwähnt werden zu 
fönnen; was in den Charafteriftifen und Kritifen (1801) zufammen: 
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geftellt ift, fönnen wir gelegentlidy berüdfichtigen. Was ung bei die: 
fen Werken, A. Wilhelm’s Vorlefungen über dramatifche Kunft und 
Literatur (1809 — 11) und Friedrich’ Geſchichte der alten und neuen 
Literatur (1815), die Hauptſache fcheint, ift das Verdienſt der Flaren 
und einfachen Darftellung, an das fich weſentliche Wirfungen,, bie 
überhaupt für dieromantifche Zeit harakteriftifch find, anknüpfen. Die 
gefällige, und namentlich bei Auguft Wilhelm Schlegel auch durch 
feine individuellen Befonderheiten geftörte Darftellung begünftigte Die 
große Verbreitung und Eingänglichkeit diefer Werke, die nicht für den 
gelehrten Kenner gearbeitet fein follten. In der That holten wir 
fange Jahre einzig daher unfere äfthetifche Gewandtheit und Bildung, 
die wir aus Schiller, aus Herder und Leffing zu lernen ſchon zu ſchwer 
und umftändlich fanden, und die aus manchen Halbtheoriften der 
Schule, wie Adam Müller, Solger (Erwin 1815) und A., noch ſchwe— 
rer zu lernen war. Und was eine weitere Folge der eleganten, für die 
höhere Welt berechneten Behandlungsart war: das fummarifche Ver: 
fahren zwang auf den höchſten Spigen der Dichtung aller Nationen 
allein zu verweilen, und dies förderte, auch ohne Abſicht, die allgemeine 
Adficht ver Romantif, das Würdige und wahrhaft Bedeutende allein 
ins Auge faflen zu lehren. ine eindringende erfchöpfende hiftorifche 
Erzählung war aud) damals, bei dem Mangel des Materiald, noch 
gar nicht zu verlangen, und man würde jenen Werfen entfchieden Uns 
recht thun, wenn man den Maßftab an fie legen wollte, den wir heute 
zu brauchen beredytigt find. Die Hiftorifche Schilderung des Kunftver: 
laufs war damals etwas ganz Neues. In der Geſchichte der antiken 
Literatur von Friedrich Schlegel, aus der wir das Obige aushoben, 
war noch zu viel theoretifches Raifonnement, um das hiftorifche Ele: 
ment deutlich darin zugulaffen. Aber die beiden genannten Werfe folg: 
ten der Entwidelung der Literatur in gefchichtlichen Skizzen, und hier: 
auf fußten alddann die größeren und weitläufigeren Werfe von Franz 
Horn und Bouterwek, die die Gefchichte der Poeſie nad) und nad) zu 
einer Wiffenfchaft geftalteten, die fich neben anderen längft gepflegten 
Zweigen der Kulturgefchichte als ebenbürtig ftellen durfte. Daraus 
folgt indeffei nicht, daß jene Werfe auch in jener Zeit nicht hätten 
gründficher fein fönnen, als fie find, und daß ihre fchlanfe Geftalt ih: 
nen nicht wefentlich geichadet hätte. Dies haben aud) ſchon die ern: 
ften Kritiker jener Tage, befreundete Männer fogar, wohl gewußt, und 
Solger hat z.B. über die dramatifhe Geſchichte A. W. Schlegel's 
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in einer höchſt milden und freundlichen Beurtheilung fehr treffend ins 
Licht zu ftellen gewußt, wie doch eigentlich alles Wefentliche, worauf 
es anfam, und gerade nad) dem Sinne des Verfaſſers felbft am meiften 
anfam, mangelhaft, ſchief, ja ganz fehlend ift, wie aus lauter Rüdficht 
auf die gute Gefellichaft alles Schwierige mit vornehmen Leichtfinn 
übergangen ward. In Friedrich Schlegel's Literaturgeſchichte aber, 
die die Frucht eines Lieblingsſtudiums, einer Lebensbeſchaͤftigung iſt, 
wird man ſich nicht wenig über die außerordentliche Unſicherheit des 
Urtheils und Geſchmacks wundern, über die vielen vielleicht, und 
mag, und dürfte, über die herrſchende Dämmerung !%%), die nur ges 
legentlic von den Bligen geiftreiher Beobachtung durchbrochen find, 
über die fonderbaren Misgriffe, die durchaus nicht überall aus der 
engherzig religiöfen Theorie, fondern auch aus Mangel an Kenntniß 
und aus einer unpoetifchen Natur fließen. Reichlich finden wir hier 
beftätigt in einem fpftematifch georbneten und überlegten Buche, wor: 
über ſich Schiller und Göthe gleich beim Anfange der neuen Kritif ge: 
wundert hatten, die große Verwirrung der Urtheile und die förmliche 
Akriſie, die diefer Kritif Charakter ift. Auch diefer Umftand lag be— 
gründet in der allzu großen Fülle neuer Dichtungen aus der Gegen— 
wart und dem Vaterlande, aus allen Fernen und Zeiten, die unter der 
ungeheueren Thätigfeit allzu plöglich die junge Generation überfiel, 
fie mit falſchem und ächtem Lichte blendete, ihre reizbare Spannung 
unnatürlich fteigerte, und fo Die wunderbarften Täufchungen und Ent: 
täufchungen hervorrief und Begeifterung und Verachtung im Momente 
wechſeln ließ. Wer eine Blumenlefe äfthetifcher Urtheile aus den er— 
ften zwei Jahrzehenten diefes Jahrh. zufammenftellen wollte, der würde 
finden, daß die heutige ähnliche Urtheilslofigkeit, Selbittäufhung und 
Verblendung durchaus nichts Neues ift, und daß, wenn man noch in 


106) Man höre folgende Eintheilung: Die erfte und urfprüngliche Beftimmung 
der Poeſie ift, eine große Bergangenheit feitzuhalten. Die zweite, ein flares, ſprechen⸗ 
des Gemälde des wirklichen Lebens uns vor Nugen zu flellen, was das Drama am 
lebendigften kann; fie fann aber auch, in dritter Beftimmung, das höhere Leben des 
inneren Gefühle anregen! Das Wefen einer hierauf gerichteten Pöefle ift eben die 
Begeifterung, ober das höhere fchönere Gefühl, und alfo befteht das Wefen ver Poeſie 
in der Dichtung, Darftellung, Begeifterung. Im erfterer find beide legtere vollftäns 
dig vereint; aber auch chne eigentliche Dichtung und ohne alles Wunderbare fann 
ein Werf des Geiſtes oder der Rede durch Daritellung oder Begeifterung allein poe— 
tifch fein u. f. w. 
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unferen Tagen den Dichterm ſelbſt jener Zeiten, den Arnim und Wilh. 
von Schüß eine tiefere Verehrung und Anerkennung verheißen hat, 
dies nur fortfept, was damals begonnen war. Man fchlagenur Briefe 
des jüngeren Boß auf, oder die von Paſſow, oder Aehnliches, was 
hell aus jenen Jahren herausflingt, wie jene Jugend immer in Be: 
geifterungen [hwärmt, wie ihr ein mäßigesWohlgefallen eine Sünde, 
jeder Beifall in Worten matt ſcheint, über Werfe, die wir längft ver: 
geilen haben. Werner fchien Paſſow das größte Dichtergenie aller 
Zeiten, feine Söhne des Thale der Triumph der deutfchen Sprache; 
fpäter war ihm dies Karfunfelpoefie, aber fein 24ter Februar doch wie: 
der eins der meifterhafteften Werfe, die er kannte. Er felbit, der ſpä— 
tere treffliche Lerifograph, wollte damals, von feiner Laura begeiftert, 
unter der Schugbämonie der Jean Paul’fchen Liane, die Schlegel mit 
einem Petrarca, Voß mit einem Homer überwinden! Wie hat nicht 
Sean Paul feine Anfichten ändern müffen von denfelben Poeten, die er 
felbjt gutmeinend eingeführt hatte! Wie beleidigte nicht Schiller ſchon 
in Herder's Adraften das gleichgültige Nebeneinanderitehen feiner (der 
ſchiller'ſchen) Dichtung mit Stolberg und Kofegarten, die gleiche Ach: 
tung vor Nicolai und Eſchenburg wie vor den Bedeutendften! Wie 
beſchwerte er fich über die Schlegel, die Göthe's Genius wirklich faß- 
ten, und dabei die ganz entgegengefegte Natur ihrer eigenen Werke 
auch nur ertragen Fonnten! Was follte er erft zu den Urtheilen ge: 
fagt haben, an die wir heutiges Tages gewöhnt werden! Co wun« 
dert man ſich freilich nicht, daß Fr. Schlegel fehl urtheilt nicht allein 
über jene myſtiſchen Poeten, für die ihn feine Theorien, und über Die 
befreundeten Tied, Novalis und Colin, für die ihn die Schulbeziehun- 
gen beftachen, und die er ziemlich gerade an Göthe und Schiller an— 
ſchob, fondern auch über viel entlegenere, die feine Befangenheit im 
Grunde nichts angingen. Es ift gewißnur die Anficht einer im Grunde 
unpoetifchen Natur, wenn er Cäſar's Gefhichtswerf über Herodot, 
Gamoens über Arioft hebt, wenn er Flemming und Wekherlin Dichter 
nennt, die jedem Zeitalter Ehre machen würden, und offenbare Un: 
fenntniß, wenn er Opig fo gewaltig hebt und behauptet, er habe ei- 
gentlich ein Heldendichter werden wollen, der Doch gerade die Helden: 
dichtung von feinem Zeitalter ablehnte. Allein wir brauchen uns an 
ſolche Einzelnheiten, die noch dazu 3. Th. dunkle Dichter angehen, 
nicht zu halten, wir dürfen nur geradezu auf die Lieblingsgegenftände 
unferer Nefthetifer felbft losgehen, um zu bemerfen, wie felbft da ihr 
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Urtheil faft überall unficher und geringfügig bleibt, felbft wo es liebe- 
voll und anregend ift. Den griechiſchen Dichtern, wollen wir zugeben, 
geihieht im Ganzen nicht allein von A. Wilhelm, der überall unbe: 
fangener ift, jondern aud) von Friedridy Schlegel ihr Recht ; denn was 
liegt am Ende an dem Widerſpruch, daß Schlegel zulegt die Harmo— 
nie, die er in der antifen Kunft ungern zugeben muß, in der Wiſſen— 
ſchaft der Alten wenig, in ihrem Leben gar nicht mehr finden will; 
genug, daß er fie doch in der Kunft anerfennt. Mit der fortgefegten 
Fehde gegen die franzöfiiche Poefte, mit der Ehrenrettung des Euripi- 
des gegen Racine, mit dem Eifer, womit Laharpe, wie Voltaire von 
Leffing, abgewiefen wird, befennt man ſich gern ebenfo zufrieden; fie 
war aus doppelten Gründen geboten, da das goldene Zeitalter Lud— 
wig's XIV. nicht allein der Tod der ächten Antife, fondern aud) des 
romantifchen Meittelalterd war, Auch über die italienifhen Dichter 
wird man gern die allgemeinen Anfichten teilen, wie wenig man aud) 
Befriedigung finden möchte, und aud was A. W. Schlegel der alt= 
deutjchen Literatur in verfchiedenen Arbeiten zu Gute gethan, hat feine 
Wirkung gehabt und ift feines Danfes werth. Was aber die beiden 
Vertreter der englifchen und fpanifchen Poeſie angeht, fo iſt allerdings 
die Einführung und Ueberfegung, und die vielfahe Bemühung um 
ihre Aufnahme unter uns, die wir den Romantifern, trog Allem, was 
früher gefchehen war, faft allein verdanfen, bei weitem höher zu ad): 
ten, als ihre Urtheile und Anfichten über fie. Was Auguft Wilhelm 
in der dramatischen Literatur über Shafefpeare fagte, ſchien Solger'n 
gerade um fo weniger zureichend , je gefpannter man über das Urtheil 
des berühmten Ueberſetzers fein mußte; er vermißte den freien richtigen 
Standpunft und wollte fidy nicht mit ver Befämpfung der herrfchenden 
Borurtheile begnügen laſſen. Wie unendlich Bieles iſt nicht im Ein» 
zelnen und Ganzen von Franz Horn, von Tied, von beiden Schlegel'n 
über diefes Mannes Werke gefchrieben worden! Wie oft ift über ihre 
Shafefpeanromanie Klage geführt worden! Wieleicht hätten diefe Kla— 
gen abgewandt werden können, wenn nicht Die Wärme für den großen 
Dichter entweder wirflidy einfeitig, oder doch oberflächlicd geblieben 
wäre? Mit welcher Liebe it A. W. Schlegel's Aufjag über Romeo 
und Julie geihrieben, wie wohlthätig wirft er durch die Auffafjungs: 
gabe, die da herausblidt, gegen die dickhäutige Kritif eines Johnſon, 
an die man früher allein gewöhnt war; allein doch würde Tied nad) 
feinen eigenen Bemerfungen über diefes Stüd geftehen müſſen, daß 
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Schlegel, feinen Bemerkungen über Lorenzo zufolge, den eigentlichen 
Sinn des Dichters bei dieſem Stüde aus unſerer modiſchen Liebesſen— 
timentalität doch verfehlt habe? Und wieder hat Tied fo ausführliche 
Urtheile über einzelne Charaktere im Hamlet und Macbeth mitgetheilt, 
die allgemein vielen Wiverfpruch gefunden haben, und von denen um— 
gefehrt wieder A. W. Schlegel doch wohl auch der Meinung fein 
würde, fie verriethen das Studium und die Berirrung eines allzu flei: 
Bigen Leſers, der vielleicht feinen eigenen trefflichen Ausſpruch nicht 
genug beherzigte, e8 jei die Vertiefung in einen Schriftfteller eine Art 
Krankheit, und ed müfje durch das ftarre Hineinfchauen das Auge am 
Ende ebenfo geblendet werden, wie durch ein irres Herumfahren von 
einem Gegenftande zum andern. Warum überhaupt hat uns Tied, 
deffen Schriften in Proſa und Poefie nur gar zu voll von Shafefpeare 
find, der überall das genauefte philologifhe Studium des Dichters 
nicht allein, fondern aud) der Zeit verräth, niemals ein zufammenhän: 
gendes Bild des Dichters und feiner Werfe entworfen, ftatt ung mit 
fragmentarifchen Winfen bald zu jpannen, bald auch durd) die ewig 
wiederholten Klagen über das abgefommene Theatergerüfte der 
fhafefpeare’fchen Zeiten abzufpannen? War Tief zurüdhaltend mit 
feiner Weisheit über Shafefpeare, fo war Franz Horn nur zu freigebig. 
Ein ſchaleres Buch, als feine fünf Bände über Shafefpeare (1823), 
ift nicht leicht gefchrieben worden: fo trägt hier die feligfte Selbſtzu— 
friedenheit eigene Albernheit zu Tage, und legt die Läppifchkeiten der 
romantifchen Schule den größten Dichter der neueren Welt als feine 
größten Tugenden und Schönheiten unter. Mögen wir dieſes Lob 
des britifchen Tragöden nicht hören, fo auch ebenfo wenig das leßte 
Urtheil Friedrich Schlegel’s über ihn, der nad) feinem endlichen Quie— 
tismus, wie er auf Schiller als auf eine ffeptifche, unbefriedigte Na— 
tur hinfah, fo auch Shakeſpeare'n als ein abgefondertes, verfchloffe> 
nes, einfames Gemüth bedauerte! der ein tief-ſchmerzliches und herb- 
tragifches Wefen in dem Dichter fand, welcher mit einer unbegreif- 
lihen Helle und Ruhe in alle menſchlichen Dinge blidt! der in des 
Dramatiferd Igrifchen Gedichten den Beweis fand, daß er in feinem 
Drama nicht das dargeftellt habe, was ihn felbjt anſprach, fondern die 
Welt, wie er fie durch eine große Kluft von ſich und feinem Zartges 
fühl geſchieden vor fich ftehen fah!! Auf Calderon follte zuletzt aller 
poetiſcher Glanz allein fallen, den Dichter gerade, der der deutfchen 
Natur am wenigften zufagen fonnte, der, wie vortrefflich er fei, wie 
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viele Mühe man fi an ihm gegeben, wie viele Köpfe er vorübergehend 
geirrt hat, doc) zulegt an einem nationalen Kerne in dem deutichen 
Geſchmacke anftieß, den man fo univerfell verflüchtigt hatte. Was 
haben wir auch über ihn durch die vielen Befprechungen eigentlich 
Haltbares gelernt? Auch ihn, fand Solger, habe A. W. Schlegel 
ohne Genauigkeit und nur von der Außenfeite befprochen,, fo nöthig 
über ihn ein tüchtiged Wort geweſen wäre, über den die Deutjchen in 
ein gedanfenlofes Schwärmen geriethen; und weislich warnte er vor 
dem Enthufiasmus, mit dem auch hier Calderon's religiöfe Schöne 
bejprochen ward, und vor dem Herumgreifen nach Allem, was der Res 
ligion Ähnlich fieht. Friedrich Schlegel ging fo weit, an diefem Dich: 
ter, vor defjen wunderlichen Eigenfchaften und finnverdrehenden Bes 
griffen in Religion, Ehre, Sitte und allen Lebensbeziehungen man 
unfere ganz verfchiedene Gefinnungsweife faum einmal zu warnen 
braucht, gerade nichts zu finden, „was die Denfart untergraben, das 
Gefühl verwirren, den Sinn verkehren könne“! und er bedachte fich 
nicht, ihn geradezu über Shafefpeare hinwegzufegen, den Dichter gött- 
licher Verklärung über den jfeptifchen PBoeten, dem unter ven Menfchen 
wohl ift! Und fo mifcht fich überall in den Schriften der Brüder, wie 
in fo unzähligen anderen äfthetiihen Werfen und Anfichten ihrer 
Freunde, auf eine wunderbare Weife ächte Freude an dem Schönen mit 
eigenthümlicher Ucberfhäßung befonders desjenigen, was ihnen felbft 
nad) fo vielem vorher Bekannten der Nation als neu darzubieten vor— 
behalten war. Und wenn man das Urtheil über die Gefchmadsridy- 
tung abjchliegen foll, in welche fie die Nation hineingeleitet haben, 
wird man nichts Anderes fagen können, als was Fr. Schlegel über 
alle neuere Kritif und Kunfttheorien überhaupt ſelbſt fagte: fie feien 
eines Theild das verdienftvolle Streben nady einer wahrhaft begrün: 
deten Wifjenfchaft, anderes Theild aber auch der abgegogene Begriff 
einer Praris und Thätigfeit der Zeit, die von fo manchen Verkehrt— 
heiten begleitet war. 

Wenn das Anlehnen der Boefte an die Religion, an die verſchie— 
denen Zweige der Wiffenfchaften, an die Kritif und Kenntniß der Lir 
teratur ſchon überall ein Zeichen der Abnahme eigentlicher produftiver 
Kraft in der Dichtung felbit ift, fo ift dies noch weit mehr der faft lei— 
denicyhaftliche Eifer, womit die romantiihe Schule und Zeit ſich der 
Ueberfeßung der Dihtungen aller Nationen hingab, und 
gleichſam ihre ausgezeichnet Gabe der Empfänglichfeit und Paſſivität 
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felbft zur Produktion benußte, zur Ueberfegung, einer Thätigfeit, die 
ganz charakteriftifch in derMitte zwiſchen Poeſie und Wiſſenſchaft fteht, 
zwifchen welcher wir die Zeit ftreiten und fchwanfen fehen. Ob diefe 
Wendung eine gute und heilfame war, werben wir nad) der unbe- 
fangenften Ueberlegung gleich geneigt fein zu bejahen umd zu vernei- 
nen. Was die Poefie an und für ſich angeht, fo fragt fi, wenn ein: 
mal die Kraft der Hervorbringung wirklich nach der großen Anftreng- 
ung des vorigen Jahrhunderts erfchöpft war, was man bei diefem 
Siechthume Beſſeres thun fonnte, als fi) neue Stärfung, neue Ge: 
nüffe, neue Nahrung aus der Fremde zu holen, vollends wenn man 
fid) an das wahrhaft Gute und Treffliche hielt, und in derlleberfegung 
dem Driginal ein Würdiges zur Seite zu fegen ftrebte. Dies Zeug: 
niß aber muß man gerade dem, was von den Romantifern im engern 
Sinne ausging, allerdings zuerfennen. Auf der andern Seite freilich 
liegt dann die nothwendige Folge, daß diefer große Lurus in unferm 
poetifchen VBerbrauche einen ſolchen Heißhunger angewöhnen mußte, 
daß wir, nachden der erite und große Reichthum erfchöpft war, ung 
auc) auf die geringere Koft mit der gleihen Gier warfen, wie auf 
das Beite vorher. Wir erhielten in den erften Jahrzehenten dieſes 
Zahrhunderts, man darf wohl fagen, alles Vorzügliche der Dichtung 
der ganzen Welt, auch was wir früher in roheren Berfuchen bejefjen 
hatten, in Elaffifchen Ueberfegungen zugetragen, die nad) dem Ruhm 
der voſſiſchen Arbeiten ftrebten, die ung die Gewöhnung auch an das 
Entferntefte leicht machten; und die beften Meifter der Wiſſenſchaft 
und Dichtung, Göthe und Schiller felbit, bedachten ſich nicht, an Die: 
jer Thätigfeit Theil zu nehmen. Weiterhin aber fchleppte man auch 
alles Mittelmäßige, was frühere Zeiten geichaffen hatten, und was 
die gegenwärtige in Aller Welt fchuf, jaman möchte jagen, man fchleppte 
geradezu Alles in Deutjchland ein. Man errichtete große Ueber: 
fegungsanftalten und Fabriken; kein klaſſiſches Werk der Voß und 
Scylegel fchredte die gewöhnlichiten Stümper ab, fich immer und im: 
mer wieder daran zu verfuhen. Die ungeheuere Einfuhr englifcyer 
und franzöfifcher Literatur fonnte eine ganze Neihe von Autoren, die 
Huber, Lindau, Ad. Wagner, Gaftelli, Theodor Hell und fo viele An: 
dere bewegen, faft das Werk ihres Lebens, vieleicht ihren Unterhalt 
an bloße Ueberfegungen zu fnüpfen ; e8 durften Unternehmungen ge: 
macht werden wie die Tafchenbibliothef ausländischer Klafjifer, die in 
viel hundert Bänden von vielen ganz neuen Namen alle dageweſenen 
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Werke alter und neuer Zeit, dad Gute und Geringe neu überfegt lie 
fern fonnten! Wenn unter diefer Fluth am Ende aud) die Kraft, die 
noch übrig gewejen wäre, verſchwemmt, wenn fie erftict ward, da fie 
ih noch hätte erholen können; wenn unfere faum fo fiegreiche Litera— 
tur wieder in Nachahmung und fflavifche Abhängigfeit zurüdfiel; wenn 
in ihr, dem erften großen Zeichen einer neu erwachenden Deutfchheit 
und gemeinfamen Volklslebens, gleidy wieder alles Fefte und Selb: 
ftändige zerfegt ward : fo war dies wohl natürlich, aber allerdings we— 
der erfreulich noch wohlthätig. Dies berührt die allgemeine Frage, 
was dieſe Thätigfeit uud Richtung für den ganzen Kulturftand und 
Bolfscyarafter Uebles oder Gutes mit fich brachte. Und hierüber ha— 
ben fi) fo viel Männer, die fich diefer Beſchäftigung hingaben, felbft 
geäußert, und faft niemals ohne die Zweifeitigfeit und Zweideutigfeit 
derfelben deutlich zu empfinden. Göthe felbit hat den Weg zur Aneig- 
nung des Altveutfchen, des Jtalienifchen, des Franzöftichen zeigen hel: 
fen; er hat fi in feinen fpäteren Jahren von jeder Regung fremder 
Didtungen zur Nahahmung beftimmen laffenz er pries die Aufnahme 
der fremden Oper an; rieth fogar daß man fich mehrer Eprachen als 
beliebiger Lebenswerkzeuge aud) zum Schreiben bemächtigen folle; und 
erklärt es für etwas Wunderliches, den Deutfchen zugumuthen, fich auf 
ihren mittelländifchen Kreis zu beichränfen. Aber doch haben wir ihn 
oben warnen hören vor der Hingabe an fremde Einflüffe, doch hat er 
anderswo beflagt, daß unfere Bildung an fremden Sitten und aus— 
(ändijcher Literatur ung fo lange gehindert hätte, und ala Deutfche 
früher zu entwideln. Die Schlegel haben ſich fo entjchieden für den 
Vorzug unferer vielfeitigen Bildfamfeit, der Wandelbarfeit unferes 
Geihmads vor den entlegeniten Denfarten und abftechendften Sitten 
erklärt, gegen die Befchränfung, womit fid) die nationaler entwidelten 
Völker auf ihre eigene Literatur zurücdzogen und die Fremden, wo fie 
fie angriffen, traveftirten; aber doch hat Auguft Wilhelm auch fehr 
wohl gewußt, wie diefe unfere Art auch oft in thörichte Vorliebe für 
das Fremde und in Nachahmungsſucht ausgeartet ift. So zweifelte 
auch Solger, ob diefe unfere Vielfeitigkeit einen Vorzug unferer eige— 
nen Kultur verriethe ; und Franz Horn bedauerte bei allem Guten den 
Schaden: daß wir und von Achter deutfcher Natur und Kunft Dadurch 
entfernt hätten und den mütterlichen Boden verfennten. Wenn wir 
den Ruͤckweg zu uns felbft aus diejen unendlichen Fahrten und Jrr: 
fahrten unferer literarifchen Bildung finden Fönnen, fo wird uns diefe 
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Schule unftreitig von dem höchſten Nuten fein; daß wir und aber 
auch dieſen Rüdweg erftaunlidy erſchwert haben, leuchtet von felber 
ein. An der legten Scheide des Jahrhunderts waren dieſe Umwege, 
fheint es, nicht zu vermeiden; defto leichter wäre ed jegt, unter dem 
langfam wachjenden Nationaljinn, den Rückweg einzuſchlagen, womit 
wir nun freilich nicht die vielbetretene Straße zum Teutonismus mei» 
nen, die und nirgends zu einem Ziele geführt hat. Damals, als un 
fer Vaterland in politifhem Schlafe lag, feierte gleichſam aud) feine 
ſelbſtändige Poeſie, und man ſah Schiller's Fühnen Gängen mit einer 
Art Berwunderung zu. Dem franzöfifchen Koloffen wollte man nicht 
huldigen, gegen die franzöfifche Literatur nahm vielmehr die Polemik 
in der That einen halbpolitiihen Charakter an. Dagegen fchien man 
num nach der Reihe auf alle jene Nationen, die mit dem neuen Unis 
verfalreich in feindliche Berührung famen, auch) literarifch aufmerffa- 
mer zu werden, und England und Spanien, Stalien und der Drient 
feffelte unfere Thätigfeit an feine theilweiſe vergeffenen Schäße, fowie 
jpäter mit Griechenlands Erhebung das Intereffe an der neugriechi- 
ſchen und ferbijchen Literatur, feit Polens Revolution die Achtſamkeit 
auf ruffiihepolniihe Dichtung eintrat. Dies waren natürlich nur 
äußere Anläffe, die mit der allgemeinen Neigung der Deutfchen, die 
von jeher zur Aneignung alles Fremden gerüftet ftehen, glüdlicy und 
ermunternd zufammentrafen, und imBejonderen mit jener Erfhöpfung 
der eigenen Broduftion, die nur vorübergehend unter der Erhebung 
des Vaterlandes noch einmal fi aufraffte. Daß die Wegwendung 
und der Verdruß an den heimifchen Dingen, der Wiverwille an den 
gegenwärtigen Verhältniſſen in unferer Literatur jene merkwürdige 
Flucht aus Baterland und Gegenwart Damals überhaupt erzeugt und 
genährt haben, dies liegt bei Envägung der Thatfachen ſchon auf der 
Hand. Auch ift diefe Erfheinung, daß die Noth des äußern Lebens 
die Gemüther in ſich jelbit weilt, wo fie fid) ein eigenes Leben jchaffen, 
das fie dann in der Leberlieferung anderer Zeiten und Völker wieder 
fuchen, von und ſchon in anderen Perioden beobachtet worden. Die 
Art und Weife, wie ſich Göthe an den politiichen Ereigniffen in der 
Revolution und nachher in der Reftauration fättigte, wie er fi von - 
dem Nächten weg nad) dem Eutferntejten rettete, ift durchaus nicht die 
bejondere Aeußerung einer zufälligen Perfönlichkeit, fondern e8 äußerte 
fi der Drud diefer Laft auf ähnliche und andere Weife aud) in andes 
ren Seelen. In den Zeiten, da Göthe Chineſiſch trieb, oder früher, 
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da er fi) mit der Natur und plaftifchen Kunft befchäftigte, um mit 
dem öffentlichen Leben nichts zu thun haben zu dürfen, kehrte Jean 
Paul in einer langen Schriftftellerei diefen öffentlichen Verhältniffen 
und der Zeitgefchichte ganz den Rüden, trich Fouqué feinen Verkehr 
mit dem Ritterthume, Hoffmann mit der Geifterwelt, floh die zarte 
Seele eines Tiedge vor Geſchichte und Zeit in die Einfamfeit und 
Natur, fympathifirten Seume und Chamiſſo mit den Naturzuftänden 
der Wilden, und wollte Fald von Voltaire und Bahrdt zu Abraham 
und Lot zurüd. Die Gefhichtsforfchung wandte der neueren Zeit den 
Rüden und grub fi) in die Urgefhichte, wohin fie die mythologifche 
Forfhung der Philologen wies. Die Politif fing an fromm zu wer: 
den und hierarchiſche Anwandelungen zu bekommen; und wohin war 
unfere fpefulative Philofophie von der lebendigen Praris hinwegge— 
rathen feit jenen Jahren vor Kant, wo fie e8 auf die unmittelbare An- 
wenbbarfeit ihrer Lehren fo gerne abgefehen hatte! Diefen großen 
Zuge alfo von der lebendigen, thätigen Gegenwart hinweg zu einer 
ruhigen Ferne und Vergangenheit folgten alle jene romantischen Män- 
ner aud), indem fie und den Orient und Occident, den äußerten Nor: 
den und Süden und unfer eigenes Uralterthum aufhellten; ja die jun: 
gen Freiheitsmänner, die Deutſchland 1813 aus feiner Schmach reißen 
halfen, und die ed neu umgeftalten wollten, ftrebten zum Kaiferthum 
und zum Herniannggeifte zurüd, und änderten Tracht und Mode nad) 
alten Sitten anderer Zeiten und Zuftände. Bor und nad) der augen- 
blidlichyen Unterbrehung, welde die ausländifche Literatur in jenen 
Jahren des politifhen Auffhwungs erlitt, überließ man fi) alfo ganz 
dem Eifer, die Weltliteratur zu unferem Eigenthum zu machen, als ob 
ung Deutfchen allein ihre Schäße vererbt feien, als ob wir für ihre 
Erhaltung und Nutzung allein verantwortlicd gemadyt wären. Mit 
welcher Feftigfeit wir uns bei diefem Gejchäfte nahmen, wie geläufig 
und die Annahme untergegangener Borftellungen, die Belebung frem— 
der Eitten, die Aneignung ganz abweichender Gefhmadsrichtungen 
war, beweijen nicht allein die einzelnen Literaten, die nad) diefer und 
jener Seite hin mit einerRatur wirkten, die cher da und borther einen 
Eingewanderten, als einen Deutjchen vermuthen ließ, beweift nicht 
allein jener Enthufiasmus, oder auch Realismus, mit dem die Roman— 
tifer die fünliche Dichtung nicht genug zu ehren meinten, wenn fie nicht 
zugleih Sitte und Sinnesart daraus ſich aneigneten; es beweift dies 
ſchon die einfache Aufzählung der Namen und Werfe, der Völfer und 
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Zeiten, die damals wie auf einen Schlag bei uns eingeführt wurden. 
Nur eine oberflädhlide Erinnerung foll an diefe unglaubliche Vielſei— 
tigfeit, an dieſes getheilte Intereffe, an diefe ftaunenswerthe Thätigfeit 
erinnern. Zu derfelben Zeit, als die Verpflanzung der antifen Dicht: 
werfe fortdauerte, ald Voß die drei Hauptdichter der Lateiner und den 
Ariftophanes gab, fein Sohn am Aeſchylos arbeitete, Solger den So— 
phoffes (1808), Bothe (der auch fonft als dramatischer Schriftfteller 
befannt, d. h. unbefannt ift) den Euripides (1800 -"3) überfegte, als 
Wieland an dem attifchen Mufeum mitwirkte und feinen Cicero und 
Horaz gab, geſchah es zugleich, daß zu der Aufdeckung der alten deut: 
hen Nationalpoefte gefchritten ward. Und obgleich fpäter einige Feind: 
ſchaft zwifchen den an der antifen Poeſie Gebildeten und den in dem 
deutſchen Alterthume vorzugsweife Bewanderten, zwifchen Homer und 
den Nibelungen nicht ausbleiben, auch damals ſchon Göthe feine Ab- 
neigung gegen die altveutfchen Nefte nicht unterbrüden fonnte, jo was 
ren doc) die Schlegel und jene Zeit im Allgemeinen mehrfeitig genug, 
das Eine und das Andere mit gleicher Liebe zu umfangen. Dies ging 
allerdings zu weit, wenn Tied, Brentano, Fr. Schlegel, Görres, Fou— 
que und Andere altdeutfche Romane und Volksbücher der jchlechteften 
und geringiten Art wieder drudten oder bearbeiteten und auszogen, 
und uns anmutbheten, auch dies als eine feltene Poeſie zu verehren ; 
aber immer darf man die Regſamkeit im Allgemeinen fegnen, mit der 
diefe auf die Erneuerung, die von der Hagen, Buͤſching, Docen, Grimm 
und die Späteren auf die Herausgabe der alten Dichtungen aus wa— 
ven, Denn nicht allein hat ſich ſeitdem eine deutfche Literatur von ganz 
anderem Anjehen, eine Kenntniß des Mittelalterd von weit anderer 
Lebendigkeit als früher gebildet, es ift auch im Stillen ein deutfcher 
Geift, ein deutfches Recht, ein deutfcher Volks- und Staatsfinn heran: 
gewachſen, der ung mitten aus unferer Univerfaliftif heraus zu ver: 
Sprechen fcheint, daß nicht alles Nationale in ung unterfinfen fol. AU’ 
dies weit in feinen Anfängen an den Beginn des 19ten Jahrhunderts, 
als die Schlegel aud) den Boccaz und Petrarca empfahlen, als 4. 
Wilhelm den Dante probeweife mittheilte, und als Gried (ein Mann, 
der mitten in dem glänzenden Literaturfreife in Weimar und Jena ans 
geregt ward, und der fein ganzes Leben der ſüdlichen Dichtung wids 
mete, ohne je von feinem gründlichen Ernft zu verlieren oder der mes 
hanifchen Uebung zu verfallen) anfing die italienifche Literatur, den 
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anderer Geftalt ald die früheren Ueberfeger zu geben. Ihm ſchloß fid) 
Kannegießer's Dante (1809), Alfieri von Rehfues und Tfcharner 
1804 an, und mit Allen wetteiferten fpäter die Stredfuß, Lüdemann, 
Förfter und Andere. Während man fo die feinfte, gefchliffenfte Kunft- 
Dichtung der weichiten Sprache überführte, und in den ftrengften und 
ſchwierigſten Formen, in den gehäufteften Reimen unfere harte und 
eckige Sprache abzufeilen und gefchmeidig zu machen unternahm, wan- 
derten wir in den Zeitichriften von Gräter in die formlofe Nebelwelt 
der ſtanidnaviſchen Mythologie, ließen uns von den Grimm altdä- 
nifche Kämpevifer (1811) nadjfingen, wagten ung mit ihnen bis in 
die rohefte und Ältefte Dichtung der Edda (1815) und laſen den foge- 
nannten galifhen Oſſian (1811), an dem Ahlwardt zum Voß werben 
wollte. Gleidyzeitig führte und Tied in das wunderbare Werk des 
Gervantes (1799) ein, das in derleberfegung Bertuch's und Soltau’s 
nicht zufagte, aberjegt aus feinem eigenthümlichen Tone zu ung fpradh ; 
die Erzählungen (von Soltau 1801 und Siebmann 1810), Berfiles 
und Sigismunde von Theremin (1808) folgten; A. W. Schlegel 
führte Galderon ein (1803), und diefe Arbeit nahm ihm feit 1815 
Gries ab, mit dem bier wieder Malsburg (1818) um den Preis fritt, 
der und auch (nad) Soden) eine Probe aus Lope de Vega gab; die 
Lufiaden von Hell und Kuhn (1807), die fpäter von Donner übertrofe 
fen find, reihen fidy gleichfalls in diefe Jahre ein. AU dies, wie wenig 
der Spanier die Harmonie feiner Poeſien in der Ueberfegung wieder: 
finden will, athmet für und besperifche Luft, und ift fo in dem frem— 
den Geiſte empfangen, wie felten eine fremde Nation unfere Dichtung 
erfaßt hat; und gegen diejen geiftigen Werth foll man nicht anfämp- 
fen, indem man den enthufiaftifchen Anfängern nachweiſt, wie fie mit 
dem Lerifon gefehlt und manches quid pro quo überfegt haben. Und 
derfelde Mann ''”), der ung zuerjt die Feuerwerke des fpanifchen Dra— 
matifers nachbilden lehrte, überfegte uns damals zu gleicher Zeit eine 
Reihe von Schaufpielen des Shafejpeare (1797 fve.), die den Ruhm 


107) Es steigt der Briten höchfter lächelnd nieder, 
und Galderon, den Kränze bunt umglühen, 
der Minnefang im Goldgewand, erblühen 
neu will Italien, uralt heil’ge Lieder 
am Ganges wachen auf, und rundum brennen 
Trophä'n, die danfbar deinen Namen nennen. 
Tied, 
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des Dichters und des Meberfegers zugleich erft recht ausgebreitet unter 
uns haben, die uns den britifchen Tragöden mit allen feinen Eigen: 
heiten dennod) wie einen der Unſern, in dem wir germanijches Fleiſch 
und Blut mit uneigennüßiger Freude begrüßten, nahe rüdten, fo daß 
er nun in zahllofen Auflagen und Ueberjegungen bei und gelefen wird, 
und daß wir und mit Recht gegen fein Vaterland rühmen, ihm fei erft 
feine volle Anerfennung bei uns zu Theil geworden. Auch gegen dieje 
Ueberfegung Schlegel’8 war die voffifche Genauigkeit eine unzeitige 
Dppofition; ed war das Beſte, vaß Shafefpeare mit leifen Freiheiten 
jo zubereitet ward, wieerdem Schaufpieler fogleich mundgerecht wurde, 
ohne erft durch die Hände flauer Bearbeiter gehen zu müflen. Und 
nachdem fo der ganze Decident in unferem Befige war, war es wieder 
A. W. Scylegel und fein Bruder, die und mit größerem Nachdrucke 
nad) Indien wiefen, dad uns mit dem ganzen Driente fhon feit den 
großen Erfolgen der oftindifchen Kompagnie näher gelegt war. Forſter 
hätte (1790) fchon mit feiner überfegten Safontala den nad) Poeſie 
füfternen Gaumen nichts Erwünfchteres bringen können; ihr jchloß 
fi die Gita Govinda von Dalberg (1802) an, die fpäter (1818) von 
Riemfchneider, wie Safontala von Hirzel, metrifch geliefert ward; 
dann lenkten Bopp und Humboldt auf verfchiedene Epifoden des Ma: 
habharata, und Anderes fchloß fich in Heberfegungen und Bearbeitun— 
gen an, was Göthe'n in feinen fpäteren Jahren nod) entzüden Fonnte. 
In die türfifche, perfifche und arabifche Dichtung führte uns Jofeph 
von Hammer bis zu einer Weite (man denfe nur an feinen Motenebbi 
1823), wie man es nur in Deutjchland wagen durfte; ebenfo hat er 
uns auch die Gefchichte des osmanischen Reichs in einer Weiſe eröff- 
net, wie feine der Nationen etwas Aehnliches aufzuweifen hat, denen 
ed ihrer auswärtigen Verbindung und Macht nad) näher liegen follte, 
ſolche Orientaliften wie diefen, oder foldhe Geographen wie Ritter, 
und folche Reifende und Naturforfcher wie. von Humboldt zu bilden. 
Sein Divan des Hafiz (1812) hat befanntlicdy Göthe's orientalifche 
Lyrik angeregt, und ſeitdem öffnete auch Rückert die Schleußen feines 
Eprachftromes, der uns bis China geführt hat, der und noch Größe: 
tes zumuthete, aber auch ohne ung hülflos zu verlaffen. Bon feinen 
Verwandlungen des Abu Seid (1826) hat der Herausgeber des ara— 
biſchen Tertes, der größte Kenner des Drients, den Frankreich in neuer 
rer Zeit gehabt hat, geurtheilt, daß dies zwar nicht überall Ueber: 
fegung, überall aber mehr ald Weberfegung fei, und daß er eine folche 
39* 
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Gelenkheit unferer deutfchen Sprache nicht zugetraut hätte. Zu Allen 
gefellt fi feit dem griechiſchen Aufftande noch das Interefie an den 
Volksliedern der Griechen, Serben, Slaven und Letten, die ung von 
W. Müller, von Kind und Jen, von Therefe Robinfon geb. v. Jacob 
(— Tali), Wenzig, Rhefa und A. zugeführt wurden, und unferer 
luftigen orientalifchen Lyrif wieder andere Impulſe gaben. 

Die Heberfegungsfunft der Romantifer zeugt von einer außeror: 
dentlichen Gabe der Empfänglichkeit, von poetifcher Empfindung, von 
dem entfchiedenften Sinne für äußere Form und innern Ton, und ihre 
Richtung auf das Beffere der fremden Literaturen verräth die hinzuge: 
tretene Kultur des Gefchmads und des Urtheils. Wenn wir aber von 
hier aus nad der eigenen Produktion und Selbftthätigfeit diefer 
Männer fragen, fo finden wir auch, daß eben diefelbe Receptionsgabe, 
die fie Dort fo vorzüglich machte, fie hier unbedeutend ließ. In der 
ganzen Periode unferer Dichtung, in der die romantifchen Richtungen 
ausdauerten, haben wir neben diefen Ueberfegungen nichts fo vorhert— 
hend, als dieNahahmungen und Bearbeitungen älterer oder fremder 
Werke, eine Liebhaberei an der Parodie, eine gewandte Gabe, die 
Töne aller unferer jüngften deutfchen Dichter nachzubilden, ihre Werfe 
zu reprodueiren, und, ald dies Gebiet erfchöpft war, auch die aller 
fremden ; innerhalb diefer Nahahmungen die Ausbildung des Forma: 
len und Aeußerlihen, — Alles Anzeichen einer großen Empfänglich- 
feit, nirgends die einer Selbftändigfeit und innern Kraft. Wie Schil— 
ler die hiſtoriſche Tragödie angegeben hatte, fo gab es hiftorifche 
Tragödien in Maffe; wiedie italienische Epopde neu überfegt hervortrat, 
gab es fogar wieder romantifche Epen; Shafefpeare's Manieren und 
Galderon’s Formen, die ftehenden Gattungen der füdlichen Lyrif, die 
verfchwonmene nebelhafte Haltung der orientalifchen, die Anflänge 
des ferbifchen Volfsgefanges und der Nibelungen, das fpanifche vor 
allen und das gräcifirende Trauerfpiel, Alles fand Aufnahme, Alles 
zeugte von der Gefchidlichkeit, das Schöne nachzuempfinden, aber von 
feinem feldjtichaffenden Vermögen, das, wie Franz Horm fagt, zu 
Werfen einer langathmigen Begeifterung audgereicht hätte. Ueber 
diefe herrfchende Paffivität haben die erften Männer jener Jahre den 
dichteriſchen Leiftungen der Zeit gegenüber alle mit einer feltenen 
Gleichmäßigkeit und Uebereinftimmung geurtheilt. Man hat audy die 
Wahrheit des allgemeinen Satzes nie geleugnet, und nur wenn man 
die ftrenge Anwendung davon auf die einzelnen Fälle macht, fo hat 
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man lauten Widerfpruch zu fürchten : denn fo find die Menfchen, daß fie 
richtige Grundfäge nicht gern verleugnen, aber auch nicht gern befol- 
gen. Das Wort Jean Paul's, der den poetiſchen Vertreter ver Schule 
(Tied) ein paffives Genie nannte, ift ihm fo oft nachgefprochen wor: 
den, daß man wohl fühlte, wie viele Wahrheit in ihm und in den an— 
gefügten Sägen über die genialen Empfänger jener Periode gele: 
gen ſei. Diefe Leute, fagte Jean Paul, laſſen poetifch frei die Welt 
und Schönheit in fich ein; aber wollen fie felbft geftalten , fo bindet 
fie eine unfichtbare Kette, und fie bilden etwas Kleineres und Anderes, 
als fie wollten. Im Empfinden berrfchen fie mit befonnener Phan— 
tafie über alle Kräfte, im Erfinden werden fie von einer Ueberfraft 
umfchlungen und vor die Gemeinheit gefpannt. Ihr Licht erwärmt 
nicht, fondern fältet. Sie geben leichter fremden Stoffen Form ale 
eigenen, und bewegen ſich freier in fremder Sphäre als in eigener. 
Ihre Weltanfchauung ift eine Fortfegung und Fortbildung einer frem— 
den genialen; fie reichen daher ſtets in eine fremde Welt oder Zeit. 
Man fieht wohl, einfacher kann man die Art der Poefie, die Nach— 
ahmung und UWeberfegung diefer Schule nicht ausdrüden. Eben 
daffelbe fagte Schiller ven Theorien und Poeſien der neuen Schule 
gegenüber, als er ſah, daß man den Begriff der Dichtung venwirrte, 
inden man ftrebte ihr einen höheren Grad zu geben. Er erfannte in 
diefem Geſchlechte den Sinn, den nur das Vortreffliche befriedigt, 
ohne die Gabe etwas Gutes zu ſchaffen; fie hätten eine dunfle Idee 
des Höchften, aber nicht die That, ohne die aus Ideen nichts werde; 
fie haben nicht die wirkende Kraft, ihren Empfindungsitand in ein 
Objekt zu legen, oder hätten fie fie, fo ift ihre Empfindung eine ſub— 
jeftive, zufällige, fie fprechen nicht, wie der Dichter fol, das Ganze 
der Menfchheit aus. Schiller alfo fühlte gerade, daß diefe neuen. 
Dichter von ihrem Ziele des objektiven Schönen, wie ed denn auch 
wirflidy ift, am weiteften entfernt find. Wieder anders hat Göthe, 
wo er den Dilettantismus charafterifirt, ein ſprechendes Bild diefer 
Moeten (auch Er, wie Schiller in jenen Stellen, ohne fie zu nennen) 
entworfen, das wieder auf denfelben Punkt der Improduktivität bins 
führt. Der Dilettant, fagte er, will das Paſſive an die Stelle des 
Aktiven fegen, und weil er auf eine lebhafte Weife Wirfungen erlei- 
det, fo glaubt er mit diefen erlittenen Wirkungen wieder wirken zu 
fönnen. Was. ihm fehlt, iſt Architektonik im höchften Sinne, Dies 
jenige ausübende Kraft, welche erſchafft und bildet. Er geht zuletzt 
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vorzüglich aufReinlichfeit aus, weldes die Vollendung des Bor- 
handenen ift, wodurch eine Täufchung entiteht, ald ob das Vorhan— 
dene zu eriftiren werth fei. Ebenſo ift es mit der Affuratefje und mit 
allen legten Bedingungen der Form, weldye eben fo gut die 
Unform begleiten können. Er fucht gern Kunftftüde, Manieren, 
Behandlungsarten, Arkana; er hat meiftens einen Nebenzwed, eine 
Neigung zu ftillen, einer Laune nachzugeben. Der wahre Künftler 
aber fteht feft und fieht auf fich felbit, fein Streben, fein Ziel ift der 
höchfte Zwed der Kunft. Vielfach ift der Sinn diefer Säge und be— 
fonders jener Jean Paul’fhe Ausfprud von Anderen, von Roman— 
tifern felbft, zum Theil in phyfiologifhem Sinne angewandt worden. 
Sean Paul felbit nannte Novalis nody ein foldhes geniales Mann: 
weidb, das unter dem Empfange zu zeugen glaubte; Wieland fand 
Baggefen ganz unmännlich und in wefentlichen Zügen von entſchiede— 
ner Weibernatur; Franz Horn fand in A. W. Schlegel dafjelbe lei: 
dende weibliche Genie. Friedrich Schlegel’8 Freund Geng, der Mann 
der Politif, die leider in Deutfchland nie etwas gezeugt hat, nannte 
fi) felbft dem „großen Manne Rahel” gegenüber ein unendlih em: 
pfangendes Weſen, das erfte aller Weiber, das nie etwas erfunden, 
gedichtet, gemacht, nicht den lumpigften Funken aus ſich herausgezo— 
gen habe, aber von Empfänglichkeit ohne Grenzen fei. Ja Friedrich 
Schlegel fanonifirte geradezu diefen Charakter der Paſſivitaͤt, als den 
ächten Begriff der Menfchheit. Die ſchiller'ſchen Säge von Verföh: 
nung der leidenden und thätigen Kräfte werden von ihm in der Lucinde 
zur Karrifatur und geiftreihen Frage gefteigert: die höchſte Vollen— 
dung fei die Verfchmelzung des männlichen und weiblichen Wefens. 
Daß das Refultat einer ſolchen Baralyfirung, eines foldyen realifir: 
ten Totalismus ein völliger Nihilismus ift, ift klar; auch fließt die: 
fer Sag nur aus vorhergehenden Ariomen, die die Nichtigfeit des 
Menfchen heilig fprechen, und die Vergötterung des äußerften Quie— 
tismus ausdrüden. Die heilige Stille der Paffivität, die Herrlichkeit 
des Müffiggangs in den indifchen Weifen ift das Ideal diefes Mans 
ned. Denn nirgends habe fich der Geift zarter und füßer gebildet als 
im Drient ; dort allein verftehe man die Kunft des Liegens; das Recht 
des Müfjigganges fei es, was Vornebme und Gemeine unterfcheide, 
das eigentliche Princip des Adels (!); das höchſte, vollendetite Leben 
fei das reine Vegetiren ; je göttlicher der Menfch und das Werk des 
Menſchen, je ähnlicher der Pflanze; und daher gefällt ihm auch nichts 
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in der Poefte fo gut, als das zarte Gefühl für Einſamkeit und die all: 
befeelte Welt der Pflanzen. Man fieht, diefer Geift des Quietismus, 
der jener obenberührten Flucht des Gegenwärtigen, Wirklichen, Thä— 
tigen ganz entſpricht, der die ganze Zeit der Romantifer durchdringt, 
die in Sprache und Naturfunde, in Kunft und Altertum, in all den 
Faͤchern groß geworden ift, welche nichts mit dem großen wirklichen Reben 
zu thun haben, diefer Geift des Quietismus hängt ganz eng mit jener 
Paſſivität und mit dem Geſchmacke an aller nihiliftifchen Poeſie zu— 
fammen. Und nicht, daß diefe Adelsprincipien und VBegetationstheo- 
rien blos in Wien und Oeſterreich gepredigt worden feien, wo das 
Glück, das die Vegetation begleitet, feit lange zu Haufe ift, auch in 
Preußen zeigten fich diefelben Sympathien, die fih dort an die legte 
Zeit von Göthe anfnüpfen. Denn aud Er war dem allgemeinen Ge: 
fhide nicht entronnen: feine Produftionsfraft erlofh, und wenn er 
fi) jegt von äußeren Eindrüden und Werfen zum Selbftverfuche be— 
ftimmen ließ, fo war von der alten Kraft, wie er ſich diefer Eindrüde 
geftaltend bemächtigte, nicht mehr die Rede; feine plaftifche Anz 
Ihauungsweife wid) dem Hange zur Beichaulichkeit, und an die Stelle 
fefter Bormen traten ihm vage Symbole und Schemata. Wandte er 
doch felbft dem äußern Leben nicht weniger den Rüden als Friedrich 
Scylegel; war er doch nicht weniger vornehm und politisch als die 
fer; neigte er fi doch nicht minder von dem unruhigen Lutherthum 
und der Revolution ab und der Ruhe des Drientes zu; hatte er doch 
ſelbſt eigentlich zu den übertriebenen Sympathien mit der Vegetation 
den Anlaß gegeben! Wie daher Fr. Schlegel in Shafejpeare's, fo 
fieht Barnhagen in Göthe's frühern Schriften, in denen wir des Man- 
ned ganze und alleinige Größe finden, nichts als das Bild ver Zer: 
rüttung einer mit ſich felbft in Zwielpalt gerathenen Welt, Ber: 
zweiflung ohne Ausweg; und die Heilperiode bilden in feiner Anficht 
die Wanderjahre und der zweite Theil des Fauft, die wir den Grillen 
des Alters vergeben, ja theilweife rüdjichtslos zum Schalen und 
Flachen werfen müflen. Dort follen die Keime einer neuen Zufunft 
liegen, in der Weiffagung der Dichtung eine Verheißung des fom: 
menden St. Simonianismus, die Ausficht auf eine fortfchreitende 
Menfchheit, deren höchſter Ausdrud auf zwei Formeln gebradht wird: 
im Irdifchen für jedes ihrer Mitglieder einen richtigen Antheil am 
Belig und Genuffe der vorhandenen Güter zu gewähren; im Ge: 
müthsleben aber, bei fo vielem Unmöglichen, weldyes ewig verlagt 
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bleiben muß, das verfagte Mögliche aus den zerbrechbaren Fefleln zu 
befreien! Dies ift ein doppelted Motto des Duietismus, fo aftiv 
und offenfiv es lautet. Denn jene Grillen über die irdiſchen Ausfich- 
ten rüden uns die Aufgabe der Reformation unferer äußern Zuftände 
fo in hübſche Ferne, daß wir uns, verftändig wie wir denn doch find, 
nicht in thörichter Voreiligfeit darum bemühen dürfen; und der zweite 
Sap drüdt eigenthümlich die Natur eines ganz paffiven Weſens aus, 
das nie gefühlt hat, daß das Gemüthsleben Fein verfagtes Mögliche 
fennt, an dem nicht der energifche Geift die Fefleln felbft zerbrechen 
fönne und müfle. 

Wenn in einer Dichtungsperiode das quietiftifche Princip in den 
Vordergrund tritt, wenn die Freude an Beichaulichfeit, an Naturbe— 
trachtungen, an fubjeftiven Seelenregungen, an dem Brüten über die 
Zuftände der innern und äußern Welt, die frifche Luft an der Dar: 
ftellung des äußern Lebens verdrängt, wenn das innere Hören das 
äußere Sehen ftumpft, fo ift es nothwendig, daß alle plaftifchen Gats 
tungen der Dichtung (und dies find die höheren Gattungen der Epopöe 
und des Dramag) hinter die muftkalifchen (und dies ift die geringere 
Gattung der Lyrik) zurüdtreten, und dies wird immer ein Zeichen 
fein, daß der Genius die Schwingen fenft und fich nicht mehr zu gros 
gen Flügen kräftig fühle!) Mirklich ift dies fehr deutlich in der 
Poefte diefed ganzen Jahrhunderts zu bemerfen. Faft alle die Män- 
ner, die wir mit Auszeichnung als Lyrifer nennen, haben nichts Grö— 
ßeres verfucht, und find, wenn fie es verfuchten, gefcheitert ; dies ift 
eine Thatfache, die man uns an einzelnen Fällen zugeben würde, aus 
der man aber ungern unfere Bolgerungen herleiten fieht: denn auch) 
dies ift Die Art der Menfchen, daß fie aus der ebereinftimmung der 
Thatfachen Fein Gefeg gezogen haben mögen, und der Hiftorifer, der 
dies zu thun wagt, ftößt überall an Leidenjchaften und Neigungen 
feindlich an. Iſt vollends diefe Lyrik nicht einmal ein jelbftändiger 
Stamm, fondern überall ein parafitifches Rankengewächs, fo finkt ihr 
Werth offenbar noch viel weiter herunter, und läßt und noch geringer 
von der poetifchen Fähigkeit der Zeit denfen, die fie vorzugsweife kul— 
tivirt. Nicht allein die Lyrik der Romantifer ift aber diefer Art, fon: 
dern auch die ihr folgende, und die ihr vorausgehende gleicherweife, 





108) Daffelbe jagt Göthe: „Auf ihrem höchſten Gipfel ift die Poeſie ganz 
äußerlich ; je mehr fie ſich ins Innere zurückzieht, defto mehr if fie auf dem Wege 
zu ſinken.“ 
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wie verfchieden fie geftaltet find. Was die legtere angeht, fo fönnen 
wir eine große Gruppe theils zufammengehöriger, theils getrennter 
Lyriker aufftellen, die fämmtlich an die vier oder fünf Hauptrichtungen 
unferer Lyrik des 18ten Jahrhunderts angefchloffen find, welche Göthe 
und Schiller, Klopftod und die Göttinger und Halberftädter angege- 
ben haben. Befonders die Farben der drei legtgenannten Schulen er: 
fennt man, jedoch meift fchon mit den andern Beftandtheilen gemiſcht, 
in einer großen Anzahl nordifcher Dichter wieder, überall mit einer 
größern Gewandtheit gehandhabt und von einer leichtern Eleganz be: 
gleitet, die ed deutlich macht, wie dieſe Dichter feine Bormen mehr zu 
bilden, fondern die bereits gebildeten nur weiter auszubilden haben. 
Wir wollen an eine Anzahl diefer Männer, älterer und jüngerer, wie 
von Halem, Overbed, Karl von Reinhard, Elodius u. A., die ſich an 
irgend eine diefer drei Richtungen vorzugsweife anhalten, nur mit den 
Namen erinnern, an einer andern Weihe nur mit fragmentarifchen 
Winfen andeuten, wie und in welchem Maße fi der entfchiedene 
Hang zur Anlehnung bei ihnen äußert. Niemand ift hier bedeutfamer, 
als L. Theobul Kofegarten (aus Gravesmühlen, 1758—1818) 
und Jens Baggefen (aus Seeland 1764—1826). Wer des Erfteren 
poetifche Werke (1802) aufihlägt, die feinen dichterifchen Charakter 
vollftändig ausfprechen, der findet ſich fogleich in eine Zeit verfegt, 
der alles Boetifche zu Gebote fteht, die ſich auch Alles zu Nuge macht, 
und dies mit einer entfchiedenen Gewandtheit, die aber Die poetifche 
Blöße auf dem Grunde vergebens zu verdeden fucht. Der Dichter, 
der in die Aufregungen der dichterifchen Kultur mitten hineinfiel, lebte 
mit feinem Freunde Gehring ein poetifches Traumleben, trug mit Ha— 
gemeifter zuerſt die poetifche Invafton in die Gegenden feiner Heimath, 
wo er Arndt anregte und den fpäteren Karl Lappe; Jugendempfindung 
und 2eidenfhaft war in ihm heftig; ein dunkles Sehnen, Die Dede 
im Bufen, die gleihe Empfänglichkeit für idyllifche Eindrüde und für 
die hypochondriſchen Einflüfterungen der Verzweiflungsſucht dichteten 
aus ihm, ein Echo fremder Leute, nicht Melodie eines wahren See: 
lendranges, der wirkliches Leben, nicht angelernte Poeſie in feinem 
Entftehen gewefen wäre. Er treibt fi) unter den Sängern am Iliß 
und Fiber, auf den Bergen von Mora, an der Themfe und am Arno, 
an der Donau, Elbe, Saale und Ilm herum, wie er felber fingt; im 
ganzen Meere der Dichtung ſchwimmt er umher und legt nirgends vor 
Anfer: nur das fieht man ihm an, daß er von dem Hafen, wo Klop- 
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ftod lag, ausgefahren ift. Ein fittlicher Dichter in jenen Jahren, mo 
er den Knaben näher war als dem Manne, wollte er daher Gott, 
Tugend, Ewigfeit fingen gegen die ®enieleute, die dies Bedarf pro- 
faifcher Naturen nannten, in feinenRomanen aber (Bianca del Öiglio, 
Ida von Pleffen u. a,) näherte er fich doch den Eigenheiten der ro: 
mantifhen Genies aud. Er ift ein Zögling des Alterthums und 
athmet in Rugien Joniens Luft, aber er fingt auch gern aus Dj: 
fian’8 Ton; bald arbeitet er ein Naturfleid nad) Hagedorn und 
Voß, bald eine Romanze nad Bürger; die mangelnde Harmonie 
zwifchen Form und Materie verräth den Mangel der innern Natur 
leicht; die feierliche Dde in Klopftod'8 Ton birgt hier und da nur 
fchlecht die Tändelei und Weichheit der Dichter matthiffon’scher Schule, 
den elegifch-ipyllifchen Zug des modernen Naturgefühls, der im Gan— 
zen der Grundton der gefammten Lyrik vor den Romantifern ift. Ganz 
fo unentfchieden wie Kofegarten’s find auch Arndt's Gedichte aus der 
Zeit vor den Befreiungsjahren. Einiges Flingt an die göttinger 
Schule, mandes Lied könnte wohl ganz, wie es ift, von Voß oder 
von Bürger herrühren, bald hört ſich Göthe, bald Schiller, bald 
- Matthiffon, bald ein Volkslied heraus, auch ein Klinglied im Ton 
der Romantifer läuft bier und da mit. Vor allen Andern aber ift 
Baggefen ein Bild der höchften Anregbarfeit, die einer fo gefteiger: 
ten Zeit eigen ift, in feinen $Boeften, wie in feinem ganzen Wefen. 
Dies läßt fit fchon daher vermuthen, daß Er, ein Däne, von der 
Herrlichkeit deutjcher Dichtung ergriffen, deutſch dichtete, mit An— 
ftrengung und Zeitverluft, und doc) eine formelle Fertigkeit erlangte, 
die mancher dentiche Versmacher feiner Zeit entbehrte. Ein Enthufiaft 
gleihfam aus Grundfag, nährte er in fi die Gabe der poetifchen 
Wandelbarfeit, der Liebe zu Allem, was ihm auffällt; in fteter Laune 
wechfelt er, wie fein Freund Reinhold, in wenigen Tagen über einerlei 
Gegenftände wohl mehrfah Stimmung und Urtheil ; in ftetem Wech— 
fel ver Gefühle find ihm alle „Ertreme intereffant, Kant und Lavater, 
Nord und Süd, Zenith und Nadir find feine Männer;“ er ſchwärmte 
für Liebe, Freundichaft, Freiheit, Philofophie und Poefie um die 
Wette; Nichts und Niemand befriedigte ihn beftändig, wie heftig er 
fi) Allem und Jedem hingab! Wie alle Jünglinge jener Zeiten, wie 
felbft fein Freund Erhard, der cyniſche Vertraute des Bacchus mehr 
als der Venus, hatte er fein werther’iches Luftrum, und erft feit der 
Freundfchaft mit Reinhold legten ſich in ihm die Stürme der Leiden: 


Romantifche Dichtung. 619 


ſchaft. Sie fehrten aberin neuer Weife wieder, als er fein Weib ver- 
[or, wo er zerrüttet, ftumpf, geiftesvenwirrt ward, und fid wie Stol: 
berg der allzu heftigen Liebe anflagte, bis er nady furzer Zeit, es ſcheint 
ziemlich leichtfertig, eine neue Verbindung. einging. In der Freund: 
fchaft that ihm Niemand genug, und es erflärt fi, ohne Schatten auf 
Schiller werfen zu dürfen, daß diefer, trog der Verbindlichkeit, die er 
ihnen hatte, mit Reinhold und Baggefen auf feinen grünen Zweig 
fam. Denn nichts ift läftiger, als die Andringlichkeit der greundichaft, 
die der ernfte Mann langjam reifen läßt, und die Schiller an dem dä- 
nischen Wieland jo wenig leiden mochte wie Göthe an dem deutſchen; 
unter fich ließen Reinhold und Baggefen ihren freundfchaftlichen Aeufs 
ferungen breiten Erguß in jenen Briefen, die ſich mit denen des bon— 
ftetten’fchen Kreifes vergleichen und auf die Periode der fnappen Briefe 
der Geniezeit wieder einen flüfligeren Briefftyl bringen. Ebenfo ercen- 
teifch war er in feinen Freiheitsideen, ein Freund des Herzogs von Au— 
guftenburg, ein Revolutionsmann der beften klopſtock'ſchen Art, der 
unter der Franzofenherrfchaft feinen Haß gegen fie friſch von der Bruft 
fang und im Namen der Schweiz die Hoffnung ausiprach, daß dernod) 
ungetroffene Geßler getroffen werde. Gleich eifrig war feine Liebe für 
die kantiſche Philofophie. Wie fein Schönborn für große Projekte 
offen, oder auch wie fein Erhard, der früh und fpät fih mit Entwür— 
fen zu Gejellichaften für Erziehung des Menſchengeſchlechtes oder für 
Emancipation der rauen trug, hätte er der Fritifchen Philofophie gern 
eine Zufluchtitätte in Kopenhagen gegeben, wo fich diefe Reform der 
Geiſter der politifchen Reform würdig hätte anfchließen follen, Inder 
Dichtung endlid gab er ſich wechlelnd mit gleicher Entäußerung feines 
eigenen Selbit bald Wieland, bald Klinger, bald Jean Paul hin, des 
ren Ton man abwechjelnd in feinen Fomifchen Erzählungen, feinen ſa— 
tiriichen Sachen, feinen Briefen wiederfindet: Klopftod ift auch bei 
ihm die Grundlage feiner Dichtung, und befonders in feinen politischen 
Gedichten in den Haideblumen (1808) hört man defien großwortigen 
Bombaft und jenen Wechfel cheruskifcher Kraft und hellenifcher Bein: 
heit. Dann ift er wieder ganz Voß; er fing nach deffen Borgang an 
den Homer ins Däniſche zu überfegen, er ahmte in der Parthenais 
(1804) die Luife nach, und reichte darin der fchweizer Landſchaftspoeſie 
feines Schwiegergroßvaters Haller gleichfam die Hand, die in Mat: 
thiffon und Salis eine neue Periode hatte; die Staffage aber in diefer 
Naturmalerei ift genreartig, fo daß feine Idylle wie Uſteri's den Strid) 
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eines Fomifchen Epos erhält. Es geht über Voſſens Manier hinweg, 
wie er den minervifchen Helm der antifen Poeſieſprache über die klei— 
nen Gegenftände ftülpt und das Gemeine der Materie an den feier: 
lichen Pomp der Darftellung und an die Mitaftion der antiken Göt— 
terwelt fnüpft. Die außerordentliche Wärme, mit der Baggefen dann 
den Ruhm Schiller's ausbreitete, und ſich mit allen edlen Gefühlen 
der Unschuld, der Kiebe, der Religion, der Tugend an diefen Dichter 
flammerte, war eine Weile in ihm fo ftarf, daß er fich zum gejchworenen 
Feind aller Götherei, aller Eitelfeit, Eigendünfels, Selbftfucht und 
Egoismus erklärte, daß er wie einen Wahlſpruch fein inimicus Dide- 
rot, inimicus Goethe fprad), und in feinem (wenig befannt geworde— 
nen) Kauft ihn und Tied und die Romantifer verfpottete. Und doch 
trieb er auch mit den polen des Publikums, die zu der legtern Zeit 
Mode waren, feine Abgötterei, und befang die Maria wie ein Katho- 
lik; ja er befehrte fi auch zu Göthe, und meinte, „Weisheit und Er- 
fahrung und durch fie errungenes Gleichgewicht, ded Mannes größere 
Bottesoffenbarung“ (an die er doch nur in Worten glaubte), hätten 
ihn von dem hohen, dem tiefen, dem hellen Dichter (Schiller, Klop- _ 
ftod, Voß) endlich auch zu dem vollen Göthe geleitet. Was nun bei 
all diefen Schwanfungen herausfam, liegt zu Tage; ein eigentliches 
Leben lebt er in Deutfchland nicht fort, und fein Landsmann Dehlen- 
Schläger, der ihm freilich gehäftig ift, wollte ihn aus der Zahl derDä- 
nen geftrihen haben. Seine Dichtungen find falt und gemacht, und 
ihre hamäleontifche Art läßt dem Gemürh feine Ruhe, wie es alle 
Poeſie von überwiegender Bormalität nicht thut. Er felbft erflärte ſich 
mehr zum PBhilofophen als zum Dichter, in Worten, die beherzigens— 
werther find, als manches Gedicht: er habe Verſe gemacht, fagte er, 
aber erſtens vermöge der Hunger fehr viel, zweitens vermöge die Liebe 
noch mehr, und drittes brauche man nicht gerade ein Dichter zu fein, 
um Berfe zu machen. — Wenn die genannten Lyriker mehr von Klop— 
ftod ausgehen und befonders durd das Formale der Sprache, dag fich 
verftändig bilden läßt, auffallen, fo ftehen dagegen Andere, die fih an 
Gleim und die Göttinger anheften, durch eine Fülle mufifalifcdyer Em: 
pfindung zufammengruppirt ihnen entgegen, reicher an Seele, ärmer 
an Stoff und Wort als jene, mehr nad) der Tiefe als nad) der Breite 
empfänglich, mehr finnige als enthuſiaſtiſche, mehr fittliche als poetiſche 
Naturen. Gleim ftand noch in perfönlichen Beziehungen zu Franz 
Alex. von Kleift (aus Potsdam 176997), der ganz in Die Zarthei: 
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ten und Weichheiten der halberftädter Schule in feinen fehr wenig bes 
fannten Dicytungen einging; und ebenfo zu Ehr. Aug. Tiedge (bei 
Magdeburg 1752 — 1841), der feine verlaffene Jugendmufe in die väs 
terlichen Arme des Dichtergreifes flüchtete. Anfangs fchien er den 
Epiftelweg der Halberftädter betreten zu wollen, dann überwog 
das elegijch idyllifche Element in ihm, ſodaß er zu den fröhlichern 
Halberftädtern ungefähr fich verhält wie Brodes zu Richey. Seine 
Begeifterung ftammt „aus Nächten dunfler Trauer,“ feine Phantafie 
ift durch Einſamkeit und Natur rege, wo feine Dichtung felbft einmal 
heiter ijt, ift fie Elegie, und die „Breude ift herbeigerufen.* Sie 
feiert überall, wie bei Brodes, einen andächtigen Naturgottesdienft, 
der dem Dichter höher ſteht als die Tempelandacht; das geheime Leben 
in Strom, Pflanze, Nachtigall, in der Mondſcheinnacht, das zarte An— 
fhließen eines „zu weichen Herzens“ an das Naturwehen, das aufge: 
löfte Gefühl vor diefen ahnungsvollen Schauern, Alles ift wie bei 
Brodes; wie diefer, fcheut er vor dem handelnden Leben des Men: 
fen, das fid) nur wie ein Traum in feiner Seele fpiegelt, er flieht 
vor den drängenden Zeitereigniflen zu dem Frieden der Hütten, auf die 
Höhen fern von der Welt; das härtefte Loos ift ihm ein Königsloog, 
eines Grobererd; wie bei Brodes fteigert ſich ihm die Vertiefung in 
dies Stillleben zu einem größern didaftifchen Gedicht (Urania 1801), 
das Gott und Uniterblichfeit fingt, und auf das Kant fo einwirfte wie 
Leibnig auf Brodes’ Lehrdichtungen. Den ähnlichen Charakter trägt 
die Mufe Frievrih Matthiſſon's (bei Magdeburg 1761 — 1831), 
der mit Tiedge audy perfönlich befannt war. Auch Er erinnert ung 
überall an die Elegifer des 17. Jahrh., und wäre e8 nur durch feine 
Anthologie (1803 syq.), eine Beſchäftigung, die beiihm, wie bei Raß— 
mann, W. Müller und Anderen, fehr fprechend jene allgemeine Paſ— 
fivität dieſer Periode ausdrückt. Matthiffon ift von all diefen und ähn- 
lichen Dichtern der befanntefte, weil formell jene duftige Mondſcheins— 
poejte voll fanfter Schwermuth, vol beſchaulicher Schwärmerei, voll 
Naturfinn und weicher melancholifcher Anklänge bei ihm am weiteften 
gerüdt ift, weil er den mufifalifchen Tonfall „Eunftreicher Eurhythmie 
und metrifchen Wohllaut” am gefchicteften handhabt, mit dem er die 
dunklen Empfindungen fchnell gefangen nimmt, an die fi) die Leſer 
lyriſcher Gedichte bald verloren geben, wenn fein Sahinhalt und 
feine bildliche Anfchauung die Phantafie aufruft. Er hatte feiner idyl⸗ 
liſchen Lanpfchaftspoefie mehr als Tiedge Leben gegeben, indem er die 
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Natur mit Feen und Eifen bevölferte, aber doch erweitert Died nicht 
feine Sphäre, er hält uns in einer noch ängftlicheren Beichränfung 
als die verwandten Dichter der Idylle. Schiller hat ihm theoretifch 
feine ganz richtige Stelle angewiefen, obwohl er bei Anwendung der 
Theorie viel zu günftig geftimmt war. Er fühlte fi bei jener Hin: 
weifung aus dem Gedränge der Welt in die melancholiſche Einfamfeit 
und nach der leblofen Schöpfung nicht anders als bei den Geßner und 
Aehnlichen,, die er fo trefflich zurückwies; allein er ließ ſich von fei- 
nem Wohlgefallen an dem züchtigen und reinen Elemente diefer Dich: 
tung verführen, die Hoffnung auszufprechen, daß es nur von dem 
Dichter abhängen werde, feine Landichaften auch mit Figuren zu be: 
leben und auf diefen reigenden Grund handelnde Menſchheit aufzutra: 
gen. Der Erfolg hat diefe Hoffnung nicht gerechtfertigt, und von 
nichts liegen auch diefe Naturen entfernter ald vom handelnden Leben, 
die wie Tiedge, Matthiffon, fein Freund J. G. v. Salid-Gevis und 
der fpätere Ernft Schulze, bei dem diefe weiche und ſchlaffe Dichtungs— 
weife an Schmelz und Duft fi bie zum Verſchmelzen und Verduften 
verfeinert, vielmehr ihre Sehnfucht nach dem Grabe richten, wenn fie 
in ihren idylliſchen Zufluchtsorten jelbft noch an den Drang der äußern 
Welt gemahnt werden. 

Wenn jene klopſtock'ſchen Lyrifer zu gegebenen Formen Die 
Empfindungen gleichfam fuchten, diefe Elegifer zu eingeborenen Em: 
pfindungen die Formen, fo fuchten die Hauptlyrifer romantifcyer 
Schule diefe beiden widerftrebenden Thätigfeiten zu vereinigen, und 
brachten die Lyrif damit zu einer Art Ziel, über das fie in demfelben 
Gleiſe nit hinausfonnte, Sie erhielt in der patriotifchen Periode 
neues Leben und Gehalt, und jprang nun von Gegenfägen zu Gegen- 
fägen, indem fie fich zuerft nach dem Kampfe in den Frieden der orien: 
taliichen Formen begab, und von da wieder umfegte in das Ausftrö- 
men der gewaltjamen fubjeftiven Stimmungen, in denen fi) die junge 
Welt den greifen Zuftänden der Gefellihaft gegenüber befindet. Die 
lyriſchen Gedichte von Tied bewegen ſich ungemein häufig , felbft wo 
fie romanzenartig und plaftifc) fein follten, in dem nebligen Elemente 
jener Naturpoefie, in den Sympathien mit Nachtigall und Rofe, mit 
Sonne, Mond und Sternen, wo uns Etwas vor den Augen ſchwimmt, 
ohne daß wir ein klares Bild erhafchen, wo ung Etwas vor den Ob» 
ren „mit harmonischen Flügel fummt,“ ohne daß wir die reinen Klänge 
empfänden, die der rechte Dichter nach nothwendiger Analogie der 
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innern Gemüthsregungen anfchlägt, die er wieder in dem Hörer her- 
vorrufen will. Seine Lieder lehnen fi) nicht mehr an jene älteren 
Schulen an, fondern an Göthe, in deffen Töne, Manieren, Freiheit: 
ten ſich der Dichter mit Geſchicklichkeit, zuweilen bis zur Kopie, hinein- 
findet, nur daß die finnliche Klarheit und Einfalt fehlt, die jene ein- 
fachen Kompofitionen gefunden hat, welche für die göthifche Lyrik 
eben fo charafteriftiich find, wie die gefünftelten, die zu Tieck's Lie- 
dern nicht zufällig gemacht, fondern von ihnen bedingt find. Denn in 
feinen Gedichten ftrahlt es vielfady von dem. fonventionellen Golde 
der Boefie; wie hätte fi) fonft det Dichter in die Schule des Minne: 
liedes, nahahmend in feine Feflel begeben? Wie hätte er ſich mit 
felbftgewachjenen Empfindungen in den Zwang des Sonetts gefügt, 
in dem fich der Meifter Göthe nur Einmal verfuchte über fremder Ma- 
terie, die ihm nur ein Spiel des Kopfes war? Er, der es fo trefflich 
jelbit bei diefem Furzen Geichäfte empfand, daß, wenn auch das Lie: 
besfener jelbjt das Starrfte ſchmelzen fönne, es doch nur eine Grille 
fei, in Sonetten die Kraft des Herzens zu offenbaren; er fah es wie 
eine rächende Strafe an, fich mit diefer Form zu befaffen, die er nicht 
mochte, obgleich die „Lafrimaflen drei- und vierfach reimend über ihr 
brüteten.“ Denn diefe Form, die, auf intelleftuelle Gegenftände ge: 
richtet, epigrammatifche und dialeftifche Vortheile darbietet, ift, wenn 
fie das Herz offenbaren fol, mit ihrer geradlinigen Bewegung zwi: 
ſchen gegebenen Punkten in einem graden Widerfpruch mit der Unend— 
lichkeit der Empfindung, und fann fie nicht anders erfaflen, als wenn 
fie in den Kopf übertragen ift. Die ſüdlichen Erotifer felbft flüchten 
ſich mit ihren lebhafteren Empfindungen in die freiere Kanzone; in 
dem Sonette führen fie gleichjam mit dem Gegenftande ihres Herzens 
feinen unmittelbaren Verkehr, und fie retten fich vor dem Nebelhaften 
diefer Form durch Gegenfäge und Koncepte; eine Wendung, die im 
höchſten Grade natürlich, den Deutfchen aber fremder ift, fo daß 
Rüdert einmal jehr bezeichnend in feinen Sonetten jener Periode wi— 
der Willen feinen Wit ertappt, der ſich am ernfteften Orte fein Spiel 
zu treiben vermißt. Wo das verftändige Princip am Drte ift, wie 
3. B. gleich in einigen epigrammatijchen Sonetten Rückert's, nur da, 
ſcheint mir, fchidt fich diefe Form wohl, und es war zu viel, wenn 
der fprachgewandte Dichter ihr das Zeugniß gab, daß fie fich mit Ver— 
ftand zu jedem Zwecke lenfen laffe, obwohl wir diefe Aeußerung une 
gefallen lafien, wenn wir ihr unfern Sinn unterlegen dürfen. Wie 
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jenes verftändige Princip ſich in das Sonett überall unwillkührlich 
eindrängt, oder wie man da, wo fi der Verſtand an dem Objefte 
des Dichtungsvermögens verfucht, unwillführlich nach dieſer Form 
greift, wird man bei achtſamer Lektüre in aller Sonettenpoeſie, die 
daher völlig unmuftfalifch ift, fehr auffallend finden. So will Fried— 
rih Schlegel in feinen Gedichten, die meift Sonette find, durch 
das Gefühl mit der Natur in Berührung treten ;- er hört, ganz wie 
jene Elegifer, im Gefang der Nachtigall, im Plätfchern des Bachs, 
im Raufchen des Waldes geheimnißvolle Stimmen, verwandte ei» 
fter fprechen zu verwandten Empfindungen. Das ftreben jene Mufifa: 
liſchen in entfprechenden Formen, die fie ſich jelber fuchen, nachzubil— 
den; fie gerathen in jenen Schwindel der Empfindung, vor dem ſich 
alles Einnliche verliert; ihr Gefang entfleidet fi) mehr des Körper: 
lichen, das in dem Naturliede der Göttinger noch ganz materiell da= 
fteht, um mit dem, was unfichtbar hinter der äußern Natur liegt, " 
Berfehr zu treiben. Bei Schlegel geht die myftifch-poetifche Entkör— 
perung fo weit, daß feine „Sinne in das Al zu verjchweben, in leich- 
ten Dunjt zu zerrinnen wünfchen, feine Seele im Geſange den Leib zu 
entzünden und in leifen Hauch fich zu verklären wünſcht.“ Allein er 
will dag geheime Weben der Natur nicht allein vernehmen, fondern 
auch wieder auf den Menfchen zurüdbeziehen, die Naturfchilderung fol 
nicht durd) den Dichter abgefondert werden von der Darftellung des 
Menfchen, die poetiſche Ajtrognofie foll auch aftrologifche Deutung 
zulaffen, das Berftändniß der Natur, das Vernehmen veflen, was die 
Sterne blinfen und ftrahlen, ſoll der Seele zum Heil gereichen , des 
Vogels Flug und Gefang, der Erde und des Mondes Verhältniß, der 
Waſſerfall und die Blumen werden daher bei ihm gebraucht, um 
menfchliche Verhältniffe daͤmmerig zu beleuchten. Man ficht, dies ift 
die Symbolif und Einnbildnerei, die myftifche Naturphilofophie, nad) 
der damals jene Trinklieder mit fosmifchen Bildern gedichtet, jene 
alten Dichtungen von Mone und Görres fo gedeutet, und neue von 
Fouque fo gedichtet wurden, daß man hinter jede handelnde Figur 
irgend ein Naturobjeft verſteckte. Dies ift aber eine reine Verſtandes— 
operation, mit der man ganz unvermerft aus dem Charafter jener 
frühern Naturdichtung in einen ganz entgegengefegten herübergleitet, 
dem alsdann die gezwängte und gefchraubte Form allerdings zufagt, 
nicht aber Werth oder Reiz gibt. Mit der Einführung diefer füdlichen 
Form erftarrt gleichfam unfere Lyrik in ſich ſelbſt. Ich Halte es nicht, 
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wie Voß, für ein Unglüf, daß man Eonette macht; aber daß man 
darin „Kernholz verbaut und verleimt,“ das ift offenbar. Was hat die 
Nation von diefer formalen Lyrif gehabt, die fich das Ziel der Minn— 
fänger fegte, daß man über fein Stäubchen ftraucheln fol in einer 
Sprade, die voller Härten it? Was ift von jenen Sonetten und 
Terzinen und Dftaven und Sertinen, von all diefen zahlbenannten 
Gattungen, wie fie U. W. Schlegel, die Neumann, die vielen fpä- 
teren Petrarchiften geliefert haben, in unferem Gedächtniß geblieben, 
als vielleicht Schlegel’8 Formulare über diefe Formen? Biel lieber hat 
man die Schiller nachgeahmten Balladen von Schlegel oder Apel feft: 
gehalten, denn unfere nordiiche Natur verlangt nach Stoff, und mag 
die Form für ſich nicht achten, wie der Italiener, dem feine Hangvolle 
Spradye auch als inhaltslofes Zeichen einen Werth hat. Es ift mit 
dieſer äfthetifchen Form wie mit den forialen Neuerungen der Romans 
tifer: fie hatten ein fehr Richtiges im Sinne, und wandten es durch 
Ueberfhägung ganz ins Falſche. Als A. W. Schlegel feinen Auffag 
über Poeſie, Sylbenmaß und Sprade fohrieb, jah er fid) noch den 
Dramatifern gegenüber, die die Proſa verfochten, und hatte noch mit 
Göthe (der damals von Voß lernen wollte, um die Sprache des Thea— 
terd auch im Gebraud) edlerer Versmaße, ganz wie die Romantifer 
thaten, höher zu ftimmen) die rhythmiſche Form der Poeſie zu er: 
fämpfen, hatte zu zeigen, daß das Metrum Fein willführlich Außer: 
licher Zierrath ift, daß e8 die Sprache durch eine höhere Vollendung 
zu ihrer urfprünglichen Kraft zurüdführt und die Zeichen der Konven— 
tion durch den mufifalifchen Gebrauch) gleichjan wieder zu natürlichen 
Zeichen verwandelt. Aber wie folgt nun aus diefer würdigen Anficht, 
daß man fo feft auf den ftehenden Formen der Südländer haftete? daß, 
wenn man Galderon’s Dichtung rühmte, man nichts als feine konven— 
tionellen Maße zu rühmen hatte? daß man am Ende die Form, jene 
kantiſch⸗ſchiller'ſchen Säge misverftehend, für Alles hielt? Friedrich 
Schlegel jpricht dies ganz nadt aus. Er unterfcheidet zwifchen Autos 
ren einer erft werdenden Literatur, und einer gereiften. Dort handle 
e8 fih nur um die Tendenz, bier um vollendete Werke, deren Werth 
und Beftandheit in der Kunft und Künftlichfeit beftehe, in ber 
ausgebildetften Form, und demnädjft im Style, um zu prüfen, 
ob, was feiner Abficht und auch feiner inneren Form und Konftruftion 
nach ewig zu fein verdient, auch der Sprache nach fi Dauer verfpres 


hen darf. Er ſetzt alfo offenbar in der reifen Zeit der — Abſicht, 
Gerv. d. Dicht. V. Bo. 
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innere Form, Gegenftand geradezu als untadelig voraus; odet er fand 
die Untadeligfeit derfelben vielleicht gar nicht nöthig? Denn an For- 
fter’8 Kunfturtheilen mißbilligte er ausdrüdlih, daß die Vollfommen- 
heit der Darftellung ihn nirgends mit einem verlegenden Stoffe hätte 
verföhnen können! Aber wie weife hatte Göthe gemahnt, auf den Ge- 
genftand vor Allem zu achten, weil mit ihm Alles verloren feil Und 
wie graufam hat ſich diefe Theorie an den Romantifern gerät, da 
gerave an ihren abfurden Gegenftänden ihre Kunft zu Grunde gegan- 
gen ift, die um fo widerlicher auffielen, je anfpruchövoller und reiner 
ihre äußeren Formen waren! Man hatte eben immer nur Sonette und 
Affonanzen zu geben, wie felbft Franz Horn fagt, an denen felten 
mehr zu loben war als die Sprachfenntniß, obwohl man viel mehr 
gewollt hatte; man wollte im Flug groß und unfterblich werden, aber 
man erflog nichts Sonderliches; und unfere Dichtung ward zu einer 
demüthigen Dienerin der fpanifchen umd italienifhen herabgewürbigt. 
Man hielt eine fremde Färbung für ächte Malerei, einen alterthümli: 
hen Anſtrich für das wahre Ideale, wie man das dichterifche Kleid 
für den Körper nahm. Aber diefen hohlen Flitter ftreifte die Nation 
troß allen Anpreifungen und gegenfeitigen Händewafchungen nachher 
ab, und Niemand wird leicht dorthin zurüdgehen, um dem Gemüthe 
Genüffe zu ſſichen, denn überall begegnet uns hinter dem prunfenden 
Putze die herzlofeite Kälte. Ift e8 von Göthe Abficht geweſen, daß, 
als er ganz im Sinne unferer obigen Abtheilung unfere neuere Lyrik 
fhematifirte, er diefe hispanifirende Periode ganz überging? 

Wenn die Lyrif der Romantifer auch weit höher im innern 
Werthe ftände, als fie fteht, fo wäre fie darum noch lange fein Zei⸗ 
chen einer wahrhaft beveutungsvollen Dichtungsperiode. Man hat es 
hundertmal gefagt, daß Jugend, BVerhältniffe, Leidenſchaften im 
günftigen, beivegten Momente leicht ein kurzes Gedicht jchaffen, wenn 
erft die technifchen Schwierigfeiten durch Uebung befeitigt find; aber 
dies find dann eben nichts als Erzeugniffe des Augenblids. Wer ven 
Dichterberuf anfpricht, der muß ihm über diefe Stimmungen der Per— 
föntichfeit hinaus bewähren, denn der Kenner unterfheidet bald, was 
die flüchtige Nöthigung des Angenblids erzeugt, von dem, was Noth= 
wendigfeit in fich felbft hat, oder von dem, was and großen Verhaͤlt⸗ 
niſſen heraus empfangen iſt. Er erkennt die Faͤden, die der Dichter 
behaglich von dem Roden der Zeit, und die, die er angeftrengt wie 
die Spinne aus feinem Innern herausipinnt. Und ſelbſt unter dem, 
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was fih an die Stufenjahre des Nationallebens wirklich anfchließt, 
merkt fi) bald das heraus, was in der Zeit gefunder Thätigfeit, 
und was in der Zeit Franfhafter Krife entftand. Schon Schiller hat 
e8 gejagt, daß bei Fleinen Leiftungen dem niedlichen Geifte es leicht 
ift, den Ruhm des Dichters zu ufurpiren, da der gemeine Gefhmad 
ſich nicht über das Angenehme erhebt, und leihten Sinn und ange 
nehmes Talent mit dem Dichtergeifte fo gern verwechfelt ; aber es gebe 
eine untrügliche Probe, zwifchen beiden zu fcheiden, und Ddiefe fei, 
wenn fie fih an fchwierigen und großen Objekten verfuchen. Denn in 
der That, fo lange der Dichter fi) hinter den Schleier innerer See: 
lenregungen allein verftedt , fo ift es für den gewöhnlichen Leer ſchon 
ſchwer, ſich nur deutliche Rechenſchaft von feinem Sinne zu geben; 
fobald er fi aber auf die Bühne des handelnden Lebens wagt, was 
er in jeder höhern Poefiegattung muß, fo bringt ein Jeder einen ges 
wiffen Taft aus feinen menfchlichen Verhältniffen ald Mapftab mit, 
mit dem er fich zurechtfinden kann; ein Lyrifer hat daher gegen den 
Dramatifer immer unendlich leichtere Arbeit und läuft mit geringerer 
Leiftung dem größeren Entwurfe den Preis ab. Für ein folches Werf 
langathmiger Begeifterung, wie wir Horn fagen hörten, reicht der 
Moment flüchtiger Erregung eben nicht aus. Die Leidenfchaft der Xiebe 
und des Hafles füllt wohl ein kurzes Gedicht mit Tönen aus, die in 
dem Bufen lebendig werden, und überwindet die Kleine Schwierigfeit 
der Mittel im rafchen Anlaufe. Allein wenn diefe Mittel und mit 
ihnen die Schwierigkeiten bei dem weitern Gegenftande wachen, 
wenn dem Dichter die Kluft zwifchen der rafchen Empfänglichfeit für 
das Schöne und den Reiz der Kunft, und der langjamen Schöpfung 
diefer Reize deutlicher wird, dann muß es fich zeigen, ob er in einer 
Zeit lebt, welche die vorübergehende Begeifterung des Individuums 
mit ihrer großfebigen, dauernderen zu unterhalten, und ohne Ueber— 
reizung zu unterhalten vermag, und ob er felbit, der Dichter, „bei 
dem glühendften Gefühl für fein Werf Kälte und ausdauernde Ges 
duld für das Einzelne behält, woran das ächte Kunftgenie immer zu 
erkennen ift.” Betrachten wir hiernach die größeren Werfe, womit die 
eriten Romantifer der engern Schule unfere Dichtung bereicherten, fo 
werden wir leider überall finden, daß die beiden legtberührten Haupt- 
punfte ſchlechthin zu verneinen find. Wenn man fieht, wie emfig und 
ohne Beſchwerde Göthe feine Dichtungen aus dem Leben der Nation 
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einer ftrebenden Zeit analog waren, wie glüdlid und taktvoll Schil— 
ler das große öffentliche Leben der Zeit in feinen Dramen abipiegelte, 
wie Beiden in der aufgehenden Literatur der Alten die gefundefte Nah: 
rung der dichterifchen Bhantafie frei entgegengebracht ward: wie jchlim- 
mer ftehen dann hiergegen die Romantifer! Sie ſuchten ihre Stoffe 
und ihre Kormen in einer fernen Vergangenheit, von einer entmuthig- 
ten Zeit und einer troftleeren Gegenwart abgefchredt, fie ftellten ſich 
mit diefer Zeit in Gegenfag, wandten ihren großen Entwidelungen 
den Rüden und verbündeten ſich erft in der Reſtaurationszeit wieder 
mit ihr, wo die Verbündung das Schlimmere war. Sie mußten fih 
ihre poetifche Nahrung ſelbſt Holen, Died war eine neue Anftren- 
gung für die ohnehin müden Kräfte; die Nahrung, die fie holten, 
war feineöwegs unter jeder Bedingung eine heilfame zu nennen; den 
Rückgang zum Mittelalter und Drient nannte Göthe mit Recht ein 
pis aller ; und die Aneignung der bid zum Unwahren gefteigerten Ta: 
lente wie Galderon, fagte er, mußte nothwendigen Schaden bringen. 
Die Ueberfpannung , die durch diefe NReizmittel entftand, der Heiß: 
hunger nad) diefen fcharfen Speifen zerrüttete die Zeugungsfräfte gany. 
Die ſchwärmende Einbildungsfraft fprang über die Mahnungen des 
Geihmads hinweg. Der verführerifche Reiz des Dichten und des 
Dichternamens betrog die jungen Poeten mit dem Schein eines Wer: 
thes und hinderte fie, auf eine gediegene Ausbildung und Bearbeitung 
ihres Individuums zu denfen, ehe fie zu hoffen wagten, mit den Ab— 
drüden ihrer innern Zuftände (denn weiter hat aud) der größte Dichter 
nichts zu geben) der Welt einen Dienft zu leiften; die abenteuerlichen 
Theorien von der poetifchen Eingebung irrten die Köpfe und fpiegel: 
ten ihnen eine Kunft vor, die dad Studium verachten, der Wiffen: 
{haft und Erfahrung fpotten dürfte. Daher venn blieb in jo vielen 
Gaufelfpielen und Scyattenfpielen jener Jahre auch feine Spur einer 
Wirklichkeit mehr zurüd. Die Dichter, die fo eifrig das Poetifche ins 
Wirkliche übertrugen, vergaßen darüber das wichtigere Geſetz des 
Poeten, daß er das Wirkliche in feinen Poeſien fefthalte. Die ung 
von einer Verbindung des poetifchen Geiftes mit dem öffentlichen Le— 
ben redeten, thaten ihrerſeits doc das Mögliche, ung das legtere zu 
verleiden. Indem fie alle wahre und natürliche Anficht des Lebens 
verfehrten , erftikten fie das Vermögen, uns nur in unfern wirklichen 
Verhältniffen richtig zu erfennen, und fie haben daher die wunderba» 
ven Phantasmen ausgeboren, die in der politifchen Regeneration 
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unfere Praxis fo elend blosftellten. Denn woher follte ein gefunder 
Lebenstakt übrig geblieben fein, da man in den blendenden Poeſien 
des Tages, unter der Autorität des Genies Alles, was nach gutem 
Menjchenverftande fchmedte, aufs tieffte herabfegte und entwürbdigte, 
die myftifchen, dunflen Ahnungen und Gefühle auf den Richterftuhl des 
Lebens und der Wiſſenſchaft wie der Dichtung fegte, und jede gefunde 
Geiftesrichtung verbäcdtigte? „Der Geift Jakob Böhme’s und der Le— 
genden, fagte Klinger vortrefflih, ragt aus den düſtern Darftellungen 
diefer großen Dichter hervor, fo daß man denfen muß, fie hielten die 
Berfinfterung des Verftandes für die moralifche Seligfeit des Men: 
fhen. Sind wir Deutiche es gar nicht werth, daß man auf unfere 
moralifche Kraft und politifchen Charakter beftimmt hinarbeite? Sind 
Geſpenſter von Schickſal, Aberglauben und Drafeln u. dgl. der Zeit 
gemäß und einziger Stoff der Dihtung? Wenn Sophofles heute er: 
fhiene, er würde in dem Geift und Weſen der Menfchen dichten , die 
leben ; fo erhaben feine Dichtungen find, fo feft und fräftig ftehen fie 
auf dem Geift und Wefen der Menfchen feiner Zeit gegründet. Wer 
für das wirkliche Leben Feine Kraft fühlt, oder davor erfchrict, der 
träumt fich zum Helden in dem Lande der Phantafie, um doch auch 
eine Rolle ohne Gefahr zu fpielen. Und damit auch wir ihn für einen 
Helden halten, fucht er und die Wirklichkeit erbärmlich zu machen. 
Haben die ung befannten Dichter zu Plato’8 Zeit aud) fo gedichtet, fo 
finde ich ihre Verbannung aus der Republif fo weife ald möglich.” 
Der unferer Dichtung damals in ihrer Wendung nad dem 
Phantaftifchen hin den ftärfften Anftoß gab, war unftreitig Ludwig 
Tied (aus Berlin geb. 1773) in feiner erften Periode. Die Schau: 
fpiele und Erzählungen, die er angab, wirkten gleich übel und ftarf 
auf die Folgezeit über. Was beide Schlegel von größeren Produften 
lieferten, beichränft fich im Grunde auf ihre beiden Dramen Jon, von 
Aug. Wilhelm (1804), und Mlarcos, von Friedrich (1802). Das 
erfte Stüd folgt viel zu rein dem Style der griechifchen Tragödie und 
der göthifchen Iphigenia, als daß es hätte fortwirfen fünnen; es ift 
nicht mit jenen Fäden, wie die Iphigenia, an des Dichters Herz und 
an die nene Zeit gefmüpft, aber doch ein Stüd von feiner Tertur, 
das Göthe mit Vergnügen aufführte, und das in aller Hinficht das 
bichterifche Talent A. Wilhelm Schlegel’8 weit über das feines Bru— 
ders hinausrüdt, den man fonft als den Begabteren auszeichnet. 
Was fi aber in der nächſten Zeit von Stüden in antifer Richtung 
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hervorthat, folgt durhaus mehr (mie Collin's) dem franzöftfchen 
Schnitte, oder dem von Schiller in der Braut angegebenen. So galt 
es Joh. Aug. Apel (Aetolier 1806. Polyidos 1805. Kalirchoe 1807 
u. A.) und auh W. von Schüg (Niobe 1807 u. A.) mehr um die 
Ausbildung der erneuten Jdee, den Ehor zurüdzuführen, der im Jon 
fehlt. Friedrich Schlegel’ Alarcos fann man, fo namenlos elend er 
ift, wirffamer nennen. Er reiht fi an Tied’s und Werner’s drama: 
tifche Verfuche, die zuerft die ftehenden Metra des Alterthums und der 
Romantif ind Schaufpiel einzuführen jtrebten, und Geiſter- und 
Schickſalsſpuk in der alberniten Weife auf die Bühne brachten. Dies 
Unfraut wuchs aus fo leichtem Samen ind Ungeheuere auf, und ver: 
geblich ſuchte Schiller in der Jungfrau, diefe Künfte in weiſer Mäßi- 
gung ausübend, ein Beifpiel zu werden. Hier nun wurde Tied fo 
erfolgreich dadurch, daß er diefen Gefhmad, den die Altern Ritterpoe: 
ten des 18ten Jahrh. fchon lange vorbereitet hatten, nach den Anfor: 
derungen der neuern Theorien läuterte, daß er fertiger ald die Schle— 
gel und Werner auf die mittelalterigen Sagenrefte hinwies, wo für 
denfelben der Stoff und die Rechtfertigung zugleich zu finden war, und 
daß er über die Grenzen der Bühne hinwegiprang, wie Schlegel und 
Werner nicht thaten, und fo dem Ungeſchmacke und dem wildlaufen— 
den Genie noch breiteren Spielraum gab. Auf diefe Gattung von 
Tieck's und der von ihm angeregten Dramen, welche das gerade ans 
gefangene Werk der Berforgung der Repertoiren mit würdigen Stücken 
wieder zerftörte, wollen wir zuerft eine kutze Nüdficht nehmen. Nach: 
dem Schröder für das Bühnengerechte ohne Rüdficht auf die Poeſie 
geforgt, und die Weimarer eine Verbindung zwiſchen Aufführbarfeit 
und poetifchem Werthe der Stüde gefucht hatten, fo begünftigte nun 
Tieck die Poeſie wieder ohne alleRüdficht auf die Darftellung, und Er, 
der von allem Anfange feiner literarifchen Thätigfeit an Shafefpeare'n 
über Alles liebte, der weiterhin am eiftigften fidy unferer Bühne an: 
nahm, der überall die gründlichfte Befchäftigung mit der gefammten 
dramatifchen Literatur nicht allein, fondern auch gerade mit der Thea: 
tergefchichte verräth, Er gerade hätte dadurch, fo viel an ihm war, 
noch einen viel größeren Verfall der Bühne herbeiführen können, als 
er fpäter in tiefer Klage durch die Müllner, Werner, Houwald, Grill- 
parzer herbeigeführt fah, deren Wurzeln in der That, wenn nicht un: 
mittelbar, doch mittelbar unftreitig dorther ihre beſte Nahrung fogen, 
wo gerade Tieck felbR den Boden urbar gemacht hatte. Diefe Abwen⸗ 
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dung von der Bühne drückt zuerft formell die Entfernung des Dra- 
ma's von aller Wirflichkeit aus, und ihr mußte die materielle alsbald 
folgen, wenn fie auch gar nicht in der Abficht des Dichters gelegen 
hätte. In der That fam auch Tief nur ſehr flufenweife auf diefen 
Bunft hin, und aus feinen fpätern nicht nur, fondern felbft frühern 
Richtungen würde man zum Theil gar nicht begreifen, wie er über: 
haupt je dahin Fam, wenn man aus der gleichgültigen Bielfeitigfeit 
nicht merfte, wie ganz er fi) von den Beftimmungen des Moments 
da» und dorthin leiten ließ, und wie leicht er ſich von irgend einer be— 
liebigen Richtung mußte ganz hinreißen laffen, wenn fie mit einer ge: 
wiſſen Stärfe auf ihn einwirfte, und wenn er gar in ihr hoffen durfte, 
felbft ftarfe Rüdwirfungen äußern zu fönnen, Die eriten Romane, 
mit denen Tief auftrat, zogen ihn in ganz andere, als in romans 
tifche Regionen; Sein Abdallah (1795) ift ein finfteres orientalifches 
Schauerbild im Gefhmade Klinger’s, von welchem der Verfaſſer jpä- 
ter fein Freund war; der troftlofe Blick auf die Menfchheit mußte aber 
nothwendig durch irgend eine Brille Die Welt fo ſchwarz gezeigt haben, 
denn Tieck's weit mehr wielandifche Natur, die ein heiterer Humor 
am fchönften Fleidete, liegt meilenweit ab von jenem Weltefel, der in 
Klinger's langem Leben aushielt. Hier und in William Lovell, ber 
ſchon 1793— 94 angefangen ijt, ift Rouffeau ein Liebling des Ber: 
faflers; aus feinen und aus englijchen Romanen ift die Briefform und 
der Ton des leßtern, in feinen faftifcheren Stellen feffelnden, Romas 
nes hervorgegangen. Der Held ift von jenen Genies, die Leben und 
Seele verfchwenden, aus Verderbniß in Verderbniß rennen, um dem 
Außerordentlichen nachzugehen, die Menfchenveradhtung, Haß, Egois: 
mus zum Principe der Welt machen, Gut und Bös in der Natur und 
im Menfchen in Eins werfen, und fich an einem blinden Fatalismus 
tröften; doch ift die Geniezeit hier gleichfam ausgeläutet, denn diefem 
Helden gegenüber fteht dad Glück der mittleren Beicheidung in das 
befte Licht gerüdt. Bon ganz anderer Färbung wieder ift Peter Lebrecht 
(1795); die gutartige Natur zwang den Dichter aus den herben und 
tragifchen Stoffen zu heiteren Anfhauungen. Hier find Sterne, 
Thümmel, Mufäus die Vorbilder; der Sohn des illuminatiftifchen 
Berlins fpricht aus diefem Buche, worin noch der Romane gefpottet 
wird, die Jakob Böhme aus der Seele gefchrieben feien, da eine förm— 
liche Kontrerevplution gegen die Freigeifterei und Aufflärung ausge— 
brochen jei, ald ob Rom oder Baiern, die alte Rechtgläubigfeit her: 
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zuftellen, Apoftel ausfende! Diefer Roman ift wie im Dienfte Nico: 
(ai’8 gefchrieben, ein pragmatifches häusliches Gemälde, aus dem 
Sinne für Kleinigkeiten entftanden und für diefen befcheidenen Sinn 
berechnet, mit der gewöhnlichen Ironie aller diefer Werke, aber ma- 
ger und ohne ihre Fülle an kleinem Detail. Tieck zweifelte felbft, ob 
er die Kunft verftände, diefe Feine Welt intereffant zu machen, und 
fhon in diefem Werfe werden daher Lebrecht's Volksmährchen im 
zweiten Theile (1796) angekündigt. Es paßt fi), daß der geſchickte 
Ueberfeger des Cervantes den großen Sprung, den diefer von den Rit- 
terromanen nach) den humoriftifchen machte, rückwärts im Kleinen mit 
der ganzen Zeit (wie ſchon Wieland und Mufäus) nachgemacht hat! 
In den Volksmährchen felbft, die zuerft 1797 erfchienen, ift Tied 
übrigens noch feineswegs mit beiden Füßen in dem romantifchen Ge: 
biete angelangt. Er polemifirt fchon lebhaft gegen die verwilderten 
und gemeinen Mißhandler der Ritterwelt, die Spieß und Cramer, Die 
ewigen Stichblätter feines Wiges, allein er fchließt ſich doch in dem 
Geſchmacke für diefe Mährchen noch an Mufäus an, der mit Meiß— 
ner und Aehnlichen weit mehr neben diefen Angefochtenen fteht, als 
neben den Romantifern. Er zweifelt noch, ob er nicht diefe Felſen 
und Baumlabyrinthe für ergöglicher halte, als fie find ; er verftedt 
nod) feinen Namen; paraphrafirt den in den Mährchen dramatifirten 
Blaubart noch einmal in einer profaifhen Erzählung (von Färber), 
ganz noch in dem Ton der Pragmatifer. Die humoriftifche Selbftge: 
ringachtung des behandelten Stoffes, die fich faft durch alle ähnlichen 
Werke Tieck's hinzieht, verräth einen Dichter, der feiner Sache und 
ihres Werthes nirgends ficher ift, der nur mit halbem Vertrauen an 
feinem Kunftwerf hängt, wie grell feine Liebe für die Kunft ift, unge: 
fähr wie Lavater von der Religion voll war, feine Religionslehre aber 
überall hin zu verfhanzen und nad) jeder Seite zu deden fuchte. Denn 
ganz fo rettet ſich Tieck für alle Fälle, und macht die Miene uns aus: 
zulachen, wenn wir feine Sachen zu wichtig nehmen, und Schäße 
nennen wollten, was er Scherben nennt, während er fehr empfindlich 
werden würde, falls man fie leichthin verlachte und ernfthaft Scher— 
ben nennte wie Er, Entfchiedener trat Tieck erft in die neue Tendenz 
der Zeit über feit feinen gemeinfamen Arbeiten mit Wadenroder, im 
Sternbald (1798). Der Ton auch diefes Romans zeigt eine neue 
Verwandlung ; er erinnert an Heinfe und Göthe's Meifter.. Die Ge: 
finnung ift aber num nad) den frommen Anfichten der jungen Freunde 
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ganz umgewandelt ; die religiöfe Heiligung der Kunft haben wir fchon 
oben aus diefem Buche hervorbliden fehen ; das Lutherthum wird jchon 
darin angegriffen, weil es ftatt der Fülle einer göttlichen Religion 
eine dürre vernünftige Leerheit erzeuge, die alle Herzen ſchmachtend 
zurüdlaffe; der ewige Strom voll großer Bilder und Lichtgeftalten fei 
ausgetrodnet, und die dürre gleichgültige Welt bleibe zurüd. Die 
poetifche Ascetif und Möncherei , die aus diefen Worten fpricht, wol- 
fen wir befonders beachten; das Preisgeben der MWirflichkeit in der 
Poeſie ift von ihr bedingt. Die Menichheit heißt hier jo abgetrieben, 
von Mühfeligkeit, Eigennug, Planen, Sorgen verfolgt, daß fie nicht 
das Herz habe, die Kunft und Poeſie, Himmel und Natur als etwas 
Görtliches anzufehen. Man fieht, es geht hier über den Geift der 
Defonomie her, den Hardenberg lieber ganz vertilgt hätte, wenn er 
ihm nicht mit dem Geiſt der Poeſie zu zwingen gehofft hätte, vor dem 
ſich diefe Seftirer einftweilen, ehe diefe Bezwingung vollbracht war, 
in die Einſamkeit flüchteten. Tieck widmete feine Gefchichte Allen, die 
ihre Liebe noch mit fich felber befchäftigt und noch) nicht dem Etrom 
der Weltbegebenheiten hingegeben hat, die fid mit Innigfeit an den 
Geftalten ihrer Phantaſie ergögen und ungern durch die wirfliche 
Welt in ihrem Traume geftört werden. Gerade fo hält ed der Dichter 
mit feiner Dichtung. Er hält für die Wahrheit derfelben einen An— 
ſchluß an die Wirklichkeit nicht für nöthig, er läßt ſich auch von 
diefer in feinem Traume nicht ftören, er ift ficher, daß in Allem, was 
der Künftler macht, nichts Unnatürliches fein fönne, denn wenn er 
als Menſch auch auf den allertollften Gedanken verfalle, fo fei er doch 
fhon gerade darum natürlih! Eine ftärfere Rettung aller phantafti« 
ſchen Poeſie und aller Poeſiegattungen, die fich der plaftifchen Kunft 
und Darftellung, die fi den Gegenftänden aus der mitlebenden Welt 
entziehen, wäre nicht wohl möglid. Und infofern Tieck biefer 
Richtung den ftärkiten Trieb gab, fteht er ganz mit Recht an der 
Epige der Dichtung diefer Zeit, deren Seele dies Verweilen auf dem 
Unwirklichen, Wunderbaren und Bhantaftifchen if. Denn nun Fam 
es ganz plöglich, daß fich der Gefhmad an lauter folcher Poeſie und 
lauter ſolchen Gattungen auf die auffallendfte Weife feſtſetzte. Wo 
wir hinbliden ift in diefer Dichtung Fein Verkehr mit Menfchen unfe: 
tes Sleifches und Blutes, fondern mit den Heroen anderer Jahrhun: 
derte, mit Riefen und Zwergen, mit Geiftern und mit der Natur, 
mit der Einfamfeit und dem Jenfeits. Eine utopifche und verfehrie 
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Welt ſtellt fich der wirklichen gegenüber, Träume und Viſionen bilden 
die wefentlichften Beftandtheile der Dichtungen. Die Legendenwelt 
öffnet ihre Wunder. In die Handlungen der Menfchen, die die Wirf- 
fichfeit nicht ganz abftreifen fönnen, ragt ein gefpenfterhaftes Fatum 
herein. Dein platten Alltäglichen, dem gemeinen Gefchehenden wird 
ein fombolifcher Sinn untergelegt. Die triviale moralifche Lehre wird 
nicht mehr wie in einer früheren allzu trodenen Zeit in der planen 
Fabel gefucht, fondern in Mährchen, in Parabeln, Paramythien, Alle: 
gorien. In dem weiten Sinne, in weldem Tied dad Wort Mähr- 
hen braucht, wo ed Sage und Mythe und alle Poefte, die das Wun- 
derbare benugt, Arioft und die Amme einfhließt, kann man fagen, daß 
das Mährchen die normale Gattung der ganzen Zeit war. Der Eifer, 
unfere alten Bolfsmährchen zu ſammeln, und die 1001 Nacht zu über: 
fegen, entſtand daher in diefer Zeit, wo von Mufäus an die Tied, 
Brentano, Apel, Amim, Bernhardi, Fouqué, Sophie Bernharbi, 
Ehamiffo, Hoffmann, Wal, und wie fie alle heißen, ſelbſt Göthe die 
Mährchenwelt wieder belebten, von der ungeheueren poetiſchen und 
wiſſenſchaftlichen Thätigfeit ganz zu fchweigen, womit man Mythus 
und Sage aufjudeden und zu verftehen ftrebte. Mit diefer Richtung 
war es, fieht man, enge verbunden, daß man auf die Allegorie verfiel. 
Auch ihr gab fich der große Dichter des. Baterlandes mit entfchiedener 
Zumeigung in ber Proferpina und Pandora, im Paläophron und zulegt 
im Kauft hin. Die romantische Schule erflärte ſich ausdrücklich ihr zu 
Bunften ; im Sternbald felbft heißt es, Allegorie bezeichne nichts Ans 
deres als die wahrhafte Poefie, die das Hohe und Edle ſucht, und es 
nicht anders finden fann, als durch Anheften eines allgemeinen Sinnes 
an das Einzelne. 

Die Art und Weife, wie Tied das Mährchen, d. h. eigentlich die 
Sage, namentlich in dramatifcher Geftalt behandelte, verräth noch gar 
fehr die Einflüffe der Zeit, in deren Oppoſition er auf diefe Behand: 
lung verfiel. Er macht überall Stirne gegen die Ritterromane, die das 
Natürliche abenteuerlich behandelten; Er gibt daher in dem Ritter 
Blaubart das Abenteuerliche natürlich. Leber diefe Außerft misliche 
Verbindung des Unmöglichen mit dem Gemeinen, des Unerhörten mit 
dem Gewöhnlichen hat fi Göthe, feine neue Melufine und die viel- 
fach misglückten Verſuche der Zeitgenoffen im Auge, dahin erflärt, 
daß fie ſchwieriger fei, ald man denke, und daß er fich gehütet habe, 
den Berfuch zu wiederholen, Tier hat fpäter nach dieſem gegebenen 
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Mufter in feiner novelliftifchen ‘Beriode das zarte Maß eher gefunden, 
durd) Das allein jene humoriſtiſche Anmuth erreicht werden kann, Die 
bier Zwed und Ziel iſt; in den Stüden der Bolfsmährchen und des 
Phantafus (1812) hat er ed weit verfehlt. Ein Schritt über die 
Grenze, die allein der ausgebildetſte Schönheitdfinn fühlen, Fein über: 
legender Verftand abſtecken kann, läßt, ftatt Unerhörtes und Gewöhn⸗ 
liches zu verbinden, Phantaftifches und Abgefchmadtes zu doppelter 
Dual abgefondert ftehen. Das ächte Mährchen fol den Menfchen, 
wie Göthe urthbeilt, aus fich felbjt herausführen, feinen Wünfchen 
fhmeidheln, und ihn jede Bedingung vergefien machen, zwiichen welche 
wir eingeflemmt find. Aber wenn uns Tied den Blaubart dramatiſch 
und undramatijch fo ganz unter den Bedingungen unferer Welt zeigt, 
oder wenn Falf und von der Brinzeffin mit dem Saurüſſel in den 
Wien einer modernen Theegejelfchaft unterhält und aud) in dem 
Hufihmied von Apolda (1805) aus dem Styl des Hans Sachſiſchen 
Schwanfes in feinen albernen Senefchalldton zurückfällt, fo irrt man 
und unfere natürlichften Begriffe von Einfalt und Naivetät, ohne uns 
im Geringften mit etwas Anderem zu entfchädigen, und Adam Müls 
fer, ein Mann der Schule felbft, hat daher mit Recht auf die Gat— 
tung von Kindlichfeit fchief geblict, die ung Tied bis zur Ermüdung 
zu Markte gebracht habe. Es ift gar übel, daß hier der Phantafus ein 
alter Mann iftz das Publikum foll vor diefen Mährchen „zu Kindern 
werden,“ die doch den Wit des Greifen in Anfprucdy nehmen. Wie 
viele Öafeleien unjerer Mutter Gans find und nachher noch in Diefer 
und ähnlicher Art von Witzelei nacherzählt worden, wie viele taube 
Eier hat fie und von diefer Battung gelegt! Bon diefer Seite her war 
e8 daher gewiß von großem Werthe, daß die Brüder Grimm damals 
poetifch thaten, was fie nachher wiffenfchaftlich fortfesten, pie Trum- 
mer unferer alten Mythenwelt zu fammeln, daß fie ihre Bold: und 
Hausmährchen (1812) aus der Duelle der Natur und der lebendigen 
Ueberlieferung gaben, in jenem reinen Tone der Naivetät, im Ton ber 
lauten Erzählung, mit allen Nuancen der Mimif und Betonung, 
bis zu jener Herausforderung des Unglaubens hin, die das ächte Mähr- 
hen im Vertrauen auf feine Naturfraft wagen darf, ohne fid) zu zer: 
ftören. Sie fidhteten dazu die ächte Gattung und trennten die Sagen 
ab; dern auch dies misfällt in den tiedifchen Erzählungen jener alten 
Geſchichten von den Haimonsfindern, der Magelone u. A., daß hier 
zum Ammenmährchen herabgeftimmt wird, was theilmeife den Stoff 
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zu großen Epopöen in ſich trägt. Auch dieſe Erzählungen waren übri: 
gens von der gleichen Fruchtbarkeit, wie Alles, was Tieck damals nad 
verfchiedenen Richtungen angab. Wenn er bei dem Mährchen den 
naiven Ton für alterthümliche Gegenftände verfehlte, fo traf er ihn 
hier befier, leitete auf die alten Quellen und führte fo von Spieß und 
Schlenkert zu Fouqué herüber, wie er in anderen Erzählungen jener 
Sammlungen die auf Erfchütterung und Entfegen fchneidend hinar— 
beiten, dem nervenfranfen Sinn, dem Geſchmack am Schauerlichen in 
den Arnim, Apel, Fouqué und Hoffmann zuſprach. Zum Gegenfage 
ftellen wir feine Zuftfpiele hierneben, mit denen er aud) den Humor 
feiner Breunde beſchwor. Der geftiefelte Kater, der Prinz Zerbin, und 
was ſich dem anfchließt, haben eine literarifche Bedeutung durch ihre 
Polemif gegen jene gemeine Poeten, die wir oben ſchon genannt ha: 
ben ; was ihre äfthetifche Bedeutung angeht, fo thut es uns leid, be: 
fennen zu müffen, daß wir für diefe Art von Humor und Scherz auch 
nicht das geringfte Drgan haben. Wir haben uns audy bei den Freun: 
den Tiecks vergebens nad) einer Belehrung umgefehen. Schlegel hat 
auf die Sticheleien im Kater, die man anfangs ganz überfah, zuerft 
aufmerffam gemacht; er hat andy recht viel zu loben; wir fönnen es 
Alles gelten laffen, und ed will doc nichts Rechtes dabei herausfom: 
men. Adam Müller aber zweifelte felbft, ob ſich Tied im Luftfpiel zu 


der Reinheit, Arglofigfeit und Unſchuld ächter Ironie je hingearbeitet 


habe; und aud Jean Paul wollten die Sprünge nad) diefen humo— 
riftifchen Tollbeeren nicht gefallen. Nicht allein in diefen fatirifchen 
Epielen, auch in anderen mehr bühnenhaften Komödien der Freunde, 
3. B. in Brentano's Ponce de Leon, bricht ein innerer Muthwille und 
eine antiphiliftröfe Auftigfeit aus, die aber von gar feinem Sinn für 
eine äfthetifche Geftalt begleitet iſt, als ob auch das Kormlofefte berech: 
tigt fei, eine poetifche Geltung anzufprechen. Manche haben hier un: 
endlihen Wi gefunden, wo ich faft überall nur läppifche und alberne 
Späße finde, ein ewiges fhafefpeare'fhes Räuspern , wie denn 3. B. 
in den erwähnten Bonce de Leon nur eine einzige endlofe Reihe von 
Wortfpielen den Wig ausmachen fol. Wenn jene fatirifchen Luftfpiele 
nicht für etwas Wichtigeres gehalten werden follten, als fie find, was 
rum treten fie in diefer Breite und Prätention auf? Ein Kopebue, ein 
Spieß, der Tert der Zauberflöte waren in der Anficht eines Reforma: 
tord der Dichtung vielleicht eine [herzhafte Bagatelle, einen Schwanf 
werth, wie ihn Göthe einem Leuchfenring gönnte, nicht mehr. Wir 
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haben bei diefen Satiren wie bei Platen's und allen ähnlichen diefelbe 
Klage, wie bei aller unferer deutjchen Satire: daß fie fid) in einer ge- 
ringen Sphäre dreht. Wahrhaft groß fein, jo lautet ein goldener 
fhafeipearifcher Spruch, heißt, nicht ohne großen Gegenftand fich regen, 
Und wenn die Gefhmadsbildung des Publikums vielleicht ein großer 
Zwed heißen fönnte, fo war das Mittel fehlgewählt oder die Kraft 
unzulänglid. Denn wer eine pofitive Wirfung äußern will, muß 
Spott und Scherz nur ald ein gelegentliches Mittel gebrauchen, und 
muß überall große Gefinnung, würdige Zwede, Befähigung zum An: 
führer auf neuen beſſeren Wegen zeigen; er muß den Glauben an gute 
Erfolge in fi) tragen, und nicht durdy Selbftironifiren (eine Sache, 
die Tieck, aber nicht ic) im Ariftophanes finden fonnte) feinen eigenen 
Stand unficher und ſchwankend machen. Ich zweifle, ob der Geſchmack 
des Publifums durch Kotzebue's Stüde mehr verdorben worden wäre, 
als durch diefe Luftfpiele, wenn fie mehr Nachfolger gefunden hätten ale 
bei einigen Wenigen, wie in fehr verfchiedener Art bei Baggefen (im 
Fauft), bei Falk, bei Mahlmann in feinen Parodien auf fogebue’fche 
Stüde, bei Arndt in feinem Ausfalle gegen die „poetiichen Müden- 
fänger* des Tages u. A. Einige Meifterftüde ernfter, wahrer Poeſie 
eines höheren Styles hätten auf den Gefchmad beffer gewirkt, ald alle 
diefe Satiren. Auch diefe hat Tieck verfucht. Was in den Volksmähr— 
hen in guter ächter Meinung, in einem gewiffen Ernfte gegeben ift, 
ijt nod) fehr gering. Die Freunde nahmen zum Theil den Blaubart fo 
und wunderten fich, daß er nicht aufgeführt ward; aldein ernftgemein« 
tes TIheaterftüd betrachtet, fönnte er nicht mehr Werth haben, al& die 
Räuber auf Maria Kulm und dergleichen. Man kann fagen, daß der 
Mangel an poetifcher Gerechtigkeit diefe Stoffe ſchon in fich zerftört, 
und diefer Forderung zu ſpotten, ift ein Stedenpferb Tieck's, obgleich 
der Meijter Shafefpeare fie irgendwo ausdrücklich anerfannt, praktiſch 
immer ausgeübt hat. Das Trauerfpiel Karl von Berneck, deſſen 
Held eine Art Hamlet-Dreft ift, hat zu Feiner Zeit Beifall finden fön- 
nen. Dagegen gilt die Genoveva (1800) allgemein als das Meiiter- 
ſtück Tiecks in feiner romantifchen Periode. Eollin rüdte dieſes Werk 
dicht an Göthes Kauft an, und Göthe jelbft hat ſich beifällig darüber 
geäußert. Hier herrfcht in der Wahl des Stoffes die glüdliche Abſicht, 
in Shafefpeare’s Weife die in der That poefievollen Sagen und Nor 
vellen des Mittelalters, die in ihrer rohen Naturgeftalt die pſycholo— 
giſche Kunft gebilveter Zeiten anreizen, dramatifch herzuftellen ; ®ö: 
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the’8 eigenthümlicher Vorgang im Fauft ftand vor Aller Augen; und 
Tieck felbft fuhr im Bortunat, Arnim in den Gleichen (1819), wenn 
man will auch in Halle und Jeruſalem, Eollin in einem begonnenen 
Fortunat und Andere in Anderem fort, und Kleift brachte es in dem 
Käthchen von Heilbronn, obwohl er die verwandte alte Sage und ih: 
ren Sinn zerftörte, zu einer Art Bopularität. Die wunderlichen Mifch: 
werfe aber, die in diefer dramatifchen Richtung zu Tage famen, find 
unftreitig, ganz im Gegenfage mit den bedeutenden Abſichten, in ber 
Ausführung theilweife das Allerfonderbarfte und Ausfchweifendfte in 
ber Dichtung diefer Zeit. Es zeugte ſchon von der Formlofigfeit diefes 
Geſchlechtes, daß man gerade auf die freiefte, ungezwungenfte Geftalt 
des ſhakeſpeare'ſchen Schaufpieles fiel, wie Ende gut und das Winter: 
mährchen behandelt find; Tied nahm fich damit noch viel größere Frei: 
heiten, denn man wird nicht fagen wollen, daß die Epifoden und von 
der Haupthandlung abliegenden Scenen in feinen Etüden diefer Art 
überall zur Fortführung der Handlung fo unbedingt nothwendig feien, 
wie die fhafefpeare’fhen. Und mit diefer Ungebundenheit verfnüpft 
er nun in der Genoveva die ängſtlichen Formen der füdlichen Poeſie; 
die Sage voll Weltlichkeit und Leidenſchaft füllt er mit Froͤmmelei und 
Ehriftenthum ; behandelt einen Etoff voll Gemüth und Leben, ohne 
uns fühlen zu laffen, daß er den Gang der Leidenfchaft aus der Seele 
und nicht blo8 aus dem Gedichte fennt. Und dies folgte vielleicht 
fhon daraus, daß der Dichter dDiefe Sage von häuslicher Treue aus 
einer Zeit und einem Kreife heraus fingen will, in dem man dieſer Tu- 
genden fpottete; er findet daher nichts als die ftehenden Phrafen der 
Poeſie, und ganz richtig fagte Adam Müller, daß ung die fonft von 
Tied fo glüdlich verfpottete Sentimentalität der neueften Dichter aus 
jeder Seite der Genoveva gefteigert und übertrieben entgegentritt. So 
ift aud) in den Gleichen von Arnim ein Gegenftand von ähnlichem 
Gehalte nahegerüdt; er kann die Luft zu einer Bearbeitung erweden, 
aber nicht befriedigen; denn es ift dem Stoffe fein Moment abgewon- 
nen, auf dem man mit Vergnügen weilte; in ziel und zwedlofen Sce: 
nen treibt man ung durch einen fopfberüdenden Wirrwarr aus burles- 
fen fhafefpeare’fchen Volks: und Wigepifoden in einen unheimlicyen 
Nebel von Geifter- und Dämonenfpuf; wie man in der Genoveva um 
die Entwidelung des Empfindungsganges betrogen wird, den der 
Stoff erwarten läßt, fo hier noch ärger um die Löfung der pſycholo— 
giſchen Aufgabe. Und was fol man zu jener Durchflechtung der Sas 


Romantifche Dichtung. 639 


gen von Ahasver und von Eardenio fagen? was zu jener Gründung 
Prags von Brentano und all dem Aehnlichen, was fi) aus dieſem 
wüften Sinne Chaotifches gezeugt hat? was die Äußerfte Genialität 
vorgibt und überall von dem Ueberfluß dagewefener Dichter zehrt? 
was jenen ominöfen Ausſpruch von der Verwandtſchaft des Dichter: 
finnes und Wahnfinnes praftifch bethätigt? was mit den Modefragen 
der neuen Romantif auch die geordneten Köpfe anftedte und unfer 
faum gegründetes Schaufpiel im Grunde erſchütterte? Wenn man 
diefe poetifhen Krämpfe fo häufig mit wichtiger Miene als zwar nicht 
ganz regelmäßige, aber vielleiht darum defto beveutfamere Aeußer- 
ungen von Geift, Wig, Genie und Phantaſie beftaunen hört, fo fragt 
man fi, vb man wirklich unter einem Volke lebt, deſſen verftän- 
digen Sinn man fonjt zu rühmen pflegt, und man mag fidh nur zum 
Trofte wiederholen, daß der viele Schatten vielleicht von vielem 
Lichte zeugt. | 

Wenn man Tied’s Einflüffen theilmeife das Ausarten des Dra- 
mas ind Formloſe Schuld gibt, fo muß man gegenüberftellen, daß er 
auch auf der anderen Seite feinen Cinfluß geltend machte, um auf eine 
üchte Nationalſchaubühne Hinzuarbeiten. Dies hätte vielleicht ein 
fruchtbares Gegengewicht gegen jene unbühnrenmäßigen Stüde in die 
Wagichale gelegt, wenn nur die Talente fidy gefunden hätten und die 
Mittel richtig gewählt gewejen wären. Tieck hing befreundet mit 
Matthäus von Eollin (aus Wien 1779—-1823) zufammen und gab 
diefem die Richtung auf das hiftorifche Schaufpiel, oder beftärkte ihn 
wenigftens darin. Es ift befannt, mit welchem Nachdruck Tied die 
vaterländifch hiftorifchen Stüde Shafefpeare’8 gepriefen und anems 
pfohlen hat; Collin ftimmte ganz mit ihm überein, misbilligte A. W. 
Schlegel's Erklärung über diefe Werfe, und gab fich ganz Tieck's Auf: 
munterungen bin, der ihm dafür Hoffnung auf den Ruhm eines Volks⸗ 
dichter machte. Er bildete ſich die eigene Anſicht, daß die hiftorifche 
Dichtung dem ECharafter unferer Zeit einzig angemefjen und das Fun— 
dament jei, auf das wir erft in der Zufunft eine romantifche Dichtung 
gründen fönnten; er ftellte zwifchen der antifen und romantifchen Poe—⸗ 
fie die Hiftorifhe als eine dritte Gattung auf, in weldyer nicht eine 
Idee durch die dramatische Einkleidung poetifch realifirt werde, fondern 
nad) welcher das Gegebene, die Handlung, ald bereitd realifirtes 
Ideal des Kebens aufgefaßt wird. Für die Anfänge einer dramatifchen 
Kunft mag diefe Anficht recht heilfam fein, wie denn Collin's Bruder 
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3. B. mit Recht auf ven Gög von Berlichingen als einen ſolchen Stoff 
binfieht, der ein Nationalinterefie hätte erweden und eine National: 
- bühne begründen können. Allein immer ift der Geſchmack am Hiftori- 
ſchen Schaufpiel, das fo ftreng das Gefchehene achten will, ein pro- 
faifcher, dem es überall gleich natürlich ift, fi an dem Wunderbaren 
wie an dem Wirklichen eine Stüge der Poefte zu ſuchen; das hiſto— 
rifhe Schaufpiel ift eine untergeorbnete Gattung, die noch dazu in 
einem zerriffenen Lande wie Deutichland faft ihren Werth mit ihrem 
Sintereffe einbüßen muß. Und welchen Werth und welches Intereſſe 
haben auch die Hunderte von nationalen Stüden gehabt, die wir in 
Deutfchland feit der ungemein fruchtbaren Anregung durch Tied und 
Eollin erhalten haben, und mit denen wir faft jedes Jahrzehnt unferer 
Geſchichte belegen können? Bon doppelter Seite war Eollin gar nicht 
der Mann, hier eingedeihliches Beifpiel zu geben, dasja Schiller felbft, 
der im Grunde noch mehr ald Ehafefpeare Collin's Mufter war, in 
diefer Hiftorifchen Gattung nicht geben fonnte, die Er nicht an die 
ftrenge Regel des Wirklichen und nicht an die Grenze des Baterlandes 
band. Collin hatte vor, die ganze öfterreichifche Zeit von Leopold dem 
Glorreichen bis auf Rudolph von Habsburg zu dramatifiren, und ben 
Untergang der ritterlich poetifchen Zeit in der Arbeitfeligfeit des näch— 
ften Jahrhunderts zu zeigen. Aber wer nur feinen $riedrid) den Streit: 
baren, feinen Bela, und was hierhin gehört, oder auch feinen Marius 
u. A. gelefen, der wird überall auf die allgemeinen Zeichen diefer paf: 
fiven Talente ftoßen ; bald auf einen Ton, der an Goͤthe's Taffo er: 
innert, bald auf fchiller’fchen Dialog, bald auf ſhakeſpeare'ſche Scenen 
und Charaktere, bald auf fpanifche Metra. Zwifchen allen Anftreng- 
ungen, das Gemüth fanft und ftark zu erfchüttern, blickt eine trodene 
und hölzerne Natur heraus; und die vaterländijchen Namen wollen 
uns durchaus nicht beftechen, von den Forderungen an poetifche Wahr: 
heit und Rundung abzugehen. Wir finden ung vielmehr in Wien, wo 
aud) andere hiftorifche Dramen (von Pyrker hift. Schaufpiele 1810 u. 
A.) durch Collin angeregt wurden, ganz in derfelben Lage, wo wir 
ung bei der Abblüche der Ritterdichtung im 13. Jahrh. gefunden ha- 
ben, mit welcher Beriode diefe romantische in allen Theilen die fchla- 
gendfte Achnlichfeit hat. Wir gehen aus Poeſie in Profa, troß aller 
Anfpannung, wir gehen, wie Damals aus der Epopöe in die hifteri- 
ſche gereimte Chronik, fo jegt in das hiftorifche Drama über, und in- 
fofern lag in der Abſicht Eollin’s, gerade jene Zeiten in diefer Dramen: 
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reihe zu fehildern, etwas Zeitgemäßes und fehr Bezeichnendes. Und 
gerade wie damals mit diefer trodenen Wendung der Gefhmad an 
einer gefteigerten Iyrifchen Kunft verbunden war, fo war es auch) bier, 
und zwar berührt fid) hier das Eine und das Andere in einem und 
demfelben Manne und in einer und derſelben Gattung. Matthäus 
Gollin hielt die Dper für den legten Punkt, wohin das Trauerfpiel 
hinftrebe. Und dies fing er alfo von dem entgegengefegten Punkte, 
dem biftorifchen Schaufpiel, zu betreiben an! fo fundamental wollte er 
die romantifche Kunft unterbauen, ‚auf deren Spige die Oper ftehen 
follte. Das heißt aber die Poeſie von vorne herein der Mufif zum 
Opfer bringen; und diefes Opfer empfiehlt Collin in der That, falls 
es nicht möglich fein follte, DOpernterte von eigenthümlichem poetifchen 
Werthe zu Schaffen! Auch auf diefer Seite alſo, in dem hiftorifchen 
Dramatiker, finden fich diefe fonderbaren Mifchungen verfchiedenarti- 
ger Elemente, die von der feltfamften Verkehrung der Begriffe zeugen. 
Darin war doch Collin's Bruder Heinrich Joſeph (1771—1811) we: 
nigftens folgerichtiger, der, von den göttinger Romantifern (Bürger, 
Stolberg, Hölty) und von Klopftod angeregt, zwar auch auf die Oper 
fiel, und deren mehrere entworfen hat, der aber dafür auch das hilto- 
riſche Schaufpiel für eine Abart hielt und fi) von der Nachahmung 
Shafefpeare’8 entfernte; vergebens fuchte ihn Hormayr, der ihm fei- 
nen dramatifchen Stoff gab, zu einem vaterländifchen Stüd zu bewe- 
gen. Zwar hiftorifche Stüde hat er einige geliefert (Regulus 1800. 
Eoriolan 1802. Balboa 1805 u. A.), allein fie waren noch wärme: 
und leblofer als die Stüde feines Bruders. Wie aus fo vielen wiene- 
tischen Dichtern, fpricht aus ihm eine gute Seele und ein loyaler Sinn; 
nur freilich fchafft der Begriff von öfterreichifcher Bürgerpfliht noch) 
feinen Geift, der fich römischen Patriotismus gewachfen fühlen könnte. 
Das Aufftreben des wiener Schaufpieles, der Oper, des Ballets nähr: 
ten in ihm äußere gefellige Talente der Deflamation und des Bühnen- 
urtheils; aber das Alles macht feinen Dichter, und gewiß war ed von 
dem Bruder weifer, bei Regulus an Kotzebue's Detavia, als bei Corio— 
lan an das fraftftrogende Stüd von Shafeipeare zu erinnern. 

Die Stüde der Brüder Eollin find faft alle aufgeführt worden, 
weil fie ganz für dieBühne berechnet waren, feines oft, weil fie überall 
falt ließen. Immerhin liegen fie ald ein theatralifches Gegengewicht 
gegen jene Erzeugniffe vor, die auf die Bühne Feinerlei Rückſicht nah— 
men. Mebrigens fing man in der romantiſchen Schule an, auch ab: 
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jehend auf Darftellung, mit Stoffen und Formen ganz Anderes zu 
wagen, als die Gollin, die fi im höchften Ball vorfichtig auf Schil— 
le’ 8 Wege hielten. Die Beifpiele der Schlegel, das Mufter Calderon's 
und die Wagniffe der weimarer Bühne, die den fühnen jungen Dra- 
matifern mit merhwürdiger Duldfamfeit entgegenfam, ermuthigten 
dazu. Noch drei Dramatifer haben wir zunächſt aus dem erften Jahr: 
zehnt zu nennen, die alle von dem engeren Kreife der neuen Schule, 
von Tief und feinen Freunden beftimmt waren. Friedrich de la 
Motte-Fouqué (aus Altbrandenburg geb. 1777) gab 1804 feine 
erften dramatifchen Spiele (von Pellegrin) unter A. W. Schlegels 
Schutz heraus. Er felbft nennt fie jegt in feiner Biographie Schüler— 
werk; fie find nad) dem Beifpiele des Alarcos zu einem Schatzkaͤſtlein 
für die Form der ſüdlichen Lyrif und fogar des Minneliedes gemacht. 
Gleich darauf (1805) folgten zwei Schaufpiele (Falk und Reh) ; die 
eine Tetralogie von Glementarbildern eröffneten (Salamander und 
Goldfiſch follten fih anſchließen), und an die nody ein fünftes Stüd 
gefnüpft werden jollte, dad nad) Jakob Böhmifchen Principien auf 
das Grund» und Urelement hingedeutet hätte. Schlegel hatte ihn in- 
deffen auf den Norden gewiefen, und in den nun (1811) folgenden va: 
terländifchon Schaufpielen fprang er daher dorthin über; wie Aeſchy— 
(us die homeriſchen Sagen wollte er vieNiebelungen dramatijd) behan- 
deln. Seines Sigurd's Schlagworte und Redenfraft und Eginhard's 
und Emma’s Zartheit und Nitterlichfeit entzücte die Jean Paul und 
Andere; und widerſteht die geheuchelte Stärke, Die gezierte Eleganz 
und angenommene Alterthümlichkeit und Höfifchkeit hier wie in den 
ipäteren Stüden und Romanen diefes Mannes auf jeder Seite, Aehn— 
lich ift es auch bei Adam Oehlenſchläger (aus Kopenhagen geb. 
1779). Wie Fouque erft von Schiller zu Ounften der neuen Schule 
abgebracdht werden mußte, jo war Dehlenfchläger von Holberg’s, Wef: 
ſel's und Ewald's fatirifchen Stüden, ja fogar in der deutfchen Litera- 
tur von Kogebue beftochen, und fchrieb, frühe auf das Echaufpiel und 
die Scyhaufpielfunft fogar gerichtet, Stüde in Iffland's und Kotzebue's 
Geſchmack für fi), ehe ihn Göthe und Schiller erreichte und Steffens 
ihn auf Tief und die Schlegel wies. Nun ging ihm plöglic das 
Licht auf, und in feinen Aladdin, der die neue Periode im Dramati— 
ichen eröffnete, webt er jchon ganz in den Vorftellungen der Romans 
tifer. Göthe ermutbigte ihn, feine Dramen ind Deutiche zu überjegen, 
und verfprady ihm fie aufzuführen; ex fchien Wohlgefallen an ven 
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eigenthümlichen Solöcismen, vielleicht auch an der naiven und Find: 
lichen Perfönlichkeit des Dichters zu finden. Aber er ſtach in ein Wes— 
penneft. Der junge Poet war eben fo empfindlich, fed und voll Dün- 
fel, und Böthe hatte ſich vor feiner Zudringlichfeit zu wehren und fegte 
ihn und feine Werke in die Klaffe der Arnim und Werner, die ihn zur 
Verzweiflung brachten. Seine Stüde find nicht wild und ausgelaſſen 
wie die Arbeiten diefer Männer; er trat im Gegentheil gegen die Ue— 
bertreibung der neuen Schule polemiſch auf, und mußte es haben, daß 
fie von feinen alten fogebue’fchen Neigungen auch fpät noch in ihm 
fanden ; er wollte nicht unter die metaphyſiſchen Vertheidiger der Wol: 
luft gehören. Aber freilich hilft die ethifche Zartheit bei ihm fo wenig 
wie die minnigliche Reinheit Fouqué's den gehaltlofen Dichtungen 
auf; es ift nur eine Farbe mehr neben fo vielen Außerlichen Mitteln, 
die durch das Fremdartige und Neue die fehlende Natur und das man 
gelnde Schöne verfteden foll. Wenn er den Geift der nordiſchen Dich: 
tung, der in gewifler Art gar nicht zu verfehlen ift, (in feinem Stark— 
other, Baldur, Hagbarth und Eigne, Arel [1807], Hafon Jarl [1805], 
Balnatofe [1806] u. A.) auch wirklich getroffen hat, fo ift ſchon die 
Vorliebe für diefe unförmliche Welt, wie bei den altdeutfchelnden Ma— 
fern die Verleugnung unferer höheren Fertigfeiten, ein Beweis von 
Mangel an einem reichen inneren Leben, das feine Wurzeln in die 
Kultur der Gegenwart fchlägt. Die Schule, welche die Dänen in je: 
nen gewaltigen Reften ihrer Vorzeit machen, gibt ihnen leicht jene Ei- 
genheiten, die Niebuhr (indem er von Dehlenfchläger ſpricht) an ihnen 
fand: Fertigkeit zur Poeſie, leichte Empfänglichfeit, aber feinen „Klaren 
und tiefen Blid, ohne den die Phantafie nie lauter und groß, nie frei 
von Manier oder orientalifchen Phantasmen fchaffen kann.“ Alle jene 
wunderlichen Bilder der alten Mythologie des Nordens rauben nod) 
eher ven Glanz der Boefie, als daß fie ihn geben; Skinfaxa und Hrim: 
fara geben fein Monds und fein Sonnenlicht mehr; und der Reimvers 
und Chor und Tetrameter bingen den Zwang zur Poeſie eher zu Tage, 
als daß fie ihn verbergen. Wie ungemein leer und fchlanf diefe Stüde 
faft alle find, fühlt man am auffallendften da, wo der nordiſche Kraft: 
hauch (wie in dem Correggio) nicht durchweht, oder wo er, wie inden 
Liebesftüden (Arel und Walburg u. A.), gedämpft iftz und lejend 
wieder mehr als bei der Aufführung, wo das fremdartige Koftum und 
der Effekt aller Art allerdings feine Wirkung nicht verfehlt. Je büh— 
nengerechter die Stüde diefer Beiden eingerichtet find , defto mehr fal- 
41* 
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(en die befonderen Vorftellungsweifen der Dichter oder der Gefchlech- 
ter, denen fie fie leihen, und damit die wunderlichen Motive und die 
befchränkte Kunft in die Augen. Bei den verwegenen Unternehmungen 
eines Zacharias Werner dagegen wirb man gezwungen, hierin ein 
Uebriges zuzugeben. Er ward der dramatijche Heros des Tages, ein 
Mann der neuen Schule, der ſich ihr gern noch inniger hingegeben 
hätte, wenn fie nur in feinem Sinne hätte Sefte fein wollen. „Ich 
bin ganz tiedifch, fehrieb er, ic) liebe, was er fchreibt, von ganzer 
Seele; er und Wadenroder find in ihren Schriften liebenswürdige 
Menfchen; Fr. Schlegel halb Halbgott Halb Unmenſch; Göthe, wenn 
du willft, ein Gott, aber ein uns felten ganz befreundetes Wefen.“ 
Im Drama nannte er übrigens Schiller feinen Meifter. Es ift inte: 
veffant, zu beobachten, nach wie vielen Seiten hin Schiller’ Dramen 
Schößlinge in ganz verfchiedener Art trieben, wie feine Hiftorifche Rich: 
tung im Allgemeinen eine Unmaffe hiftorifcher Dramatiker hervorrief, 
auf die wir nachher noch einen Blick werfen, wie fein Tell die patrio: 
tifche Ader öffnete, feine Braut eine antife Richtung unterhielt, feine 
Jungfrau das legendarifche romantifche Drama förderte, fein Wallen: 
ftein das Schidfal zum Hauptwerkjeug der Dramaturgen machte, wie 
feine ältere Periode fogar noch einzeln fortwirkte, die Räuber nicht 
minder ald Don Garlos. Die Art und Weife, wie in dem Legtern die 
Poeſie in den Dienft außerhalb gelegener Ideen gegeben war, griff 
Zac. Werner zuerft in ven Söhnen des Thals (1803) auf. Hier legte 
er, der fonft immer den Dichter ald eine „Mafchine göttlicher Einge- 
bung“ anfah, in einer verftändig berechneten fymbolifchen Durchfüh— 
rung, ganz nad) den neuen Sagungen der Schule, feine Bundesideale 
nieder, die ihn fpäter in den Schooß der römischen Kirche zurüdführ: 
ten. Der Templerorden in feiner Verfallenheit ftelt in diefem Stüde 
ven ‚in feinen Grundfägen ehrwürdigen, aber dem Menſchengeſchlecht 
nicht angemeffenen, profaifchen Drang eines durch feine Phantafie be— 
grenzten Kriticismus“ dar; das Thal, das im Hintergrumde die Stelle 
des Schickſals vertritt, zerfchlägt die veraltete Form, und es geht mit- 
telft der Maurerei der geläuterte Katholicismus fiegreich hervor. In 
den Charakteren erkennt man hier und da jene fchiller’fchen und leſ— 
fing’fchen Figuren zu Burlesfen oder erhabenen Karrifaturen gefteigert ; 
der Vers ift noch ganz jambiſch; einzelne Scenen von gewandtem 
Dialog, anfhaulicher Darftelung und gefunder Pſychologie ließen in 
diefer Kompofition ein fchönes Talent erwarten, und man fonnte noch 
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über den Operlärm und das „Melos“ darin wegjehen. Es glüht nur 
erft noch in einzelnen Stellen; aber ſchon ftrebt der Dichter zu lodern, 
ftatt fein Feuer zu mäßigen, venn „was konnte uns Kedheit ohne 
Reife frommen,“ fo fragte er jelbft fo weile, Nun brach aber der ganze 
Schmwall calderon’scher und Calderon nachgeahmter Kunft herein, und 
bald erfennt man unter den Einwirkungen des Lacıymas (von W. v. 
Schütz) und des Alarcos und aller der hyperpoetiſchen Werke ohne 
Natur und ohne Verſtand die Einflüffe von Schiffer gar nidyt mehr. 
Das hiftorifche Element wird von dem Dpernartigen und Legendari- 
fhen ganz überftrudelt, und es lag fehr nahe, daf feine Stüde in 
Singfpiele übergingen, und Hoffmann fein Kreuz an der Oftfee (1806) 
fomponirte. Hier und in der Weihe der Kraft (1807), im Attila 
(1808) und der Wanda (1810), und fo fort bis zu der fchließenden 
Mutter der Maffabäer (1810), haben wir überall die wunderlichften 
Krämpfe, ungeheuere verzerrte Charaktere (wie fein Luther, feine Hil: 
degunde und Wanda, fein Attila und Leo u. f. f.), ind Gräßliche, ins 
Verzückte, ins Heroifche übertrieben, noch weit anders, als es bei 
Klopftod früher und jegt beigouque und Dehlenfchläger der Fall war. 
Mimik und Scenerie, Gefang und Aftion verfegen ung wie in den 
tolfften Opernlärm ; man hört bald die pomphaften und bizarren Schlag: 
worte, bald das fohmetternde Pathos der erhabenen Redner gleichfam 
in Reritativgefang und die leidenfchaftlichen Erplofionen in Arien 
übergleiten. Scenenpomp, Geiſterſpuk, Windereffefte helfen dieſen 
Eindruck zu verftärfen und dazu trägt nicht wenig der Gebrauch der 
opernartigen Formen des antiken und fpanifchen Drama’s bei, Chöre, 
Sertinen, Terzinen, Sonette und Trochäen, was Alles diefe Stüde 
ven ffelettartigen Hiftorifchen grell gegenüberftellt. Beſſer hat es fie 
nicht gemacht; Jean Paul 309 ihnen dieWaffer: und Leibesdürre Eol- 
lin's fogarvor, und Göthe'n gab diefer wirre „Kompler von Vorzügen, 
Verireungen, Thorheiten, Talenten, Misgriffen, Ertravaganzen, Förm— 
lichfeiten und Verwogenheiten“ begreiflicherweife bitterlich zu leiden. 
Und diefe Sachen wurden dennoch, in Weimar fogar, aufgeführt! 
Mußten fie nicht in den Schaufpielern, deren Schule kaum begonnen 
hatte, allen Sinn für Natur und Wahrheit plöglidy wieder ganz zer— 
ftören? Der 24. Februar (1815) fah fi ja bald von einer Reihe 
Schidfalstragödien umgeben, die dem Schaufpieler den leichten Erfolg 
verfprachen, den einft Dieritterlichen Spektafelftüde gehabt hatten, und 
die ihn dazu aus dem Tone derber Natur wieder hinwegriffen in Ue— 
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bertreibung und leeren Prunf der Deflamation. Es war ein rechter 
Fluch für unfere proteftantifche Bühne, daß diefer Mann, der „fein 
ſchuldlos Herz im wilden Xebendreigen verloren zu haben“ befannte, 
aus dem Schooße des Segens und der Gnade heraus ung dieſe, heid— 
nifhen Stüde vom alten Fluche” zuſchicken, und mit feinen Nadıt: 
gewalten und Dämonen Gefühl und Verftand unferer Dramatifer be: 
rüden mußte. 

Der Gebrauch des Schidfals in dieſen Tragödien zeugt von einem 
Dichter, der fi in innern Misftimmungen in die Schattenfeiten der 
Geſchichte vergraben und für ihr Licht geblendet hat und der was und 
fonft für die Erfchütterungen des Trauerjpield entſchädigt, des Men: 
fchen freien Willen, aus dem Spiele läßt, um die Erfchütterung zu 
verftärfen und zu fteigern. Alle Wahl des Stoffe, alle Zeichnung der 
Charaktere, alle Affektation, jenes Nagen an dem eigenen Herzen, was 
und biefe Stüde verleidet, hängt mit diefem unwohlthuenden Griffe 
in unfer Gefühl zufammen. Bei Werner ftammt diefer düftere Blid, 
wie in andererArt bei Klinger, mehr aus einem individuellen Grunde; 
wir fönnen eine ganze Gruppe patriotifcher Dichter zufammenitellen, 
bei denen eine ähnlicye Verbitterung aus der politifchen Lage der Zeit, 
aus unterdrüdten republifanifchen Neigungen in den Mer Jahren, 
oder aus dem Drud des Baterlandes im erften Jahrzehnt diefes Jahr 
hunderts herſtammt. Nichts ift fo bereitwillig wie das Schaufpiel, in 
folhen Zeiten äußerer Bebrängniß die Stimmungen der Gemüther 
aufzunehmen, weil fich hier der Zwang der Preſſe umgehen läßt; auch 
bietet die Geſchichte fo leicht dem Drama Stoffe dar, die dem gegen: 
wärtigen Verhältnifie ähnlich find, und die fi) zum Gefäße der Em- 
pfindungen ſchicken, die die gedrüdte Bruft ausgießen möchte; daher 
find auch mehrere diefer Dichter, die uns in der Geſchichte der Poeſie 
die dumpfe Atmofphäre der Rheinbundzeit und des Kaiſerreichs ein- 
athmen laffen, Dramatifer gewefen. Johannes Falk (bei Danzig 
1768 — 1826) war einer von den Männern, die den Liberalismus aus 
der Revolutiongzeit feithielten und in den ſchweren Zeiten ein Wort 
zu fprechen wagten; fein Elyfium und Tartarus (1806) wurde feiner 
Freiheiten wegen fiftirt; aber bei ihm ift in Proſa und Verſen die po: 
litiſche Schriftftellerei nicht wohlthuend. Sein poetifches Talent hätte 
ſich, auf einige Lieder von heimifcher Färbung bejchränft, in Ehren 
zeigen fönnen, denn ihm glüdte der Bolfston, den man in den naiven 
Liedern der hichtdeutfchen Anwohner des baltischen Meeres findet, 
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und einige feiner Gedichte athmen Scifferleben und Seeluft. Als 
Satirifer, als welchen ihn Wieland einführte, machte er nur furze 
Hoffnungen; Schon 1796 hatte Niebuhr Luft, ſich gegen die Skurrili- 
täten und aufgewärmten Wige diefes Juvenals zu rüften, und er ſah 
feine Schriften als ein trauriged Zeichen von der Neige der Literatur 
an, die die „infame Politik, die Geringfchägung unferes Volfs, Roh: 
heit ald Folge der Verachtung, Entweihung und fcheußliche Anwen: 
dung der Philofophie jo herabgebracht haben.“ Wenn Falkin der Gim— 
pelinfel (1804) das deutfche politifche Wefen verfpottet, fo predigt frei: 
lich ein Johannes in der Wüfte, denn man merft der ganzen flachen 
Kompofition an, daß der Verfafler von Welt und Politik nicht viel 
mehr weiß, ald man eben in der Wüſte erfährt. Politik ift allemal der 
traurigfte Beruf, den man ſich wählen fann , wenn man die Neigung 
zur Flucht der Welt und zum Pietismus von vorn an in fich trägt, 
vollends wenn man mit diefem elegijchen Sinne die hoffnungslofe Ver: 
zweiflung an dem Menfchengefchlechht verbindet. Falk fog aus Herder, 
wie feinen volfpoetifchen Sinn, fo auch feine politifchen Freiheitsideen, 
und dies war eine üble Duelle, über dem fatirifchen Gedichte Die 
Helden (1798) fteht ein herver'iches Motto aus den Humanitäts: 
briefen, das die Maſſe der Menfchen wie wilde boshafte Thiere ans 
ſieht, und immer wird Thatkraft, Wirkfamkeit, Handlung gepredigt 
und das Verliegen über den Büchern verfpottet, und doch ift das Ne: 
fultat von Allem PBietifterei und die Lehre: „Fels und Kluft, fort von 
den Menfchen, fort!" Und es ift ja befannt genug, daß unfern ffep: 
tifchen Satirifer zuleßt „ver Geiſthimmel und die Gnadenfonne ermürbte 
und mild machte.” Wie anders war in der ähnlichen Berftiimmung 
Joh. Gottlieb Seume (bei Weißenfels 1763— 1810), ver ſich mit 
dem lurianifcy = fwiftifchen Falk eingeftimmt erflärte, nur ihn tadelte, 
daß er der „Männerſchaft ernfte Schule,” die Fantifche Philoſophie, der 
er anbing, im Schnurrton aufs Tabernafel gebracht hatte, Seume 
hatte nichts Quietiftifches und Pietiftifches in fih, was ihn aus der 
Melt weggetrieben hätte, die ihm wahrlich nicht wohl that; fein Eha- 
rakter ftählte fich unter den Widenwärtigfeiten, und darım fann man 
jeine Verbitterung wenig tadeln, deren Urſachen man ohnehin nicht 
zu loben vermag. Er fah feinen Bater durch Noth und unverfchuldete 
Berachtung zu Grabe gebracht, er lebte eine zerftörte Jugend, er ward 
von beifiihen MWerbern nad) Amerika gefchleppt, er fah Suwarow’s 
Schrecken und den Untergang Polens, und diefe Unterbrüdung der 
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Menfchenrechte durchfchnitt fein Herz. Die innige Befanntfchaft mit 
Klinger in Petersburg mußte feine Schwarzfidhtigfeit fleigern, er er: 
lebte endlich die Schmad) des Vaterlandes, um ihn her fah er nichts 
als „feile Schurfen,“ und in ihm war der Wurm der Sfepfis, die ihn 
von Religion zum Recht, vom Recht zur Philofophie, von der Philo: 
fophie in die Vorhöfe des Kriegsgottes getrieben hatte; er nannte 
Egoismus die große Triebfeder alles menfchlichen Handelns, und ein- 
mal verbittert, fah er auch auf jenen edlen Eigennuß finfter hin, der 
den Menfchen antreibt, fi) zum Gefühle der Würde feiner Natur bins 
aufzuarbeiten. Bei all diefen Schidjalen, Verhältniffen, Grundfägen 
wollte er nicht dem Kummer unterliegen, und feßte die Unerfchrodens 
heit eined männlichen Herzens und eines biedern Sinnes entgegen; er 
wollte nicht ven Glauben an die Menfchheit aufgeben, und follte er 
die Hoffnung felbft bei feinen Huronen fuhen. Das Alles, Gefchid 
und Geſinnung, liegt num in feinen Verſen niedergelegt, durd) die ein 
bitterer Gram feine Surchen zieht. In feinem Trauerfpiel Miltiades 
(1808), das im Style der collin'ſchen Stüde gefchrieben ift, die Seume 
hochachtete, gibt Alles von feiner Vaterlandsliebe Zeugniß, aber 
Nichts von einem wahren poetifchen Talent. Er lehnte ſich mit feinem 
Freunde Karl von Münchhaufen, der durch patriotifche Poefien gleich: 
falls befannt geworden ift, an die ehrenwerthe klopſtock'ſche Schule; 
denen „bei Freundfchaft und Vaterland Schauer durd) die Seele fuh— 
ren,“ ihn perfönlid) durchdrang auch die Liebe zu Schiller; aber er war 
eben eine der vielen nur empfänglichen Raturen jener Tage. Er felber 
fhien ſich nicht für einen Dichter zu halten, und wunderte fih, Daß 
feine Verfe fo Falt daliegen, da es innen fo warm war; allein dies 
war gerade die Urfache. Er war ein ftoifcher, politiiher Mann, nicht 
ein poetifcher, ein Mann, der, wenn er in diefe Zeiten herüber gelebt 
hätte, und den Llebergang von der Poefte zur Politik hätte lehren kön— 
nen, wie vom Weltbürgerthum zur Vaterlandsliebe; er haßte bie 
Milchſpeiſe der Romane, und fegte, wenn man will, eine Memoirens 
fchriftftellerei an die Stelle; er wollte jede Schrift in dem Sinne po- 
litifch haben, daß fie die allgemeine Wohlfahrt angehe. Er hat Man: 
ches zu fagen gewagt, ald man nichts wagte, und in der Vorrede zu 
feinem Sommer lehrte er die heutigen Schreier nach Preßfreiheit, daß 
diefe weder gegeben noch zugeftanden wird, „da Jeder‘, der ein Leben 
ohne Würde für nichts hält, und der den Tod nicht fürchtet, wenn er 
überhaupt denft, auch laut denkt, fobald er nur mit feinem moralifchen 


Romantifche Dichtung. 649 


Wefen in Ordnung ift.” Eine entfchiedene politifche Natur war auch 
Heinrich Zſchokke (aus Magdeburg geb. 1771). Ihn trieb nad) 
einer unftäten Jugend, da fi) ihm unter Wöllner’s Regiment die Aus: 
ficht auf eine theologifche Laufbahn verfperrte, fein Mismuth im die 
Schweiz, wo er in den verhängnißvollften Jahren eine politifche Lauf: 
bahn machte, die wohl zeigt, daß auch ein Deutfcher der rechten Art 
fid) vor dem fürmifchen Leben eines demofratifhhen Bundes, das un: 
fern guten Landsleuten ſchon aus der Ferne ein Greuel ift, nicht zu 
ſcheuen braucht, auch wenn er hier, wie es überall ift, die Mängel der 
Menſchheit inne wird. Als Zfchoffe Deutfchland verließ (1795), 
fuchte er die Republik, der Monarchie ein Feind, wie auch Seume 
war, Eine düftere Anſicht von der Menfchheit hatte ſich aud in ihm 
gebildet, aud) Er fah nur eine Thierart in ihr und Täuſchung in all 
ihrem Thun und Laffen ; diefer alte Gram fam erneut, ald er fich auch 
in der Schweiz betrog. In diefen Stimmungen fchrieb er feine Dra- 
men zwifchen 1795 und 1809. Sie reichen in die Zeit der 8ber Jahre 
gleihfam zurück, und find ganz im Geifte Klinger's und ber erften 
Periode des fchiller’fchen Drama’s gefchrieben. Der Abällino (1795), 
feine JZugendfünde, der in Weimar aufgeführt und an Werth Schiller'n 
ziemlich gleich gefegt ward, ift aus den Räubern und aus Rinaldo er- 
wacfen, und führt uns ganz fo in einen Konflikt des Herzens und der 
Konvenienz, wie ed die Dramen jener Zeiten pflegten. Julius von 
Safien (1809) ift eine verunglüdte Kabale und Liebe. Im Marfchall 
von Sachſen (1804) glüht es von jenem Ingrimm gegen die Folofja- 
len Misftände, die die Gefellichaft dem idealen Herzen entgegenbringt, 
und gegen die Gewalt der Meinung, des Vorurtheils und der falichen 
Ehre. Die eiferne Masfe (1804) zeigt die heimlichen Greuel der Hof: 
gewalt im harten Gegenfage gegen jene Stüde der Babo und Kratter 
u. A., die an die Höfe die ſchönſte Menfchheit fchmeichelten. Ueberall 
herrfcht hier die JZugendgefinnung vor, welche die beftehende Welt als 
die verfehrte anfieht, und fie färbt Alles mit einer düftern Farbe. Aefthe: 
tifch find diefe noc, in Profa verfaßten Stüde von wenig Belang, 
obwohl fie aus einem innern Drang und Leben fühlbar heraus ge: 
fchrieben find. Biel wichtiger find dagegen die Schaufpiele Heinrid) 
von Kleift’8 (aus Frankfurt an der Oder 1776-—1811), mit dem 
Zſchokke, als er in Frankfurt ftubirte, eine Art Dichterbund hatte, in 
dem ein Sohn Wieland’s der Dritte war, der ſich damals gleichfalls 

zur Tragödie zwang. Unter allen den dramatifchen Talenten, die in 
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diefem Jahrhundert bei uns auftauchten, hat Kleiſt !9) bei weitem die 
größte Berechtigung, den Dichternamen in Anfpruch zu nehmen. Nicht 
daß wir die gewaltigen Auswüchfe aud) bei ihm wie fo vielen andern 
Poeten der Zeit überfähen; aber wir find nichtfo eigenfinnig, daß und 
das Ungeheuere, das Phantaftifche, das Ausfchweifende überall auf 
der Schwelle abjchredte. Wir lafien ed und gefallen, wo e8 Jugend: 
eigenfchaft ift, und die Hoffnung frei läßt, daß es nicht aud) das Alter 
beherrſchen werde; wir laffen e8 ung gefallen, wo es der Begleiter 
eines wahren Talentes iſt; und nur wo es, wie bei und gewöhnlich, 
das mangelnde Talent erfegen und verbergen ſoll, werfen wir «6 
als das Verächtlichite hinweg. Goͤthe'n jchredte in Kleift die nordiſche 
Schärfe des Hypochonders, obwohl er ihn liebte und hob; wie ein von 
Natur schön angelegter Körper, der von einer unheilbaren Krankheit 
ergriffen iſt, erregte er ihm Schauder und Abſcheu; Tied, der feine 
Werke herausgab, urtheilte befjer von ihm. Man muß es zugeben, ver 
Härten und Eden find in allen Eleiftiichen Werfen gar zu viele. In 
der Familie Schroffenftein (1803) ift im legten Akte die tragifche Do: 
ſis unmäßig ftarf; den Amphitryo des Moliere hat er verzerrt; die 
Pentheſilea, diedas Amazonenmährchen und feinen barbarifchen Wahn 
in pathetifcher Erhabenheit zum dramatifchenLeben ruft, grenzt fo ſeht 
an die Tragifomödie, daß man zweifeln würde, wie das Stüd gemeint 
fei, wenn man nicht einen Ausſpruch des Verfaffers kennte, nad) dem 
er den ganzen Schmerz und Ölanz feiner Seele hier niederlegen wollte; 
im Käthchen von Heilbronn und im Prinzen von Homburg hätte man 
das heilbronner Viſionsweſen, Somnambulie und Magnetismus lie: 
ber entbehrt. Aber das muß man aud) dagegen anerkennen, daß in 
dem erften Stüd eine tragifche Kraft liegt, die, wenn fie auch Göthe’s 
Natur erfchreden konnte, nicht darum Jeden abfchreden wird; daß für 
den Amphitryo der zerbrochene Krug, ein Acht niederländifches Gemälde, 
eine Scene wie die alten Proceßitüde, von faft allzu reichem, aber ganz 
reinem Humor, hinlänglich entfchädigt; daß felbft in der Pentheitlen 
itellenweife eine außerordentliche poetifche Energie zu Tage kommt, 
und in dem Prinzen eine Mäßigung eintritt, die den Dichter nicht eben 
an Erceffe gebunden zeigt. Was ihn von den vielen Dramatifern diefer 
nadhziehenden Periode fo ſehr weit unterfcheidet, ift das, daß er reid) 
ift und nichts zu borgen, nichts aus zweiter Hand zu kaufen braucht ; 
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daß er, ganz im Gegenſatz zu jenen Baffiven, die an jedem Gegenftande 
nad) einem andern Modelle das Koftum wechfeln, allen Objekten wie 
Shafefpeare ihr Recht thut und fie doc unter dad Gepräge feiner ei- 
genthümlichen Natur zwingt; daß, wenn man aud) hier und da Leſſing 
oder Ariftophanes heraushört, dies nicht einen Augenblid Abhängig: 
feit verräth, und daß er an Shafefpeare erinnern darf, ohne ung ein 
Lächeln des Mitleids abzuloden; daß, wo er ung auf einem Blatte die 
Karrifaturen der Moderomantif zeichnet, er und auf dem andern mit 
der Darftellung einer reinen, immer gültigen Natur entfchädigt; und 
endlich, daß uns feine tollften Tollheiten nicht an ihm verzweifeln laf- 
fen, nicht unheilbare Verfehrtheiten verrathen, weil ein Durchgehender 
Humor und bie feine Ironie des Harften Berftandes ung jeden Augen: 
blid für die Gefundheit diefes Geiftes bürgt. Wenn man von irgend 
einem der gebrüdten Batrioten jener Zeit die Hoffnung ausfprecdhen 
faun, er würde, wenn er die Befreiung des Vaterlandes erlebt hätte, 
die verfinfternde Hülle von feinem Haupte geworfen haben, fo ift Er 
ed. Er ahnte den Zeitpunkt nicht fo nahe und machte feinem Leben 
felbft ein Ende. Er hatte Uebereilungen in feinerugend zu bedauern, 
und ging frühe in Unzufriedenheit mit fich felbft fchon mit dem Gedan- 
fen an Selbftmord um, und Fouque traf ihn wieder zu einer andern 
Zeit mit diefem Entfchluffe befhäftigt; er ſchwärmte nad) einer freien 
Bildung jenfeits alles Berufs und verlor darüber einen feften, nahen 
Halt. Zuleßt fiel er ald Opfer einer phantaſtiſchen Grille, aber doch 
fagen mir die, die ihn beſſer Fannten, daß er nur am gebrochenen Her— 
zen über die Leiden der Zeit geftorben iftz denn einen glühenderen 
Freund des deutjchen VBaterlandes hatte e8 nie gegeben. Davon zeugt 
die Hermannsſchlacht, die Damals nicht gedrudt werden fonnte, wie 
auch vieles Andere, was er in einerlei Richtung mit Adam Müller 
Politifches fchrieb, felbft fpäter nicht herausfommen durfte. Die Her: 
mannsichlacht ift ihrer hiftorifchen Bedeutung nach das wichtigfte der 
kleiſt'ſſchen Stüde; fie fchildert in dem Rahmen der Gefchichte die 
fhmählichften Zuftände des Waterlandes in der Zeit des Rheinbundes, 
wo fich die Hirten um eine Hand voll Wolle ftritten, während ver 
Wolf einbrach, wo ſelbſt die Gutgefinnten nicht um ihre Freiheit, fon: 
dern um ihren Beſitz fämpfen wollten. Die Arglofigfeit, Unanftellig- 
feit und Weggeivorfenheit der Fürften trifft Schmad) und Satire, ſelbſt 
die edlen Frauen, die ſich von der wälfchen Militärgröße blenven ließen, 
erhalten ihre Strafe, und man wußte Damals den verrätherifchen Fürften 
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zu deuten, der in dem Stüde zum Tode geführt wird. Für dieſe poe- 
tifche Gerechtigkeit und den ganzen Geift, der fie eingab, Fonnte 
Böthe freilich noch viel minder Neigung haben, als für die übrigen 
Werke des Dichters. 

Auf die Nacht, die der Lichtmangel in den öffentlichen Verhält: 
niffen über-das Leben und die Dichtungen diefer Männer warf, folgte 
das Morgenroth der Befreiung Deutfchlands und zündete eine Furze 
Taghelle aud) in der trüben und dämmerigen Poeſie. Seit den ſchred⸗ 
lichen Tagen von Ulm, Aufterlig und Jena fing die verblendete Na: 
tion unter Hoch und Niedrig an, ſich zu befinnen, und mitten unter 
dem Drud und der argwöhniſchen Belaufhung Nationalfinn zu fam: 
meln und einen Widerftand zu bereiten. Wir wollen dem Aufſchwunge, 
der unſere Ketten brach, hier Feine Lobrede halten; fein Andenken ift 
unauslöfchlich in der Generation, die ihn erlebt hat. Der fommenden 
hat ihn noch Fein Werf überliefert, das, weder für nod) gegen die Be: 
geifterung jener Tage eingenommen, dem Volfe die Triebfräfte und 
den Verlauf und die Folgen jener Bewegung auseinanderfegte, welche 
den großen Mann des Jahrhunderts lehrte, daß nicht alle Keuntniß 
der Völker und Menfchen bei feinen entarteten Italienern zu lernen 
fei, und daß zwei Dinge nod) heute wie vor Taufenden von Jahren 
dem Eroberungsgeifte unübenwindlid find: die rohe Naturfraft un: 
fultivirter VBölfer in foythifchen Steppen und die Macht des Geiftes, 
der Ideen und Leidenfchaften in einem phyſiſch noch unverderbten 
Volkskörper. Einer fünftigen Gefchichte diefer Jahre ift e8 vorbehal: 
ten, die Einflüffe der vorausgegangenen geiftigen Bewegung auf diefe 
politifche zu fhildern, und was die popular gewordene Boefte beitrug, 
die Leidenfchaften in heftigere Gährung zu bringen, den Weg von 
Geſinnung zur That zu bahnen, und jenen Krieg, wie die Jugend 
damals fang, zu einem Kreuzzeug und Kampfe zu machen, „von dem 
die Kronen nichts wiſſen.“ Die Epifode des Tirolerfriegs entzündete 
die Phantafie mit Erfcheinungen wie aus andern Zeiten; auf Doͤrn⸗ 
berg, Braunſchweig und Schill fiel ein hochpoetifcher Glanz im Mo: 
mente des Auftritts. Denn die Dichtung war in die Thaten gedrun— 
gen ; und als die jungen Männer von Leier und Schwert hernach den 
Tod fürs Vaterland ald das begehrenswerthefte Loos befangen, be: 
währte nicht ihre Aufopferung allein den Ernft ihrer Worte und die 
Macht lebendiger Ideen und einer wohlgegründeten Begeifterung, fons 
dern im ganzen Verlaufe. des Krieges legte die Verfchwendung des 
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Blutes.in der oft fchlecht geführten preußifchen Armee, die Entfagung 
und Geduld, der Seit der Sittlichfeit und Religiofität, vie bereit- 
willige Beharrlichfeit des Volkes und des Heeres zur Zeit des Waf— 
fenftillftandes und prager Kongreſſes, dafjelbe Zeugniß ab. Damals 
zündete Schiller’ 8 Dichtung in -der thatenbedürftigen Zeit. Die jungen 
Kriegsmänner, die das Land der Eichen priefen, verfpotteten mit dem 
Lande, wo die Goldorangen glühen, aud) feinen Sänger, und ſchaar— 
ten fich hinter dem Liebling, der, „während Andere ſich dem Bauch 
behaglich weihten und feile Saiten zum Kettenraffeln jubelnd dar: 
brachten, von Zwingherrenmord fang und Freiheitsliebe, von Men: 
fchenrechten und Voltsherrlichkeit, und deſſen Gefang fo lange leben 
werde, als ſich Herzen und Schwerter frei erheben.“ Der Geift feiner 
Dichtung und ihre Anflänge beherrfchen die Lyrik dieſer Tage durch— 
aus, wo nicht der Ton des alten VBolkögefanges, wie in manchen 
Liedern von Rüdert, Arndt, Wegel u. A., fie noch freier und frifcher 
färbt. Der Dichter von Leier und Schwert, der unter den übrigen rit- 
terlihen Sängern jener Jahre (außer den eben Genannten Stäge- 
mann, Karl Lappe, Fr. Naud, Mar v. Schenfendorf, Blomberg, 
Schmidt v. Lübel, Schaden u. A.) ſchon durdy feinen Tod der ge: 
feiertfte blieb, Theodor Körner (aus Dresden 1791—1813) war 
der Sohn von Sciller’8 treueftem Freunde und wie fein lieber Jün- 
ger. Uhland, deffen Dichtungen den Geift jener Jahre am aushaltig: 
ften fortpflangen, war Schiller’8 Landsmann, das Haupt einer Schule, 
wenn man will, die in Schiller's Vaterland im Geift und Sinn an 
ihm fefthielt. In jenem Gejchlechte und jener Zeit mußte der Gedanfe 
lebendig werden, daß in dem deutfchen Volke, wo Wiſſenſchaft, Kunft 
und alles Große feine Stätte gefunden hatte, nur das Vaterland leer 
ausgegangen war, und man hörte nun den Ruf erheben von deutjcher 
Einheit, Freiheit, Treue und Ehre, davon man im römifchen Reiche 
nichts gewohnt war zu hören; ein neuer Schwung ergriff das öffent: 
liche und Privatleben, von dem die Geſellſchafts-, Kriegss"und Feier: 
lieder diefer Jugend das treuefte Abbild find. Die dämmerigen For: 
meln der romantifchen Lyrif ſchwanden vor der Tageshelle der Bege: 
benheiten und der Gefiunungen und Regungen, die jegt die Phan— 
tafie ausfüllten, das Sonett harnifchte fich bei Rüdert, die Form, die 
fo leicht tönendes Erz und Flingende Schelle ift, wird hier treffendes 
Erz und Sturmglode, und unter dem Iuftigen Gewande fpannt ſich 
eine ftarfe Muskel; feine Poeſie gab ſich in den Dienft der Politif und 
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durfte ſich's zum Ruhme rechnen. Und nad) dem Koder der Lieder, die 
ſich damals aufhäuften und vom Papiere abgelöft fich dem mufifalis 
fchen Gehör und der lebendigen Weberlieferung vertrauten, werben 
wir noch lange bei jeder Gelegenheit zurüdgreifen, wenn wir den 
Rauſch für unfere defenfive Rheinmarfeillaife vielleicht lange verfchla- 
fen haben. Was darunter von des „Freiheitsgeiftes Sturmmwindgang“ 
der jungen Wigande und Reden, dem Odenſtyle und Taratantara ihrer 
Begeifterung gar zu voll ift, dürfen wir ablegen, vergefien, belächeln, 
nie ohne und an die Quelle zu erinnern, aus der Die wunderlichen 
Berfhrobenheiten jener Jugend, die erft mit den Frievdensjahren an— 
fing, gefloffen find. Rad) dem Aufgebot aller Anjtrengung fah man 
damals eine große Zeit vor fich liegen, im der es unmöglich fchien, 
daß man der alten Schlaffheit, wie Niebuhr fagte, wieder verfiele; 
er fürdhtete fogar, die Friegerifche Leidenfchaft werde ung die friedli= 
fichen Gefühle auf lange austreiben und die Turnfunft die Wiffen- 
ſchaft unterbrüden. Aber bald hatten die Sänger fo fröhlicher Lieder 
zu lagen, daß, nachdem die erfte Weife verflungen war, ganz anders 
vorgefungen ward, daß nad dem erfochtenen Siege ver Satan neue 
Lift übte, daß das faum gebaute Haus des Bruderbundes der Jugend 
zerbrochen fei, und nod nad) dreißig Jahren würde es jener Geift, 
von dem Uhland fang, wenn er herniederftiege, allerwärts untröftlidy 
finden. Ein Mann wie Niebuhr, den Niemand des Demagogismus 
verdächtigt hat, begüchtigte die Regierungen jener Tage, daß fie ven 
fruchtbaren Boden bei der Berjüngung des Volks unbeftellt gelaffen 
haben; fie nußten nicht die Empfänglicyfeit der Herzen, fie ftellten 
nicht Eine der gerechteften Beſchwerden ab, und erfüllten wenige der 
vielen gefaßten Hoffnungen. Auf die begeifterte Eintracht zwiſchen 
Volk und Führer folgte ein Leben ohne Patriotismus, ohne Freude, 
vol Mismuth und Groll; und e8 verwilderten die jungen Gemüther, 
die die Fortfegung des angefangenen Werks auf ihre Schultern gelegt 
fanden. Dies fteigerte die Wichtigfeit und Einbildung der Schüler, 
die unfere Meifter machten, der Gefeggeber, die den Staat nicht von 
Angeficht fannten. Und nun denfe man die poetifchen und religiöfen 
Albernheiten hinzu, welche die Romantifer mit ihren mittelalterigen 
Neigungen in die Nation getragen, und womit fie jeden gefunden 
Sinn zerftört hatten. Der Nibelungen Hort, fangen die jungen Dich: 
ter, war mit den deutſchen Ehren wieder aus dem Rhein gehoben, 
Hermann und Ariovift follten wieder die Helden unfers Gefanges 
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werden, die Zeiten follten wiederfommen, wo der Glaube Berge ver: 
fest habe, Chriſtenthum und Vaterland ſchmolz in Eins zuſammen. 
Daher fangen jene Befreierfänger fo manche fromme Lieder und über« 
jegte Follen die alten lateinischen Kirchenlieder; in den Heeren Fan: 
zelten Generale mit dem Feldprediger um die Wette die Soldaten vom 
Pferde herunter, daß die ‘Belotons in Thränen ausbradhen, und auf 
dem Wartburgfefte fang man Kirchengefänge, fagte zum Schluffe den 
Kirchenfegen und ſprach gottinnige Worte und apofalyptifche Ana— 
theme über den Weltbürgerfinn aus. Religion und Blut, Klinge und 
Kreusgriff am Schwert war die gleiche Lofung. Mit Wahrung der 
neuen Kunft follte alte Körperfraft, alte Eitte und Tracht wiederfeh: 
ten; trodenes Brod eflen und auf der Erde ſchlafen gehörte zu den 
Geboten der neuen Jüngerfchaft, die ſich fortwährend als Träger der 
Wiſſenſchaft anſahen; ein grobes leinenes Kleid follte den Körper 
decken. Wo aber die Turnfunft den Bau nicht ausdehnen wollte, 
mußte doc) die Watte die Bruft hoch und die Schulter breit machen; 
denn der „Trog unterm Hut“ follte auch aus dem geraden aufrechten 
Gang herausfehen und aus der vollen Stimme heraustönen, die fid) 
über Alles mit Feierlichkeit und Würde vernehmen ließ. Diefes ge- 
jpreizte, hochtrabende, pomphafte Wefen, diefer gezwungene Teuto- 
nismus ift in Diefen Lebensäußerungen, wie in dem entſprechenden 
Tone jener patriotifchen Dichtung, und in der ganzen ©eftaltung des 
burfchenfchaftlichen Lebens, und in den Reiten, die wir davon nod) in 
unferer altveutfchen Kunft und Wiffenichaft und jelbft in einzelnen Ge— 
Ichichtfchreibern antreffen, ja die noch in den Denfwürdigfeiten Arndt's 
und Fouqué's ganz kürzlich wieder auftauchten, um nichts lächerlicher, 
als die ganze romantifche Zeit und Richtung überhaupt, von der er 
nur eine einzelne Seite ijt. Beides, das Ganze und der Theil, war 
leicht und bald abzulenken, wenn es in dem Charakter unferer Na: 
tion und in dem Willen unferer Regierungen gelegen hätte, den poli: 
tiſchen und öffentlichen Zuftänden Gefdhichte, Leben, Bortgang und 
Entwidelung zu geben; denn vor den Geſtaltungen des wirklichen Le— 
bens verfchwinden die Träume der Phantaften von ſelbſt. So aber 
trat der neue Quietismus von Wien aus mit frifcher Kraft auf, und 
vielleicht ift in der Geſchichte Fein Beifpiel, daß eine ſolche Friegerifche 
Erhebung fo ſchnell in völlige Erfchlaffung zurüdgegangen iſt. Unfere 
Dichtung hielt auch hier mit dem Leben Schritt. Mittelalter, Geiſter— 
welt und Drient hatten im Augenblid den Vaterlandsrauſch vertrie: 
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ben und ihre alten Stellen wieder eingenommen. Selbft von dem 
trefflihen Ludw. Uhland (aus Tübingen geb. 1787) hatte nichts fo 
entichiedene Wirkung auf unfere Poefie, als feine Romanzen im alter: 
thümlichen Ton; fie überranften unfere ganze Lyrif bis in dad nord» 
öftliche Preußen hin, wo Form und Maß des Nibelungenlieds und die 
ffandinavifchen Anklänge eine ganz befondere Aufnahme fanden, die 
bis in die neuefte Zeit eine entfchiedene Reaktion gegen alles Antife 
in der Poeſie aussprechen. Wirklich fteht Uhland's Dichtung gegen 
die ganze ſüdliche und orientalifche Lyrif der Romantifer in einer 
eigenthümlichen Feſtigkeit durch feine mehr ausfchließlich vaterländifche 
Richtung, auch in feinen Dramen, vergleichbar dem Berhältnifie, in 
dem jener gehaltvollere Kern der deutfchen Dichtung des Mittelalters 
den formellen und glatten, der $remde entlehnten Erzählungen gegen: 
über liegt. Neben jene Farbenpradht und ſchimmernde Glätte unferer 
hiſpaniſirenden Dichter gehalten, vergleicht fich fogar Die verhältniß- 
mäßig ftrengere, in den Dramen fogar trodene Zeihnung, in die nur 
Einmal (in Ludwig dem Baier) etwas von dem romantischen Mode: 
geift eingeht, und die fonft nichts von dem ungefunden, ausfchweifen- 
den Wefen an ſich trägt. Unter den vielen zerftreuten Liedern, die jene 
Ihöne Zeit des Vaterlandsgefühls und des Freiheitsfinnes in unferm 
Gedaͤchtniß erhalten, ftehen Uhland's Gedichte, weil ein georbneter 
Sinn die vielerlei Eden des Zeitgeiftee abfchliff und ung feine reinere 
Geſtalt abbildete, wie eine Phalanr feſt; fie find neben den einzelnen 
gefungenen Gedichten diefer ‘Periode ein Gegenftand der Lektüre geblies 
ben; und fo ift auch feine dichteriſche Landsmannſchaft in einer fefte: 
ren Gemeinſchaft um ihn verfammelt, die ein wohlthätiges Gegenbild 
gegen die Zerriffenheit der übrigen Seften macht. 

Don jegt an deuten wir die Erfcheinungen der Folgezeit nur noch 
in weit allgemeineren Winfen an, um zulegt bei Göthe anzulangen 
und deſſen Verhalten und Wirken diefer Zeit gegenüber einer kurzen 
Betrachtung zu unterwerfen. Wir behalten dabei im Gefichte, wie die 
romantijchen Richtungen zunächft noch fortdauern, wie fie fich in fich 
ſelbſt erfchöpfen, und wie fid) allmählig neue Elemente neben ihnen 
unmerflih Eingang ſchaffen, die fich bei dem erften Anlaß der alten 
Beftanbtheile zu entledigen ftrebten. In den Kriegsjahren hatten po— 
litifche Männer wie Niebuhr gemeint, mit unferer Poeſie fei es nun 
zu Ende, nicht bevenfend, daß ein Volk, welches feine Dichtung nicht 
als ein Beiwerf der Kultur, fondern als eine volle Entwidelungs: 
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ftufe feiner Bildung betrachtet, nicht fo bald das kaum erworbene Gut 
preis gibt, vollends nicht, um den zweideutigen Beſitz politifcher Kuls 
tur dafür einzutaufchen, für die dieſes Volk nicht Sinn und nicht Aus- 
dauer befaß. Es Fam vielmehr jo, daß nicht allein die poetifche 
Schöpfungsluft und Empfänglichfeit mitten unter den Befreiungs— 
fämpfen wo möglich noch unruhiger und betriebfamer ward, als fie 
e8 bisher fchon war, fondern daß fogar die ganze falſche Manier der 
Romantifer, ihre Entfernung von aller Naturwahrheit und Wirklich: 
feit, gerade in diefer Zeit auf die höchſte Spiße getrieben ward, und 
daß die Dichtung des Tages einen grellen Abſtich gegen die große 
Lage der politifchen Dinge bildet, wenn man von dem Fleinen Antheil 
abfieht, den die teutonifche Alterthümelei an deren Oeftaltung hatte. 
Allerdings muß man dann hierneben im Auge behalten, daß die Bedeut⸗ 
famfeit, mit der ſich die wirfliche Welt und die Geichichte geltend 
machte, auch auf die Poefte zurüchwirfte, und daß nun, was in Cols 
lin's Tagen nod) nicht gelingen wollte, die hiftorifche Dichtung im 
Drama und Roman anfing in der That ein reales Gegengewicht gegen 
die vielerlei poetifchen Phantasmen zu bilden ; ja man muß den üppi« 
gen Schuß diefer letzteren gerade in diefer Zeit als eine legte und 
äußerfte Anftrengung betrachten , fich gegen den Geift des Materialis: 
mus und der Wiffenfchaft zu behaupten. Wir mögen die Verflüchti- 
gung der Poeſie, ihren Rückzug zu allem Unwefenhaften, Geijtermä- 
sigen, Gefpenftigen und Mährchenhaften nicht Zufall nennen, weil 
wir fchon im 13. Jahrh. bei dem erften Rüdgang unferer Poefte die: 
felbe Erfcheinung beobachteten, und ganz normal in jeder Dichtungsge— 
fchichte beobachten können. Auffallend fieht ed aber einem Zufalle ähn: 
lich, daß gerade in diefer praftifchen Zeit der Politik und des Krieges, 
die unfere Poeſie von allen ungefunden Einflüffen hätte heilen können, 
mehrere entfchieden Franfhafte Naturen (aud) nad) den Novalis und 
Werner) am thätigften waren, die fieberhaften und Frampfhaften Er: 
ſcheinungen in unferer Literatur auf die Spike zu treiben. Diefer Art 
war Fouqué. Er erzählt in feiner Lebensgefcbichte, daß er Anlage 
zu Schwindfucht hatte, daß er, weich und abergläubifh von Träus 
men, Todesahnungen und phantaftifchen Vorfpiegelungen frühe ge: 
quält war; eine Luft an dem Schauerlichen der Geifterwelt, und die 
„ahnungsreihen Anflänge an Ritterlichkeit und Liebesluft” empfand er 
ſchon im Knabenalter, und er nannte es ein Glüd, daß er frühe die 
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das innere Geträum zur bewältigenden Macht des Wahnfinnd aufge: 
ftiegen wäre.“ Eine gefunde Schule hätte dem noch beffer vorbeugen 
fönnen, allein er wuchs rein nur unter den Einflüffen unferer Dich: 
tung auf, hing zuerft der Aufklärung an wie Tief, und bewunderte 
Schiller, bis er von den Nitterdichtungen, von Jean Paul, von 
den Schlegel jn die neue Bahn gezogen ward. Die Verarbeitung des 
ſtricker'ſchen Karl und der Hiftorie vom Ritter Galmy (1806) brachte 
ihn an die rechte Duelle, um feine Neigung für jene ftelgenmäßigen 
Darftellungen des alten Ritterromans zu nähren. Tas Hiftorifche, 
das er feinen Romanen fpäter häufig zu Grunde legte, fonnte gegen 
die Unnatur, die er hier einfog, fein Gegengewicht halten, denn er 
war in der Gejchichte felbft in die üble Schule Joh. v. Müller's ge: 
tathen, in dem ihn das Bomphafte und Gezwungene zeitig angezogen 
hatte. Bon feinen Schaufpielen abgefehen, fo trat Fouqué zuerft im 
Ahvin (1808) in feinem ritterlichen Weſen auf, und verrieth hier in 
dem quietiftiichen Ausgange des Romans feine engen Sympathien 
mit der neuen Schule, fowie er durd) die vielgerühmte Undine, die zu- 
nächit aus der Lektüre des Paracelfus hervorging, in der Lieblings» 
gattung des Tages, dem Mährchen, einen höchften ‘Preis davontrug. 
Mitten unter den Befreiungsfriegen nun trat feine Produktivität mit 
dem Zauberring (A812 u. ff.) in die fruchtbare Periode, die hernady eine 
Reihe von Jahren hindurch ununterbrochen blieb. Die Begeifterung war 
groß unter der waffeniuftigen germanifchen Jugend; und doch giebt 
es die Zeugniffe unter jenen Enthufiaften felbft, daß fie unter allen 
den Ritterlichkeiten und Tapferfeiten die Schule der berlin:potödamer 
Dfficierelegang, unter all der alterthümlichen Zier und Sitte das 
Zudergebäd der Modernität herausichmedten und das begeijternde 
Bud doch nicht zweimal lefen wollten. In der That hat ed Fouqué 
mit feiner Wirkung nicht weiter gebracht, als die Spieß und Kramer, 
die er mit Tief anficht, auch; feine Schriften machen eine rein mate- 
tielle Wirkung und werden kaum je anders genoflen werden, als daß 
man fie in jener Periode der Zuvenilität verfchlingt, und fid) für immer 
an ihnen überfättigt, im der die frifche Wißbegierde des erwachenden 
geiftigen Menjchen die ganze Breite der Welt und Literatur, und die 
Geſchichte und den Geift der Zeiten und Weltalter am liebiten unter 
der gefälligen Zubereitung des Romans auf ſich einwirfen läßt. Der 
Gereifte wird Göthe's Ausſpruch über Fouqué trog aller Widerreden 
treffend finden, daß der Schriftteller ſich zu ſolchen Epochen wenden 
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jolle, die wahrhafter Bildung froh waren und fo auf wahrhafte Bil: 
dung überwirfen; und er wird Alles, was Göthe gelegentlich über 
die Alterthümelei und Vaterländerei und Frömmelei unferer Maler 
Bitteres und Heiteres gefagt hat, auf nichts in der Poeſie fo ſchön 
anzuwenden finden, als auf die edig-gezierten Figuren und all das 
urdeutiche Leben und Weben in den Gemälden diefes Mannes. Nicht 
in ſolchem Grade wie mit Fouqué's Werfen, aber doch ähnlich geht 
es auch mit feines Meifters Jean Baul Schriften, und ganz gleich mit 
denen feines Freundes €. T. W. Hoffmann (aus Königsberg 
1776— 1822); fie erjchüttern die leicht erregliche Phantafte der Früh: 
jugend, und fpäter begreift man dieſe Wirfungen nicht mehr. Wir 
heben ihn unter all den Erzählern, die vor, neben und nad) ihm das 
Schauerliche und Graufige darftellten, unter den Arnim, Apel, Krufe, 
Weisflog u. A., allein aus, weil er die überwältigende Macht dieſer 
Richtung in der Zeit am beften darftellt, da er gleichſam aus der prag- 
matifchen fönigsberger Humoriftif heraus, aus dem fchroffiten Ge— 
genjage der Romantik, in das andere Ertrem hinübergerifien ward. 
Auch Er war ein durchaus frankhaftes Wefen, und er that das Sei— 
nige, um eine vielleicht von Geburt am zerrüttete Natur völlig zu zer: 
ftören; dies würde noch deutlicher werden, wenn wir eine Biographie 
von ihm befäßen, die ohne freundfchaftliche Nüdficht geichrieben wäre. 
Heftigfeit und Raferei in Liebesempfindungen gab ih Hoffmann felbft 
Schuld, und er führte zeitweilig ein grundjäglich lüderliches Leben; 
feine angeregten Nerven, die ihn mit Todesgedanfen quälten und ihm 

Geſpenſter und Doppelgänger zeigten, reizte er mit Wein und Nacht: 
‚arbeiten, unachtſam, daß ihm ein mäßiges Leben für Geift und Kör: 
per das zuträglichite war. So ward fein Leben und Ende eine fchau: 
derhafte Warnungstafel, wie feine Schriften, die nad) den Worten 
einer englifhen von Göthe empfohlenen Beurtheilung, fieberhafte 
Träume eines Franken Gehirnes find, gleich den Einbildungen, die 
ein unmäßiger Gebraudy des Opiums hervorbringe. Die Schilderun— 
gen des Wahnfinnes, Die Zerrbilder des Lebens wurden die Lieblinge- 
gegenftände feiner Darftellung ; die äußere Natur, jede einfache Exi— 
ftenz, das „Mottengefchmeiß” der alltäglihen Menfchen mißhagte 
ihm; ercentrifche Streiche, pridelnde Anekdoten, „Igrifhe Donquicho— 
terie” ſchienen ihm die einzige Würze des Lebens. Alles, was den 
Geift natürlich hält, Geſpräche über Politik, Staat, felbft Religion 


haßte er frühe und immer. Keine Lektüre bildete ihn; das Wenige, 
42 * 
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was er las, war nad) den Eigenheiten ‚feines zerftörten Wefens ge: 
wählt: fpanifche Poeſie, Wiegleb's Magie, Rouffean’s Geſtändniſſe, 
Rameau's Neffe, Jean Paul. Ein Klausnerleben bielt ihn ganz in 
feinen eigenen Vorftelungen befangen, und feine mufifalifcdyen Be: 
fhäftigungen verjenkten ihn offenbar nody mehr in jenes „Nebeln und 
Schwebeln mit leeren Schatten,“ vor dem ihn feine Freunde weislich 
warnten. Das Berufsleben quälte ihn; wie alle jene Genialitäten, 
an denen wir in Deutichland fo reich find, die ohne Kraft find das 
äußere Leben zu bewältigen, gefiel er ſich in dem Beſitze des fühlba— 
ven Herzens, das mit höheren Berufe und höherem Streben ſchmei— 
heit, und das nicht das frohe Gefühl der Selbftbefriedigung zum 
Maßitabe des Werthes unferes Strebens macht, fondern die hypochon— 
dere Selbftquälerei und Unzufriedenheit an allem menſchlichen Thun 
und Treiben überhaupt. Juriſt mochte er nicht fein; er wußte nicht, 
follte er Maler oder Mufifer werden, war bereit ald Dramatifer auf: 
zutreten, und trat zulegt als Erzähler auf. Rochlitz, der perfönlich 
und fchriftitellerifch im diefer Zeit manche Anregung gab, beftimmte 
jeine Richtung ; Chamiſſo's Peter Schlemihl mußte aufmunternd hin» 
zuwirken. In einer Periode, wo er in äußerer Noth lebte, unter der 
Anfpannung verjchiedenartiger Arbeiten, wo er fich ald unglüdlicher 
Liebhaber und jchmachtender Anbeter in feiner ſeltſamen fleinen Er- 
icheinung felbft ironifirte, und in der Ironie ein herrliches Mittel ent: 
dedte, Berrüdtheit zu bemänteln, unter überfpannten Stimmungen, 
unter Selbftmordgedanfen,, bei innerem Wurmfraß, „fand er es an 
der Zeit in literis zu arbeiten,“ und Jean Paul führte ihn ein. Dies 
war gerade die Zeit, als Deutjchland feine großen Anftrengungen gegen 
Franfreich machte; 1813 legte er die Phantafteftüde zurecht und be— 
gann die Elirire des Teufels, d. h. jene Art von misgeborner Dich: 
tung, die Lichtenberg und Forfter das literarifche Bedlamı nannten. 
Sn feinen Schriften, die wir nicht zu charafterifiren brauchen, ift das 
Erträglichfte nicht, wie man denfen follte, was eine geiteigerte Phan- 
tafte Ungeheueres erfchaffen hätte, fondern vielmehr das, wo ihn die 
Anfchauung der wirklichen Welt leitete, wo er feine Karrifaturen fah— 
ren ließ, wo, wie man richtig fagte, der verftändige Jurift oder der 
erfahrene Mufifer gleichjan half. Sein Landsmann Hippel hat nicht 
unmittelbar auf ihn gewirkt, aber doch hatte er ganz deffen Grund» 
fäge und Handlungsweife, die alle Humoriften haben, das Selbſtan— 
gefhaute unmittelbar darzuftellen, ohne e8 über das Zufällige empor= 
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zuheben. In feinen Schriften fpielen feine Verwandten und fein Le— 
ben mit, in den Serapionsbrüdern fein berliner Freundefreis, im 
Kater Murr find die Beziehungen auf feine Eigenheiten und fein Les 
ben (befonders in Bamberg) am häufigſten; rinnerungen aus Kö— 
nigsberg und Glogau find in den Nachtftüden verarbeitet, und fo 
Anderes anderswo. Alles liegt in einem ungeftalteten Haufen, aus 
dem ein Anderer, der das Talent hätte, erft etwas bilder müßte. 
Hoffmann's Werfe und Leben, zum Objekt einer kunſthaft behandels 
ten Darftellung gemacht, könnten wie Lichtenberg’s und Jean Paul's 
Erfcheinungen zu befferen Kunftwerfen werden, als diefe Männer felbft 
geliefert Haben. Hoffmann iſt eine höchft gefteigerte Originalität und 
Gigenrichtigfeit did zur Monomanie, eine Karrifatur; im kleinſten 
Körper koloſſale Abſichten, die ſich felbft vernichten; eine „guediilberne 
Natur‘ von den allerwwechfelndften Launen, zu jovial um hypochonder, 
zu hypochonder um jovial zu fein; im äußerften Maaße ein Bild jener 
bindungslofen Bereinigung von Berftand und Empfindung, eben fo 
geneigt in dem Kram berliner Anefvoten zu fchwelgen wie in feinem 
mufifalifchen Tiefſinne; ein humoriftiicher Charakter in tragiſchem 
Ausgange. Daß feine Schriften, wie fie find, „lange Jahre in Deutſch— 
land wirffam gewefen find, und folche Berirrungen ald bedeutend för: 
dernde Neuigfeiten gefunden Gemüthern eingeimpft worden, fann, 
wie Göthe fagte, jeder treue, für Nativnalbildung beforgte Theilneh: 
mer nur mit Trauer fehen.“ Hat ja Jean Paul felbft feinen ehema: 
ligen Schügling zulegt preisgeben müflen, als er feinen Humor zum 
ächten Wahnwitz fteigerte, als in Deutichland überhaupt die „bella 
donna die Mufe ward, umd die Lefewelt gläubig wie das Morgen: 
land die Verrüdten als Heilige verehrte.“ Diefer Mann, der aller dies 
fer Ausartungen nächſter Anlaß, felbit aber nie ohne die lucida inter- 
valla des gefündeften Urthrils war, der allen diefen jungen ausſchwei— 
fenden Genies die Hand geboten hatte, aber aud) öffentlich fie ihnen 
wieder entzog, ſah zulegt mit Unmuth dem hohen „Schwebepunfte“ 
der romantifchen Literatur auch im Schaufpiel zu, über den fie ohne 
Selbftverflüchtigung nicht hinaus könne. Bon den Tragödien des 
„nicht verftandreichen Werner bis zu denen des verftandüberreichen 
Müllner regiere ein luſtiger Wahnwig die Charaktere und einen Theil 
der Gefchichte, deren Schauplaß eigentlich im Unendlichen ſei weil 
verrüdte und verrüdbare Charaktere jede Handlung, die man will, 
motiviren und rüden können.“ Beffer kann man die Schickſalstragödie 
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Ad. Müllner's (bei Weißenfels 1774 — 1829), Kranz Grillpar: 
zer's (aus Wien geb. 1791), Ernft v. Houwald's (aus Straupiß geb. 
1778) und die einzelnen Stüde fo vieler anderer Dichter gar nicht 
charafterifiren, Die fth an Werner anreihen, aus Galderon unfelige 
Nahrung nehmen, mit dem Schauerlichen hier und da das Weiner- 
liche wunderlic verbinden, und überall den gefunfenften Begriff von 
Welt und Kunft in den Dichtern verrathen. Das Publikum, dag diefe 
Reizmittel eines verdorbenen Geſchmackes mit unglaublicher Begierde 
hinabſchlang, verrieth diefe Gefunfenheit nicht minder. Wenn man 
heute die Polemik 3. B. Tieck's gegen die Fataliftifer und ihre jeßt 
ſchon vergeffenen Stüde lieft, fo begreift man die Wichtigfeit kaum, 
mit der diefe Machwerfe befprochen wurden ; wohl begreift fie, wer es 
noch erlebt hat, mit welchem Jubel man diefe Irrlichter ald Wunder: 
meteore begrüßte, wie die größten Künftlereden Yngurd, die Sappbo 
und Medea mit allem Kunftaufwand emporhoben, wie um Müll: 
ner's Dichtergröße ein tumultuarifcher Lärm über ganz Deutfchland 
ging. Jene im Moment wirklih großen Erfolge diefer Stüde, mit 
deren Fortgang der Untergang unferer Bühne Schritt hielt, verbäch- 
tigen jeden Lorbeer, den die Stimmung des Tages dem jungen Dich: 
ter reicht, und mahnen mit eindringlicher Warnung zur Selbftprüfung, 
ob man nicht an einen vorübergehenden Beifall ein Streben fegt, das, 
anders gelenkt, vielleicht unfcheinbarer, aber werthvoller, nach innen 
und nach außen erfolgreicher wäre. 

Im Drama warfen fi diefen hyperromantiſchen Verderbniffen 
der Literatur zwei Gruppen anderartiger Erzeugniffe entgegen, die wir 
nur ganz im Allgemeinen bezeichnen. Das Luftfpiel, feiner Neigung 
nad), ſich der Tragödie, wo fie irgend eine beflimmte Geftalt trägt, 
gegenüber zu lagern, ließ die Gelegenheit nicht vorbeigehen, fih an 
den Verftiegenheiten der romantifchen Boefie überhaupt und des Trauers 
ſpiels insbefondere zu reiben. Nur zeigte ſich auch jet wieder, wie 
übel e8 für diefe Gattung ift, daß bei und das deutfche Leben nirgends 
einen gemeinfamen Brennpunft hat. Die Komödie kann fih nur in 
großen Städten ausbilden, und wir haben daher auch jet kaum einen 
Dichter in diefem Gebiete zu nennen, der fi) nicht entweder an Wien 
oder Berlin irgendwie anfnüpfte. In Wien nun, wo gleichjam eine 
hohe Schule der Romantik war, machte fich eine Oppoſition ſchon eben 
darum nicht dagegen geltend ; dazu Fam, daß das Lofalbevürfniß dort 
zu groß ift, um den Schaufpieldichtern Zeit zu laflen, ernftern Zweden 
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nachzugehen. Die Bänerle, Gleich, Stegmayer, Neftroy u. U. hat- 
ten für den Gefchmad des leopoldftädter Publifums zu arbeiten. Aus 
der Reihe diefer Lofalfomödien hebt man gewöhnlid, Ferdinand Rai: 
mund heraus, der diefe Volksbühne habe veredeln und den Gefchmad 
des Publifums läutern wollen, und deſſen Stüde mit ungeheuerem 
Beifall in Wien und zum Theil auch im übrigen Deutfchlaud aufge: 
nommen wurden. Uns ift es jchwer einzufehen, wie durch diefe Zau— 
beripiele mit einiger moraliſcher Tendenz, mit abgefhmadten Stoffen, 
mit einer burlesfen Geifterwelt, mit den unfinnigften Mafchinen: 
fünften, mit Muftkftüden, die Ochſen- und Gänfegefchrei nachahmen, 
der Geſchmack geläutert wird, und die häufigern Aufführungen diefer 
grotesfen Kompofitionen fcheinen uns eben fo viele Zeugniffe von 
einem überfättigten, nur durch die fchärfften Reizmittel noch zu figeln- 
den Magen, wie ed in anderer Art die Geſpenſtertragödien waren. 
Neben dieſen Volkspoeten bewegten fi) die Frau von Weißenthurn, 
Bogel, Eoftenoble (dichtende Schujpieler), Eaitelli und Aehnliche auf 
dem Gleiſe der Lebrun und Kopebue fort; unter ihnen fchien Steigen: 
tefch höher zu ftreben, wie dort Raimund; er veradhtete wenigftens 
das englifhe und italienische Luftipiel, opponirte dem antifen, bil: 
ligte das Intriguenftüd der Spanier, und fchien höhere Anforderun— 
gen befriedigen zu wollen. Allein wie follen ung feine langweiligen 
Ehen und Liebſchaften der Honoratiorenftände unterhalten, im denen 
die Verwidelung gering, die Charaktere noch geringer find, und dem 
Autheil der Empfindung in falter Verſtändigkeit abſichtlich aus dem 
Wege gegangen wird ! Wenn wir hier zu wenig Wirkung der aner: 
Fannten fpanifchen Schule finden, fo bei Anderen zu viele. Der fpa: 
nische Gefhmad fand in Wien befondere Aufnahme; der bekannte 
Bearbeiter calderon'ſcher und moreto’fcher Stüde, Schreyvogel (Welt), 
war hier Dramaturg und Theaterdichter; Joſ. Ehrift. von Zeblig 
nahm den Styl des fpanifhen Dramas hier und da völlig an; einige 
feiner Stüde opfern ſich geradezu den Spanischen Formen und Sitten 
auf. In Galderon’s Luftipielen müfjen wir uns mit diefen Sitten 
verföhnen, und thun es fchon darum, weil ed und intereffant ift, fie 
zu lernen; ihre Nachahmung aber, 3. B. in „Liebe findet ihre Wege“ 
(1827), ift materiell und formell gleich ermüdend und langweilig. 
Wie gut diefe Zeit jede beliebige Form nachzuahmen wußte, zeigte 
Zedlig aud) in feiner Fortfegung des Tafjo (Kerfer und Krone 1833); 
aber nad) frifcher Natur und ächten Leben fuchen wir vergebeng ; 
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feine Turturell (1821) der Schickſalstragödie angehörig ift nicht 
weniger gezwungen als Alles, was in dieſen Kreis hineinreicht. 
Hier in Wien alfo treffen wir im Luftfpiele nihts, was, ganz abge: 
fehen vom äfthetifchen Werthe, auch nur biftorifch von einiger Bedeu— 
tung wäre. Anders ift es in Berlin; die Regfamfeit der Bildung aller 
Art in diefer proteftantifchen Hauptftadt Deutfchlands entfremdete das 
Luftfpiel nicht fo fehr der Satire, die deffen Würze und Werth ift. 
Hier, wo der romantifche Geiſt zuerft umging, zeigten fich auch die 
erften Neigungen, ihn wieder zu bannen. Gegen Koßebue, der hier 
eine Zeit lang am höchften gefeiert wurde, erhob fidy eine faktifche Op— 
pofition aud) von nichtromantifcher Seite her. Reinbed feste fich gegen 
feine herabziehende Tendenz, wie er ſich an der fahrläffigen Behand 
lung des Theaters in Wien ärgerte, und wie er überhaupt fchon 1817, 
lange vor Tief, die finfende Bewegung unferer Bühne bemerfte und 
beflagte, ald noch Eifer und Theilnahme ungefhwächt war, Was in 
Berlin für den Bühnenbedarf gefhah, intereffirt ung nicht. Auch bier 
fehlt es nicht an herabziehendem Schwergewicht der ‘Plattheit, und 
wenn wir nur den einzigen Glauren berüchtigten Andenfens in die 
Wagſchale legten. Eine Reihe von leichten Talenten, wohin wir die 
Gontefja, Schall, Holtei u. A. rechnen, und die befonders Schlefien 
lieferte, forgten für unterhaltende Kleinigkeiten, die für und nichts bes 
deuten; bei dem Wetteifer von Friedrich und Gubig wollte aud) nichts 
herausfommen. Bei dem Lepteren bemerft man übrigens ſchon (gerade 
in der Brinzeffin, dem Stüde, das auf eine Ausforderung von Fried: 
rich gefchrieben ift) einige Eigenheiten der berliner Komödie dieſer Zeit, 
die fie von der wienerifchen und anderen unterfcheiden. Wir meinen 
jene Bonmots und Schlagwige, die hier und da zu häufig, den Vor: 
gängen zu fremd, zu falt find, als daß fie nicht die Regiftratur vers 
rathen follten, den Stoff der anefdotenberühmten Stadt, und den blo— 
gen Fleiß und Verftand, der ihn zurechtftellte ; und dann einengewiffen 
Sean Paul'ſchen Anſtrich, der eine neue deutfchere Schule verräth, die 
das Luftipiel hier durchmachte. Julius von Voß verfuchte Krähwinfel 
in Slachfenfingen zu erhöhen, aber es griff nicht durch. Daß wir eine 
ſolche Flucht ins Allgemeine bei unjeren Satiren nöthig haben, daß 
wir unfere Narrheiten in utopifche Orte überfieveln müſſen, die ung 
alle jo greifbar nahe liegen, dies allein deutet fhon auf den wunden 
Fleck unferes Luſtſpieles, der es immer in einem ftechen Zuftande nieder: 
halten wird. Voß und Robert haben unftreitig in einzelnen Stüden 
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einen tieferen Zug und hätten vieleicht unferer Komödie einen neuen 
Werth gegeben, wenn fie Freiheit der Rede befeflen und ein Volk um 
fi) gehabt hätten, dem gewiſſe Kräfte und Stärfen Selbftgefühl genug 
gäben, um gewiffe Schwächen, die man ihm im Spiegel zeigt, tragen 
zu fönnen. So aber ging es ihnen, wie unferen bumoriftiichen Ro: 
manfchreibern : fie fingen an, Erwartungen von ernfterer Art zu erre- 
gen, und plöglich jchaarten fie fich zu den Herausgebern der Jahrbücher 
der Bühne und lieferten elegante und artige Bagatellen, denn nichts 
in den öffentlichen Zuftänden forderte ihre Talente zu größeren Leiftun: 
gen auf. Die Polemif ver Komödie gegen gewiſſe Zuftände der Litera- 
tur gab man noch zu, wenn fie ſich hübjc im Allgemeinen hielt; fowie 
aber ein Name dabei genannt wurde, wollte man fie nicht aufführen ; 
dazu gab Göthe fogar ein Beilpiel. Es läßt ſich eine ziemlich umfangse 
reiche Luftfpielliteratur zufammenftellen, die fid) über die Richtungen 
der Romantik und ihre Uebertreibungen luftig machte, und vieles We— 
fentlie darunter Fmüpft fi) an Berlin an. Die Ueberbilveten (nach 
Moliere) von Robert (1803 zuerft) ftehen in diefer Gruppe voran; fie 
verjpotteten, in verfchiedenen Bearbeitungen anders, die romantischen 
Neigungen, und Voß arbeitete in der Griechheit (1807) und in 
Künftlers Ervenwallen in diefem Sinne weiter, Bon da big in die 
30er Jahre fam in Stüden von Caspar, Raupach, of. v. Eichendorf, 
Anton Richter, Chr. Geyer, Platen, Lüdemann, in Robert's Gafs 
fins und Phantaſus diefe antiromantifche Dichtung des Luftfpieles 
immer wieder zu Tage. Man verfpottete die Unfitte jener Dichter: 
fchule, fi von aller Gegenwart wegzuwenden, den poetifchen Katho- 
lieismus, Hellenismus und Hispanismus, den Schidjaldunfug der 
Tragödien und die Speftafelftüde. Der Lurus des Geiftes, der Modes 
finn der Literatur, die belletriftiichen Koterien,, die wuchernde Schön 
geifterei, Alles ftellt ſich in zerftreuten Zügen der Satire dar. Doch 
gewahrte man felten, daß die Aerzte dem Franken Literaturförper die 
Narren mit fiherer Hand und mit dem Bewußtjein ausfchnitten, daß 
fie das Uebel an der Wurzel ergriffen; es fehlte der Kunft ein großes 
Objekt und mit ihm ein großes Verdienſt; die Zaghaftigfeit der Satire 
ift ſelbſt in dieſen ungefährlichen Kämpfen offenbar. Wie vielmehr, 
wo fie fill) in die fonftigen Verhältnifie des öffentlichen Lebens wagte! 
Man fchlage Raupach's Zeitgeift, oder Voſſens Pieudopatriotismug 
und Das Loos des Genies auf, wie furchtfam ift Alles, obwohl Alles 
die dentliche Abſicht verräth, fich auch an den politifchen Zuftänden zu 
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reiben. Robert war aus fichte'ſcher Schule, und über die politischen 
Verhältniffe wie über die theatralifchen verbittert; G. A. von Maltig 
(nicht zu verwechjeln mit dem Fortießer des Demetrius) ward aus Ber: 
lin einer Komödie wegen verwieſen; in feinem Luftfpiele (4. B. im 
Basquill 1829) wie in feinem Trauerfpiele (4.B. im Kohlhaas) fehlt 
ed nicht an bitteren Stichen auf die politifchen Zuftände und an Lek— 
tionen für das Haus Zollern und feine Räthe; der unzufriedene Dich: 
ter leibht im Kohlhaas feine Stimme dem Helden des Stüdes, der als 
Sprecher der „gewaltigen allgemeinen Völkerſprache der Zeit” auftritt. 
Aber was follte aus all diefem in der Zeit der karlsbader Beſchlüſſe 
werden, wenn nicht ein Komöde da war, der mit unfterblichen Ge— 
halte feiner Stüde den Drud von oben überwand und mit einem fel: 
fenfeften Charakter der Gefahr feine Stirne bot? 

Die zweite Gruppe von Dramen, die wir dem romantischen Prin- 
eipe entgegenftellen wollten, bildet das von Tied felbjt empfohlene und 
durch Schiller's Vorgang höchſt fruchtbar gewordene hiſtoriſche Schau: 
fpiel. Von der Zeit an, wo Koßebue mit feinem Schußgeift und 
Wafa, feinem Bayard und feiner Detavia ſich Schiller'n und Shafe: 
fpeare an die Seite zu ftellen hoffte und auf ver Bühne oft mehr Bei: 
fall als diefe fand, und wo Fr. Schlegel Eollin neben Schiller fegte, 
mußte diefe Oattung eine ergiebige Quelle von Ruhm zu öffnen ſchei— 
nen. Sie fam dem ohnehin wach gewordenen Stammgeifte und dem 
Betrieb der Lofalpoefie entgegen, innerhalb welcher das hiftorifche Ge: 
dicht allerdings die höchſte Stelle einnehmen wird; und dem abfinfen: 
den Erfindungsgeifte und dem ausgehenden Dichtertalente Fonnte cd 
nur erwünſcht fommen, daß es fich hinter gegebenen Aufgaben follte 
verbergen dürfen, daß es die hiftorifhe Wahrheit vorſchützen Fonnte, 
wenn man über poetifche Unwahrheit Klage führte, daß es mit dem 
Stoff zu intereffiren hoffen durfte, wo ed an poetifcher Form gebrach. 
Wir haben daher in diefer materiellen Gattung, dem biftorischen 
Drama, diefelbe Erfcheinung zu beobachten, wie im 13. und 14. Jahrh. 
in der biftorifhen NReimchronif. Sie zieht ſich durch alle deutſche 
Stämme hindurd und geftaltet ſich vorzugsweife örtlich, jo daß wir, 
wenn ed auf die Zahl und den Raum anfäme, eine weit andere Reihe 
von vaterländifchen Gefchichtsdramen aufftellen könnten als die Eng: 
länder, und noch univerfalhiftorifche genug übrig behielten, um auch 
die Blätter der Gefchichte aller übrigen Völker damit auszufchmüden. 
Wir haben zuerft in der Schweiz I. F. Hottinger und den Bildhauer 
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Keller aus Zürich, die eine Anzahl fchweizerifch-vaterländifche und 
andere biftorifche Stüde (um 1810-16) fchrieben. Adrian Grob hat 
in feinem Albrecht (1816) die Kehrfeite von Tell gegeben und andere 
dramatifche Bilder entworfen, die mitten aus Joh. Müller herausge- 
fchrieben find und ſich auf ihre hiftorifche Treue das Meifte einbilven. 
In Baden machte fi) (außer Bonafont, wenn man diefen feiner Ge: 
burtöjtadt wegen hierhin rechnen wollte) Jof. von Auffenberg durch eine 
lange Reihe von Tragödien (dramatifche Werke 1823 u. U.) befannt, 
die nicht Lofal find, fondern in Schiller’s Weife nad) feifelnden Ge: 
ſchichtsſtoffen ſuchen, welche ein poetifches Element im Stoffe tragen. 
In Würtemberg erinnern wir blos an Uhland; Conz reiht fich mit 
feinem Gonradin (1782) mehr zu den wenigen Tragifern, die fih, wie 
KRamdohr, v. Soden u. A., vereinzelt fhon im vorigen Jahrhundert 
auf das hiitorifche Drama warfen. In Baiern blieb Babo im An- 
fehn; 3. N. von Destouches, Franz Kaver von Caspar, Erhard, 
v. Aretin, Grötſch und nicht wenige andere dunkle Namen wetteiferten 
hier um einen Preis, der 1817 für das befte vaterländifche Schaufpiel 
ausgeboten wurde, ohne ihn erwerben zu können; die Stüde, die da: 
mals einliefen, zeugen bis auf wenige Ausnahmen von einer ganz uns 
erwarteten Rohheit des Geſchmackes. In Defterreich haben wir oben 
die Gollin erwähnt; viele andere Namen könnten ihnen beigefügt wer- 
den. Berlin braucht nur feinen Einen Raupach zu nennen, um zu 
beweifen, daß es hinter Wien aud) in diefem Fache nicht zurückſtehen 
wollte. Er fann mit feiner Fruchtbarfeit allein nicht blos diefe hiſto— 
rifche Gattung des Dramas vertreten, fondern überhaupt alle Geftal- 
ten faft aufweifen, vie Luft» und Trauerfpiel bei und angenommen 
haben: bald den Zufchnitt des antifen Dramas mit Chor, bald die 
Spuren Göthe's, bald Schiller's Wechfel zwifchen philoſophiſchem Rai— 
fonnement und Iyrifchen Dithyramben, bald die Konnivenz gegen die 
Romantifer und ihre Gögen, bald den Einfluß der berliner Zuftjpiels 
dichter, bald Charaktere, die dem Schaufpieler zu Gefallen gefchrieben 
find, bald Figuren wie Schiller's perfonificirte Fategorifche Imperative. 
In Sachſen wollen wir E. H. Gehe, in Braunfchweig Klingemann, 
in Kaffel Döring anführen; jogar Weitphalen blieb hier nicht zurüd, 
wo Grabbe einige Jahre in diefem Gebiete thätig war und mit Raus 
pad) in Bearbeitung der hohenftaufifchen Gefchichte wetteiferte, zu der 
Raumer's hiftorifches Werk diefe Dichter einlud, wie Müller die 
Schweizer. Wie verfchiedenartig nun auch die ungeheuere Maffe dieſer 
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Dramen und ihrer Verfafler vorliegt, dennoch gehen ſehr gemeinſame 
Merkmale hindurch, die in dem Weſen der Gattung begründet liegen. 
Der Hauptpunft ift für Die Anficht, die wir hier verfolgen, die größere 
Nüchternheit und Verftändigfeit, die diefen Eyflus von Stüden der 
Hpperpoefie der Romantik entgegenfegt, aber auch freilich ihnen den 
dichterifchen Werth größtentheils entzieht. Göthe warnte ſehr nach— 
drücklich vor den hiftorifchen Stoffen, die alle mittleren Talente anzu: 
loden fchienen und zu deren Öeftaltung er doch gerade die größte Kraft 
des Genies nöthig fand. Das einzelne Schöne, das hiftorifch Wahre, 
fagte er, macht einen Theil des ungeheueren Ganzen aus, zu dem es 
völlig proportionirt iſt; im befchränften Gedichte laffe es ſich nur fehr 
fchwer fo beherrfchen, daß es nicht dem engeren Ganzen ftörend werde, 
das in feiner Sphäre eine ganz andere Art von Anähnlichung verlange. 
Zwei ganz entgegengefegte Fehler folgen aus diefer Schwierigfeit, die 
in unferen Gefchichtsfpielen überall vorliegen. Die Dichter, nirgends 
felbftändig,, haben entweder Shafefpeare oder Schiller vorzugsweife 
vor Augen, und meinen überall, wenn fie ihr gefchliffenes Glas nur 
nad) dem Mufter faffen, diefelbe Wirfung zu machen, wie jene mit 
ihren ächten Steinen. Eie bilden nach diefen Meiftern den Gegenftand 
mehr in eine Hiftorie oder in ein regelmäßiges Bühnenftüd aus. Dort 
häufen fi Epiſoden, Volfsfcenen, logifcher Wig und alle Mittel, die 
den Gegenftand individualifiren können; es ift die verhältnißmäßig 
größere Natur, und geringere Kunft, die fic) hierhin fchlägt. Es find 
dann aber auch gemeiniglicy nichts als Hiftorien, die herausfpringen, 
und die weder durch Auffaffung der Geſchichte und durch hiftorifche 
Ideen einen Werth haben, noch durch Berüdfichtigung der Bühne. 
Die Schillerianer dagegen, die Klingemann, Kömer, Gehe und die 
Aehnlichen, lernen ihrem Meijter das Gefchid ab, intereffante Bege- 
benheiten aus der Geſchichte auszuwählen, eine reine, klare Anord— 
nung zu treffen, in würdiger Sprache feſſelnde Momente vorzutragen, 
und mit den envorbenen Mitteln der dramatifchen Defonomie hauszu— 
halten. Died werden dann gemeinhin Staatsaftionen, gefüllt mit be: 
fannten Phraſen und Formeln, die oft wie Parodien auf die Originale 
anklingen; es werden ſchön ſtyliſirte Stücke ohne eigentlichen Kunft: 
ſtyl und ohne allen Werth, mit allen Fehlern der ſchiller'ſchen Stücke 
ohne ihre Tugenden. Andere, wie Immermann, wechſeln dieſe Rol— 
len oder verbinden fie, ohne datrum minder abhängig und minder trocken 
zu werden. Die politische Proſa macht fhon Schiller'n genug zu ſchaf— 
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fen, aber doch vergleiche man feine Jungfrau gegen Wetzel's Jeanne 
d’Arc, feinen Tell gegen Immermann's ZTrauerfpiel in Tirol (wir 
greifen auf gut Glück in die Menge der Beifpiele, aber gewiß nicht 
auf perfide Weife), oder irgend eine feiner fonftigen Staatsaftionen 
mit dem Karl v. Bourbon von Zahlhaas, mit Raupady's beiden Cha» 
wansfy, mit dem Struenfee von Michael Beer, mit Mofen’s Rienzi 
(wir nennen diefe, weil hier überall ächt tragiſche Eharaftere mit ge— 
ſchicktem Geifte gewählt find), und man wird überall fühlen, weld) 
ein Zufag von Gemüth, Weisheit, Schönheitsfinn, Normalität und 
Unbefangenheit der Betrachtungsweife dort erft den Dichter macht, an 
dem man vielen Flitter abftreifen fann, ohne ihm darum feinen achten 
Glanz zu nehmen. Dahin hatte es die ungemeine Verbreitung unferer 
äfthetifchen Bildung und der Glanz unferer poetifchen Mufter gebracht, 
daß die große Schaar der jungen Talente überall dichterifchen Sinn in 
der Wahl der Stoffe und eine fünftlerijche Gewandtheit in gehobener 
Behandlungsart bewährte; aber jobald man den Motiven in ihren 
Stüden nachgeht, wo wir das Marf der Dichtung fuchen, da ſchreckt 
und bald Grille und Wunderlichkeit, bald Kleine Erfahrung neben gro: 
pen Dünfel, bald verwildertes Gemüth, bald beichränfte Einficht ab. 
Wo vollends, wie in den eigentlichen Hiftorien von Raupach, auch 
noch troß allen Effekten der theatralifche Schmelz abgeht, da ift e8 vor 
Froft, Barblofigfeit und Tonlofigkeit nicht auszuhalten; und diefe 
mechanifche Versmacherei ohne Herzenswärme, die jenen einftigen 
franzöfifchen Fabrifationen mit Kleifter und Scheere anfing ähnlich zu 
ſehen, hat mehr oder minder dieſe ganze hiftorifche Dramatif gezeugt. 
Und wo in diefe Stüde eine Herzenswärme oder fonftige Steigerung 
des hiftorifchen, realiftifchen Elements ja hinzutritt, da möchte man fie 
lieber gleich wieder hinwegwünfchen. inige unferer dramatifchen 
Hiftorifer, wie Grillparzer, Immermann, Krufe (im Ezzelin) u. A., 
lehnten ſich an die Schidfalstragödie an und brauchten die Würze der 
Romantiker. Dies aber und alles Legenden: und Wunderartige und 
Phantaſtiſche ward allmählig entfernt, und e8 trat num feit Byron’s 
und Victor Hugo's Auftreten jene unwohlthuende fubjeftive Stim— 
mung, jene Selbjtquälerei und fauftifche Verzweiflungsfucht hier und 
da in die hiftorifche Dramatif ein, von der wir die ganze neuere Lyrif 
und Journaliftif allgemad) haben aufteden jehen. Die unverfümmerte 
Wirkung, die ein Laut der ungefpannten Natur von felbft macht, geht 
in ſolchen Stüden vollends verloren, deren Dichter mit jedem Worte, 
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das aus ihrer Seele quillt, verrathen, daß fte nicht über den Wolfen 
des Lebens ftehen und ung auf deſſen heitere Höhen nicht zu führen 
wiffen. Grabbe, Eichendorf u. A. haben ung foldye Stüde geliefert. 
Dem Erfteren fchrieb Tief bei Gelegenheit feines Herzogs Theodor 
fehr bezeichnend, daß die gefallenden Stellen darin alle den Ton einer 
tiefen Verzweiflung ausdrüden, und er warnte ihn weife, dieſem 
„Zerftörungsprocefie des Lebens nicht nachzugehen, der ſich ihm in der 
Maske feiner geborenen Feindin, der Poefie, aufdringe.“ Grabbe's 
Hohenftaufen find großwortiger, bombaftifcher, als die gewöhnlichen 
auf den Theaterfchnitt beredyneten Stüde diefer Art, allein das ſchär— 
fere Auge täufcht dies nicht: in den Fomifchen Stellen dedt ſich die Ar: 
muth diejes gewaltig angeftrengten Geiftes fichtbar auf, und in den 
frampfigen Hauptfiguren der Geſchichte und dem (an ſich hochpoeti— 
fhen) Berhältniffe Friedrich's und Heinrich’8 des Löwen ift nicht ein 
Funfe weder von Natur noch auch von wahrer Dichtung. In dennoch 
finnlojeren Stüden diefes Mannes hat man nach unferer Art noch 
entfchiedenere Züge des Genius gefunden, und immer die belegenden 
Etellen zur Hand gehabt, als ob ein goldener Flicken ein zerfetztes Kleid 
zum fchönften Gewande machte; und uns ift es fogar ſchwer, felbft 
nur diefe Goldlappen zu finden. Die mephiftophelifche Anficht der 
Dinge, der fauftifche Yebensgram, die wühlende Sfepfis wählt noch 
fortwährend gern die melandpolifchen Schredbilder aus dem Materien: 
fhage der Gefchichte zur poetifchen Behandlung, und auch in die bür— 
gerliche Tragödie trägt fie fich neuerdings über, wo fie fo viele Mißver— 
hältniffe unfered Lebens zu unterminiren ſucht. Der reine Kunfts 
trieb ift in allen diefen poetifchen Beſtrebungen augenfcheinlich ganz 
verloren. 

Mit dem hiftorifchen Drama liegt der hiſtoriſche Roman auf Einer 
Linie; aud Er half die romantifchen Tendenzen zu flürzen und ein 
realeres Princip in die Dichtung zurüdführen. Van der Velde liegt 
hier an der Grenze; feineganze Manier neigt noch zu der romantifchen 
Sinnenbeftehung bin, obwohl feine Materien geihichtlich find. Die 
Nachfolger Walter Scott's, die Bronikowski, Häring, Spindler u. A. 
haben zwar felten feine hiftorifch angelehnten Romane zum Gegen: 
ftande ihrer Nahahmung gemacht, doch aber nehmen fie ganz jene 
plane Erzählungsweife an, die auch in der romantifchften Materie 
nichts mehr mit den überfchwenglichen Richtungen unferer romantifchen 
Schule gemein hat. Am meiften ging Zſchokke in feinen fchweizerifchen 
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Lofalbildern und übrigen hiftorifchen Gemälden in Scott's gefchicht- 
liche und örtliche Charafteriftif ein. Auch in Steffens’ Erzählungen 
ift ein biftoriiches Fundament zu Grunde gelegt; und obwohl Er in 
ven naturphilofophiihen Anfichten Schelling's und in manchen Theo: 
rien und Neigungen, die die romantischen Jahre gebaren, feſt ftehen 
blieb und feine Novellen damit durchdrang, fo ift doch audy bei ihm 
alles Phantaftifche und Wunderliche jener erften Zeit gefchwunden, 
und das Interefie fann auf dem hellen Thatjähhlichen ruhen. Ganz 
entfchieden war auch der Rüdgang Tieck's von jenen Ausſchweifungen, 
als er nach jahrelangem Schweigen mit feinen Novellen in den 20er 
Jahren auftrat. Tieck machte mit diefer nenen Gattung ebenſowohl 
Epoche, als er früher mit dem Mährchen, in jenem weiten Sinne, ges 
macht hatte. Beide Gattungen berührten ſich ganz eng in jenen ros 
mantifchen Novellen des Mittelalterd, den Legenden, Sagen, Erzäh: 
lungen, Wundernovellen, die in der Verehrung der Romantifer fo 
hod) ftanden, die Tieck felbft unter dem Titel von Mährchen oder No» 
vellen wiedererzählt hatte. Der charakteriftifche Unterfchied feiner Nor 
vellen neuer ‘Periode ijt der, daß fie fid) in ihren Gegenftänden zu der 
modernen Geſellſchaft und Menjchheit zurüdwenden, daß fie an die 
Stelle des äußerlichen Wunderbaren die innern Wunder und Räthiel 
des Eeelenlebens und ihre genaue Entwidelung jegen. Nichts könnte 
befier die Rüdfehr von den früheren überfchwenglichen Poeſien der 
Romantifer bezeichnen. Gervantes, der ſich im Großen gegen die rit— 
terliche romantifche Epif feste, griff zu diefer Gattung und ift das 
große Beifpiel darin auch für Tied geweien, und Göthe durfte fich 
fühlen, mit ihn, ohne ihn zu kennen, hier auf gleihem Wege gewans 
delt zu fein. Die Novelle in diefem Einne ward nun die große Gat— 
tung des Tages und vertrat die poetiche Profa. Wie vag der Begriff 
ijt, wie verjchieden fie fich in den Händen von Göthe und Tied, von 
Kleift und Hoffmann, von Tromlig und Fifcher, von Scefer und 
Hauff ausnimmt, fo ift doch Eine gemeinfame Beziehung nicht zu ver: 
fennen. Die Novelle verhält fid) zum Roman wie die poetifche Erzäh— 
lung zum Epos, wie eine vereinzelte Begebenheit zu einer zuſammen— 
hängenden Handlung ; fie iſt weſentlich, wie fie ganz kürzlich Reinbed 
nod) genannt hat, eine Situation. Infofern ift fie geeignet, Der gros 
gen Gattung untergeordneter Unterhaltungsdichtung, dem Roman, der 
fich im Gleiſe des neueren gefellichaftlichen Lebens bewegt, eine poetifche 
Seite abzugewinnen durch Beichränfung und Abfonderung auf einzelne 
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Momente von poetifchen Intereſſe, die ſich auch in dem dürftigften 
Alltagsleben finden. So verftanden, durfte der einftige Vertreter ver 
romantifchen Poefie feinen Rüdzug in diefe Gattung nehmen, die als 
lerdingd der gewöhnlichen Kurrentpoefie der Romanfchreiber und 
Journaliſten gefährlich nahe liegt, der Tied früh und fpät feind gewe— 
fen ift. Unfere ganze Literatur wandte fi) von dem Uebermaße der 
poetifchen Ausfchweifung zu jener ledernen Alltagsdichtung zurüd, 
weldye zwar immer und ununterbrochen neben der höhern Poeſie her: 
läuft, aber doc) jene Zeit der Clauren, Hell und Kind, der Abend» und 
Mitternachtblätter befonders reichlich ausfüllt; die Heilung der phans 
taftifchen Ophelia in einer der tieck'ſchen Novellen von der Shafefpea: 
romanie und ihre VBermählung mit dem perfonificirten Redernen vers 
fpottet diefen Abfall; und es ift doppelt bedeutfam, daß der Dichter 
romantischer Schule der alten Richtung infofern felbit abtrünnig wird, 
als er in die neue Welt herüberrüdt, infofern treu bleibt, als er ſich 
ihrin jener Gattung nähert, in der ein poetifches Element zu behaupten 
it. Allerdings ift auch fo die Novelle immer ein untergeordneter Dich: 
tungszweig, und Tieck ſelbſt hat im Phantafus ganz recht gefagt, er 
möchte lieber eine Scene in „Wie e8 euch gefällt“ gefchrieben haben, 
ald die Novelle erfunden, aus welcher das Luftfpiel entfprungen if. 
Er fcheint felbft das Bedürfniß gefühlt zu haben, ihr mit außerhalb 
gelegenen Dingen mehr Gewicht zu geben, denn es ift durchgehend, 
daß ſich der Kritifer und Literat in diefen Novellen verräth, daß er 
halblehrhafte Zugaben über Schaufpiel oder Literatur, über Malerei 
oder Muſik u. A. der Erzählung hinzuthut. Dazu verführte Göthe's 
Beifpiel mit, der für Tieck das näherliegende Mufter in der Novelle 
war; er erzählte jegt in deffen Behaglichkeit und einfachem Humore. 
Denn er war nun gleichfam zu feiner eriten Natur in der vorroman= 
tifchen Zeit erheiterter zurückgekehrt, und fegte fich ſeitdem allen Ueber— 
treibungen feiner eigenen Schule und der neuen entgegen, die ſich von 
Frankreich und England aus fortpflanzte, wie es Göthe, aud) wo es 
nicht fo jhien, aus innerftem Herzen immer gethan hat. Kurze Zeit, 
ehe Tieck mit feinen erften Novellen (1823) aufgetreten war, war 
Göthe mit der romantiſchen Schule und den Fouquéianern durch feine 
Novellenfammnlung, wir meinen durch jenen Stoß der ächten auf vie 
falſchen Wanderjahre, in feindlihen Zufammenftoß gerathen, obgleich 
er öffentliche PBolemif mied; diefen Zeitpunkt (1821) und diefen Vorfall 
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kann man als die Grenze bezeichnen, wo die Romantif anfing wieder 
verdrängt zu werden. 

Göthe hatte während des ganzen Zeitraums, wo die Poeſie dieſer 
Schule in Blüthe war, der deutfchen Literatur feine Aufmerffamfeit 
nicht verfagt. Erſt feit ungefähr eben jener Zeit, feit Houwald's Auf: 
treten wandte er ihr ven Rüden und Fehrte ſich mehr den fremden Li« 
teraturen zu, nicht ohne auch jegt die Erfcheinungen des Tages ſich 
wenigftens durd) Andere nahebringen zu laflen. Gleich im Anfange, 
bei den Neuerungen der Schlegel, war er durchaus mit Schiller Eines 
Sinnes, die Vordringlichfeit der jungen Talente zu bedauern, an einem 
foliden Weiterftreben der Literatur zu vwerzagen, da alles Zufanmen- 
halten zu einem guten Zwede jhwand, und bei all den großen Anfor« 
derungen fein einziges Erzeugniß zu Tage fam, das reine Freude ges 
währte. Die parafitiihe Natur aller ver Nachahmer und Ueberſetzer, 
der Erneuerer des Alten und der Veralterer des Neuen, die den Staub 
übergoldeten und das Gold überftäubten, mishagte dem Manne, der 
unferer Literatur ein eigenftändiges Fortleben gewünfcht hätte. Die 
Kunftftüde der „neupoetifchen Katholifen“ mahnten ihn an die Kinder: 
fpiele feiner Knabenjahre, und im neuen Alcinous ſetzte er die Schlegel 
und Tief unter feine Feinde, die er als Kegel behandelt, und an deren 
PBurzelbäumen er fi) vergnügen will. Die aufgehende altveutfche 
Kunft und Literatur feflelte ihn nur hiſtoriſch als Vorarbeit, und das 
verbüfternde Element in den Nibelungen und Minnefängern ftieß ihn 
ab. Die ganze Ueberfinnlichfeit der neuen Poeſie war ihm jet noch 
fremd, und ward von ihm theoretiſch auch dann misbilligt, als er felbft 
fih in ähnlicher Richtung verfuchte; Die Befriedigung der finnlichen 
Anſchauung war ihm immer das erſte Erforderniß des Kunftwerfes ; 
denn in der That fühlt fich der Geift ſogleich gelähmt, wo hier Mäns 
gel find, und bewegt fich nur dann erſt freinach den höchiten Regionen, 
wo dort fein Hemmniß iſt. Göthe's ganze Geſinnung über die neue 
dichterifche Periode Spricht fih, wie wir ſchon oben andeuteten, in dem 
Schema zu einem Auffage über den Dilettantismus aus, das er 1799 
im Angelicht der erften Revolutionen entwarf. Jeder Sat leidet feine 
Anwendung auf die neuen Erzeugniffe und Erzeuger, jeder ift epigrams 
matifch und fchlagend. Er wirft ganz wie Schiller den Begriff des 
Dilettantismus wie einen Schlagbaum zwifchen die Kunft der Meifter 
und Stümper. In den großen Gattungen des Epos und Drama’s 


fieht auch Er, gleich Schiller, wie leicht es ift, die See zu finden, 
Ger. d. Dicht, V. Br. 
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während in der Lyrif und Muſik, wo das Subjeftive viel bedeutet, die 
Annäherung des Dilettanten an den Künftler leichter ift. Aber audı 
innerhalb der Lyrif des neueften Dilettantismug Ärgert ihn bie 
Unverfchämtheit, wit der man fid) „durch Reminiscenzen aus einer 
reihen, fultivirten Dichterfprache und durch die Leichtigkeit eines guten 
mechanifchen Aeußeren weden und unterhalten“ läßt, wie die Unfähig- 
feit der Meberfeger und beiletriftiichen Studenten, der Journale und 
Mufenalmanadje. Die Wendung der Zeit, die Lyrik befonderd zu be» 
vorzugen, ift ihm Anzeichen des Dilettantismus. Denn der Dilettant 
flieht das Objektive, er weiß nicht den Gegenftand zu fhildern, fon: 
dern nur fein Gefühl über den Gegenſtand. Seine Erzeugniffe haben 
pathologifchen Charakter und drüden nur Neigung und Abneigung des 
Urhebers aus; er glaubt mit dem Wit an die Boefie zu reihen. Was 
Göthe ferner mit Schiller über die Brauchbarfeit der neuen Kunftjün: 
ger zur Vermittelung und Ausbreitung des Guten und Schönen korre— 
fpondirte, erfcheint im Verlaufe dieſes Auffages in gejchloffenen Sägen. 
Der Dilettant ift Die nothwendige Folge ſchon verbreiteter Kunft und 
fann auch eine Urſache derfelben werden, er hilft das Talent anregen, 
das Handwerk zu einer Kunftähnlichkeit erheben, leitet den Kunftfinn 
dahin, wohin der Künſtler nicht kommt, Ichrt die Sinne üben und nad 
Form ftreben, die Sprache bilden, Gefühle verbreiten, die Phantafie 
fultiviren, gute Meifter befannt machen. Dagegen beharrt er auch auf 
einer beftimmten Stufe und hindert an Vervollfonmnung. Er fennt 
die objektive Negel nicht, und verliert ſich auf fubjeftiven Itrwegen. 
Ganz wie Schiller ven Ernft des Studiums, die kalte Ausdauer bei 
dem Werf der heißen Begeifterung zum Kriterium des Achten Künftlers 
macht, fo fagt auch Göthe hier, der Poet fei nichts, wenn er ed nicht 
mit Ernft und Kunftmäßigfeit ſei; der Dilettant aber zieht von foli- 
den Studien ab, indem er einer unruhigen Produftionsfraft nachgibt. 
Er vernachläffigt (in diefe zwei Gruppen lafjen fi fämmtlide Dich— 
tungen ber romantifchen Schule abtheilen) entweder das unerläßliche 
Mechaniſche und glaubt genug gethan zu haben, wenn er Geift und 
Gefühl zeigt, oder er ſucht die Poefie blos im Mecdanifchen und ift 
ohne Geift und Gehalt. Alle Dilettanten find Plagiarii; fie entner- 
ven und vernichten jedes Driginal, indem fie es nacdhäffen und ihre 
Leerheit damit ausdrüden ; fie entwürbigen alle ächte Poeſie; fie führen 
unter ih Nachſicht und Gunft ein, bringen ihres Gleichen auf Un- 
foften der wahren Künftler in Anfehen, und befördern fo das Gleich— 
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gültige, Halbe und Eharafterlofe. Man fieht, hier ift jedes Wort ein 
treffender Schlag, und wenn Göthe diefes Schema hätte ausführen, 
und, wie Schiller mit älteren Dichtern in der Abhandlung über naive 
Dichtung that, mit hinzugefügten Namen hätte veröffentlichen, wenn 
er neue Zenien gegen die neuen Freunde hätte richten wollen, jo wäre 
eine große Wirkung eben fo unausbleiblidy gewefen, wie fie bei ven 
früheren Zenien war, und wie fie fpäter und noch jegt fein würde, 
wenn man die zahmen Zenien (aus den Wer Fahren) durch Ueberfchrif- 
ten und Namen von ihren Ketten ließe. Die Schaar der falfchen 
Freunde würde ſich plöglich gelichtet Haben. Allein ſchon war Göthe 
auf dem Wege der Toleranz; und warum follte er auch die jungen Ver⸗ 
ehrer fo unfreundlich abftoßen, bie fo fleißig feinen Ruhm ausbreiteten, 
und jenes Gefchäft betrieben, das einft Meyer nad) Leſſing an Klopftod 
übte, den zu ftellen, der ſchon lange ftand? 

Wo Göthe den romantischen Tendenzen am lebhafteften entgegen 
war, war in der plaftiihen Kunft. Auf fie wandte er fi mit neuem 
Eifer zurüd, als die zweite Reife nach Italien (1797) geftört worden 
war, als ihn die politifche Welt, unberechenbar wie fie für ihn war, 
mit ihren Willführlichfeiten ſcheuchte, al8 ihm die ernfte poetifche Kunft, 
wie fie Schiller betrieb, zu anftrengend ward, und als er den Zeu: 
gungstrieb in ſich erlöfchen fühlte. Die bildende Kunft lodte ihn unter 
den Aufregungen der Zeit, die ihm unheimlid waren, zu fid) heran; 
denn ihre objektive Natur bringt es mit ji, daß fie auf Empfindung 
und Leidenfchaft wenig wirkt. Indeſſen war Göthe, als er mit feinem 
Meyer (der eben aus Italien zurüdfam, und deffen „Kunfteinficht von 
Jahrtauſenden“ er befcheiden überfchäste) die Propyläen (1798 — 1800) 
unternahm, noch nicht fo verftimmt über Welt und Menfchen, wie er 
es bald nachher ward, ald man diefe Beftrebungen und feine Natur« 
ftudien ihm verfünmerte; die weimarer Hunftfreunde, ſchrieb er jpäter, 
waren damald noch in dem Wahn, es fei auf den Menfchen genetifch 
zu wirken, und fie äußerten fich daher treulich und richteten ihre Preis: 
aufgaben nad) dem, was fie als die würdigſten Gegenſtände und der 
fünftlerifchen Vollendung werth erfannt hatten. In den Aufjägen der 
Propyläen find vortreffliche Sachen enthalten, die noch ganz den Um: 
gang mit Schiller und die innige Uebereinftimmung mit deffen äfthes 
tiihen Grundfägen verrathen, und die troß mancher eigenfinniger Le: 
bertreibungen und manches wunderlihen Schematismus immer von 
unferer vielfach rathlofen Künftlerwelt gelefen zu werden verdienen. 

43° 
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Auf zwei oder drei Bunften weilt feine Lehre am liebften, die wir nur 
deshalb Fury berühren, weil ſie Göthe's Verhältniß zu der romantifchen 
Schule angeben helfen. Der Künftler foll mit der Natur wetteifernd 
ein geiftig Organifches hervorbringen, allein er fol fich hüten, bei der 
Natur felbft ftehen zu bleiben, er muß ihr das Bedeutende erft abge: 
winnen, und ihr einen höheren Werth leihen. Der Dichter rettet das 
von Leſſing aufgeftellte Princip der Schönheit und des Ideals gegen 
diejenigen, die das Charakteriftifche und die Wahrheit zum Principe 
machen. In diefem Sinne find aud) die Anmerkungen zu Diderot’s 
Verſuch über die Malerei gefchrieben. Er opponirt ihm und Batteur, 
den Predigern des halbwahren Evangeliums von derNahahmung der 
Natur, die Allen ſchmeicheln, weldye blos ihren Sinnen vertrauen, und 
deſſen, was dahinter ift, jich nicht bewußt find ; fie weifen den Künft- 
ler an die Natur ohne Kunftanleitung, Göthe aber im Sinne Windel: 
mann's an die Alten, wo er erft lernen foll, was er in der Natur zu 
fuchen hat. Was wir früher ſchon von Göthe's Liebe für die Antife 
angeführt haben, zum Theil aus Schriften, die erft jegt und in den 
folgenden Jahren entftanden, hat uns in diefem Punkte ſchon früher 
mitten in feine Anfichten geftellt. Wenn er in den PBropyläen die 
Klarheit der Anficht, die Leichtigkeit ver Mittheilung, die Heiterfeit der 
Auffaffung rühmt, was Alles in allen griechifchen Werfen am edelſten 
Stoffe, in würdigfter Geftalt geleiftet ſei; wenn er das ſchöne Naturell 
Raphael’s bewundert, der, ohne zu gräcifiren, griechifch gefühlt und 
gelehrt und getban habe; wenn er in feinem Windelmann (1805) das 
Höchfte ausjpricht, was er zu Gunſten des Alterthums zu fagen hat; 
wenn er jpäter bei der Redaktion feiner italienifchen Reife die Einflüffe 
des füdlichen Himmels auf den Künftler in unmittelbarfter Empfäng- 
niß darlegt: überall geht jene Innigfeit und Hingebung an die Kunft: 
leiftungen der alten Welt durch, wie fie nur eine ganz verwandte Na— 
tur entgegenbringen fonnte, Und hierzu bildet die Gegenfeite, wie 
fid) Göthe gegen die chriftliche Kunft der früheren Jahrhunderte und 
vollends gegen die der neuen Romantifer ausläßt. Er ſprach in den 
Propyläen, wie Windelmann, das Härtefte über die gothifche Bau— 
funft aus, und auch fpäter, als ihm die Boifferee und Moller feine 
Sugendneigungen dafür rechtfertigen wollten, behielt er gegen den föl= 
ner Dom eine Art Abneigung, und das Gefchichtliche blieb ihm das 
Wichtigſte. Er fprad in dem Auffage über Ältere Gemälde in Venedig 
dafjelbe über die altfirchliche Malerei aus, was er in der italienischen 
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Reife noch ftärfer fagte. Er ließ fih in Briefen im bitterften Epotte 
aus über den „feichten Dilettantigmus der Zeit, der in Alter: 
thümelei und Vaterländelei einen falfchen Grund, in Frömmelei ein 
fhwächendes Element fucht, eine Atmofphäre, worin fid) vornehme 
Meiber, halbfennende Gönner und unvermögende Verjuchler fo gern 
begegnen.“ Noch in der fpäteren Zeitfchrift Kunft und Alterthum 
(feit 1816), zu der er fich nöthigen ließ, wo er mehr ald Redakteur die 
Anfichten und Gefinnungen anderer „verftändiger und guter Menfchen“ 
ausſprach, und wo er fchon nad) allen Seiten hin das Mittelmäßige 
in Schuß nahm und feine mephiftophelifche Urbanität fpielen ließ, 
drang er auf eine Kritif der Sinne, und warnte vor dem Feftftehen bei 
jenem Naiven, Steifen und Aengftlihen, das unfere alterthümelnden 
Künftler beibehielten. Die langen Jahre, durch die fich die Kunftaus: 
ftellungen in Weimar hinzogen, beharrten die Kunftfreunde auf ihrer 
antifen Richtung mit einer fonderbaren Hartnädigfeit. Wie weife be: 
merkte doch Göthe felbft, daß ein fich ausbreitender Geſchmack durch 
irgend ein Ausfchließen nicht verengt werden Fönne hätte er ſich inner— 
halb der neuen Richtung aufgepflanzt, fo hätte er den irregehenden 
Künftler manches Heilfame angeben können. So gewann er an der 
jung auftretenden Kunft feine Freude, die ſich ihm fo nahe rüdte; und 
man muß es doc) geitehen, daß fie aus ihren romantifchen Anfängen 
fi) ganz anders herausgebilvet hat, als fie auf dem Wege der Tiſch— 
bein und Hadert, um die ſich Göthe fo viel zu fchaffen machte, je ge: 
fommen wäre. Wenn fich der Dichter bei feinen Ausftellungen wun— 
derte, wie herrlicy weit wir es feit Leſſing's Laofoon gebracht hätten in 
der bildenden Kunft, jo find wir wahrlich jegt berechtigter, uns unfes 
rer Fortſchritte feit Göthe's Ausftelungen zu freuen. Ihn verbitterte 
aber damals das Umfichgreifen jenes Legenden = und Heiligenfteberg, 
das ihm alles Lebensluftige aus der Kunft zu verdrängen ſchien. Bon 
da an, und als bald darauf feine Barbenlehre nach feiner Anficht mit 
allzu ſchnödem Undanf aufgenommen ward, fing Göthe an, jene pein— 
lihe Duldjamfeit gegen Alles, was ihm gerade entfernter lag, zu 
üben, die mit einer verhaltenen Unduldfamfeit gegen Alles, was fid) 
ihm widerfagend nahe drängte, wechjelte. In denNoten zu Rameau’s 
Neffen von Diderot (1805) jpricht fich dies in Bezug auf dieRomantif 
zuerft und auf eine ärgerlich: fomifche Art aus Einem Mann wie 
Geng fogar fchien diefe ganze Arbeit, Ueberfegung und Noten, das 
Werk eines gefunfenen Autors und Göthe's ganz unwürdig. Auch wir 
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geftehen, daß wir, was dieſes Kunftwerf etwa von Menfchenkenntniß 
bietet, lieber in Tribunal» und Tollhausakten fuchten, und daß wir 
für eine noch fo treffliche Form, die an ſolchen Gegenftänden verfchwen- 
det wird, feinen Sinn haben. Und auch Göthe's Anmerkungen find 
von dem böfen Beifte wie angeftedt, und zwar gerade da, wo fie fi 
um Kunft und Gefchmad drehen. Es ſcheint eine Art nachgiebiger 
Stimmung gegen die romantifche Kunft und die Götter der neuen 
Schule eingetreten zu fein; Shafefpeare und Calderon heißen vor dem 
höchften Richerftuhl untadelig, und feldft daß fie ihren Zeiten und Na— 
tionen ganz verfallen find, verdient ihnen einen zweitenorbeer. Werke 
wie Lear, Hamlet und der ftandhafte Prinz, die Geburten der romans 
tifchen Jahrhunderte, heißen aber in demfelben Arhemzuge die Früchte 
der Verbindung des Ungeheueren mit dem Abgefchmadten; und der 
Rath wird gegeben, uns auf der Höhediefer„barbarifchen Avantagen“ 
zu erhalten, da wir die antifen Bortheile doch nie erreichen würden! 
Neben den Befchäftigungen mit der plaftifhen Kunft ging Göthe 
zugleich feinen Naturftudien im weitern Umfange nady ; wir verglichen 
dies fhon oben der allgemeinen Abwendung der Zeit von der Kunft 
zur Wiffenfchaft; der Dichter tritt hier in die Reihe der Naturphilos 
fophen ein. Wir erwähnen diefe Thätigfeit nur obenhin, in deren 
Beurtheilung wir nicht eingehen könnten, auch wenn wir wollten oder 
dürften. Es wäre ein Anderes, wenn Göthe ausgeführt hätte, was 
ihm lange im Sinn lag, ein großes Increzifches Gedicht von der Na— 
tur der Dinge zu fchreiben:: wir müßten dann das Verhältniß feiner 
wiſſenſchaftlichen Forſchungen zu dem Inhalte der Dichtung zu ermit- 
teln fuchen. Was und für unfere funftgefchichtliche Betrachtung in den 
Naturftudien Göthe's der intereffante, und audy für den Laien deutliche 
Punkt ift, ift jene ſchon oben genannte fünftlerifche Richtung aus dem 
Mannichfaltigen weg nad dem Typus und der Urgeftalt der Dinge. 
Wo er auf diefem Wege blieb, ift er von anerfannter Anregung ges 
wefen, In der Botanik, fagt er in verMorphologie (1817 sqq.), hat 
er im Gegenfaß zu Linnee, wo diefer nur Berfchiedenheit und Kontraft 
gefehen, Analogie und Einheit herzuftellen verfucht ; und feine Theorie 
vom Blatte und Metamorphofe der Pflanze ift feitdem auch in ber 
Wiffenfchaft fruchtbar geworden, Ebenfo ift e8 mit feinen Anregungen 
zur vergleichenden Anatomie; feine Anficht, daß die Knochen der Hirn» 
Schale Modifikationen der Rüdgratswirbel find, ift nun allgemein ge— 
billigt; auch in diefer Sphäre leitete ihn jene Tendenz, mit plaftiichem 
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Sinne die Urform der Naturbildungen zu fuchen. In diefen beiden 
Gebieten ließen den Forſcher feine ficheren Erfolge in zufriedener Rube. 
Bei feiner Farbenlehre (1810) dagegen und in feinen geognoftifchen 
Anfichten ftieß er mit der fortfchreitenden Unterfuhung, mit der That: 
fache und dem wiſſenſchaftlichen Kalful feindlid zufammen, und fog 
daher nicht wenige Verbitterung ein. Er blieb in der Geognofie ein 
treuer Anhänger des Neptunismus, er ftellte im zweiten Theile des 
Fauft ven Teufel an die Spige der Vulkaniſten und fpottete dort in 
der Schöpfungsgefchichte des Homunkulus auf die Feuertheorie. Of⸗ 
fenbar aber fehlte es ihm hier an der Meberficht des Faktiſchen, ohne 
die feine wiſſenſchaftliche Baſis zu finden iftz wo bie Korfcher des 
Fachs noch Arbeit für Jahrhunderte fahen, wollte er leicht zu Ende 
fommen, Er durfte wohl der Fühnen Träume der ausschließlichen Buls 
faniften fpotten und ihre Kegermacherei abweilen; aber was follte es 
heißen, daß er ſich vornehm über den größten Kenner der Zeit, der eine 
ganz andere Anfchauung hatte ald Er, hinwegfegte, daß er über 
Alerander v. Humboldt ald „einer vom Metier“ wie über einen Dilet 
tanten und Redefünftler fchrieb! Ebenjo empfindlich nahm er fid) mit 
feiner Farbenlehre. Es beleidigte ihn, daß man diefe fo zuverfichtlich 
gebotene Arbeit fo abweijend aufnahm ; er ſchien, wie gereizt er gegen 
die illiberalen Newtonianer war, von einer liberalen Forſchung und 
Beiprechung der Materie, nachdem fein Spruch gefallen war, nichts 
wiffen zu wollen. In diefem Felde kannte er die Thatfacdhen, aber die 
ftrenge Methodif entging ihm; und werauc der Sache durchaus fremd 
ift, findet aus feiner Polemik gegen Newton leicht heraus, „wo ſich 
das Schwache am Starken hinanranft.” Göthe war um die Zeit diefer 
Forfhungen in ein philofophifches Verfahren hineingerathen, wobei 
man am beften fieht, wie wenig das begründet ift, was Schiller ihm 
Lobendes von der Verträglichkeit feines betrachtenden Weſens mit der 
Philoſophie fagt. Er neigte fich vielmehr, wie er felber bemerkte, nur 
fymbolifirend zu Schillers philofophifhem Ordnungsgeiſte hin, er 
feste allegorifirend nur Eine Art der Anfhauung an die Stelle ver 
anderen ; daher begannen mit feinen Etudien über Licht und Farbe jene 
wunderlidhen ſymboliſchen Schemata und tabellarifchen Darftellungen, 
mehr Spiele ald methodische Thätigfeit des Geiftes, wovon und einige 
fonderbare Refte geblieben find. In einer Stelle des Briefwechſels 
mit Schiller beobachtet man Goͤthe's Verfahren bei diefer Schemati» 
firung und philofophifihen Betrachtung der Phänomene für feine Far- 
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benlehre auf frischer That, und den Eindrud der Unficherheit, den dies 
auf Jeden machen wird, der einige Mebung in wiffenjchaftlichen Unter: 
fuchungen hat, macht die Barbenlehre felbft, fo weit ich bemerfen konnte, 
auf jeden fcharfen Kenner der Materie. 

Die philofophifchen Beichäftigungen Göthe's feit feiner Befannt- 
{haft mit Schiller waren nur von geringem unmittelbaren Einfluffe, 
und wenn fie ed waren, fo war der Einfluß fein wohlthätiger. Wie 
er in Schiller’8 Kantianismus einging, wie weit er mit Niethammer 
und Fr. Schlegel tranfcendentalen Idealismus trieb, was ervon Schel- 
ling's fpefulativen Ideen annahm, Fonnte nicht der Rede werth gewes 
fen fein. Bon deſto größerer Wichtigfeit fcheint die Einweihung in 
die Myſterien der Philofophie auf Göthe'n mittelbar gewefen zu 
fein für die Reifung feines Ueberganges von Anfchauung und Be: 
trachtung zur Befchaulichkeit und Kontemplation. Jenen großen 
Wendepunkt der ganzen Zeit vom Hellen und Klaren zum Myſtiſchen 
und Dämmerigen, von der Intuition zur Spekulation, vom Aeußern 
zum Innern, vom Nahen zum Fernen machte das erwählte Kind der 
Zeit am innigften mit, und in ihm allein und feinem intenfiven Leben 
fönnen wir den Moment der Metamorphofe erhafchen und beobachten, 
die den Charafter feiner eigenen ‘Boefie ebenfo von Grund aus ver- 
änderte, wie die Poeſie überhaupt in ganz Deutfchland damals ver- 
ändert ward. Misftimmung an dem Weltlauf, vorgerüdtes Alter, 
philojophifche Studien, der Frieden der Kunft und Natur, Alles Fam 
in Göthe jener Umdrehung des Zeitgeiftes entgegen, und die Zeichen 
der Veränderung wurden daher in ihm am Flarften, und der Gegenſatz 
feiner fpäteren beſchaulichen, allegoriſchen, verſchwommenen Dichtung 
gegen feine frühere lebendige und plaftifche am ftärkiten. Ueber diefen 
intereffanten und merkwürdigen Wendepunft findet ſich indem fchiller’= 
ſchen Briefwechfel die auffchlußreiche Stelle, in der Göthe von der 
neuen Veränderung berichtet, die er im Augenblid ihres Eintrittes zur 
Selbftbeobachtung feffelt. ingeleitet lag fie ſchon in ihm feit den 
Vorbereitungen zu der beabfichtigten Reife nach Italien 1797, wo fid) 
Göthe reizbarer und empfindlicher ald je gegen die „empirifche Welt: 
breite fträubte,“ vor der ihm jegt graute; er empfand nie fo jehr als 
damals, daß die Kunft Sammlung verlange, ja gebiete, und daß ſie 
den Menfchen wider feinen Willen auf fih und fein Inneres vereinzle. 

"Bei Anfang der Reife felbft nun trat er der Welt in einer ganz neuen 
Weife gegenüber. Die frühere finnlihe Natur, die die Gegenftände 
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ruhig auf ſich wirfen ließ, fohien ganz umgetaufchtz denn er fing ſo— 
gleich an, ſich von jedem betrachteten Gegenftande ganz gegen feine 
fonftige Gewohnheit Rechenfchaft zu geben, und zwar fo, daß er fid) 
zugleich Rechenfchaft von ſich felbft gab. Es fiel ihm dabei an fid) eine 
Art Sentimentalität (im ſchiller'ſchen Sprachgebraudhe) auf, und er fand 
beim Nachdenken darüber Folgendes: „Das, was ich im Allgemeinen 
fehe und erfahre, fagte er, jchließt fich recht gut an alled Uebrige an, 
was mir fonft befannt it, und vermehrt meine Kenntniffe. Dagegen 
wüßte ich noch nichts, was mir auf der ganzen Reife nur irgend eine 
Art von Empfindung gegeben hätte, fondern id) bin heute fo ruhig und 
unbewegt, als ich es jemals bei den gewöhnlichften Umftänden und 
Vorfällen geweſen. Woher denn alfo diefe ſcheinbare Sentimentalität, 
die mir um jo auffallender ift, als ich feit langer Zeit in meinem 
Weſen gar feine Spur außer der poetifhen Stimmung 
empfunden habe? Möchte nicht alfo hier felbft poetifche Stimmung 
fein, bei einem ©egenftande, der nicht ganz poetiſch ift, wodurch ein 
gewiffer Mittelzuftand hervorgebracht wird.“ Statt den Grund diefer 
Erjcheinung in dem Mangel an der alten Energie feiner poetifchen 
Natur zu fuchen, fieht er ihn fehr bezeichnend in den Gegenftänden, 
und findet,“ daß dieſe ſymboliſch find, d. h. eminente Fälle, die in einer 
harafteriftifchen Mannichfaltigfeit als Repräfentanten von vielen an— 
deren daftehen, eine gewiffe Totalität in fich fchließen, eine Reihe 
fordern, Aehnliches und Fremdes in feinem Geifte aufregen, und fo 
von außen und von innen an eine gewifle Einheit und Allheit An- 
fpruch machen.” Man fieht fogleih, daß diefe Anregung in feinem 
Innern die Hauptſache bleibt, und jeder Gegenftand würde unter die 
angegebenen zu fegen fein, fobald man diefen fombolifirenden Sinn 
in ſich trägt. Solche Gegenftände nun nennt er ein glüdlihes Sujet 
für die Menſchen, wie andere Dinge glüdlidye Sujets für die 
Dichter find, und „weil man, inden man fie mit fi) felbft refapitu- 
lirt, ihnen feine poetiſche Form geben fann (was ihm doch fonft mit 
jedem Gegenftande gelungen war, der ihn feflelte, fowie ihn umge: 
fehrt Fein Gegenftand gefeffelt hatte, mit dem dies nicht gelingen 
fonnte), jo muß man ihnen dody eine ideale geben, eine menfchliche 
im höheren Sinne, was er mit dem Ausdrude fentimental be 
nannte.” Gegenftändenun, die ſolche Betrachtungen in ihm wedten, fand 
er in feinem Wohnplage in Frankfurt und in dem Raume feines groß: 
väterlichen Haufes, wiewohl er auch hier jogleich empfand, daß die 
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liebevolle Erinnerung, alfo fein Inneres, hinzufam, feine Aufmerf: 
famfeit fo fehr auf diefe Dinge zu lenken, die zu fchärfen und zu üben 
er fi num förmlich vornimmt. „Gelänge das, fagt er, fo müfje man, 
ohne die Erfahrung in die Breite verfolgen zu wollen, doch wenn 
man auf jedem Plage, in jedem Momente, fo weit es Einem vergönnt 
wäre, in die Tiefe ginge, noch immer genug Beute aus befannteren 
Ländern und Gegenden davontragen.“ Man darf wohl fagen, daß 
dies in feinen fpäteren poetifchen Erzeugniſſen faft durchgängig der 
Fall ift, und daß er darin Erfahrungen, bie er ehedem in finnlicher 
Breite, wie es die Kunſt verlangt, vorgeführt hatte, nach einer ges 
wiffen geiftigen Tiefe mißt, wobei er ſich oft ins Bodenlofe verliert. 
Schiller durchſchaut diefe fo myſteriös verhüllte neue Erfahrung fehr 
fharf. Es fei ein Bedürfniß, fagte er, poetifcher, ja menjchlicher 
Naturen überhaupt, fo wenig Leeres ald möglich zu finden, fo viel 
Welt ald möglich ſich durch die Empfindung anzueignen, die Tiefe 
aller Erfcheinungen zu fuchen, und überall ein Ganzes der Menfchheit 
zu fordern. Iſt der Gegenftand als Individuum leer und poetifch ge: 
haltlos, fo wird fid) das Ideenvermögen daran verfuchen und ihn von 
ſymboliſcher Seite faffen. Immer aber ift das Sentimentale (im gu: 
ten Sinne) ein Effeft des poetifchen Strebens, weldes aus 
Gründen im Gegenftand oder im Gemüth nicht ganz erfüllt wird. 
Soldy eine poetifhe Forderung ohne eine poetifhe Stim- 
mungundobnepoetifhen Gegenftand fcheine fein Fall zu 
fein. In der That komme es hier viel weniger auf den Gegenftand 
an, als auf das Gemüth, ob ihm der Gegenftand etwas bedeuten 
folfe. So däucht auch ihm aljo das Xeere oder Gehaltreiche mehr im 
Subjefte als im Objekte zu liegen. Das Gemüth fei es, das hier die 
Grenze ftedt, und dad Gemeine und Geiſtreiche kann er audy hier wie 
überall nur in der Behandlung, nicht in der Wahl des Stoffes finden. 
Was ihm jene beiden Pläge waren, meint er, wäre ihm in aufgereg- 
ter Stimmung jede Straße und Brüde u. f.w. gewefen. Wenn Schiller 
die unberechenbaren Folgen diefer neuen Betrachtungsweife in Göthe 
hätte ahnen fönnen, fo würde er ihm fchwerlich ermuntert haben, ſich 
ihr ganz zu überlaffen, weil durch eine ſolche Anficht der Gegenftände 
in das Einzelne eine Welt gelegt werde, Denn wer da weiß, wie wir 
mit unferen Kräften haushälterifch zu verfahren Urſache haben, da 
wir fo vieles unendlich Wichtige und Große unerfannt bei Seite lie- 
gen laffen müflen, der wird nicht jede tieffte Betrachtung an den uns 
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würbigften und Fleinlichiten Gegenftänden geübt wiſſen wollen. Denn 
fo war es gleich die nächfte Folge, daß Göthe anfing ſich Reifebündel 
von Akten anzulegen, worin er alle öffentlichen Papiere, Zeitungen, 
MWocenblätter, Predigtauszüge, Komöpdienzettel, Berordnungen, 
Preiscourante u. ſ. w. einheftet, feine Bemerkungen hinzufügt, diefe 
mit der Stimme der Gefellichaft verglich, feine eigene Meinung mit 
diefer berichtigt, die neue Belehrung wieder ad acta nahm, und fo 
Materialien für einen künftigen Gebrauch zu erhalten hoffte. Wer dies 
fer Erfcheinung nachdenft, der wird num leicht finden, wie hier die 
Anfänge zu jener fpäteren Theorie des Erftaunens liegen, nad) der 
Göthe die höchſte Bedeutfamfeit in die geringften Dinge legte, nad) 
der er von jegt an auch feine Poeſien vielfad, ganz in dem allegorifl: 
renden und fymbolifirenden Sinne der Romantifer behandelte, 

Denn wie fehr fi Göthe auch gegen die romantische Kunft und 
Neuerung ſetzte, jo war er doch feiner ganzen Natur nach, die den 
Zeiteinwirfungen fo gern gehorchte, genöthigt, dennoc auf ihre Ent: 
widelungen hervorbringend einzugehen. In Allem, was nun und 
fpäter Poetifches von ihm erſchien, kann man denn aud) fogleich die 
Eimvirfungen des neuen Geiftes, die Merkmale jener Wendung feis 
nes Inneren in ſehr verfchiedener Weife erfennen. Schon in feinem 
Meifter und in ven Ausgewanderten begann jenes Verſtecken von aller: 
hand geheimnißvoller Weisheit, jenes Neden des Leſers durch proble= 
matifche Kompofitionen. Mit gefpenfterhaften Myftififationsgefchich- 
ten, mit Unglaublichem und Sremdartigem den Horen aufzuhelfen, 
war er forglich bedacht, und mochte ſchon heimlich in die Fauft lachen, 
als Schiller und Andere ſich über den Knoten im Meifter und in feis 
nen Mährchen abquälten. Die Kleinen Theaterftüde der erften Jahre 
dieſes Jahrh. wurden ihm ſchon zu Gelegenheitsallegorien. Die na: 
türliche Tochter ift völlig aus dem myfteriöfen Hange geſchrieben, der 
die lichten Begebenheiten des Tages und einfache Seelenzuftände in 
eine dämmerige Sphäre hinüberfpielt und eine geheimnißvolle Tiefe 
ihnen unterlegt. In der neuen Auflage des Fauft (1807) ftellte ſich 
Göthe auf die Spige der romantischen Ridytungen, denn erft in dies 
fer Geftalt machte das Werk feine größten Eroberungen, und warf die 
unmächtigen ähnlichen Verſuche der Romantifer, alte Rationalfagen 
umjugeftalten, in tiefen Schatten. Alles aber, was neu. hinzugefom: 
men war, zeigt auffallend die unwillkührliche Nachgiebigkeit gegen bie 
Eigentbümlichkeiten des neuen poetifchen Gefchmades. In den Wahl: 
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verwandtfchaften (1809) und in den Fleinen Erzählungen, die verein: 
zelt in dem Taſchenbuch für Damen (feit 1809) erfchienen, und 
durch einen romantifchen Faden unter dem Titel der Wanderjahre 
Meiſter's zufammengefchlungen werden und ein wunberlid ans 
ziehendes Ganze bilden follten, huldigte Göthe theils dem Mährchen: 
geihmad des Tages, theils balynte er den Uebergang zu der eigentli= 
hen Novelle. Diefe Gattung, die er ganz aus dem oben angeveuteten 
Geſichtspunkte betrachtete, vertrug fich vortrefflich mit jener neuen 
Neigung, dem Unbedeutenden Gewicht zu leihen: „ganz einfache Le: 
bensmomente werden darin aus herfömmlicher Gleichgültigfeit heraus 
und auf ihre bedeutende Höhe hervorgehoben." Die Wahlverwandt: 
fchaften waren anfangs auch nur auf eine Heine Erzählung berechnet, 
wie die übrigen, in denen das formale Princip der Romantifer vor: 
waltet, und die wenig anderes Verdienſt, als das der Erzählung 
haben; allein noch drängte fich hier ein Herzensantheil hinzu, der Die: 
fen Stoff ausdehnte, und diefes Werf zu dem Meifterftüd der neuern 
Novelliftif machte. Die Wahlverwandtfchaften find übrigens darıım 
nicht mehr mit jenem frifchen perfönlichen Antheil gefchrieben, wie 
einft Werther; fie vergleichen fi) vielmehr mit den Novellen des Cer— 
vantes gerade dadurch, daß fie jene durchſichtige Helle, jene Plan— 
und Regelmäßigfeit im Entwurf und Ausführung, jene Quadratur 
der Anlage, jene geradlinige Richtung der Empfindungen und Leidens 
haften, und die legte Vollendung einer berechneten und mit fünftles 
riſchem Bewußtfein durchgeführten Darftellung an fi) tragen. Die 
Entfaltung des Satzes: wie die Menfchen nicht willen, dem Dämon 
in ſich felbit, der urfprünglichen Stimme der Natur zu folgen, und ihre 
mit Warnungen und Hemmungen fid) offenbarendes Schidjal zu ver: 
ftehen, wie fie ihm vielmehr oft entgegentreten und mit freier menſch— 
licher Willführ, wohl aud) aus Pflichtgefühl zumwiderarbeiten, und 
wie fie dies ind Verderben zieht, die Verförperung diefes Gedankens, 
jagen wir, ift fo leicht durchgeführt und in fo trefflihen Gegenfägen 
gehalten (wie 3. B. Charlotte erft ver Pflicht folgt, dann, durch ein 
erlittenes Unglück gemahnt, dem erften und natürlichen Gefühle; 
Dttilie Dagegen erft dem Gefühle, und dann, durch das verurſachte 
Unglüd gefchredt, der Pflicht), daß wir auch im Cervantes nur Ein— 
zelnes entfernter zu vergleichen wüßten; und dies um fo mehr, als 
ein Vorzug hinzufommt, den der Ältere Meifter nicht wohl haben 
konnte. Göthe ſchlingt wohlthuend durch die jpannenden inneren Ber: 
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hältniffe der Menfchen die Gefchichte des Parkes hindurch und läßt 
angenehm in der Natur ausruhen, befänftigt hier für die Unruhe, 
die das leidenfchaftliche Getriebe der Menfchen aufregt, und hält den 
Lefer mehr in einer harmonifchen Stimmung, als es in den alten Nor 
vellen durch die abgejonderte Behandlung der moralifhen Welt der 
Fall ift. Im der ganzen legendarifchen Wendung am Ende dagegen 
und manchen Einzelnheiten verfällt Göthe aud) hier den romantifchen 
Wunderlichfeiten ded Tages. Bei der Aufnahme diefes Werkes hatte 
Göthe von dem Materialismus der modernen Welt von neuem zu lei- 
den. Was jene phufifalifchen Beziehungen angeht, die dem naturfors 
fchenden Dichter ein willfommenes Bild boten, fo Fritifirte man Die 
Statthaftigfeit eines wifjenfchaftlihen Sapes, wo nur der Phantafie 
ein Symbol gegeben war, vor welder Alles ftatthaft it, was fich 
al8 möglich feffeln läßt. Und was den moralifchen Klagepunft an— 
geht, fo hat ſich Göthe mit Necht befhwert, daß das Publifum troß 
der geübten poetifchen Gerechtigkeit ſich nicht zufrieden gab, das ſich 
fonft immer über deren Bernacyläffigung befchwert. 

Wir bemerfen wohl, daß mit Göthe's ehemaligem freudigen 
Wirken auch der ungetheilte Erfolg nachließ. Wie ſich gegen diefe 
Dichtung mehr feindliche ald freundliche Stimmen hören ließen, fo 
ſtellte fi) die Zeit feiner Kunſtrichtung und feinen Naturforfchungen 
entgegen ; die politifche Weltlage feuchte ihn immer mehr in fich felbft 
zurück; fein dichterifcher Preis überhaupt fanf in jenen Jahren der po— 
litifchen Erhebung und der patriotifchen Begeifterung unter der Ju: 
gend, die immer der Träger des Dichterruhmes ift. Unter diefen Ein» 
drüden, wo ihm die Luft des Haftens an der Natur, des Zeichneng 
und Nachbildens ſchwand, wo er fogar der Mineralogie müde war, 
wo er feinen ganzen gegenwärtigen Zujtand als eine Nebenſache an: 
fah, fiel er auf den Entwurf feines Lebens, der ihn bald fefielte und 
nicht mehr losließ. Mit Recht nannte er feine Biographie Wahrheit 
und Dichtung (1811 sqg.) aus jenem Geſichtspunkte, daß der Menſch 
in der Öegenwart, wie viel mehr in der Erinnerung die Außenwelt 
nad) feinen Eigenheiten bildend modele. Indem Göthe in dieſem 
Buche ven Zuftand unferer Literatur in feiner Jugend fchilvderte, ſchloß 
er fich den literarhiftorifchen Befchäftigungen der Nomantifer an, und 
wir haben die Schägbarfeit feiner Mittheilungen in diefer Beziehung 
fhon früher ausgezeichnet. Wie trefflich aber die Charakteriſtik feiner 
Jugend und Jugendwerfe und Jugendgenoffen gelungen ift, dennoch 
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mußten wir früher auch ſchon darauf aufmerffam machen, wie vers 
wifcht das originale Bild jener Zeit ift, und wie die Aufnahme der 
Farben jener grellen jugendlichen Periode das blödere Geſicht des grei⸗ 
fen Mannes fchon verräth. Wie fticht Dagegen die italienifche Reife 
ab, die glüdliherweife nur aus zeitbürtigen Aktenftüden zufammenges 
fegt ward, welche wieder innerhalb des Werkes jelbit einen ſonderba— 
ren Gegenfag gegen die Heinen Einfchaltungen des gealterten Redak⸗ 
teurs bilden. Und wieder, wel ein Abſtich, wenn man die erften 
Bände des Lebens mit der fpäteren Fortfegung, oder mit den Tages— 
und Jahresheften vergleiht, wo und der Dichter in alles Kleinliche 
und Alltägliche felbftgefällig einführt, wo er mit jenem tiefjinnigen 
Weſen die entferntliegeniten Dinge verbindet und die oberflädylichften 
Erfcheinungen aus den tiefften Gründen herleitet. Wie mußte der 
große Mann überzeugt fein, daß das Publifum feine fibyllinifchen 
Blätter mit ihrer abnehmenden Bedeutung in defto größeren Ehren 
hielt, als er jene Hefte zur Veröffentlichung beftimmte, und als er 
fein Kunft und Alterthum herausgab, ein Magazin der Unbedeutends 
heit, das zwar von einem fortdauernden Intereſſe an dem literarifchen 
Treiben der Nation zeugt, dem aber doch fchon ein ganz Mechaniſches 
anklebt. In der That ftieg auch Göthe's Stern wieder ungefähr feit 
dem Zeitpunfte der Erjcheinung diefer Blätter, nachdem die politifche 
Erfchütterung wieder vorüber war, während welcher Schiller der All: 
bewunderte blieb. Diefe glüdlihe Bewegung war ihm ein fo unge 
heuer Bedrohliches gewefen, wie die frühere Kataftrophe von Jena, 
die feinen Fürften gefährdete. Und als er fi in dem allegorifchen 
Spiele Epimenides’ Erwachen bewogen fühlte, die geretteten Völker 
auf die verborgenen Triebräder der großen Zeitereigniffe hinzulenken, 
ärgerte man ſich mit Recht über diefe „Bequemung, auf vornehme 
Manier patriotifch zu fein.“ Gerade in diefer Zeit der Befreiung fu: 
dirte Göthe mit Abficht, um fich recht weit zu entfernen, das chine⸗ 
ſiſche Reich, er gewann die perſiſche, arabifche und indiſche Dichtung 
lieb und lieber, und unmittelbar darauf gab er im PBoetifchen der Na- 
tion, die, des Handelns nicht gewohnt, fid) an ihrer Furzen Anſtren⸗ 
gung gleich übermüdet hatte, das Signal, den Weg aus dem Vater« 
terland nad) dem Orient, aus den Segnungen der Freiheit zu den 
Früchten des Despotismus, aus der Freude an dem Thätigen in das 
uietiftifche mit ihm zurüdzumandeln. Da man fid) doch, fagte er, im 
Frieden einmal ald Ohneſorge fühlen will, fo war nach dem Lärm der 
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Kriegs: und Siegeslieder ein fremder Hauch willfommen, der abfüh- 
[end erfrifchte und zugleich uns der herrlichen Sonne, des reinen 
blauen Aethers genießen ließ. Eine Zeit lang hatte Göthe den Dich« 
tungen des Hafid nichts abgewinnen fönnen, erzählt er; als aber 
Hammer fie in Einen Körper gefammelt gab, gewannen fie es über 
ihn, und erregten feine alte Neigung, Alles, was ihn irgend bewegte, 
dichterifch und producirend zu bewältigen. Er fand es dringend nö— 
thig, ſich vor der wirklichen Welt, vie fich felbft offenbar und im 
Stillen bedroht habe, in eine ideale zu flüchten, und fo drängte fich 
Alles, was fi in feinem Innern Homogened mit den orientalifchen 
Formen fand, in diefe mit Heftigfeit ein. Der Gegenfag gegen die 
fämpfende Außenwelt, die Abgefchloffenheit, in der er in die Tiefen 
drang, „wo die Menſchen no von Gott Erdenfprachen und Him— 
melölehren empfingen,“ der ganze Quietismus des Alters fpricht fich 
vortrefflich in jener förperlofen, nebelhaften und unfaßlichen Lyrif aus, 
die er mit der alten Feftigfeit an das orientaliidye Driginal anzupaf: 
fen wußte, die und aber einen ganz andern Dichter zeigt, als den wir 
früher gewöhnt waren. Den Reiz der Sinnlichkeit, den nach Göthe 
feine Dichtung entbehren kann, entbehren diefe Gedichte; die eigene 
Vorfchrift, daß man im Alter bei geihwächter Sinnlichkeit am beften 
Stoffe wähle, wo diefe bereits im Stoffe liegt, befolgte er in diefem 
Falle nit. Vieles Lyrifche, was ſchon vor dem weftöftlichen Divan 
(1818) gemacht ift, läßt ftufenmäßig den Uebergang vom Klaren und 
Faßlichen zu dem Trüben und Ungreiflichen beobachten, das hier feine 
Spipe erreicht. Das Epigranım wird Weiffagung, Geheimniß und 
Raͤthſel; Reifegedichte und Balladen, die plaftifchen Gattungen, were 
den geheimnißvoll, und bedurften eine Erflärung des Dichters, die 
die Auslegung der fremden Erflärer mit der freundlichften Miene ver: 
fpottete, die ſich in die Falle hatten führen laffen. Die alten hellen hel— 
lenifhen Elemente weichen indifchen Anklaͤngen. In die Elegie, einft 
vol reizender Anfchaulichkeit, geht ein feelenleeres Brüten und Ber: 
nünfteln ein. Der lüdenhafte Gang feines Liedes forderte früher im: 
mer die Phantafie zu einem frohen Sprunge auf, der und weiter förs 
derte, hier ftellt er und vor räthfelhafte Tiefen, die uns ftugig machen 
und zum Anlauf nöthigen. Wunderlihe Sprachgrillen mifchen fi) 
dazwifchen: oft wird der widerftrebende Stoff fühn gehandhabt, oft 
fühlt man einen Zwang, wie wenn ein Greis von diplomatiſchem An- 
fehn fich körperlich zuſammenrafft, um ſich aufrecht in würdiger Stel⸗ 
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lung zu halten. Jene Stoffe im Divan laffen oft auf den ftudirenden . 
Dichter bliden, den auch ein wiffenfchaftliches Jütereſſe an den Drient 
feffelte, und der die Erläuterungen gefchrieben ; jene formelle Zierlich— 
feit ohne einen genügenden ftoffartigen Wiverhalt auf den fpielenden 
Weifen, der die Sprache der Berfer nicht mehr lernen fonnte, aber 
ihre Schriftzüge nachmalte. Und wenn man Einmal mit Rüdert die 
vollfommene orientalifche Verwandlung des bejahrten Dichters bewun— 
dern muß, fo fühlt man ein andermal doch aud), daß er ſich über den 
Werth jener Dichtermanier nicht täufcht, bei der „das derbfte Gedicht, 
ehe man ſich's verfieht, wie ein Luftballon vor lauter rationellem und 
fpirituellem Gas, womit es ſich anfüllt, aus den Händen und in alle 
Lüfte geht.” 

Der weftöftlihe Divan machte in unferer Lyrik Epoche. Sie ließ 
auf dies Beifpiel plöglid, ihren legten kriegeriſchen, materiellen, ge: 
genwärtigen Charafter fallen; NRüdert und Platen gingen in ihren 
öftlichen Rofen und Ghafelen ſogleich in der Spur des deutjchen Hafis, 
in vieler anderer Dichter einzelnen Liedern erſcholl Bülbüls Geſang. 
Ein nochmals geſteigertes formelles Princip, das der Romantiker 
überbietend, durchdrang die lyriſche Kunſt, und auf den Charakter, 
den ſie vielfach durch dieſe Wendung nahm, wendet ſich am beſten das 
Witzwort Jean Paul's auf die Dichtung der Romantiker an, daß in 
ihr die Endreime die organiſchen Kügelchen und den poetiſchen Froſch— 
laich bildeten. Es muß doch tief in dem deutſchen Charakter gelegen 
ſein, dem handelnden und wirkenden Leben den Rücken zu wenden 
und der Beſchaulichkeit nachzuhängen, da es zweimal in den Haupt- 
perioden unferer Dichtung gefchehen fonnte, in den Zeiten der Kreuggüge 
und nad) den Freiheitöftiegen, daß wir ung unmittelbar in oder nad) 
den Jahren der Kämpfe, und großer, begeifternder Kämpfe, mit un: 
ferm poetifchen Geſchmacke gerade dahin flüchteten, wohin von allem 
Lärın einer ſolchen Zeit nichts dringen fonnte, Wie wunderbar felt- 
ſam erfcheint jener zarte Minnefang in den Zeiten der ritterlichen 
Kriegsluft! und wie eigenthümlich entfpricht diefem Verhältniffe die 
deutfche Lyrik vomantifcher und orientalifcher Farbe in dieſen Zeiten, 
die das Mittelalter wieder nachbildeten! Fr. Rüdert kann in 
vieler Hinfiht als der Vertreter der Lyrik romantifcher Periode des 
neuen Minnegefangs gelten. Und Er, der am fräftigften jenen Kriegs— 
gefang hatte mit anftimmen helfen, der feinen Mitfängern fo ernft 
zugerufen hatte, fie misbrauchten ihr Amt, wenn fie das fchlafende 
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Volk noch mehr in eitle Traumgefichte wiegten , wie fchnell verließ er 
diefe feine weltliche Laufbahn gleich jenen ritterlichen Dichtern, wandte 
den Blick in ſich, trachtete mit feinem Lied fein eigenes Dafein zu vers 
föhnen, und verfhmähte, ein Eänger der Helden und Weltvernichter 
zu fein. Er, der jenes fchöne Ideal eines deutſchen Volkes und eines 
Sängergefchlechts aufitellte, das diefem Volfe fingen, und nicht Hei« 
ligen- und Ritterbilder fchnigelm, nicht gereizte Nerven überreizen und 
zum Kiel, zur Zerftreuung der Müßiggänger ein efles Spiel treiben 
würde, Er gerade fteht mit feiner unvergleichlichen Sprachgewandt— 
heit auf der höchiten und gefährlichen Spige jener univerfalen Ueber— 
fegungsfunft, jenes Geſchicks, alle Formen aller Dichtungen anzu: 
eignen, er ift der Fühnfte aller jener Apoftel, die die Völfer aller Zun: 
gen in das heimifche Haus geführt haben, und „bei dem Weltgefpräche, 
das da beim Schmauß erflingt,“ darf er das große Wort führen. Er, 
dem feine vaterländifche Gefinnung im Verband mit feiner Herrfchaft 
über die Sprache ein treffliches Talent zum ſcharfen Satirifer gegeben 
hätte, er weihte fein dichterifches Leben, ganz wie jene Nachtigallen 
des Mittelalterd, der Liebe, dem Gefang, dem Frühlingsichauen, 
und in feinem Dichternamen rückt fi mit der Zeit der Accent von 
Freimund auf Reimar über. Wenn Einer jener Sänger jegt lebendig 
würde, er Fönnte fein Lied Faum anders anftimmen, ald Rüdert that. 
Er würde bei ihm feine Funftreich verfchlungenen Maße und Reime 
neben all feiner Leichtigkeit wiederfinden und jenes luftige Schaufeln 
des Schmetterlings auf den Blumen der Nede, jenen Uebergang von 
weltlicher Liebe zur himmliſchen, vom Decident zum Drient. Ganz 
wie bei jenen Sängern zweifelt man, ob Kopf, ob Herz den mehreren 
Antheil an feinen Gedichten habe. Dft ift der Hauptreiz die glüdlich 
beziwungene Form, fede Reimflehtungen jpannen, und die glüdliche 
harmonifhe Hinausführung wirft — wenn man das Widerfprechendfte 
fagen darf — wie ein mufifalifches Epigramm. Mehr als die Em: 
pfindungsftärfe wirft die Kraft in Sinnbildern, im fymbolifirenden 
Scharfiinn und Wis; wie bei einem Walther ift nicht das Lied, fon- 
dern der Spruch, das didaftifche Gedicht das Preisvollfte in Rüdert’s 
Werfen, denn jeden fchwierigften Gedanfeninhalt bändigt er mit leich— 
tem und ſicherm Griffe. Ganz finden fi) bei ihm die Klagen jener 
alten Sänger wieder über die verfallene Kunft, das Abwenden von 
den Menjchen, um für fi allein und wenige Freunde einfam zu fin: 


gen, der Gram über die Ungunft der Zeit, der N ob in ihr, 
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ob in dem Mangel des Vermögens in dem Dichter die Urſache 
gelegen fei, daß dem fo redlichen und herzlichen Beginnen nicht 
das glüdliche und offene Gedeihen folge, wie bei den Dichtern der 
guten, noch fo nahen Vorzeit. Er fühlte ſich zu Zeiten einen großen 
Dichter, wie es Platen ruhmrediger that, dann beginnt er fich der 
Poeſie zu ſchäͤnen; Leidenschaft, Natur, Kenntniß und Sprache, das 
wußte er felbft, waren ihm gegeben: warum follte er fich nicht zu 
den wahren Dichtern zählen? Aber gleich darauf dünft ihm felber wie: 
der, er fchreibe Verſe aus matter Bruft, und es fehlt ihm zu Allem 
Luft und Liebe. Er zweifelt, ob feine nebeneinandergereihten Perlen 
einen Dichter machten; hätte er fie in Einem Gebilde vereinigen kön— 
nen, meinte et, fo wäre der zerfplitterte Dichter ein ganzer geworben. 
Mer diefe und ähnliche Stellen im Zufammenhange lieft und den 
Haud) des Unmuths, der fie dedt, unmittelbar in einer nachempfin— 
denden Seele empfängt, der fühlt mehr, als irgend eine Einficht bes 
greiflich machen kann, wie durch die Ermüdung einer Kraft in dem 
Ganzen der Nation dem Einzelnen auch bei noch fo großen Gaben die 
Duelle der Nahrung abgefchnitten wird. Diefe Klagen hallen bei 
Chamiſſo, bei Platen, bei Heine, bei fo zahllofen Andern immer wieder, 
fie Alle fingen diefen Einen Kanon von der ſchweren Noth der Zeit immer 
wieder, der Geift der „ernſtgewordenen Zeit, die die Luft am Saiten: 
fpiele verloren hat,“ geht Falt daran vorüber. Die treumeinenden Sän: 
ger murren, daß fie tauben Ohren fingen; aber aud) jener wandelnde 
Geiſt hat das Recht derfelben Klage. Seine Stimme ruft dem Acht— 
famen vernehmlihe Mahnungen zu, und wer fie hört, für den hat fie 
lockende Gewalt; aber wenn wir ung ewig mit unferm Gefange das 
eigene Ohr betäuben, wie follen wir fie je vernehmen? Der alte Göthe, 
den fchon fein Alter taub machen durfte, fchien diefe Stimme wohl zu 
hören; er befhämte die jungen Sinne mit feinen alten; er rief in den 
zahmen Xenien dem Dichtergefchlechte feine Ermahnungen deutlich ge— 
nug zu, den geherbfteten Ader der Dichtung eine Weile liegen zu laf- 
fen. Er felber wandte fich ‘gerade jest (um 1820) von der deutfchen 
Literatur mehr ab, er legte die Dichtungen feiner jungen Freunde un- 
gelefen bei Seite, und achtete auf die Symptome der Weltliteratur. 
Er ließ die ferbifche und griechifche und indifche Dichtung auf ſich wir» 
fen, er gefiel fi in den Wirfungen deutfcher Dichtung in dem Nach: 
barlande, wo fie einen friſchen Boden erhielt. Nun fand er alles 
Große und Bedeutende in der frangöfifchen Schule, der er ein Aehnli- 
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ches ward, was früher Shafefpeare den deutſchen Dichtern in feiner 
Jugendzeit. Nun ftellte er Einzelnes von Walter Scott unter das Befte, 
was je in der Welt gefchrieben ward. Nun hoffte er von den Tragö— 
dien des guten Manzoni einen weltgefchichtlichen Eindruck. Voltaire's 
Konventionsgröße, Geift, Klarheit und Anmuth fing er an neben 
Byron, dem Vertreter der neueren „Literatur der Verzweiflung,” zu 
preifen. Ihm, fagte er, fei nichts al8 die Hypochondrie und das Ne» 
gative (d. h. Alles) im Wege geweien, fo groß wie Shafefpeare und 
die Alten zu werden; er muthete England zu, ihn zu feinen größten 
Namen zu ftellen, und nannte den Ruhm, zu dem er fein Vaterland 
erhebe, ftaunenswürdig, und in feiner Herrlichkeit grenzenlos, und 
in feinen Folgen unberechenbar!! Wer Böthe's frühere und fonftige Ur— 
theile über diefe Dichter und ihre Tendenzen fennt, und wer überhaupt 
mit feiner gefunden, planen Denkart vertraut iſt, der fühlt hier durch, 
daß, außer der Eitelfeit und der Freude an den Huldigungen der Sremde, 
in dieſe faft [chadenfrohe Verehrung auch einige ausdrückliche Abneigung 
gegen die heimifchen Dichter mit einipielt, Die jene abgeleiteten Quel— 
len deutfcher Dichtung wieder in die eigene Gemarkung zurüdleiteten. 

Was Goͤthe felbft noch in dem legten Jahrzehnt feines Lebeng, 
feiner orphifchen Periode fehrieb und Hinterlieg, hat im Grunde nur 
pſychologiſche Merkwürdigfeit als Werfe eines Dichters ‚der fein Le— 
ben und feine Produftionsfraft bis zu einem ungewöhnlichen Alter 
erhielt. Die Gefhichte von Göthe's Oreifenalter ift fo vollfommen 
und fo natürlich), wie fein Jugendleben, und darf von dem einſichti— 
gen Phyſiologen, der fi) fo wenig wie Göthe felbft über die Abnahme 
und den Rüdgang diefer Altersftufe täuſcht, als normal betrachtet 
werden. Es zeigt einen merfwürdigen Uebergang von der Vielheit 
und Mannidyfaltigkeit eines überreichen Lebens zur Einheit in ſich 
ſelbſt, vom Sinnlichen zum Ueberfinnlihen, von Unruhe zum Fries 
den. Er hatte fonft alle Rollen gefpielt, alle Töne in feinen Dich: 
tungen angeftimmt, alle Berhältniffe umfaßt, jest ift er ein ftets Un— 
wanbdelbarer geworden und ſich felber gleich ; der fonft fo heftige und 
von ftürmifchen Leidenfchaften Bewegte ift nun ganz Ruhe von innen 
und außen. Einft hatte er aller Konvention einen vernichtenden Krieg 
erflärt, jegt ward er ihr Vertheidiger: er hatte jede Hemmung freiern 
Aufſchwungs ſchonungslos angegriffen, nun unterdrückte er polizeis 
lich allen Muthwillen und Verwogenheit; er hatte einft der Beſchei— 
denheit, als einer blos gefellfchaftlichen Tugend, einen nur beſchränk— 
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ten Werth zugefchrieben, jest nannte er die Unbefcheidenheit mit dem 
Wahnſinne verfchwiftert. Er, der in feiner Jugend die verfchiedenften 
Menfchen als Freunde ertragen, ja geliebt hatte, er nahm jegt im 
Alter, das zur Befeftigung des Zuftandes gegeben fei, eine Kluft un: 
ter den Menfchen und ihren Meinungen an, die unüberjchreitbar 
wäre; er verſchmolz in feine Anficht die Fehler fchriftftellerifcher Werke 
ins Gute und war nachfichtig gegen alles Hervorgebracdhte, weil „ſchon 
Talent erfordert werde, auch das, was nicht recht ift, hervorzubringen ;“ 
er erflärte fi gegen alles Streiten, da wir und doc gegen Alles 
wehrten, was fich nicht unferm übrigen Wefen anfchliege. Nun wenn 
man ihn in feiner ruhigen Zufluchtftätte unfriedlich ftörte, wenn fid 
ihm die Bulfaniften und Newtonianer nahe drängten, wenn die Puſt— 
fuchen, die falfchen Kutten und Frömmler, ihn quälten, legte er feine 
Geduld augenblidlic ab, und zog die Unduldung an, die dem Alter 
eben fo eigenthümlich ift. Beides, feine Toleranz und Intoleranz, ift 
oft gleich peinlih. Wenn er fi in ven Wanderjahren ven fchlechten 
Angewöhnungen des „lieben Bublifums” fügt, wenn er feine Breunde 
die mittelmäßigen Tageserzeugniffe der Literatur in feiner Zeitjchrift 
preifen läßt, fo ift dies eben fo widerwärtig als in feinen Briefen die 
ungerechten Ausfälle auf die Nation. Er rechnete ihr ed nicht an, daß 
fie ihm und feinem Beifpiele mit ganzer Hingebung gefolgt war, daß 
fie fi) über das Tolle und Anftößige, das Formlofe und Unfertige in 
vielen feiner Schriften weggefegt hatte, daß fie nur das Schöne und 
Wahre verehren lernte, daß fie die franzöfifche Steifheit, die italienische 
Weiche, die englifche Härte und Sonderbarfeit in ihrem Geſchmacke 
tilgte, und daß er im Alter der Ueberlebung, im 86ſten Jahre jagen 
durfte, was nicht viele Menfchen außer ihm: daß er feinen Ruhm 
nicht überlebt, fondern ftetS mehr erlebt habe. Aber eben diejes Un— 
maß der Vergötterung verbarb ihn. Er war zulegt nur auf folde 
Freunde und Vertraute zurüdgezogen, die nie einen Widerſpruch wag— 
ten. Von den Mitftrebenden der erften Periode, einer Reihe feindlis 
her Geiſter, bis zu Schiller, der auf anderem Wege mit ihm zum 
gleichen Ziele ging, und von diefem wieder zu den Zelter, Eckermann 
und all den Freunden, die fein ganzes Thun und Treiben ſtets „bejah- 
ten,” ift ein fteter Rüdgang zu immer größerem Frieden des Umgangs, 
wenn er auch mit deflen wachiender Unbedeutendheit wäre erfauft ge= 
weſen. Erſetzte ihm ja doch jene neue Tiefe der Betrachtungsweife in ſich 
was in dem betrachteten Gegenſtande fehlte; jene Bedeutfamfeit und 
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pathetifche Weisheit, mit der er nun jede elendefte Sache anfah und be- 
fhaute, mußte ihm die Leere des Inhalte vergüten. Er machte es ſich jegt 
zum Grundſatze, dem nil admirari der Alten lebhaft zu widerfprechen ; 
er ärgerte fich an diefer Athaumafie ; er bervunderte nun vielmehr Alles, 
fand Alles „bedeutend, wunderfam, infalfulabel;* das Erftaunen, 
fagte er, fei das Hoͤchſte, wohin es der Menſch bringen fönne! Seit: 
dem war ihm jede Medaille, die man ihm fchenfte, und jeder Granit— 
ftein, den er verfchenfte, ein Gegenftand von höchfter Wichtigkeit; und 
als er Steinfalz bohrte, das Friedridy der Große nicht hatte auffinden 
fonnen, fah er, ich weiß nicht welche Wunder dabei und fchidte fei- 
nem Zelter eine fymbolifche Mefferfpige voll davon nad) Berlin. Bon 
den Gegenftänden ging dies auf Perfonen über. Er fand etwas „Pro: 
metheifches“ in feinem mufifalifchen Freunde, einer Berfönlicyfeit, an 
der nicht einmal die „urbane Ironie“ anzubringen war, die, nad) Zel: 
ter's treffender Bemerkung felbft, Göthe's Umgang mit manchen ver: 
ſchiedenartigen Naturen charafterifirt. In derfelben Weife trieb er es 
auch) in feinen legten Dichtungen. Er fuchte immer mehr die größte 
Bedeutfamfeit im Fleinften Raume. Er fchien ſich etwas Großes in 
dem Kunftjtüce zu denfen, daß er feine $Proferpina zum Träger von 
Allem gemacht habe, was die neuere Zeit an Kunftftüden gefunden 
und begünftigt hatte, heroifche landſchaftliche Dekorationen, gefteigerte 
Deflamation, hamiltoniſch-händel'ſche Gebärden, Kleiderverwechſel— 
ung, Mantelfpiel und ein Tableau zum Schluß. In den Wanderjah: 
ten, die er doch eben fo fehr aus äußerer VBeranlaffung als aus inne: 
rer Nothwendigfeit, aus Grille fo fehr wie aus Ueberzeugung zuſam— 
menftellte, fühlte und dachte er jede Zeile, und hoffte nur auf deren 
nähere Betrachtung. Jene „Novelle,“ vor der ihn 30 Jahre früher 
Schiller und Humboldt gewarnt hatten, follte ihm ganz vom Herzen 
abgelöft fein; er fpricht von dieſer unfäglich geringfügigen Produktion 
wie von einem großen wichtigen Werfe; ob darin der agirende Loͤwe 
an einer gewiffen Stelle brüllen follte oder nicht, war ihm eine Frage 
von Bedeutung, die tagelang erörtert wurde! Je weiter man in den 
MWanderjahren lieft, je mehr man ſich in dem zuletzt Gefchriebenen be— 
wegt, defto häufiger macht man die Bemerfung, wie die lebenvollen 
Augen des Alten die Ermüdung überfält, und wie recht er fagte, daß 
man in zunehmenden Jahren zu thun habe, fid) fo Hug zu erhalten, 
als man früher gewefen ift. Sein Pinfel wagt nicht mehr zu ſchildern, 
was die Sache verlangt, feine Erzählung wird fogar hier und da ganz 
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fchematiftifh. Weder die Novellen an fich haben irgend einen bedeu— 
tenden Werth, noch aud) der Baden, der um fie gefchlungen ift, noch 
die quietiftifche Tendenz, die wir oben jene Freunde jo rühmen hör: 
ten, die den geftorbenen Dichter am liebften in der Geſtalt unter 
fich wandeln fehen, in der er die Erde ’verlafien hat. Göthe jelbit 
wußte recht gut, wie Vieles unter feinen fpäteren Produkten Alters: 
Schwäche erzeugte, wie Vieles Refultat des ftill einfamen Denfens des 
Greifen war, das beffer „ungefchrieben geblieben wäre.“ Er wollte 
nicht „fibylinifch im Alter mit feinem Gefichte prahlen, daß fie, je 
mehr es ihm an Fülle gebrach, deſto öfter malen wollten.“ Er jah 
dem Treiben feiner Bewunderer, wie oft er fi) von ihnen fchmeicheln 
laffen mochte, auch wieder mitleidig zu, und zudte die Achjeln wenn 
fie „Jo manch verftändliches Wort misverftanden, und mandem un: 
verftändigen Sinn liehen, wenn fie ihn fchalten, wo er Recht hatte, 
und ihn gelten ließen, wo er dumm war.“ Das Publikum, das jegt 
gerade im vollen Zuge des Enthufiasmus war, verftand nicht zu ſchei— 
den zwifchen dem Werthe deffen, was der Strebende und Ringende 
einft geleitet hatte und gewefen war und worauf er jelber allen Werth 
legte''®), und deffen, was die legte Frucht eines vereinfamten Geis 
ſtes war, der fid) vom Leben fchied und auf das weltliche Wirken refige 
nirte, der in Gemüthsruhe die vollendete Bahn überblicdte und mit 
fi) felber Rechnung hielt, ohne weiter auf irgend eine Autorpflicht zu 
achten, die den ruhmbedürftigen Jüngling fchon die Klugheit lehrt. 
Er ließ ſich gemächlich gehen und hielt in feiner Erzählung in ven 
MWanderjahren unbefümmert zurüd, was ihm nicht mehr erreichbar 
ſchien; ein eigener Mährchenftyl und ein Anklang an den Erzählten 
der Amme bezeichnet Schon hier den Vortrag des Greifen, der ſich in 
feiner Weife mehr aufregen mag. In den Briefen an Zelter fteigert 
ſich jene abftrufe Redeweiſe, die ihm ſelbſt auffällt, die Räthfelhaftig- 
feit, Gezwungenheit und Undeutlichkeit, die er defto mehr feinen 
Worten gibt, je mehr er fich felber deutlich ſcheint. Alles ift hier cha- 
rakteriſtiſch: die ganze Euphemiftif feines Styles, die Lieblingsaus— 
drüde feiner Rede, daß er fih ergeht, wenn er etwas erörtert, daß 
er meldet, wenn er fchreibt, daß er wefet und nicht ift oder lebt, 
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110) Das iſt der Weisheit letzter Schluß: 
Mur der verdient fich Freiheit wie das Leben, 
der täglich fie erobern muß, 
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und jene Hebergangsformel der Behaglichkeit Und fo, und der Ta- 
lisman und fo fortan, den er jedem feiner Briefe anhängt. Im 
zweiten Theile des Fauft find in den fpät gefchriebenen Stellen 
diefe Eigenheiten ebenfo zu Haufe. Die fuperlative Form des Adver— 
biums, das Gewicht, das auf einzelne neu erfundene Worte gelegt 
wird, Alles geht ſchon im Style auf jene Bedeutfamfeit aus, auf die 
die ganze Kompofition, des Dichters Vermächtniß, berechnet if. Er 
ftreute in diefes Werk, das mit 20 Jahren entworfen und mit 82 voll: 
endet ward, feine phyfifchen, fittlihen und äfthetifchen Myſterien 
hinein. Es follte fi), was früher nur phantasmagoriſch hineinge: 
ſchoben war, nun in vernunftmäßiger Folge erweifen. Alles follte ein 
offenbares Räthſel bleiben, und als folches den Menſchen zu fchaffen 
machen, und „felbft einem guten Kopfe genug zu thun geben, wenn er 
fich zum Herrn von Allem machen wolle, was da hineingeheimnifjet 
iſt.“ Wir fcheuten ed doch nicht, unfere Zähne an diefen Räthfeln zu 
verfuchen,, die ung mit fo deutlichen Worten zum Schaden unferer 
Zähne geboten waren, Wir unfererfeits wollen ung nur an das Dffen- 
bare des Räthfels halten. Der Dichter allegorifirt feinen Lebenslauf 
und die Wandlungsftufen feiner Bildung und feiner Dichtung von der 
Zeit an, wo er felbft aus den Zuftänden herausgetreten war, in 
denen fein romantifcher Held im erften Theile der Hauptdichtung be— 
fangen erfcheint. In die Tiefen der Natur hinabgetaucht, ift der Dich: 
ter zu den Urbildern der Dinge gedrungen, und hat das Ideal gefun- 
den, die Wohlgeftalt, die ihn einft im Zauberfpiegel beglüdte, die 
aber nur ein Schaumbild des jegt wahrhaft gefchauten Schönen war. 
Noch verdunftet fie, da er fie ergreifen will; und jener Rivale des 
alten Führers, der es mit feiner Tendenz zum Schönen und Thätigen 
über diefen gewinnt, das überrafchende Geſchöpf des pedantifchen 
Studiums und eined mechanischen Zeugungsprocefies, führt den Be- 
täubten aus den nordweftlichen Regionen, wo Mephiftopheles’ Luft: 
revier ift, zu den ſüdöſtlichen; fowie er auf griechiſchem Boden ange: 
langt ift, durdhglüht ihm neuer Geift, und er fteht ein Antäus an 
Gemüthe. Dies Alles wird man ſich leicht deuten, wenn man aus 
Goͤthe's italienifcher Reife den Proceß feiner Läuterung kennt, wie 
ihm Naturftudien die Kunft erfchliegen, und die trodenen, fonit ver: 
achteten Studien des Alterthums ihm die Wiege ächter Menfchheit 
und den Duell aller wahren Dichtung eröffnen. Was dabei zu feiner 
Mythe von den Müttern feine heimlichen Theorien einer phyſikaliſchen 
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Unfterblichfeit , zu der Belebung des Homunculus feine neptunifti- 
fchen Befenntniffe Hinzugefteuert haben, laffen wir bei Seite. Die 
Bermählung Fauſt's mit Helena, der dritte Aft, macht größtentheils, 
weil er noch in der guten Zeit des hellenifirten Dichters entworfen 
und im prachtvolliten Styl der äſchyliſchen Tragödie im Anfange ges 
halten ift, einen großen Abftich gegen das Vorhergehende und Nach— 
folgende, aud) in der Allegorie und Kompofition, die faft überall fonft 
albern und ſchwach ift, was man ſich am wenigften dann verhehlen 
darf, wenn Einem etwa eine nothdürftige Auslegung geglüdt ift. 
Die Berbindung des romantischen Dichters mit der Antife wird ges 
feiert: denn wo Natur in reinem Kreiſe waltet, ergreifen fich alle 
Welten; des idyllifchen Glücks ihrer Vereinigung freuen fie ſich abge: 
fondert von der Welt. (Auch hier ift die Beziehung auf Griechenlands 
Wiedererweckung und im Euphorion auf Byron Nebenfahe.) Die 
Frucht Diefes Bundes ift der hohen Ahnen und großen Kraft nicht 
werth, die fie zum Erdenglück gebar. Es ift die romantiſch-helleniſche 
Poeſie, die auf Göthe'n folgt; ein Genius ohne Flügel, ein überle- 
bendiger Gaufler, muthwillig, ohne Mäßigung, dem die Aeltern und 
ihr holder Bund nichts gelten. Er fliegt auf mit Ibarus’ Loos, in 
Jugendblüthe entrafft, Herrliches wollend, was ihm nicht gelang. 
Mit feinen Eruvien marktet Mephiftopheles: denn hier bleibe genug, 
(dies geht fpeciell Auf Byron) um Poeten einzuweihen, und, wenn 
nicht Talent zu geben, doch das Kleid zu borgen. Im vierten Afte 
wird die Lage des Dichters der Revolution und Reftauration gegen— 
über angedeutet (auch hier unterläßt Göthe nicht feine Stiche auf die 
Gefpenfter in mittelalterigen Rüftungen, die Diesmal wenigſtens einen 
Effeft gemacht hätten) ; und im fünften Akte wird aud) fein Berhält: 
niß zur Weltliteratur berührt, und der Unmuth, den ihm die Gefellen 
feines Begleiters zu Haufe bereiten. Die Allegorie wird hier dürftig 
und matt. Was den Helden zulegt rettet, ift die chriftliche Gnade von 
oben und feine Strebjamfeit und Richtung zum Thätigen; das Letzte, 
wiffen wir, berührt wieder den Grundfag der göthifchen Lebensphilo- 
fophie. Abgeſchieden wie diefer zweite Theil des Fauft von dem frühe: 
ren ift, fann er nicht deſſen Wirkungen theilen ; er wird befeitigt blei— 
ben wieMilton’8 wiedergewonnenes Paradies und Klopſtoch's erzwun— 
gene Dramen. Die Entftehung, die Art, die Deutung diefes Gedichts 
hat das Widerliche für und, was Dante’s und Taſſo's Kommentare 
zu ihren eigenen Dichtungen. Das aber ift auch in diefem legten Werfe 
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des Dichters ein merfwürdiges Zeugniß von feiner Naturvertrautheit, 
daß er, wie er einft in unmündiger Jugend mit jener vagen Gattung 
des Mährchend inftinftmäßig begonnen hatte, ſo nun in dem Alter, 
wo das Dichtervermögen nothwendig fi) abfhwächt, auf die Gattung 
fiel, die nur den wefentlichften Lebenspunft der Poeſie noch in ſich hat, 
Bild ftatt Sache zu fegen: auf die Allegorie, die wir eine chaotifche 
Unform und embryonifche Geftalt nannten, die Wiege und Grab der 
Dichtung zugleich ift. 

Der Rüdblid, den Göthe im Fauft des zweiten Theils auf fein 
Leben und Wirfen wirft, lehrt ung nichts Neues und Befonderes über 
feinen Bildungsgang, noch über die Art und Weife, wie er felbft ihn 
betrachtete; auch von diefer Seite hat das Gedicht für den Literar: 
hiftorifer wenig Werth. Defto unfhägbarer ift ihm ein anderes Ver: 
mächtniß, das Göthe in den 20er Jahren für ihn niederfchrieb, oder 
vielmehr, das er für die nachzügelnden Dichter ald Rath und Warnung 
hinterließ, und das faft ohne Ausnahme auf die fpäteren und jüngeren 
unter diefen noch beſſer paßte als auf die älteren, die Göthe zunächſt 
im Auge gehabt hat. Wir meinen die zahmen Kenien, deren In— 
halt fpäter durch die Eckermann'ſchen Gejpräde auf Weg und Steg 
verftärft und erweitert ward. Mit Beifall und filler Freude wird jeder 
wahre Berehrer des großen Mannes diefe Aeußerungen über die Mis— 
ftände einer übelmuchernden Literatur lefen, denn fie zeugen von dem 
Haren Sinne, den der lebensweife Dichter bis in das höchfte Alter 
fefthielt, wo er ein beftimmtes äußeres Dbjeft vor fi) hatte. Wir 
fließen unfer Werk mit der wortgetreuen Angabe der Meinung diefer 
Sätze, und glauben damit, wie die Lage der Zeit ift, einen beflern 
Dienft zu thun, ald wenn wir unfere gefhichtliche Betrachtung über 
die neuefte Dichtung bie zu dem Momente ausdehnten, wo wir die 
Feder niederlegen. Wir laffen darüber, wie jeder Hiftorifer am beften 
thut, die Zeit zuerft reden. Wenn es übrigens auch möglidy wäre, 
jegt fchon diefe Gefchichte zu fchreiben, fo würde und dod) felbit dann 
diefelbe Rüdjicht bedenklich machen, die auch Göthe'n abhielt, fich bes 
ſiimmter über diefen Gegenftand auszulaffen. Diefe neuefte Literatur 
näher zu beurtheilen, würde mehr Zeit und Hingebung fordern, ale 
fie werth ift; und die Stimme des Beurtheilers würde doch nur „unter 
taufenden für Eine gelten, und feine Wirkung hervorbringen. Würde 
der junge Dichter freundlich darein fehen, wenn man ihm Befchrän- 
fung zumuthete? Würde das Bubliftum zufrieden fein, wenn man fein 
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augenblidliches Entzüden und Verwerfen zur Mäßigung riefe? Beſſer 
ift e8, die Zeit gewähren zu laffen, denn die allgemeine Kultur fteht 
fo hoch, daß eine Sonderung des Aechten und Falfchen wohl von ihr 
zu erwarten iſt.“ Selbft von einer Autorität wie Göthe, in defien faft 
unbedingter Verehrung die gefammte dichterifche Jugend von jenen 
Tagen bis heute verharrte, würde eine offene Aeußerung unendlidy viel 
mehr Berbitterung als Verbeſſerung bewirkt haben. Indeſſen wäre es 
vielleicht beffer gewefen, die ungelehrige Nachfolgerfchaft zu verbittern 
durch fpecielle und unmittelbare Erflärungen über Ramen und Sadıen, 
als daß man ihr hinter Bagem und Allgemeinem die Schlupfwinfel 
frei ließ, die Eitelfeit und Dünfel fi) ohnehin fo geſchickt zu fuchen 
wiffen. Leider haben die Menfchen alle fo viel Anlage, das gute Bei« 
fpiel felbft eines geliebten Meifters nicht zu achten, und das Unange: 
nehme nicht zu hören, was ihnen eine fonft angenehme Autorität fagt. 
Das hatte Göthe ja felbft zu belachen, daß die Holden jungen Geifter, 
alle von Einem Schlag, ihn ihren Meifter nannten, aber alle ihrer 
Nafe nad) gingen. Er wollte dieſem Geſchlechte gegenüber, in dem er, 
wie Jeder thut, Talente anerfennen, ihren Misbrauch aber tadeln 
mußte, weder verheimlichen, daß er fie verachtete und „verfluchte,“ noch 
auch fand er ed der Mühe werth, ihnen franf und frei zu fagen, wie 
er's mit ihnen meinte. In diefem Zwiefpalte, in einem Muthwillen, 
der doch nicht gerade Polemik werden follte, fchrieb er jene Gnomen 
und Epigramme, deren Sinn für Jeden deutlich-wird, „in dem ber 
Gedanke trächtig iftz“ die negirende Laune ſpricht halb ſchweigſam, 
halb in Räthfeln, oft nur um fo ftadhelvoller'''). Bon Mismuth und 
Verſtimmung, von Parthei und Ungerechtigkeit in diefen Sprüchen 
wiein jenen behaglichen Reden bei Eckermann ift Feine Spur; die ſchö— 
nen Wahrheiten, die er jagt, find Daher um fo unverdächtiger. An zwei 
Dingen erfannte Göthe vorzugsweife ven Rüdgang unferer Dichtungs— 
epoche und ihre Auflöfuug, fowie die Unfruchtbarkeit der Dichter: an 
der Ausbildung des Technifchen, und an der Richtung nad) dem Sub: 
jeftiven. Beides bewies ihm in den zahlreichen Dichtern nur ein Un: 


111) Mephifto fcheint ganz nah zu fein ; 
es däucht mich fait, er fiebt mit ein, 
In manchen wunderlichen Stunden 
bat er fich felbft das Maul verbunden, 
doch blickt er über die Binde ber, 
als ob er ein doppelter Teufel wär. 
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vermögen, das durch die Höhe der Literatur zur Produktivität angereist 
worden; fie fhienen ihm theils erfünftelte, theils erzwungene Talente, 
die fi) dort mühen und zwängen und zu nichts fommen, hier über: 
haupt feine Energie anwenden, um etwas aus fi zu machen. Sie 
glauben vielmehr, ihr Talent, wenn fie e8 wirklich befigen, zu verlie— 
ren, wenn fie fi) um Kenntniffe bemühen und fidy ſelber Geſetze fchrei- 
ben follen, obgleich doch jedes Talent ſich durch Kenntniffe nähren 
muß und dadurch erft zum Gebrauche feiner Kräfte gelangt. Siewol: 
len nichts werden, fie wollen jeder gleich etwas fein. Sie meinen es 
alle hübſch und gut, aber fie wollen nichts lernen; fie verfäumen, ſich 
mehr Gehalt zu geben, da doc) poetifcher Gehalt nur Gehalt des eiges 
nen Lebens iftz fie überfehen, daß nur der angehende Künftler geboren 
wird, nicht der vollendete, und daß der, der von dem Ausgebilveten nichts 
fi) aneignen will, im falfchen Begriffe von Originalität hinter fich 
felbft zurücbleiben muß. Es will ſich jedernur bemerflich machen; wie 
Niemand im Staate leben und genießen, fondern Jeder regieren will, 
fo will aud) in der Kunft fi Niemand des Hervorgebrachten erfreuen, 
fondern feinerfeits wieder feldft produciren; und weil ed doch fchwer 
ift, ein Großes hervorzubringen, fo ift ihnen das Große unbequem, 
fie haben feine Ader, e8 zu verehren, fie verwifchen die Unterfchiede 
und gefallen fih am Mittelmäßigen, welches das behagliche Gefühl 
gibt, ald wenn man mit feines Gleihen umgehe. Etwas Scyein= 
bares zu fchaffen, macht die Zeit jelbft fo leicht: wir leben in einer 
Periode, wo die Kultur fo verbreitet ift, daß fte fich gleichſam der At: 
mofphäre mitgetheilt hat, worin wir athmen; poetifche und philoſo— 
phifche Gedanken leben und regen fid in uns, mit der Luft unferer 
Umgebung faugen wir fie ein. Aber eben dieſe Zeit macht es aud) fo 
fehwer, etwas wahrhaft Gutes zu leiften ; ihre Forderungen find, eben 
weil fie fo leicht Bildung fpendet, um fo gefteigerter. Wer foll diefer 
erhöhten Gegenwart, deren Charakter das Velociferiſche ift, in ſchnell— 
fter Bewegung genugthun? Bis man von Allem Kenntnig nimmt in 
diefen rafchen Umtrieben der Welt und des Wiffens, verliert man ſich 
felbft, und eine weife Beichränkung innerhalb der Oränze feiner Fähig— 
feiten und Fertigkeiten ift in einer foldyen Zeit Jedem das Gerathenite; 
hier fann der geringfte Menſch komplet fein. Allein unter unfern jun— 
gen Talenten find die infompleten Menfchen weit die häufigern, bei 
denen Sehnſucht und Streben mit ihrem Thun und Leiften außer Ver: 
hältniß find. Der Literatur gegenüber, die den Grfihtöfteis der 
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Jugend mit großen Bildern füͤllt, ſchwellt fi) ihre Seele mit großen 
Gedanken, und Jeder ſucht den Ruhm auf dem betretenen Pfade, den 
die legten großen Männer der Nation gewandert find. Jeder fühlt 
fi) gedrungen, fein Erfennen und Fühlen gerade poetifch mitzutheilen ; 
fie treten immer auf diefen felben Kled; fie wollen Alles neu und 
wieder und anders thun, was fchon gethan iftz fie fehren ven Strumpf 
um und tragen ihn auf der linfen Seite; fie halten eine bereits ge— 
brochene Pflanze in ven Händen, die, wenn fie nicht in neue belebende 
Elemente gefegt wird, nothwendig welfen muß. Daß hiermit im 
höheren Sinne wenig gethan ift, wird aber den Jüngeren ſchwer und 
vielleicht unmöglich einzufehen. Alles, was ſich in ihren Erzeugniffen 
auf die Berfon bezieht, ift gewöhnlich gelungen, Manches in einem 
hohen Graben. Alles Allgemeine, das höchſte Wefen wie das Vater: 
land und die grengenlofe Natur überrafcht uns in einzelnen lobwerthen 
Gedichten. Allein hierin liegt Das Bedenkliche gerade; Viele treten zu: 
fammen in diefer Wendung, ohne fich zu fragen: ob ihr Ziel nicht allzu 
fern im Dlauen liege? Man bemerft daher, daß das innere jugend: 
liche Leben bald abnimmt, daß Trauer über verfhwundene Freuden, 
Schmachten nad) dem Verlorenen, Sehnfucht nad) dem Ungefannten, 
Unerreihbaren, Mismuth, Invektiven gegen Hinderniffe jeder Art, 
Kampf gegen Misgunft, Neid und Verfolgung die are Duelle trübt, 
und die heitere Gefellfchaft zerftreut fich in mifanthropifche Eremiten ! 
Der franfe Zug wollte dem Dichter nicht mehr gefallen, der felbft die 
Laft der Ungefundheit ehedem abzufchütteln hatte; er würde ihm ganz 
unerträglich fein, wäre er nicht felbft einft unerträglich gewelen. Er 
fand fich nicht gefördert durch jene noch fo lobenswerthen Gedichte, die 
lebhafter Antheil, Laune und Leidenfchaft hervorgebracht hat, in denen 
der Haß das Genie verfegte; denn weife wägt der lateinifhe Spruch 
die Worte: si nalura negat; facit indignalio versum, sc. non facit 
poetam. Die Eelbftquälerei diefer Jünglinge, wenn er fi ihnen aud 
gern genaht hätte, fcheuchte den georbneten Geift von ihren Werfen 
hinweg; ihm mishagten diefe problematifchen Naturen, die keiner Lage 
gewachfen find, und denen feine genug thut, die daher in den unge: 
heuren Widerftreit gerathen, der das Leben ohne Genuß verzehrt. Wieder: 
fäuend nagen fie immer an ihrem eigenen Schmerze, und tragen wie 
Atlaffe die Schmerzen der Welt dazu; die zerriffenen Herzen gelten bei 
ihnen für groß, umd die großen fcheinen ihnen ftärfer zu werden durch 
Zerriffenheit. Ihr Gefchäft ift wie das jener verzweifelten Literatur 
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der franzoͤſiſchen Romantik, das Häßlihe, Abſcheuliche, Grauſame, 
mit der ganzen Sippſchaft des Verworfenen, ins Unmögliche zu über— 
bieten. Wie ſollte der wahrhafte Dichter die Poeſie bei dieſen ſuchen, 
deren Neigung es iſt, immer in dieſen Dingen zu verkehren, die ſich 
ein Anderer gern aus dem Sinne ſchlägt? die einen Ruhm im Erliegen 
ſuchen, den Andere darein ſetzen, daß ſie die Welt und ihren Druck zu 
überwinden ſtreben? Er, der im aufgeregten Meere der Leidenſchaften 
und in ruhiger Flaͤche der Selbſtbefriedigung die Welt in ſich geſpie— 
gelt ſah, er wußte, daß nur der flare Spiegel ihr ächtes und treues 
Bild gibt, daß der frefiende Gram des Prometheus und Fauft nur eine 
furze Beriode des Jünglingsalters ergreifen, nicht die Jahre der Männs 
lichfeit zernagen darf. Ihm würde daher die Epodye jener poetifchen 
Selbftquälerei je länger deſto läftiger geworden fein; und in der That 
darf man ſich wundern, daß die ewige Wiederholung jener ftarfgeiftigen 
Selbftpeinigungen feit nun ſchon 70 Jahren der neufüchtigen Welt 
noch nicht langweilig geworden ift. Göthe fuchte daher, müde der 
Künfte und des Unmuths, die junge Welt „von dem Vergangenen und 
Erftorbenen auf ein Lebendiges hinzulenken;“ er wies uns „auf neue 
Felder, wo man auch mit Erfüllung von Heinen Forderungen noch 
etwas Großes leiftet;“ er wollte nicht das „Leberflüffige befördert 
fehen, wo noch fo vielNügliches zu thun ift.“ Dem vielfeitigen Manne 
fonnte nichts verloren fcheinen, wenn man die Poeſie eine Weile feiern 
ließ, um andere Zweige des Lebens zu treiben, er war von der einfeis 
tigen Ueberſchätzung derer frei, die in der Dichtung das Heil alles 
Lebens allein fuchen, wie es einft das Mittelalter in der Liebe gefucht 
hatte; er fannte Gutes und Böjes, was fie gewährte und was fie ftifs 
tete, und er fprad) das goldene Wort aus, daß die Mufe zwar 
das Leben gern begleitet, aber keineswegs zu leiten 
verfteht. 

Er wußte freilich auch, wie ſchwer es fei, diefen Satz der enthu— 
fiaftiihen Jugend begreiflic, zu machen, die in der Dichtung die 
erften großen Antriebe fürs Leben empfängt, und ihr fo gern fürs Leben 
dafürdanfbar bleibt. Nur einzelneMänner, dieden Umfang des Lebens 
und des Geiftes beffer kannten, als daß fie ihn mit der Dichtung eins 
zigwollten ausgefüllt glauben, haben über die Sphäre der äfthetifchen 
Ausbildung hinausgeblidt, ohne ihr darum fremd und für fie unem« 
pfänglic) zu fein. Herder fah ernjte Zeiten fommen, die ed wünſchens— 
werth machten, daß wir nicht immer an dem alten Spielwerf der Künfte 
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fortflöppelten. Forſter wandte der Empfindfamfeit, die nur in anderer 
Geitalt und unter der Maske einer faljchen Kraft in unferer Dichtung 
fortdauert, den Rüden, und ed war ihm des Schreibens zu viel und 
des Handelng zu wenig. Und aud Niebuhr hielt e8 für feinen Ver— 
luft, als er die Ermüdung unferer Literatur gewahrte und einen Auf« 
ſchwung des handelnden Lebens zu gewahren glaubte. Und in der 
That, wenn umfere poetifche Literatur auch wirklich jo ganz einzig, 
wenn fie von einer fo ungemeinen Energie in ihrer legten Blüthezeit 
gewefen wäre, daß man ihr eine dauernde Triebfraft zutrauen dürfte, 
wäre ed denn nurwünfdhenswerth, daß man immer und immer 
den Einen Zweig impfte? in Nationalleben ift nur dann wahrhaft 
im Gedeihen, wenn feine Richtungen mannichfaltig verzweigt find, 
wenn der Lebensfaft nicht all nady Einem Ziele geht, wenn nicht bier 
die Pflanze fchießt, während fie dort verfümmert. Und verfümmert 
und verdorrt ift wahrlid) bei ung der Staat und Alles, was dem han 
delnden Leben, dem Mittelpunft unferes ganzen Daſeins, verwandt 
ift, auf eine Flägliche Weife, während die Dichtung und das Leben und 
Schwelgen in Bhantafien und Empfindungen zu einer enormen Fülle 
gediehen ift. Aus allen Zonen führt uns Alles, was ein Talent hat, 
den Ueberfluß äfthetifcher Reize zu, durch jeden neuen Erwerb wird die 
Habſucht entzüundeter, und zugleich die Befriedigung gefhwächter, der 
Genuß ftumpft fich ab, der Stachel des Neuen, des Bizarren, des Ver: 
rücten fogar genügt nicht mehr, den verwöhnten Gamuen zu figeln. 
Soll dies die Dichtung wahrhaft fördern? Wir haben in unferer dent: 
ſchen Geſchichte Ein Beifpiel für alle, das uns mit lauter Stimme be» 
ſchwört und warnt, im Verfolge auch des Trefflichften und Schönften 
mäßig zu fein und die Größe irgend einer Bildung niemals im Lurus 
zu ſuchen. Welch eine fegensvolle Zeit war jene Reformation, die 
nad) Jahrhunderten der fcholaftiihen und myftifchen Finfterniß unfern 
Religionsfinn läuterte, die uns in eine Bahn warf, deren Ziel das 
herrlichfte war, und defien Heiligkeit vor jeder Verirrung auf diefem 
Pfade hätte ſchützen follen. Faſt drei Jahrhunderte beherrfchte dieſe 
religiöfe Richtung das deutfche Leben, gegen die feine politifche Be— 
ftrebung und fpät erft die poetifche auffommen konnte. Wäre die Na- 
tion von etwas raſcherem Blute geweſen, hätte die äfthetifche Bildung 
der religiöfen fehneller folgen können, ehe fie in eine theologifche aus— 
artete, ehe die Misbräuche des Mechanismus, der Lurus des geiftlichen 
Lebens, der Eigenfinn und die grenzenlofe Bornirtheit der Fadymänner 
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das ganze Feld gewannen und den eigentlichen Gewinn jener Be— 
wegung, fromme Einfalt und ächte Religiofität, ganz preisgaben,, fo 
wäre von der Nation unendliches Elend abgehalten und unfere Ge: 
ſchichte vielleicht um zwei Jahrhunderte gefördert worden, Darüber 
wird fein Streit fein. Aber noch viel weniger, wenn anders die Men: 
ſchen aus der Gefchichte lernen wollten, follte heute ein Zweifel dar: 
über fein fönnen, daß unfere Poeſie ganz und völlig auf dem Wege 
begriffen ift, auf dem damals die Religion ins Wüfte und Wilde ge: 
tieth. Denn ganz haben wir hier die Schwelgerei auch im poetifchen 
Leben, ganz die Misbräuche des Mechanismus, ganz die nuglofe Nes 
benbuhlerei und die Gemeinheit und Rohheit der ftreitenden Geften, 
und unter den Händen jener banaufifhen Fachmänner, bei denen die 
Genialität und Driginalität das Handwerkszeichen ift, welches den 
Beruf ebenfo bethätigen und Kenntniß, Herz und Geift ebenfo erfegen 
foll, wie einft die Drthodorie bei den Theologen — unter ihren Hän- 
den geht der ächte poetiſche Sinn und der reine Kunfttrieb ebenfo ver: 
(oren, wie dort die Religion. Glücklich no, daß im 17. Jahrh. eine 
fhwere Zeit des Unglüds und der Schmach die Gemüther erniter 
ftimmte, die Geifter belebte, die Menfchen aus der Schulftube und 
ihrer Zänferei herausriß, fonjt wäre die Verfunfenheit des geiftigen 
Lehens noch unendlid, gefteigert worden. Und eine ſolche Bewegung 
des Äußeren und öffentlichen Lebens müſſen wir uns heute wieder 
wünſchen, wenn fid) unfer ungefunder Literaturförper wieder erholen 
fol; und nur möge fie von eben fo viel Glück und Ehre begleitet fein, 
wie jene frühere von Schande und Elend begleitet war. Ich bin nicht 
fo projaifch, unferem Baterlande eine zweite, große Dichtungsepoche 
zu misgönnen, ich bin nicht fo eingenommen von hiftorifcher Weiffa- 
gungsgabe, daß ich die Möglichkeit eines zweiten goldenen Zeitalters 
unbedingt abfpräde. Allein nur unter zwei Bedingungen, fo lehrt 
mic) jedes Blatt der Gefchichte, kann man überhaupt die Blüthezeit 
irgend einer geiftigen Kultur erwarten: wenn gerade die Zeit ift, die 
den inneren Trieb des gegebenen Bildungszweiges zum Ausjchlagen 
drängt, oder wenn große äußere Verhältniffe ihn begünftigen. Jene 
erfte Bedingung können wir fo bald nad) einer ‘Beriode, die Göthe und 
Schiller zufammen wirfen ſah, nicht wieder erwarten. Wenn Göthe 
fagte, wir hätten noch fein golvenes Zeitalter unferer Dichtung gehabt, 
jo war e8 Beicheivenheit, die es ihn fagen ließ; wenn es die junge 
Dichterwelt nachſpricht, fo ift es Unbefcheivenheit und Mangel an Ur— 
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theil dazu. Allerdings hat unfere Dichtungsgeſchichte nicht den blen— 
denden Glanz, den man in anderen Dichtungsepochen anderer Völfer 
findet ; diefen Eindrud werden die Lefer aud) durch unfere Darftelung 
empfangen haben. Allein theilweife ruht auf jenen anderen Epochen 
für und der Schimmer des Fremden und der Reiz des Alters, theil— 
weife aber bringt es die Verftandesfultur der neuen Welt mit, daß wir 
von den poetifchen Entwidelungen überhaupt nicht mehr allgu viel ers 
warten dürfen. Daß unfere deutfhe Dichtung durch alle Hemmniſſe, 
die wir fie überwinden fahen, nicht mehr niedergehalten wurde, daß fie 
den Preis über das Vergangene gewann, und die vorlegte große Dich: 
terzeit der Sranzofen an Jugend, Feuer und ächter Empfindung fo un: 
endlich weit überbieten fonnte, das zedgt wahrlich von der Entwide: 
lung einer ungemeinen Kraft, und war überhaupt nur in einem Volke 
möglich, das fo lange in Findlicher Unmündigfeit gehalten wurde. 
Und wo wäre denn auch bei den übrigen Bölfern Europa’s, wenn wir 
etwa Italien ausnehmen, die Innigfeit des Strebens und das Aufge- 
bot, ja die VBerfhwendung aller Kräfte für poetifhe Kultur fo groß 
gewejen, wie bei und im vorigen Jahrhundert? Wer alfo fo fchnell 
nad) diefer Zeit auf neue Göthe und Schiller hofft, der täufche ſich 
unferthalb in fo jchönen Erwartungen. Wir fönnen nur auf eine 
äußere Zeitbegünftigung hoffen, wenn wir an ein neues und gefundes 
Leben in unferer Dichtung glauben follen. Die junge Literatur wird 
es, theilweife wenigftens, zufrieden fein, wenn wir fagen: jene Blütbe 
unferer Dichtung ift einmal vorüber, fie ift ins Kraut gewachſen, es 
bilven fi die Samenftengel für eine künftige Saat. Chamiffo felber 
fagte dies feinen Freunden, fie wollten die Segensgabe der Dichtung, 
dem tauben Geſchlechte gegenüber, treu bewahren und der fernen Zus 
funft eine andere Liederzeit zutrinfen. Und auch Andere begnügen fich 
(ein feltfames Zeichen einer allzu großen Bewußtheit) mit der Aners 
fennung eines neuen Keimes, eines vermittelnden Verdienftes, einer 
hiftorifchen Berechtigung in ihren Poefien. Aber nun vergeffe man 
nicht, daß Feine Frucht fo gut neu aufgeht, ald wenn ein neuer Boden 
aufgegraben und gedüngt ift, und daß feine Pflanze wieder grünt, 
ohne einmal die Blätter abzufhütteln. Man habe den Muth, das 
Feld eine Weile brach liegen zu laffen und den Grund unferer öffent« 
lichen Verhältniffe, auf dem Alles wurzelt, was ein Volk hervorbrin- 
gen fol, neu zu beftellen, und, wenn es fein muß, umguroden, und 
eine neue Dichtung wird dann möglich werden, die audy einem reifen 


Romantiſche Dichtung. 675 


Geifte Genüffe bieten wird. Wir müſſen dem Vaterlande große Ges 
hide wünfchen, ja wir müffen, fo viel an ung ift, diefe herbeiführen, 
indem wir das ruhefüchtige Volk, dem das Leben des Buches und der 
Schrift das einzige geiftige Leben, und das geiftige Leben das einzige 
werthvolle Leben ift, auf das Gebiet der Gefchichte hinausführen, ihm 
Thaten und Handlungen in größerem Werthe zeigen, und die Aus- 
bildung des Willens zu fo heiliger Pflicht machen, al8 ihm die Aus- 
bildung des Gefühle und Verftandes geworden ift. Unfere Jugend 
hat dies Bedürfniß auch wohl empfunden. Unfere Dichter liegen feit 
den legten Bewegungen der politifchen Welt in Maffe dem Quietis— 
mus derRomantif entgegen. Gefinnung und That hat bei ihnen einen 
Klang erhalten, den fie vorher bei unfern romantifchen Nihiliften 
nicht gehabt hat. Die öffentlichen Zuftände bilden nicht den Fleinften 
Theil des Grams, den fie im lebhaften und leidenfchaftlichen Herzen 
zu tragen haben; es ift dies auch nicht das Spiel mit einem eitlen 
jeldfterfonnenen Grame, denn fie haben ein Recht, diefe Zuftände elend 
zu finden; und Schade nur, daß fie den fhönen Namen des jungen 
Deutfchlands zu einem Efelnamen gemacht haben, denn ein junges 
Deutfchland thut uns Allen inniglich noth. Wollten die Dichter nun, 
die diefen Gram der Zeit theilten, dem Herzen Luft machen, wie Göthe 
pflegte, die Laft von fich werfen im poetifhen Erguſſe ihrer Schmer: 
zen und ihrer Hoffnungen, ihrer Einfichten und Wünſche, fo führte fie 
der natürliche Weg zur politifchen Satire; ja wer felbft, wie Göthe, 
der politifchen Poeſie noch fo abgeneigt wäre, und nur aus reinem 
Triebe dichtend der Kunft felbft das nächte Genüge thun wollte, felbft 
der müßte fi dem Rufe der Berhältniffe bequemen und der gegenwär: 
tigen Jahreszeit abzugewinnen fuchen, was fie geben kann. Denn die 
ernfte Zeit mahnt uns, ihr ganz ung hinzugeben, und fie gibt die Hal» 
ben erbarmungslos auf. Und darum müßte aud) diefe politifche Sa— 
tire im geraden offenen Kampfe gegen die offenen fchiefen Zuftände im 
Großen angehen; es müßte erft ein großer Charakter fein, wer ein 
großer Dichter werden wollte, und ein großer Kopf, wer fich verfprechen 
dürfte, daß fein Werk den Drud der Verhältniffe überwände. in 
folcher wird nicht den Weg einfchlagen, den unfere Dichter gewählt 
haben, die auf die äußeren Hemmungen den Widerftand gegen die 
öffentlichen Zuftände abbeugten und in die verftedten Kleinen Kanäle 
des gefellichaftlichen und Privatlebens ablenkten. Hier hat das große 
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freiere Geiſt bei jedem Schritte an Tracht, Brauch und Eitte an, und 
er hatte ein Recht, fi) dagegen aufzulehnen; jest ift die Gewalt der 
Konvenienz, Misftand und Unnatur des ‘Privatlebens fo gebrochen, 
daß ed den Mann von Geift und Kraft nicht mehr unterdrüden kann ; 
bier ift feinem Widerftande fein Gegenftand gegeben. Nurdas Staats- 
leben beugt die freie Entwidelung noch nieder; und ehe dieſes refor- 
mirt ift, werden wir vergebens auf eine große Zeit in irgend einer 
Richtung warten dürfen. Das hatte Göthe in feiner Jugend, dem 
großen britiichen Tragöden gegenüber, fchon empfunden, daß es das 
mangelnde Staatsleben war, was unfere Literatur darniederhielt: 
denn nur wo ſich die Dichtung auf den großen Markt des Lebens wagt, 
das Gefahrvollite und Größefte zu ihrem Gegenftande zu nehmen nicht 
heut, mit den öffentlichen Zuftänden Bund macht, und mit dem Leben 
jelber wetteifert, nur da fondert ſich ächter Waizen aus der Spreu, 
und während bei und das dürftige Talent mit dem ächten Genius in 
einerlei Joch geht, ift unter freieren Drdnungen dem Laufe freie Bahn 
gegeben, und die Kraft fcheidet ji von dem Unvermögen. Noch im 
jpäten Alter. war Göthe derfelben Einfichtz nur wollte er der Nation 
„die Umwälzungen nicht wünfchen, die in Deutfchland Haffiiche Werke 
hervorbringen könnten.“ Wir aber wiünfchen diefe Veränderungen 
und Richtungen; und wenn die Natur der Entwidelung Umwälzun: 
gen dabei nöthig machen follte, fo werden wir auch diefen Flüger ent: 
gegenfommen, als ausbeugen. Denn wer in der moralifchen Welt zu 
Haufe ift, wie Göthe in der Natur war, der wird fie fo wohlthätig 
nennen müffen und fo wenig ſcheuen dürfen, wie dort den Sturm und 
das Gewitter. Und wäre denn dazu durchaus Ummwälzung nöthig, 
daß wir Kräfte endlich gebrauchen möchten, die wir haben? daß wir 
Rechte gefichert wünfchen, deren Unficherheit fie nuglos macht? daß 
wir ein Regiment begehren, das des Volfes innere Kräfte fchägen 
lerne und ihnen Spielraum gäbe? daß wir die Nation, die den Kern 
des Welttheils bildet, der fpöttifchen Stellung entnommen fehen möd): 
ten, die fie einnimmt? daß wir die Mündigfeit antreten wollen, zu 
der wir gebildet und gewachfen find unter fauerer Schule und ſchwerer 
Erfahrung? Mit weldyen Mitteln aber auch die Erreichung dieſes 
Zieles zu bewirken fein follte, auf vem Wege unjerer bisherigen Poeſie 
würde weder der Zwed noch das Mittel erreicht werden; weder die 
„Behaglichkeiten der früheren Mährchen,“ noch die Unbehaglichfeiten 
der früheren und fpäteren Dichter werden uns dahin führen. Sondern 
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ein Mann thut und noth, der dieſes Ziel mit gerader Beitrebung ine 
Auge faßte und nicht auf Umwegen zu erfchleichen hoffte, ein Mann 
wie Luther war, der jet Died Werf endlich aufnähme, das der große 
Reformator Schon Luft zu beginnen hatte. Ihn ſchon Dünfte zuweilen, 
daß die Regiment und Juriften wohl audy eines Luther's bevürften ; 
aber er beforgte, fie möchten einen Münzer friegen, darum rieth er, 
daran zu plegen und zu flifen wer fönne, Aber nun haben wir drei 
Jahrhunderte lang geplegt und geflidt, und es ift nichts geworden ; 
wir haben auch der falichen Münzer genug erlebt, aber freilich feinen 
von lutheriſchem Gepräge. Luther verzweifelte an diefem Werfe, und 
wohl aus dem leidigen Grunde, daß er in diefem Volfe keine politifche 
Natur erfannte. Denn was aus Kraft der Natur gefchieht, fagte er, 
das geht frifch hindurch, auch ohne alles Geſetz, reift auch wohl durch 
alle Gefege; aber wo die Natur nicht da ift, und foll’s mit Gefegen 
herausbringen, das ift Bettelei und Flickwerk. Nur fo ganz möchten 
wir darum doc nicht an diefen Volfskörper verzagen, daß wir mit 
Luther nicht Haut und Haar an ihm gut nennen follten; wir wollen 
nicht glauben, daß diefe Nation in Kunft, Religion und Wiſſenſchaft 
das Größte vermocht habe, und im Staate gar nichts vermöge. Aber 
freilich müflen wir es in die Hände des Schidfald geben, ob es jene 
enthuftaitifche Energie, die allem unferem erften Beginnen eigen ift, 
einmal nad) diefer Richtung Ienfen werde Was an ung liegt, ift, ob 
wir die Winfe der Zeit veritehen, die Zerfplitterung unferer Thätigfeit 
aufheben und unfer Wirken nad) dem Punfte richten wollen, nad) dem 
die ungeftümften Wünfche am lauteften geworden find. Der Wettfampf 
der Kunft ift vollendet; jegt follten wir ung das andere Ziel fteden, 
das noch fein Schüge bei ung getroffen hat, ob und aud) da Apollon 
den Ruhm gewährt, den er ung dort nicht verfagte. 
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Gleich, Luftipield. V 662, 


Gleim, Joh. W. L., IV 194 ff. Cha⸗ 
rafterijt. IV 246 f. deſſen Weltanficht 
IV 198, Projefte IV 239. Stimmung 
bei der franz. Revolution V 376. Uns 
terftügung armer Gelehrten u. Poeten 
IV 238 ff. Enthufiasmus für Friedrich 
d. Gr. 1V 215. für Freundfchaft IV 83. 
für Klopftod IV 148. Berhältniß zu 
Gottfched und den Schweizern IV 194. 
vgl. IV 159. Urtheil über die deutfchen 
Schäferfpiele IV 164." über Ebert IV 
81. regt zum Dichten an IV 205. deſſ. 
Dichterfreis IV 243. 

Merfe: Gedichte IV 244. Tod 
Adam's ebend. Philotas ebend. 
Scäfergedichte ebend. Minnelieder, 
Dven, MAmorettenepigr., Romanzen 
ebend, Schäferfpiele IV 108, Lieder, 
anafreont. Lieder, liebliche Lieder, ſcherz⸗ 
hafteLieder IV 194 ff. Lieder eines preu⸗ 
ßiſchen Grenadiers IV 218. Marfchs 
lieder IV 245, Volkolieder IV 244, Ros 
manzen ebend. Apfeldieb ebend. 
Gpoden und Sinngedichte ebend. ho: 
razifche und anafreontifche Odenebend, 
Halladat ebend. goldene Sprüche 


Regiſter. 


des Pythagoras IV 245. Fabeln IV 
105. 244. Briefe IV 241. 
Gleim der Jüngere IV 282. 
Göckingk, Leop. Fr. ©. v., IV 262 f. 
242, 


Goldſmith V 108, 169. 
Goldoni's Dramen in Deutfchland IV 


374, 
& . (8, Frhr. v. der, Gedichte IV 279, 


de 

Gotha, Theater daf. Ende des 18. 
Jahrh. V 513. 

Goͤthe, Ich. Wolfgang, Jugendgeſch. 
und Gntwidelung IV 482 ff. 496 f. 
deſſen Lieblingsfchriftfieller IV 485. 
Leben und Wirken in Weimar IV 627. 
fi- V 73 f. Staatsmann IV 492, 494. 
528, fein diplomatifcher Ton 1V 527. 
amtliches Leben IV 531 fi. fchädlicher 
Einfluß defielben auf feine Poeſie IV 
530, entfrembdet fich feinen Freunden 
IV 529, bricht mit Merd und feinen 
bisherigen Freunden IV 527. ihm wird 
von Wieland gehuldigt ebend. zulept 
ein Mann d. Hofs und d. Convenienz V 
384 f. Reife nach Italien u. Einfluß 
derf. auf ihn V 76 ff. feine u. Scils 
lers Wirkfamfeit für die weimar’fche 
Bühne V 537 fi. Berbreitung feiner 
Werke im Auslande V 556. Umgang 
mit Defer IV 496. mit Jacobi und Klop⸗ 
ſtocks Schule in Göttingen IV 521 f. 
mit Lavatır und Baſcdow IV 520 f. 
fördert die AUnternehmungen feiner 
Breunde IV 519, Sitten IV 504. Ver: 
bältniß zu Anna Cathar. Schönfopf 
IV 489, zu Sr. v. Stein IV 534 f. 

Goͤthe, von Geichichte, Epos und 
Bhilofophie wenig gefeflelt IV 485. V 
382. Studium der plaftifchen Künfte V 
84 ff. wiffenfchaftliche Studien V 588 f. 
wendet fich vom Mörblichen und Deuts 
ſchen zum Antifen V 86. 91. 98. Stu⸗ 
dium der Oriechen, befonders Homers 
V 87 fj. 459. zieht Homer dem Oſſian 
vor V 75. deflen und Scillers Stu— 
dien u. Benugung des klaſſ. Alterthums 
V 457. Einfluß des Alterthums auf 
(bp V88 ff. Vorliebe für Shafefpeare 
IV 501, u. fpäterer Widerwille gegen 
denf. V 98, fludirt neben Shafefpenre 
den Nrioft V 75. naturhiftorifche Stu— 
dien V 85 f. 382, in fpät. Zeit V 678. 
botanifche und anatemifche Leiftungen 
ebend, Morphologie ebend. geo= 
guoft. Studien V 679. philoſophiſche 
Beichäftigungen V 680. — Anſichten 
über die Künfte IV 342 f. über geib. 
Bauk. IV 500 f. V 676. über altfirdy= 


Regifter. 


liche Malerei ebend. über die franzoͤſ. 
Revolution V 380. 383, Einfluß derf. 
auf ihn IV 414 f. V 100. Anficht von 
der Menichheit V 381. von Leben, Welt, 
Gottheit V 116 ff. vgl. 305. von Theos 
logie und Bibel IV 512. über Religion V 
319 f. vgl. 99. und Moral V 490. über 
ftaatsmännifche Fähigkeit im Verhältnig 
jur peetifchen IV 382. Feind aller fpes 
ul. Bhilofopbie V 117. 401, des Ein- 
feitigen und der Grtreme IV 502. Wis 
derwille gegen alles Falſche und Uns 
natürliche IV 516. Kritiferg IV 511 f. 
Miderfprüche in feinen Anfichten V 
1 


121 f. 

Goͤthe als Dichter charakterif, IV 
490 ff. feinem Wefen und Talente nad) 
mehr epifcher als dramat. Dichter V 
479 ff. Dichter aus Empfind. IV 491, 
feine Phantaſie IV 491 f. gemwinut 
allen Dingen eine voet, Seite ab IV 
493. repräfentirt die Gefchichte der mo⸗ 
dernen deutfchen Dichtung V 482, feine 
Produktivität IV 510, fein Sinn für 
nationale Poeſie V 385 für fomifch po> 
lit. Poeſie V 386. — Annäherung 
an Schiller und gemeinfames Wirken 
Deider V 422 ff. gegenfeitiger Einfluß 
Beider auf einander u. Aufmunterung 
V 449. Beurtheil, des dichter, Charaf: 
ters Beider und Darlegung des Unter: 
ſchiedes deſſelben V 478 ff. Unterfchied 
des intelleftuellen und moral. Char. V 
489 ff. gegenfeitige Berührung u. Er— 
gänzgung V 114. 127. 492, vol. IV 
IL. V 321.468 f. Beider — —— 
der Frauencharaktere, Unterſchied 
487 f. gemeinfame Unterſuchungen über 
das Verhältnig des Epos zum Drama 
V 457 f. Beider Ginwirfen auf die Geis: 
Resbildung Deutfchlands V 124 ff. Bei: 
der Urtheile über den Gebrauch der 
Profa in Dichtungen V 466. Befeh— 
dung Mieland’s IV 513 f. Streit mit 
Nicelai IV 514 f. Haltung beim 
Streit Mendelfohns, Hamann und Jar 
cobi's V 305 f. mit Herder zufammenges 
ftellt V 314 und Lavater IV 402. Einfluß 
Leſſing's, Winckelmann's, Klopſtock's 
auf ihn IV 497. Göthe's Charaft. Wins 
delmanns IV 420. myitifche und myſte⸗ 
riöfe Richtung IV 497, ſchließt fidy an 
die Italiener an V 98. — Seine Sas 
tire IV 516. Antheil an Schillers Wal: 
lenftein V 463. Hans Sachſiſcher Styl 
IV 515. fpätere Dichtungen, Unter: 
fhied von den früheren V 680 ff. 
Wendepuntt feiner Dichtung ebent. 
Berhältnig zur romant. Schule V 675. 
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Tiecks Mufter in der Novelle IV 672. 
Erneuerer des Bolfsliedes IV 510 f. 
Erlöfchen feiner Produftivität V 615. 
wendet fich zurüc zur plaftifchen Kunſt 
V 675 ff. wendet ſich zulegt von der 
deutfchen Literatur immer mehr ab und 
ausländischer Didytung zu V 673 f. 690 
ff. fein Styl in der legten Zeit V 
603 


. 
MWerfe: erfte Jugendpoefieen IV 486. 
Lieder IV 511. evifche Berfuche V 445 ff. 
Hermann u. Dorothea V 155 f. vgl. 
391, 446. 449. Reinefe IV 117. V 
388. vgl. 446. Adhilleis V 459 f. vgl. 
446. Gugenie V 446. projeftirte Epen: 
Wilh. Tell V 459, der ewige Jude IV 
517. Balladen V 444 f. römifche Ele 
ieen und venetianifche Epigramme mit 
chillers gleichzeitigen Geb. vergl. 
V435 f. Alerisund Dora, Glegie V 
435. Zenien ſ. Schiller, zahme &r= 
nien V 697. weftöfll. Divan V 687 ff. 
— Dramatifches : Göthe's Stücke mehr 
für die Lektüre als für die Bühne IV 
562, erfter dramat. Berfuh: Laune 
des Verliebten IV 489, die Mitichuls 
digen ebendaf. Singfpiele V 97. 
Glaudine, Erwin und Elmire IV 528. 
Goͤtz v. Berlichingen IV 502. 505 ff. 
val. V 390. durch denſelb. Shakeſpeare's 
Dekoncmie in Deutfchl. eingeführt IV 
506. Wirfungen diefes Stüdes IV 5u8 
fi. V 391. Jphigenia V 92 fj. vgl. 88 
fi. urfprüngl. in Proſa V 94. Taffo V 
v4 ff. vgl. 88. urfprünglich in Profa V 
94. natürlide Tochter V 390 vol. 
391. 683, —— IV 502. Vf. 
Bürgergeneral V 388. Groß s Kopbta 
V 387. die Aufgeregten V 338. Glas 
vigo IV 529, Stella IV 530. Gpimenis 
des’ Erwachen V 686. Fauſt V 100 ff. 
vgl. IV 502, 517. Bauftn. Aufl. v. J. 
1807 V 6>3, Fauſt zweit. Theil 695 ff. 
113 ff. 615. Götter, Helden, Wieland, 
Barce IV 513 f. — projeftirte Dramen : 
Naufifaa V 92. Iphigenia in Delphi V 
93. 95. Mahomet IV 517. Prometheus 
IV 518. — Brofaifches: Werther IV 
507 ff. Spottfchr. auf denſ. IV 514. 
italienifche Reife IV 494 f. V 686. 
Selbftbiographie (Wahrheit und Dich— 
tung) IV 483 ff. vgl. V 685. Wilhelm 
Meifter V 451 ff. vol. 446. 683. Feine 
Erzählungen (Meiſters Wanderjahre) 
V 684. 693 f. val. V 615. Wahlvers 
wanbtichaften V 684 f. mit Cervantes’ 
Novellen vgl. ebend. die Ausgewans 
derten V 389. 683. Leben Benven. 
Cellini's V 429. Novellen V 671 f. 
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Briefe an Zelter V 694. Propyläen V 
676. Anmerkungen zu Diderot's Vers 
fs V 676. zu Windelmann ebend. 
toten zu Rameau’s Neffen v. Diverot V 
677 f. Schrift über deutfche Baukunſt 
IV 500. Aufſatz über ven Dilettantis- 
mus V 673 f. Kunft und Altertbum V 
677. vgl. 686. naturwiffenfchaftl. 
Schriften V 387. Farbenlehre V 679. 
Gotter, Fr. W., Schaufpieler und 
Dramatifer V 513 ff. Opernd. IV 367. 
Improvifator V 513 f. Ueberſetz. V 
514, fein Olynt und Sophronia IV 
362, Nachahmer Weiße's IV 366. mit 
re Herausgeber des Muſenalmanachs 


Böttinger Dichterbund (Hainbund) V 
22 ff. 50, Lyrik deffelben V 56. Ueber: 
ſetzungseifer V 51. 

Gottſched, Joh. Chriſtoph, IV 15 ff. 
Leben IV 45. Anhänger "von Opig IV 
49, Einfluß in der deutfchen Gefellfchaft 
IV 45. feine Berdienfte um die deutfche 
Sprache IV 68 f. Tadelfucht in Bezug 
auf Styl IV 58 f. deſſen Bevorrechtung 
des Verflandes in der Poeſie und Uns 
terdrüdung der Phantafie IV 64 ff. 
Kampf gegen die Schweizer IV 44. 51. 
64 ff. Niederlage IV 69 f. Streit mit 
Dodmer über Milton IV 55. Stellung 
zu den Theologen IV 47. übermü— 
thige Behandlung feiner Schüler IV 74. 
Streben fi) Hof und Adel zu verbinden 
IV 47. 48. tritt in Oppoſition zu d. 
Vietiften IV 29. Keind der Freigeifterei 
IV 47. feine Anmaßung IV 50. verliert 
feinen Ginfluß nad und nach IV ZL. 
Mirfen in Wien IV 72. Verdienſt um 
die deutfche Bühne IV 363 ff. bevors 
zugt das franz. Schaufpiel IV 353. 
bringt franz. Stüde auf die deutſche 
Bühne IV 50. 351, f. Haß gegen die 
englifche Bühne IV 352 f. Kampf gegen 
die Oper IV 49, 50 f. 350. und gegen 
die Burlesfe IV 350, Negeln der Dra— 
matif IV 352f. Haß gegen geiſtl. Epen 
und Klopftof IV 157 f. Kritiker IV 
46. feine rhetor. Geſellſchaft IV 45 f. 
Verzweigung derf. IV 46. Anhänger ſ. 
Gottſchedianer. 

WerfelV 46. Schauſpiele u, Ueber: 
feßungen IV 50 f. vgl. IV 352. Gato, 
Trauerfp., IV 51. 352. Luſtſpiele IV 
357 ff. Schäferfpiele IV 109. Gelegen— 
heitegedichte IV 49. Zeitfchr. IV 21, 
frit. Dichtkunſt IV 46. 63. Briefwech⸗ 
fel mit E. Schlegel IV 7A. 

Gottſched, Luiſe Ad. W., Ueberfegerin 
IV 47. 50. 85. 352, deren Briefe IV 


48. Schäferfpiele IV 108, Luſtſp. IV 
357 f 


Gottfhedianer IV 49 fi. Kampf 
gegen die Schweizer und Klopfled IV 
156 f. Schaufpiele derf. IV 352, reißen 
fi) von Gottfched los IV 75 f. 352. 

G5% IV 196. 199, Gedichte IV 195, 
Sabeln IV 106, 

Goeze, Paitor inHamburg, feine Streis 
tigfeiten mit Nicolai, Leſſing u. A. V 
254 f. vgl. IV 396. ſ. Baſe dow. 

Grabbe, Hiftorifcher Dramat. V 667, 
670 


Grazien, Wielands Anfichten über die 
felben IV 275. 

Grecourt, Gedichte im Gefchmade dei: 
felben IV 279. V 5. 

Griechen, fr Neugrieden, 

Gries, Ueberfeßer V 609, 610, 

Grillparzer, Franz, Dramatiker V 
662. vgl. 630. 669. 

Grimm, v., Gottfchedianer IV 48. 
351. 

Grimm, Jaf. und Wilh., Hausmähr: 
chen V 635. 

Grob, Adrian, hiſtor. Schaufpield. V 
667. 


Grohbmann, Schaufvield. V 506. 
Groſe, Anhängerin Gottfchens IV 48, 
Große, R., Romanfchr. V 563, 
Großmann, ®., Luftipield. u. Schau: 
fpieler 1V 359, V 24, 5tl. 
Grötz ſch, hiſtor. Schaufpield. V 667. 
Grübel, I. Konr., Zonllend. V ZL. 
Gruber, Leben Wieland's IV 190. 
Grün, Anaft., Lyriker V 553. 
Grüner, Schaufpieler V 539, 
Gubitz, Luflipield,. V 664. 
Gugler,v., Scaufpield. IV 379, 
Gundling, geiftlicher Dichter V 62. 


Hafis, perſ. Dit. V 687. 

Hagedorn, Fr.v., Gharafteriit. IV 39. 
ff. vgl. IV 76. ZZ. 103. deſſen Umge— 
ftaltung der Lyrik IV 42 f. der Babel 
IV 43 1. Babeld. IV 98. Kabeln und 
Erzählungen IV 100 f. hält mit Haller 
vol. IV 40, moral. Gedichte IV 43 f. 
Urtheil über den Herameter und Klop— 
ſtocks Meſſias IV 41, fein Ginfluß, Be: 
deutung und Anfehn IV 41, vgl. 1V 20, 

Hagemann, Schaufpielichr. V 510. 

Hagemeifter, Schaufpield. V 510. 

Hahn, Br., V 25. Al val. 25. 

Hahn, 8 Phil., Schaufpielv. IV 569. 
vol. IV 261. 558 f. 

Hainbund, f. Göttinger Dichter: 
bund. 


Kegifter. 


Halberftädtifcher Dichterfreis IV 


245f. 

Salem, v., Lyriker V 555. 

HallIV 222, 

Halle, Sig der Liederbichter IV 30. 
Pietiſten dafelbft ebend. 

Haller, Albr. v., IV 20. 33 ff. deſſ. 
Bildung ebend, Gelehrſamkeit IV 34. 
Charakteriſt. V 34 f. Einfluß auf 
Kleiſt und Geßner IV 36. mit Brodes 
verglichen ebend, mit Hagedorn IV 
41. fein Ginfluß auf Eultivirung des 
Lehrgedichts 1V 37. 

Werke: die Alpen IV 36. Gedicht 
vom Urfprung des Uebels TV 36. Ufong, 
Koman V 344. 

Hallifche Lieder IV 31. 

Hamann, Johann Georg, Leben und 
Gharafter IV 424 ff. vgl. V 108, Ber: 
hältniß zu feinen Breunden IV 429, vgl, 
IV 203 f. zu Jacobi IV 549 f. V 303. 
Streit mit Mendelsfohn V 302. Ums 

ang mit ber Fürflin v. Galligin V 301, 
Bolemif gegen die Berliner IV 432 ff. 
fchriftitellerifcher Gharafter IV 434 f. 
Urtheil über die poet. Literatur IV 
436 f. Ginflug auf Herder IV 438 f. 
en 416. Schriftftellerei IV 427. 

Schriften IV 434 f. Oolga: 
tha und Scheblimini V 303. Styl IV 


431. 
Hamburg, Theater daf. im 18. Jahrh. 
IV 381 f. 


Hammer, Sof. v., Ueberf. V 611. 

Hanke, G. B., Gelegenheitsd. IV 50, 

Hannover, Zuſtand der Poeſie in neues 
fter Zeit V 554 

Hanswurft, zulegt noch auf der wiener 
Bühne IV 376. 377. Uebrigeng vgl. 
Harlefin. 

Hardenberg, Fr.v.,f.- Novalis, 

Häring (Wilibald Aleris) V 553. 670. 

Harlefin durch Gottſched verbannt IV 
äl. 352, Uebrigens f. Hanswurſt. 

Hartmann (3. D.) IV 182. 

Hauff, Novellift V 671, 

Haug, Gottichedianer IV 50, 

Haug, Friedrich, V 555. 

Haydn, Gompunift IV 377, 

Hebel, Job. Peter, Gharafteriftif V 
69 f. alemanniihe Gedichte ebend. 
verglichen mit Voß V 70. 

Heeren V 355. 

Heermann, Opernd. IV 367. 

Heidegger 1V 52. 152. 

Heidenreich, Aefthetifer V 399. 

Heinfe, ©. H., Nomanfchr. V 345. 

Heinfe, Wilh., Leben und Charafter 
VAfl. vgl IV 242, 249. 521. Gegner 


715 


Windelmann’s V 15. Berhältnig zu 
Mieland V 3. — Sinnged. V 4. Bege: 
benheiten des Enfolp aus Petrons Sa— 
tirifon V 6. Kirſchen ebend. Laidion 
V7. Urtheil Göthe's IV 521, Erzäh— 
lungen ebend. Ueberfegung Taſſo's und 
Nriofts V 7 f. Romane V 13. Ardins 
abello V 13 f. Hildegard v. Hohenthal 
V 16 f. Biormona V 16. 

Hell, f. Winkler. 

Helwig, Amalie v., V 55l. 

Hemfterhuys, Philofoyh IV 549. V 


Henfel, Schaufpielerin IV 376. 581. 
382, 


Hensler, P. W. Vil 

Herder, Joh. Gottfr., Charakterſchil⸗ 
derung IV 439 ff. vgl. V. 307 f. 312. 
Hamanns Schüler IV 438, vgl. IV 
402, zur ebensgeich. IV 471 f. AZAf. 
Gntwidelungsg. IV 472, Tagebuch IV 
472 fi. in Weimar IV 527. feine Lieb⸗ 
lingsfchriftftellee IV 446. Ad4. feine 
Gattin IV 442, bildet fi an Klovftod 
und 2effing IV 442. vgl. V 311, an 
Leibnig IV 471. 

Herder, GSharafterift. IV 449. ff. 
Feind d. Nachahmung IV 445. Vor⸗ 
liebe für die Griechen ebend. f. Kennts 
niß des Homer IV 446. Reind regel» 
lofer Genialität IV 466 f. Bertheidiger 
der Frangofen IV 467. literarifche In— 
toleranz IV 468. Rednertalent IV 450. 
fein Kosmopolitismus IV 461. Vorliebe 
für Naturpoefie u. den findlichen Zuftand 
der Menichheit IV 454. 468. für Mufif 
IV 450. für ben Süden IV 464. 470. legt 
das Gemüth als Mafitab an, nicht die 
Negeln des Kopfes IV 455. fein Unter: 
fchied zwifchen Naturpoefte u. Kunſtpoe⸗ 
fie ebend. Anfiht über Poefie und 
Profa ebend. über ven Zweck der Poeſie 
IV 458. Borliebe für das Volfslied IV 
457 f. Anficht über das Iyrifche Lied IV 
459, über die didaftifche Boefie IV 37. 
468. über die Fabel IV 102. im Schaus 
fpiel Gegner der Branzofen IV 457, 
fpäter Bertheidiger derf. IV 467. feine 
vielfeitige Kenntniß der Roefie der vers 
fajiebentten Völker IV 458 f. A61 f. Ans 
fichten über Ruhm IV 481. päbago- 
giſche Grundfäge IV 476 f. 

Herder Repräfentant feiner Zeit IV 
9, 408, vom Ghriftenthum V 313 ff. wiſ⸗ 
fenfchaftliche Leiftungen IV 476 fi. val. 
V 112. Wirfungen derf. IV 480. als 
Kritifer IV 416. Vergleichung mit Lef: 
fing ebend. IV 447 ff. V 594. Befeh: 
dung Leſſing's IV 447 ff. erft Kant's 
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Schüler dann Gegner d. fant. Philos 
fophie V 398 f. Antheil an ven Streis 
tigfeiten über Spinozismus V 311. 
feine Humanitätstheorie V 362. 365 f. 
fein Streben IV 471 f. — mit Leibnitz 
verglichen V 312 f. Einfluß auf @öthe 
IV 482. 498 ff. Streit mit Klotz IV 
446. 477. mit Göthe zufammengeftellt 
V 314. Rouffeay gegenübergeftellt V 
315. — Einfluß auf die Romantik V 
592, mit den Schlegelin verglichen 
ebend. ff. Einfluß auf Umbildung der 
Gefdichtichreibung V 353. 460 ff. auf 
die Geftaltung der poet. Literatur IV 
451 ff. — Stellung als Theolog zu 
Nationalismus und Myfticiemus V 
307 ff. — fein Hauptvervienft als lles 
berfeger IV 462, 471. nicht Dichter IV 
464. feine Profa IV 464 f. Styl IV 
462 f. — Schriftftellerifcher Charakter 
IV 451. 

Merfe IV 442. 458. Ueberſ. IV 
464. Poefien IV 450. 464 ff. unges 
drucdte Fabeln IV 465. Eid (1802. 3 
(nicht 1801]) IV 461. 464 f. Stimmen 
der Völfer IV 458. Dramen IV 465. 
Fragm. z. deutfchen Literat. IV 401. 
470. 443 ff. Legenden IV 465. Paras 
mytbien ebend. frit. Wälder IV 446 f. 
fliegende Blätter von deutfcher Art und 
Kunft IV 456. Humanitätsbriefe V 
315. — Ideen zur Philofophie der Ge⸗ 
fchichte IV 477. V 312 ff. 353. 360 ff. 
andere die Befchichtichr. anreg. Schrift 
ebend. über db. Ideal einer Schule 
IV 476. Auch e. Bhilofophie der Ger 
fchichte IV 476. Geſpraͤche über Spi— 
noza's Syſtem V 310. Kalligone IV 
466. Scyulreden IV 467. Neltefte 
Urkunde des Menfchengefchlehts IV 
477 f. Goͤthe's u. Merds Urtheil über 
daſſ. IV 478, über den Urfprung ber 
Sprache IV 476. PBrovinzialblätter IV 
479 f. über den Geiſt der hebräifchen 
Poeſie IV 460. Briefe über das Stu: 
dium der Theologie V 309. chriftliche 
Schriften V 316 f. 


Hermann, J.B., Jean Bauls Freund 
V 220. 


Hermes, Joh. Timoth., Romanſchr. 
V 181. Borliebe für den englifchen Ge: 
ſchmack V 181 f. — Sophiens Reife 
VI83 f. Fanny Wilkes V 184 f. andere 
Werke für Frauen V 184. 


Hernhutifche Lieder IV 28, 29, 30, 
32, 


Herrnſchmidt, Liederd, IV 31. 
Heß, J. ©. H., IV 152. 


Regiſter. 


He 
3 

Herameter, Beurtheilung deſſelb. als 
epiſcher Vers IV 117. Streit über denſ. 
vä2rf. 

Hererei und Zauberei, Befämpfer und 
Bertheidiger derf. im 15. Jahrh, V 
287 


f. 

Heyden, Gottſchedianer IV 375, 

Hiller, Componiſt IV 366 f. 

Hiller, Ph. Fr., Liederfäftlein IV 181. 

Hippel, Theod. Gottl. v , humor. Re: 
manſchr. V 185. val. IV 412. Leben 
u. Gharafter V 188 ff. Breimaurer V 
191, Freund von Kant und Schefiner 
V 187. von Hamann V 1%. Staats: 
idealit und Weltbürgerr V 192 f. 
Schreibweife IV 431. vergl. mit@,T., 
W. Hoffmann V 660. 

Werke: Lebensläufe in auffteigender 
Linie V 185. 187 f. Selbftbiographie 
V 190. Kreuz⸗ und Querzüge des Rit⸗ 
ters A—3. V 185. 191. 267. von der 
Ghe V 193, über die bürgerliche Ber: 
befierung der Weiber V 193 f. Gedichte 
V 189, 


Hirzel, Hans Kasp., IV 52. 194. 

Hirzel, Ueberf. V 611. 

Hitzig, Romant. V 553. 

Hoffmann, Joh. Ad., IV 59. deſſen 
Sprachnenerungen ebend, 

Hoffmann, ET. W., Romant., Les 
bensſchild. u. Charafterift. V 659 ff. 
vgl. V 5. 553. 636. Novelliſt V 671. 
Schriften V 660 f. 

Hofmann, Aloys, feine Wiener Zeit: 
fehrift V 373. 

Hofmann, Leop., Muflfer IV 377. 

Hohenafperg, Sit der Liederpoefle 
IV 31. 


Hölderlin IV 363. 

Holf IV 150. 

Holftein = Auguftenburg, Prinz v., V 
409, 

Holtei, Dramat. V 553, 604. 

Hölty, 8,9. Ehr., V Al. vgl. 25. Ge— 
dichte V 42 f. 

Homer, Ueberſ. defj. dur die Göttin—⸗ 
ger VI fl. 

Horaz, Einfluß auf deutfhe Lyrik im 
18. Jahn IV 197. Ueberſetzungen IV 
198, 

Horn, Franz, Literarhiftor. V 564. 566 
f. 599. fein Buch über Shafefpeare V 
599. 


H J tinger, J. F., hiſtor. Schauſpield. 
666. 
Houwald, Ermftv., Dramat, V 630, 
662. 


ufeld IV 375. Komöbdienfchreiber IV 
79. 
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Huber, J. L., Liederd. IV 31. deffen 
Open, —— u. — IV 182. 
Schickſale IV 

Hudemann, 2. "Br. ., IV 155. 158, 350. 

Hugo v.St.Bicter, fein Ginfluß auf die 
—* Literatur V 669, 

Humboldt, W. v., IV 495. aſthet. 
Verſuche V 422, 456. f. Briefwechfel 
mit Schiller = Goͤthe V 4303 f. 

Hume, Dav., V 306. 

Humor IV 413, V 158, 174 f. 


Jacobi, Br. Heinr., Charakterift. IV 
546 ff. philof. Beftrebungen IV 546 f. 
relig. Richtung 1V548. Freundſchaft mit 
Wieland IV 549, ſchließt fih an Göthe 
an IV 550, unbefländig in feinen Ans 
fihten IV 549 f, Gegner Kant's IV 551. 
poetifcher Gefchmad IV 551 f. Freund: 
fhaft mit Hamann IV 429. von diefem 
beurtgeilt IV 550 f. Anfchluß an Las 
vater V 306. Umgang mit der Fürflin 
Galligin V 301. vgl. IV 408, 521. f. 
Altwill und Woldemar ebend. f. Goͤ— 
the's Urteil über denf. IV 522. f. 
Etwas das Leffing gefagt hat V 302. 
über die Lehre des Spingza V 305. 
Streit mit Mendelfohn ebend. 

Jacobi, J. G. IV 240.251 ff. Urtheile 
ſeiner Zeligen oſen über ihn IV 255. 
Gedicht: die Dichter IV 252. Sommers 
und Winterreifen IV 254, Briefe IV 
241. an Öleim IV 254. Charmides und 
Theone IV 255. Iris IV 255. 

Sähns IV 242. 

Jdftadt, Frhr. v., IV 567. 

SZpyllelV 108 f. 166 f. im 18. Jahrh. 
V67f. Bırhältniß ders. zum Cpos, 
Drama und Iyr. Geb. IV 161. welchen 
Ländern eigenthüml, IV 161 f. und 
Dper IV 19. 

Sean Paul Fr. Richter, Charakteriftif V 
204 fi. 227. f. Jugendbildung und Ent⸗ 
wickel. V 208 ff. 219 ff. Unfenntniß der 
klaſſ. Literatur V 214 f. vgl. mit Wie: 
land V 215. Schriftftellerei und Sam» 
melfucht V 216 fi. Gelehrfamfeit und 
wiflenfchaftliche Werfe V 245 ff. Haß 
der Brodſtudien V 221 f. Sprache V 
222. Studien ebend. Romane V 
226 f. Religiofität V 329, Kosmopos 
litismus V 3657. Satire V 223. 

Merfe: Auswahl aus des Teufels 
Papieren V 225. Hesperus V 231. 
unfichtbare Loge V 229 ff. Duintus 
Birlein V 233 ff. Brönländifche Pro⸗ 
ceffe V 223. Blumen-, Frucht-⸗ u. 


— 


237. Palingenefien V 240. Ju: 
—* v 237. Titan V 240 ff. Fle—⸗ 
gellahre V 244 ff. bevorflehender Les 

slauf V 240, Vorfchul⸗ der Aeſthetik 
und Levana V 246. Kampanerthal V 
238 ff. vergl. IV 10. 13.269. 309. 413. 
414. 431. 579. V 159. 


Sena,f. Weimar, 

Jeniſch, defl. Boruffias V 455. 
SJerufalem, Theolog, V 252, 
Sefuitentbeater IV 349 f. 
Sifland, I. ®., IV 381. V 505. 522, 


fi- in Berlin V 526. 


Iken, Ueberjeger V 612. 
Slluminaten V 267. 373. 
Immermann, bifter, Schaufpield. V 


668 f. Trauerfpieli in Tyrol 669, Sci: 
falstrag. V 669. 


a. e Literatur, Ueberf. aus derf. 
SofephIl., KRaifer, feine Aufklaͤrungs⸗ 
291. 


verfuche V 


Joſephi, Schaufpieler IV 349, 
Sourn ale ‚ angegriffen durch Bobmer 


IV 54.1. Wochenſchriften. 


Sfelin, rege V 334. 
Stalienifche 


iteratur, Vorliebe dafür 
zu Ende des 18. Jahrh. V 7 ff. mit der 
englifchen verglichen V 97. 


Jung, genannt Stilling, 3. H. V 260 


ff. vgl. 208, religiöfe Anfichten V 262f. 
— * Schriften V 264 f. — 
Geich. des Herrn v. Morgenthau V 
264. Florentin von Fahlendorn ebend, 
Theobald V 265. Heimweh V 208, 
— Geiftertheorie V 268. Schleuder 
eines late IV 514. vergl. IV 


500, 51. 
— Aheaterd. V 517. 
YJufti IV 49, 


Kalb, Charlotte v., V 145. Pr 
Rannegießer, Ueberf. V 610, 
Kant V 392 ff. Kritif der be. Ur: 


theilsfraft V 398 ff. 


Karl, Herzog v. en. beffen 


Militairafademie IV 524 f. 


Karl, Marfgraf v. Baden, Bahn der 


giteratur IV 524. 


Karſch, Anna Luiſe, IV 213.216. vol. 


IV 48, 72. 


Käftner IV 73. 159. 247. Gottſcheds 


Schüler IV 45. Gedicht über die Kos 
meten IV 38, Gpigrammatift IV 332. 


Katholicismus, Gindringen deſſelb. 


in die Poefle zu Ende des 18. und Anz 
fang des 19. Jahrh. V 575 ff. 


Dornenftüde V 233 #. Siebenfäs Kayſer V 97. 
V 235. Biographifhe Beluftigungen a ee Schaufpield.V 666. 
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Keller von Maur IV 54. 

Kellner, Gottfcheds Anhänger IV 50. 
Kerens, oh. Heint. von, IV 376. 
Kind, Fr., V 554. 

Kind, Th., Ueberf. V 612, 
Kinderroman, fr Roman. 
Kinderfhriften und Volksbücher V 


339 ff. 

Kirchenlieder, im Anf. bes 18. 
Jahrh. IV 27 ff. Verbeſſer. derſ. im 
18. Jahrh. IV 173 ff. Vgl. auch Geiſt⸗ 
liche Poeſie. 

Kleinjogg IV 543. 

Kleift, Ehr., Ew. von, IV 209. Tod 
IV 211. Sandluft od. Frühling eben. 
ff. vgl. IV 117. 204. 

Kleift, Fr. Aler. von, V 620. 

Kleift, Heinrich von, Dramatiker V 
649 f, Sharafterift. V 650. f. Novelliſt 
V 671. Familie Scroffenftein V 650. 
Pentefilea ebend. Käthchen von Heils 
bronn ebend. Prinz von Homburg 
ebend. V 638. Hermannsſchlacht V 


651. 
Klemm, Komödienfchr. IV 375. 377. 
37 


379. 
Klettenberg, Fräul. von, IV 497 f. 
Klingemann, hiftorifcher Dramatifer 


V 607. 

Klinger, dr. Mar. v., IV 572 ff. vgl. 
558. ff. V 108. 374. in Weimar IV 
527. Ginflug Schillers auf ihn IV 
575. mit Wieland vergl. V 3. fein Lieb: 
lingsfchriftfteller Rouffeau IV 591, feine 
NAuffaffung der Fauftfage V 105. 

MWerfe: Zwillinge IV 572 f. das lei⸗ 
dende Weib, die frohe Frau, Dtto, neue 
Arria V 573. Simfon u. Griſaldo IV 
573 f. Sturm u. Drang IV 574. Stifpo 
IV 559. 574. Spieler eb end. vgl. 559. 
der Günſtling IV 574. Elfride IV 559. 
575. Ariſtodemos ebend, Medea, Ro: 
derico, Damofles ebend. Dito IV 
567. 577. Romane IV 577 ff. Bam 
bino IV 559. 576. Sahir ebend. 
Geſchichte vom golden Hahn ebend. 
Geſchichte eines Deutfchen IV 577, 
Geſpräch eines Dichters und Welt: 
manns IV 578 ff. Ueber das zu frühe 
Erwachen u. f. w. IV 577. 

Klopftod, Fr. Gottlieb, Leben IV 112 
ff. charafterifirt IV 114 fi. 146, 184 f. 
187. Sprade IV 118. 122 f. Frei- 
heitsfinn IV 120 f.-Baterlandsliebe IV 
122 f, verfchwindet allmählig feit Her⸗ 
der und Mieland V 363. Verdienſte um 
die deutſche Spr. IV 117 f. um bie 
Bildung Deutichl. IV 309 f. fein Hera⸗ 
meter IV 117. Anfchluß an die Alten 





Regiiter. 


IV 117 ff. Neigung zur Mufif IV 125. 
Entwicelung feiner religiöfen Richtung 
IV 123. 131 ff. 179 f. Haß gegen die 
franz. Dichter IV 118. 120. Borliebe 
zu den Gngländern ebend. Einfluß der 
Schweizer auf ihn IV 150 f. Stim: 
mung bei der franz. Revol, V 371. Ans 
fehn an ben fleinern Höfen Deutiäl. 
IV 524. Wirken in fpäterer Zeit IV 
147 f. fein Umgang IV 149 f, feine 
Schule V 22 ff. und der göttinger Did: 
terbund ebend. Gegenja zu Mieland 
IV 287 ff. — Bal. noch IV &. 12. 71. 
IE 76. 79. 81. 82. 159. 282. 284. 
Werke: biblifche Stüde TV}l 24. Tob 

Adam’s IV 154. Salomo und David 
ebend, geiftliche Lieder IV 176. Leſ— 
fingg und Gramers Urtheil darüb. 
ebend. Meffias IV 1237. 130 f. 134 
ff. mit Lavaters Meffias vergl. IV 171. 
mit Miltons Paradies IV 139 f. Wich— 
tigkeit deſſelb. in hiſtor. Hinficht IV 
140 ff. Oden IV 116 f. 125. 128. 1. 
unglüdlid in Gpigrammen IV 129. 
Belehrtenrepublif V 27. 

Klotz IV 241. deſſen Streit mit Leffing IV 
341 f. von Herder befämpft IV 446.477. 

Knapp, Lieberd. IV 31. 

KnebelV 24 

Knigge,I!V 412. V 196. 267. deſſen 
Beter Claus, humor. Roman V 170. 

Knobelaud, v., Freigeift, V 259. 

Knobloch V 24. 

Knonau, Meyer v., f. Meyer. 

Koch, Schaufpieler IV 347. 351. 354. 
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J 
Koch in Braunſchweig, deſſen Briefe und 
Gedichte IV 241. 
Kohlhardt, Schaufpieler IV 351. 
Komödien, f. Bauernfomödie. 
Luſtſpiel. 
Kongehl, Mich., (Prutenio), IV 49. 
König, Joh. Ulrich v., IV 351. 
Königsberg, f. Friedrich d. GEr. 
Körner, Theod. V 653. 
KRortum, Karl Arn., Jobſiade 224. 
Kofegarten, 2.Theob., V 617 f. val 


555. 

Kosmopolitismus in Deutfchtand 
V 363 ff. 

Köszeghi,f. Giſeke. 


Kotzebue, Aug. von, V528 fl. 
licher Gharafter V 535, Ma 


Att: 
abmır 


Anderer V 531 ff. fein Anfehn W 532. 
vergl. mit Moliere V 533. Verhältnis zu 
Schiller, Böthe, SchlegelV 536. Ber 
Anderlichfeit in politiſchen Anfihte 
ebend. f, Verbindung mit Meiner 2 


‚ Regifter. 


Merkel ebend. literar, polit, Mirfen 
V 537. Schaufpiele V 666. vgl. V 195. 
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Kramer, f. Cramer. 

Krang, Gelegenheitsd. IV 50. 

Kretihmann, K. Fr. , IV 106. deſſ. 
Rhingulph und Göthe's Urtheil über 
denf. IV 220, 221 f. 

Krüger, Benj. Ephr., Trauerfpield. IV 
358. 373. 


Krüger, Joh. Chriſtian, Schaufpieler 
und Schaufpield,. V 358, 

Krufe, V 659. 669, 

Kuh, Ephr., IV 214. 363. 

Kühnert IV 76, 

Kunſt, Beitimmung derf. IV 342 f. 

Kurs, Felir v., IV 374. 


Rafontaine, franz. Fabeld. IV 104. 

Lafontaine, Aug., Muſäus' Schüler, 
erfte Schriften V 196, Romane V 
345. 554. 563, 

Lambrecht, fom. Epos IV 110. 

Lange, Grmit, Liederd. IV 30, 

Lange, Gotthold, IV 71. 194. horaz. 
Dden IV 195. 206. Briefe IV 241, 

Lange, $., Liederd. IV 31. 

Längefeld, Schaufpield. IV 567. 

Lappe, K., Lyriker V 640. 678. 

Laroche, Sophie, Romanfcpreiberin IV 
519. V 182. 

Laudes IV 374. 

Laun,f. Schulze $. N. 

Lavater, Joh. Kasv., IV 168. Perſön⸗ 
lichfeit IV 520. Richtung und Gharaf: 
terift. IV 160 ff. V 269 ff. 275 ff. vgl. 
V 217 ff. IV 149. 403. 405. 480. Ses 
ben V 271 ff. Verhältniß au H. Füßli 
IV 565. phyſiognomiſche Studien V 
282 f, Reife nach Bremen und Kopen: 
hagen V 298, mit Lichtenberg vergl. V 
280 f. religiöfe Grundſ. in der legt. Zeit 
V295F. ſetzt ſich mit Wunderthätern feis 
ner Zeit in Verbindung V 287 ff. Ums 
gang mit Göthe IV 520, Intoleranz V 
280. 294. 2839. Göthe’s Urtheil über 
ihn V 289. in den Xenien charafterifirt[V 
440. verfpottet V 280. Aehnlichkeit 
feiner Orundfäge mit Wielands Theo— 


rie vom böchiten Gut V 297. Streit, 


it Nicolai V 293. Verbindung mit 

ailer V 293 f. 

Werfe: V 273 ff. geheimes Tage: 
buch feiner felbit V 276 ff. Ausfichten in 
die Gmwigfeit IV 172. 401. Herzenser⸗ 
leichterungen V 294f. Rechenichaft an 
feine Freunde ebend. Hanbbibliothef 
für Freunde V 205. Sragmente V 284. 
f. Anfechtungen derf. V 284 f. ver: 
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mifchte Schriften V 289, Nachdenken 
über mich ebend. vermifchte Gedanken 
ebend. Pontius Pilatus ebend. Se: 
fus Meffias IV 171. chrifil, Lieder IV 
170. Schweizerlieder IV 169, 213. 

Lebensz3wed V 297. 

Legende durch Herder erneut IV 465. 

Lehmus, J. A., Liederd. IV 181. 

Lehranftalten, ſ. Erziehungs: 
anftalten. 

Lehrgedicht, ſ. Didaktiſche Poefie. 

Leibnitz, Herders Vorbild IV 471. mit 
demf. verglichen V 312 f. Plan eines 
Epos Uranias IV 130. 

Leipzig, Schaufpielhaus daf. Wiege u. 
Mittelpunkt des deutfchen Theaters IV 
353. 354, literar, Treiben daf. in neue: 
fter Zeit V 554. 

Leiſewitz, I. A., unter den Oöttingern 
V 25, deſſen Julius v. Tarent, Schauſp. 
IV 572 f. 

genau, Lyriker V 553. 

Lenz, I. M. Reinhold, Charakteriſt. IV 
569 ff. vgl. IV 363. 557, in Weimar 
IV 527. Göthe'8 Anhänger u. Schüler 
IV 500. 502, deſſen Stüde IV 570 f. 

Lerfe lV 510. 

Lefage, Bil Blas, V 169. 

Leffing, Gotth. Ephraim, IV 309 ff. 
Lebensgefch. IV 313 f. vgl. IV 227 f. 
Gharafterift. IV 321. val. IV 8 ff. 12, 
292 f. Vorliebe für plaftifche Künfte IV 
321. Streben nah Wahrheit IV 323. 
männlich antifes Wefen IV 322 f. 
Feind der Regeltyrannei IV 330. der 
Schulmacherei und literar, Komplotte 
IV 339, der Seftenmacherei IV 308. 
Menfchenkenntnig IV 311. vgl. IV 
283. wohlthätige Wirkungen feines un: 
fteten Lebens IV 324, polnhiftorifches 
Wiſſen und Belefenheit IV 325. an 
fcheinender Widerſpruch in feinen Stu: 
dien IV 326. verfchiedenartige literas 
rifche Arbeiten IV 324 ff. 

Leffings Spinozismus V 305. 
Aeſthetiker u. Kritifer IV 334 f. 330. 
als folcher mit Herder vergl. IV 415, 
448 fi. V 593 ſ. Dichter IV 338. — 
defien Anficht über Dichtfunft IV 343 f. 
über die Plaftif IV 343, Urtheil über 
die philof. Dichter und Dichterphilo- 
fophen IV 330 f. befämpft die poet. 
Schyilderunasfucht1V 331. Urtheil über 
Klopſtocks Meſſias und Oden IV 327. 
Beobachtung Wielands IV 333. Ver: 
hältniß zu Klopſtock und Wieland IV 
310 f. 321. Gegenſatz zu Beiden in 
Beziehung auf Aefihetif IV 344. ber 
fümpft die gew. Bergleichung der Ma- 
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ferei und Poefle IV 331. 344. Abfer- 
tigung Gottfcheds und deſſen Anhangs 
IV 329. vgl. IV 368. Auftreten g. 
Breitinger, Bodmer u. A. IV 329. vgl. 
IV 53. Streit mit Klotz IV 340 f. 
Feind der Sentimentalität IV 320, der 
Naturenthufiaften IV 321. — Anſicht 
vom Gpos IV 345. von der Fabel 
IV 105 f. Unterfuchung über das Epi— 
gramm IV 332. 2effing als Epigram⸗ 
mat. IV 333. feine Drofa und fein 
Styl IV 337. 

Leffing wendet fi zum Schaufpiel 
IV 359 ff. befämpft das franz. Schau: 
fpiel und Gottfchen IV 368. 387 ff. 
vgl. 336. 359. 365. bef. Boltaire IV 
339. u. Gerneille IV 340, Angriffe 
auf Weiße IV 368, Reform bes deut: 
fhen Theaters IV 373 ff. verfönlicher 
Einfluß auf Umbildung der Schaufbiels 
funft IV 386. feine Regeln des Dgamas 
IV 391 f. empfiehlt das englifche 
Schaufviel IV 389, 

Leffing als — IV 396 ff. res 
ligiöfe Grundfäge ebend. theolog. 
Streitigfeiten IV 395 ff. 

Werke: Gedicht von der Mehrheit 
der Welten IV 33. Fabeltheorie IV 333 

. Meberfeg. Diderots IV 370. — 

amen, Charafter. IV 371. 384 f. 
466. erfte Luflfpiele IV 350. Minna v. 
Barnhelm IV 371. Wirfungen derſ. 
ebend. Emilie Galctti IV 303. Nas 
than IV 385. 395. 400. Philotas IV 
364. 368. Miß Sara Sampfon IV 
360 ff. — Dramaturgie IV 387 f. 
Entſtehung derf. IV 373. Einfluß derf, 
aufdie Geftaltung des deutfchen Schaus 
friels IV 387 f. ins Franz. überf. IV 
387. Beiträge zur Hiftorie des Thea⸗ 
tere IV 359. der Schaufpieler, Fragm. 
1V 387. theatral. Bibliothef IV 360. 
— antiquar. Briefe u. Abhandl. über 
den Tod der Alten IV 341. Laofoon IV 
341. 342. vgl. IV 337, Einfluß deſſel⸗ 
ben IV 401, — (Mitarbeiter an den) 
Literaturbriefen IV 229 f. 336. Abs 
handl.: Pope ein Metaphyſ. IV 330, 
— theologische und phileſoph. Schrifs 
ten IV 397 f. Ueb. die wo: des Men⸗ 
fhengefchl. rührt von eng ber IV 
398. Fragmente V 302. -— Nachlaß V 


31l. 
Lettifche Volkslieder überf. V 612. 
Leuchfenring IV 516, 
Lichnovoky, Gottfchedianer IV 350. 
Lichtenberg, Beory Chriſtoph, Humo— 
rift V 170. Gharafterift. ebend. ff. 
vgl. IV 307. veligiöfe und philof. An— 
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ſichten und Widerſprüche V 172 f. fas 
tirifhes Talent V 177. wiflenfchafts 
liche Beftrebungen V 175 f. Heine fatis 
rifche Auffäße V 178. Anfichten über 
Poeſie V 179, eifert gegen die Schreibe 
feligfeit feiner Zeit V 179 f. Freund 
der — V 180, feine Indolen 
V 177 f. Phyſiognom V 176. vgl. I 

. 385. Unterfchied. der Phufiognomif u. 
Pathegnomif VW 286 f. ficht Lavaters 
Phyfiognomif an ebend. mit Lavater 
verglichen ‘V 280 f. feine Erflärungen 
— V 176. Briefe aus England 
ebend. 


Lichtwer, Magn, Gottfried, Fabeld. 
IV 105 f. vgl 38. 

Lieberfühn, Fabeld. IV 106. Schaus 
fpield. IV 361. 

Lieder, f. Geiſtliche Dichtungen. 
Kirchenlied. 

Lindau, Romanſchr. V 554. Ueberſ. V 
605. 


Lindenberg, Siegfried von, Roman 
ſ. Müller, J. Gottw. 

Liscov, Chr. L., (aus Wittenburg im 
Mecklenbe), Satiriker, Leben IV 57. 
59 ff. vgl. IV 17. Lebensende IV 60. 
Gharafter. IV 60 ff. Schreibart IV 59, 
MWerfelV 59 f. Buch über die Unnös 
thigfeit guter Werfe IV 59, üb. Mag. 
Sievers IV 61 f. 

Literatur, neuere deutfche verichieden 
nach Land, umd Gonfeffionen IV 21. 
nenefte Deutſchl. 697 fi. f. Welt: 
literatur. 

Literarifche Bedeutung eines Volks 
abhängig von der politifchen V 558. 

Literaturbriefe, f. Nicolai. 

Löben, Gr.v., Romant. 555. 

gocalpoffe V5lsf. 

Loſſius, Kinderfchriftftellee V 341. 

Lotter, Gottſchedianer IV 50. 

Löwen, 3. Fr., Theater. IV 382'f. 
vgl. IV 218. moral. Lehrged. IV 37. 
zärtliche Lieder IV 190, 

Ludecus, Amalie, (A. von Berg), V 


Lüdemann, Luſtſpield. V 605. Ueberſ. 
V 610. 


Ludwig, Ueberf. IV 352. 

Luftfpiel, rührendes V 525. heutiges 
V 534 663 ff. gedeiht in Deutjchland 
nit V 522, vergl. Baueruko— 
mödie, 

Lyrik, Verhältniß zum Drama und 
Epos IV 128. vgl. V 627. 2, der neues 

‚ven Zeit, Charakter V 616 f. vgl. and 

Geiſtliche Lieder. Kirchenlied 


. 
Moahlmann, Nahahmer Tieds V 


637, 
Mährchen, Gegenftand der Poeſie in 
neuerer Zeit V 634 1. 
Maier, Jac., Schaufpield- 1V 5674 
— und Dichtkunſt vergl. IV 63. 
61. 
Maltitz, G. A. von, Luſiſpi eld. V 666. 
deſſen Pasquill Kohlhaas ebend. 
Mannheim, Theater daſ. V144. zu 
Ende des 18, Jahrh. V 524 f. 526. 
Manfo in den XZenien angegriffen V 


439, 
Manteuffel Chr.v., Stifter d. Ge: 
fellfch. der Alethophilen IV 47. 
Martini, Puffvield. IV 358. 361. — 
Breofeifer IV 375. " 
„.. n, Sr. v., V 555. Glegifer 
Y 
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Mauvillon, Jaec., VS ff. Freigeiſt V 
258 f. 

Meier, Georg Fr., IV 70. 

Meiners V 353. s 

Meinhard VS, . 

Meißner, A. G., V 21. 439. deſſen 
zum V 344. f. 563, vgl, Koße: 

ue. 

Meiſter, H. und J. IVM. 

Meiſter, L., IV 26. in den Zenien ver— 
fpottet V 439, 

Mende, Byrchard, Fabeld. IV 99. 

Mendelsfohn, Moſes, IV 232 ff. vol. 
IV 215. Streit'mit Hamann V 302f, 
u. Jafobi V 305 f. defien Morgenftuns 
den’ V 305, Serufalem V 302 f. ©. 
Nicolai. 

Merk IV 537 ff. vgl. IV 527. 529 fi. 
deffen Ginfluß auf Wöthe IV f. 
Bruch mit dieſem IV 527. Mitar: 
beiter an Wielands Merfur IV 530, 

» Schriften IV 338. fein Hans Sad: 
fiiher Styl IV 515. " 

Merckel, ſ. Kotzebue. 

Mereau V 551. 

Merz, Schaufpield. IV 382, 

Mesmer V 238, 

Meta IV 147. 

Metrum fpanifches und italienisches in 
deutscher Poefte V 621 ff. 

Meyer, deifen Briefe IV 241. 

ee, Fr. L. W., Schaufpieldichter 
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Meyer v. Knonau, Babeld, IV 101. 

Meynier, Kinderfehriftft. V 341. 

Michaelis J.B., IV 248 ff. vgl. 106. 
Anm. 242, 255. 366. 

Michaelis, Theolog, IV 185. 

Gew. d. Dicht. V. Bo. 


Negifter. 


* 
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Miller, Johann Mart., Verf. des Sig- 
wart V 42, vgl. 26. 196, 

Miltig,von, Romant. V 554. 

Milton IV 143 f. del. Paradies IV 
135. 139%. Verhältniß zu Klopftods 

» Meffias IV 138 f. 

Moliere, deffen Komödien harafter. V 
533. 

Möller, Schaufpield. V 506. 

Moltfe IV 150. , 

Morig, C. Ph., Selbftbiographie V 

r ’ 


167. j 

Mofen, defien Rienzi V 669. 

Mofer, Fr. K.v., IV 183 f. Charak⸗ 
terift. IV 185 ff. perſönl. Charakter 
IV 188. Sabeln IV 106. 185 f. Daniel 
IV 155. 

Mofer, 3.9. ven, IV 182. vergl. IV 
31. u 


Möfer, Juſtus, IV 540 ff. deſſen Har⸗ 
fefin IV 369% 

Mücler, Theaterd. V 526. 

Müldener (Geander), IV 49. 103. . 

Müller, Adam, dejien äſthet. Borlefuns 
gen V 569. Vgl. V 553, 586. 599. 
635. 


Müller, Schaufpieler IV 353. 

Müller, Meth, V 554. 

Müller, Fr. Aug., aus Wien V 21. 

Müller, Friedrih, Maler und Dichter 
1V 568. feine Auffaffung der Fauftfage 
V 105 . 

Müller, Joh. von, V 354 f. 658. 

Müller, 3. Gottw., Romanfchr. V 196. 
vgl. V 584. Gedichte V 196, Siegfried 
von Lindenberg V 196 f. 165. Bapiere 
des braunen Mannes V 197. 

Müller K., (aus Näfele), Echaufpiels 
dichter IV 566. 

Müller, Schaufpieler, feine Nachrich- 
ten u. Anzeigen vom Wiener Theater IV 
376. Komödienſchr. IV 379. 

Müller, W., Ueberſ. V 612. 

Miüllner, Ad., Dramat. V 630. 662. 
deſſen Schuld, fchließt ſich an Schiller's 
Braut von Meffina an V 545. 

Münchhauſẽn, Karlv., V 648. 

Mufſaus, J. K., IV 412. V 569, fein 
Bärtnermädchen IV 367, Geanbifon 
V 19%. f. phyſiognomiſche Neifen V 
195. Xolfsmährden V 195. 

Mufenalmanadı, Göttinger, V 22. 

Mylius, Ghriftlieb, IV 70. 75. 314. 
359. 363. feine Schäferinfel IV 358. 


Nachtigal, Recter, IV 261. 
Nagel, Schaufpielo. IV 567. 
Naive Peeſie IV 15. 16. 
Naud, Fr., Lyriker V653, 

Ab 
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Naumann IV 313. deſſen Nimrod IV 
157. 


Neander, Chr. Fr., Liederb. IV 175. 

Neander, Joach., Liederd. IV 29 f, 

Neſtroy, Luſtſpield. V 663. 

Neuber, Schaufpiel. IV 72. 351.358, 
381. Truppe derſ. V 50. 353. 

Meubert, Benebikte, V 346. 

Neugebauer IV 46. 

Neugriechen beren Volkslieder überf. 
V 612. 


Nicolai, Friedrich Chrph., IV 227 f. 
412. Theaterfritifer IV 385, in den 
Xenien angegriffen V 439, fein Streit 
m. Lavater V 285. 203, Reife durch 

Deutſchl. V 290 f. verfeindet fi mit 
der ganzen Schriftitellerwelt V 342. 
Biblioth. der Schönen Wiſſenſchaften 
IV 227 fi. 361. deren Einfluß V 253. 
feine u, Menvelsfohns Literaturbrieie 
IV 229 f. 368. 370. — Sebaldus 
Nothanfer IV 549. V 167. 2ääf. Ge: 
fchichte eines difen Mannes V 341 f. 
Sempronius Gundibertebend. Schrift 
über die Tempelherren V 292. Bol, 
@öthe, 

a gr von, haraft. V 18 f. 
Babel. IV 1 

Niebuhr Iv Mi. v59f. 355. 

Niederland n — u. Schweiz im 
18. Jahrh. IV 23 ff. 

Niemeyer ıv 154. 

Norddeutſchland, Volkschar. daf. 
im Vergl. mit Süddeutſchl. V 59 f. 
literariſcher Zuſtand in neueſter Zeit V 
bh. 


Nordifcher Auffcher IV 179 f. 
Nordiſche (ſtandinaviſche) Literatur V 
610, Nordifcher Urgelang IV 119, 
Novalis (Br. v. —— erg), V 568 

ff. 575. 561. 562. 564. 
N 4 velle, deren Berhältniß zum Roman 
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Dberlin, Pfarrer, über Lenz IV 570, 

Ode IV 136 f. 

Dehlenfhläger, Ab., V 642 f. vgl. 
V 555. 556. 

Derthel, pr — Freund V 260. 

Defer IV 

Dlde IV * 

Dper, im 18, Jahrh. 1V 367, verſchwin⸗ 
bet im 18. Jahrh, IV 351. ital. u, 
Pen. in Deutfchland am Ende des 18. 

Jahrh. V 538. und Idylle, Verhältnig 
IV 19. von Gottſched befämpft, f. 
Goftfcheb. 

Drientalifche Literatur, eat, aus 

berf. in neuerer Zeit V 611 


Regiſter. 


Pſeudo⸗ Offian deſſen Einfluß anf 
die deutſche Dichtung IV 120, 219 f. 
223. Ueberi. V 610. 

Dtternwolf, von, Schaufpieldichter 
IV 379. 

Dverbed, Lyriker V 555. 


Pädagogen aus Baſedows Schule V 
334. 


Pantke — IV 50, 
ParabellV 98. 
Paffionsaufführungen IV 343 f. 
Paſſow (Franz) V 601. 
PathbognomifvV 286. 
Patriarchaden IV 162. 170, 
Pauersbach, v., Schanfpieldichter IV 
379. 
Bun, ————— IV 379. 
Peſtalozzi, 8. H., V 335 f. fein 
Lienhard und Gertrud V341 Ghriftcph 
und Elſe V 341. 
VBetermann, Tobias, Fabeld. IV 106. 
Peterfen, defl. Uranias IV 130. 
a.“ nachgeahmt in Deutfchland 
11 


Bfeffel, Gottlieb Konr., IV 107. vgl. 
IV 102. 105. 256. 

Pfeil, Fabeld. IV 106. Scaufpielv. 
IV 361. 

Phantafie, Haupterforderniß zum 
Dichten IV 492, 

Philippi lV 62. 

Philologie in den Schulen V 337 f. 

PBhnfiognomiflV 405. V 281 ji. 

Pietismus und Freigeifterei gegen Ende 
des 18. Jahrh. V 259 ff. Pietiften im 
18. Jahrb. IV 28. 

Pietſch, Ich. Bal., Hofpoet IV 49, 


Pitſchel Meberf. IV 352, 

Pland, Fre Geſch. des prot. Lehrbe— 
griffs V 354. 

Be, f.Schaufpiel, Beftimmung 
berf. IV 343, 

Platen— Hallermünde, Graf von, 
V 554. 688. Luftipield. 
Voß; 


665. 
Plimplamplasfo, Satire V 177. 
Plümide, Theaterditer V 526. 
Poefie, wahre V 626 f. geiſtliche, f. 
Geiſtliche, und aha vart ff. 
und ———— deren Verhaͤltniß im 
19. Jahrb. V 587 fi. orientalifirende 
in nener Zeit V 590. beutfche in Zän= 
dern außerhalb Deutfchlands in neueſter 
Zeit V 555. Bol, Malerei, 
Peiret IV 28, 





Regifter. 


Politif, Umbildung derf, im neuerer 
Zeit V 351 ff. 

Bope, defien Nachahmung IV 111. Lofs 
fenraub IV 108. 

Prehauſer, IV 374 

Preußen, in literarhifter. Hinficht IV 
201 f. Preußiiche Dichtung im 13. 
Jahrh. IV 193 ff. ſ. Friedrich d. Gr. 

Brofa im Drama V 509, 

Proteftantismus, Verdienſt defjelben 
um die KRünfte V 583. 

Pfalmen IV 129, 

Bufendorf,v., Schaufpield. IV 379. 

Pyra, J. J., IV ZU 19%. 

Pyrker V 555. Schaufpield, V 640. 


QuandtlvV46. 
Quiſtorp, Ueberſ. IV 352, 


Nabelais' Gargantuag überf. V 165. 

Nabener, ©. W., IV 87 ff. vergl. IV 
17. 73. 75. 77 f. und Liscow vergl. 
IV 59. 

Nabener, Zuft. Gottfried, Lehrgedicht 
IV 98. 

Raimund, Ferd., Luftfpield. V 663, 

Rambach, fein Gefangbud IV 31. 

Namdohr, Trauerfpield. V 667. 

Ramler, RK. W., IV 205 f. 207 f. 
vgl. IV 71. 120. 204, Kritiker IV 
206 f. Oden IV 129. Nachahmer d. 
Horaz IV 206. Ueberfeger ebend. Ge⸗ 
legenheitsb. IV 208. 

Nationaliften, in der Mitte des 18. 
Jahrh. V 252 ff. 

Raupach, Dramat. V 553. 665. 667. 
669. 

Raupſch, Fabeld. IV 106, Anm. 

Rehberg V 306. 

Nehfues, Ueberſ. V 610. 

Reichard, H. A. O., feine Romanens 
bibliothef V 11. 

Reihard, I. Fr., V 430. Opernd. IV 
367. 

Reinbed V 555. 664. 

Reineke Buche, IV 108. 

Reinhold, Philoſ. V 551 ff. u. Bag: 
geien V618 f. 

Religion und Poeſie V 571 fi. — 
Freie Religionsanfichten ber größten 
Beifter zu Ende des 18, Jahrh. V 
319 f. 

Renner, Casp. Fr., IV MM. 

Nefewig IV 230. 

Revolution, franzöfifche, Ginfluß derſ. 
auf die deutſche Literatur V 372 ff. Res 
volutionen als dramatifche Gegenftände 
behandelt V 99, 

Rhefa, Ueberf. V 612. 
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Rihardfon, deſſ. Romane aus Deutſch⸗ 
fand durch die neuen engl. Humoriſten 
verdrängt V 168 f. feine Schilderung 
des weibl. Charaktere V 182, 

Richey, Mich., IV 20, 103. 

Richter, Anton, Luffpield. V 665. 

Richter, Fr., Liederd, IV 31. 

u — Jean Paul Friedr., ſ. Jean 

aul. 

Riedel IV 363. 375. Berufung nach 
Wien IV 377. 

Riederer, I. Fr., Babelüberf, und 
Fabeld. IV 99. 

Rieger, Br., Liederb. IV 31, 183, 

Riegger IV 375. 

Niemichneider, Ueberf. V 611. 

Ritterroman, durch Frauen vermittelt 
V 182. 

Ritters oder hifter. Schaufpiel gegen 
Ende des 18. Jahrh. IV 566, 

Robert, Luftfvield. V 664. 666. 

Robinson, Therefe, Weberf. V 612. 

La Roche, ſ. Larode, 

Rochlit, Fr. V 660. 


Rochow V 339. fein Kinderfreund V 


340. 

Rod, Aug., Kinderfchriftt. V 340. 

Roman V 549 ff. Romane nach Göthe's 
Goͤtz IV 508 und Werther IV 509 ge: 
wöhnlicher Unterhaltungsreman V 347 
ff. Beurtheilung deflelben V 34) 1. res 
ligiöfes Glement in demſ. V 573 ff. 
Verdrängung des Rem. durch die No— 
velle V 672 fi. in den Kenien angegrifs 
fen V 440. mittelalterlicher in neuerer 
Zeit V 690 f. — Hilterifcher Noman 
v 3343 ff. 672. humoriſtiſcher, ſentſteh. 
und Char. defjelben V 153 fj. humo⸗ 
riftifche in England V 168 f, Ueber: 
fegungen derf. ebend. f. Kinderroman 
V340 ff. Ritter, Räuber, Zauber: 
romane der neuern Zeit fchließen ſich an 
Söthe's Goͤtz, Schillers Räuber und 
Geifterfeher an V 140, — Unterfchieb 
der deutfchen und englifhen V 163. 
fpanijche über. V 165. picariſche d. 
Span. V 35. — ©. Ritterros 
man, Studentenroman. 


Romanfchreiber, allgem, Bemerf. 
über diefelben V 195 f. Romanfchreis 
ber der neueren Zeit V 347 f. 

Romantiter V 566 f. Einfluß derſ. 
auf plaftifche Künfte V 591. wenden ſich 
zu Neberfegungen V 605. zu Nachbils 
dungen und Bearbeitungen älterer und 
fremder Werfe V 612 ff. Lyrik derſelben 
V617 ff. Dramatif derf. V 627 fi. 
Luftfpiel derf. V 662 f. 

46 * 
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Regifter. 


ae K. Branz, Lufifpield. IV Schefer, Novellit V 671. 


Rofenfreuger V 266. 292. 


cheffner I. G., V 24 


Schenkendorf, Marv., Lyrik. V653. 


Roſt, J. Chriſtoph, IV 60. 71.103, Scheyb, v., Thereſiade IV 48, 


108, feine Schäfergedichte IV 200. 
Roth, Ehrfin. Andr,, Lehrged. IV 98. 


Rouffeau, 3. B., geifll. Oden IV S 
6 


26. 

Rouſſeau, J. J., IV 298. Herbern 
gegenüber V 314 f. 

Rome, nahgeahmt von Wieland, IV 
192 


Rüdert, Fr., V 688 ff. vergl. V 554. 
653, Ueberf. V 611. 


Sacco, Schaufpielerin IV 378. 

Sacer, Liederd. IV 30, 

Sachſen-Weimar, Herzog v., Ber 
Schüßer der Wiffenfch. IV 525. 526. 

Sailer, (I. M.), Jeſuit, V 293 f. 
fein einziges Mährchen V 294. 

Sailer, Sebaft., feine fhwäbifchen 
Poeſieen V 71; 

Salis, Freiherr von, Gründer einer 
Lehranftalt V 334. 

Salis-Sevis, J. G., Freiherr v., 
Glegifer, V 622. 

Salzmann, in den Zenien angegriffen 
fein Karl von Karlsberg V 


Sander, Bearbeiter d. Gargantua v. 
Rabelais V 165. 

Santillana Marquis v., deſſ. come- 
dieta di Ponza IV 142, 

Satire, Zwed derf. V 632 f. im 18. 
Jahrh. IV 91. V 224 f. in neuefter 
Zeit V 665 f. deutſche Satire, allgem, 
Urtheil V 637. vgl. V 225. 

Schaden, Lyriker V 653. 

2. im 18, Jahrh. IV 


Schall, Luftfpield, V 664. 

Schaufpiel, Berhältnig zum Epos 
IV 19, vol. IV 341. V 457 ff. 476 ff. 
Schaufpiel im 18. Jahrh. IV 10. 13. 
347 f. biftor. V 640. nach Schiller V 
666 f. über den hiſtor. Stoff deff. V 
668 f. — Franz. Schaufp. für bie 
deutfche Bühne bearbeitet V 540. le: 
berf. ital., franz. u. fpan, zu Ende d. 
18. Jahrh. V 515, Uebr. f. Bauern: 
fomddie, Luſtſpiel. Ritter: 
fbaufp. Schäferfpiel. Thea: 
t 


er. 
Schauſpieler, im 18. Jahrh. IV 347. 
frangöf. im 18. Jahrh. in Deuſſchl. 
charakt. IV 347. 
Schaufpielfunft zu Ende bes 18. 


Sahrh. V 505. 507 ff. 


Skiebeler, Dan., Schaufpield, IV 


363. 366. 382, 383. 

hiller, Br. Jugendgeſch. V 136 f. 
139 f. zur Lebensgeſch. V 144 fi. läßt 
fih in Iena nieder V 146, in Weimar 
Stellung zum Hofe und zum göthe’fchen 
Kreiſe V 146 f. erftes Zufammentreffen 
mit Göthe V 150. Charakteriftit V 501 
fi. vergl. IV 414. gleichgültig gegen 
Plaſtik V 148. Befchäftigung mit dem 
Altertum eb end. f. religiöfe Anſich- 
ten V 149. 320, philoſophiſche und 

geſchichtl. Studien V 141, 152. Nüds 

fehr von denf. zur Poeſie u. Ginfluß 
jener auf diefe V 430 f. vgl. V 433. f. 

— Berhältnig zu Göthe u. Voß IV 
321. zu Herder V 147. u. Wieland 

ebend. Emporfommen neben Göthe V 

386. anfänglidy feindliche Stellung zu 

Göthe fpäter gemeinfchaftliches Wirken 
mit ihm V 423 ff. Interefle an ben po= 
lit, Greigniffen feiner Zeit V 408 f. bes 
trachtet die Kunſt als Mittel der polit. 
Bildung V 410 f. 

Dichter, Licblingsdichter der Deut— 
fhen V 431, allgem. Gharafteriftif V 
431 ff. erite Periode V 130. Dramas 
tifer V 484 ff. vergl. V 464 f. IV 561, 
aluklih in der Wahl dramat. Stoffe 
V 475 f. feine Dramen ſowohl für Lec— 
türe als für die Bühne IV 562, Schwies 
rigfeiten bei der Aufführung V 538 f. 
Einfluß derſ. aufdie nachfolgende Dra= 
matif Deutjchlands V 542. auf Zeitge— 
genoffen u. Nachwelt V 546 f. rufen 
eine Unmafje Dramen hervor V 662 f. 
Balladendichter V 444 f. — Lyriker, 
Schwächen feiner Lyrik in Vergleich mit 
Goͤthe's V 435. 

Aeſthetiker V 392 ff. 399 ff. Ueber 
einftimmung mit Leffing V 403, Beur- 
theilung feiner äfthet. Grundfäge V 
420 f. bemüht fih um Ginführung 
Shafefpeare’s auf die deutſche Bühne 
V 541. Urtheil über Klopftods Bars 
biette IV 221. 

Hiftorifer V 356 ff. 

Werke: Dichtungen: Jugendgebichte 
V 133 f. Ior. Ged.: Götter Griechen⸗ 
lands V 149. die Rünfller eben». 
Ideal und Leben V 432 f. der Genius 
ebend, Würde der Frauen V 433. 
Spaziergang ebend. — Didaltiſch- 
lyriſche ed. V 434, die Glocke V 
434 f. — Balladen V 460. — projec= 


Regifter. 


tirte Cpen 444. 446 f. — Dramen: 
Jugendwerfe IV 560. die Räuber V 
139 f. Don Garlos V 150. Briefe über 
benf. ebend. f. urfprünglich in Profa 
V 148. Biesco V 141 ff. Kabale und 
Liebe V 143 f. Wallenftein V 460 f. 
470 f, Ausitellungen an demſ. V 469 
f. Maria Stuart V 543 f. Jungfrau 
von Orleans ebend. Braut von Mefs 
fina V 544 f. Tell V 546 f. vol. 470. 
Tell u. Jungfrau von Orleans vergl. 
mit ähnlichen Stüden Neuerer V 668 f. 
unvollendete Werfe V 548. Maltefer, 
projectirtes Drama V 460 f. — Xenien 
(mit Göthe) V 437. perfönliche Angriffe 
in denf. V 439 ff. antipatriot. u. foss 
mopol, Tendenz derf. V 441, nächite 
Mirfungen derf. V 442, — Zeitfchrifs 
ten: Horen V 428. Mufenalmanad) 
ebenpdaf. Tendenz diefer Zeitjchrift 
ebend. f. Ginfluß derf. auf Bildung 
des deutfchen Styls V 429 f. Ende 
derf. V 430. — Nefthetifche Schriften : 
über naive und fentimentale Dichtfunft 
V 417 fi. äſthet. Auffäge V 403 f. 
über die tragifche Kunſt 404. über 
das Grhabene ebend. über Anmuth u. 
Würde V 406. Briefe über die äfthet. 
Erzieh. des Menſchen V 408 ff. — 
Seichichtswerfe V 358 f. kleine hiftor. 
Schriften V 429. project. Gefchichts- 
werfe IV 356. — Uebrigens fiehe 
®öthe. 

Scdhimmelmann IV 150. 

Schink, Theater. V 506. 517. 

Schlegel, A. W., V 578. Schüler 
Bürgers V 34. deſſ. Ueber. u. Beur— 
theilung Shafefpeare's V 6025. 610f. 
und Galveron’s ebend. Jon, Drama 
V539.529. Vorlefungen über dramat. 
Kunſt und Literat. V 599. über Poefie, 
Sylbenmaß und Sprache V 625 f. 
Screibart V 595. 599. Anfichten über 
Ueberfeßungsfunft V 54. 

Schlegel, Glias, divaft. Dichter IV 
38. vgl. IV 76. 77. Schaufpield. IV 
354 f. evifche Dichtungen IV 355. 
Trauerfviele IV 356. Luftiviele ebend. 

Schlegel, Fr., V 578. BVerhältniß zu 
Gottiched IV 74. vol. V 561. Webers 
tritt zum Katholicismus V 581. Grund 
deff. V 577. Anficht über die Bibel V 
582. Angriffe auf den Proteftantiemus 
ebend. polit. Grundfäge V 585. Lob: 
forecher der Paffivität und des Quies 
tismus V 614 f. Kritiker V 600 fi. 
Styl in neuerer Zeit V 585. — feine 
Lyrif V 589, Sonette V 624 f. Alars 
cos, Drama V 539. 629. 630. Lucinde, 
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Noman V 578 f. — Gefprädhe über 
Poeſie V 581. Europa, Zeitfhrift V 
532, Sprade und Weisheit der Inder 
ebend, Geſchichte der alten uud neuern 
Literatur ebend. 599 f. Gefchichte 
der alten Literatur V 599, BVorlefungen 
über Bhilofophie d. Geſchichte V 300. 
585. 587. Philoſophie des Lebens V 
585. Poeſie der Griechen und Römer V 


594 ff. 

Schlegel, beide (Aug. W. u. Fr.), 
in Hannover V 554. zur Gharafter, V 
551. 553. Unterfchied der flaff. u. ro: 
mant. Poeſie V 421. Kampf gegen ger 
meine Denfart und Plattheit in der 
Dichtung V 563 f. größtes Berdienft 
V 587, wiffenfchaftl. Keiftungen V 592. 
äfthetifche Kritif V 589. mit Herder 
vergl. ebend. f. Begründer der kiteras 
turgefh. V 5909. Anfichten über die 
Poeſie V 596. f. empfeblen die italien. 
Literatur V 609. — Gharafteriftifen 
und Kritifen V 598. 

Schlegel, J. Ad., IV 175. vol. IV 
74. 75. 77. 119. 

Schlegel, 3. Heinr., Ueberfeß. des 
Thomfon IV 361. 362. 363. 

Schlenkert, Br. Chr., Romanfchr. IV 
502. V 345. 

Schloffer, F. Ch., V 354. als Dar: 
fteller der Beziehungen zwifchen Litera— 
fur und Leben V 250. 

Skhloffer, Johann Georg, IV 503. 
Gharafterift., Tendenz IV 542 ff. V 
* ⸗ Schriften IV 544 f. Padagog 

' 339 


Sclojfer, J. L., Geh. Rath, Schau: 
fpieldichter IV 382. 

Schloſſer, J. L., Paftor in Bergeborf, 
Schauſpield. IV 3832. 

Schlözer V 352 f. 

Schmid, E. Arnold, IV 76.79 f. 

Schmidt, Eufeb., Liederd. IV 31. 

Schmidt, F. L., Schaufpield. V 517. 

Schmidt, 3. E., IV 112. 

— midt, Jac. Friedr., Idyllendichter 


162. 
Schmidt, v. Lübeck, Lyriker V 653. 
Schmidt, Klamer Gb. K., Charafterift. 
IV 258 ff. vergl. IV 242. 243, V 11. 
Dichtungen IV 259 ff. Babeld. IV 


106. 
Schmieber, H., Romanſchr. V 345. 
oo... Fr., Dichter und Ueber. V 
11f. 
Schmold, Benj., Kirchenliedd. IV 29. 
Schönaich, Frh. v., Gottſchedianer 
IV 49. 158, 352, deſſen neologiſches 
Wörterbuch IV 159. Hermann IV 158. 


726 


Schönborn, F. €, Klopftods Ans 
hänger IV 150. V 40. 
Schönemann, Schaufbieldireftor IV 
Schönfopf, Anna Gath. f. Göthe. 
Schopenhauer, Johanne Romans 
fchreiberin V 551. 
Schrenvogel (Weſt), Dramaturg u, 
Iheaterd. V 663. 
Schrödhs Kirhengefh. V 354. 
Schröder, Schaufpieleer IV 378, 
386. V 505. 511. 517. und Schau— 
fpielüberf. und Schaufpieldicht. V 515 
fl. Leben und Gharakteriftif V 5230 f. 
Bearbeiter ſhakeſpeare'ſcher Stüde V 
517 f. andrer englifher Stüde V 519 
.— Werke: heiml. Heirath V 521.der 
ingebend. Stille Wafler find tief 
ebend, Portrait ver Mutter ebend. 
der Fühndrich ebend, der Vetter aus 
Liſſabon ebend, 
Schröpfer, ©eifterbanner V 288. 
Schubart, Chr. Fr. Dan., Leben u. 
Charafterift. V 131 ff. vergl. IV 31. 
183, feine Ghronif V 134, Selbfts 
biogr, V 167. Gedichte V 135. 
Schubert, Mebersfrau und Natur: 
dichterin IV 213. 
Sch uch, Franz, fom. Schaufp. IV 347. 
349. 373. 


Schulen V 337, f. Erziehungs— 
anitalten. 
Sc ulz, Fr., Selbitbiographie V 167. 

Schulze, Ernſt, Glegifer V 622. 
Schulze, F. A., (Kaun), Romanfchr. V 
554. 


Schummel, fein Spigbart V 341. em 
pfindfame Reifen V 201, 

Shüg, W.von, Dramatifer V 630. 
ein Lacrymas V 645. Romantifer 
V 553, 

Schwabe, Joh. Joachim, Gottfches 
dianer IV 45. 73, Ueberf. IV 352. 
Schwaben, literar. Treiben daf, in 

neuefter Zeit V 555. 

Schwarze, Gottjchedianer IV 50. Les 
berf, IV 58. 

Schweiz, und Niederlande in literar. 
Hinficht im 18. Jahrh. IV 22 f. 

Sſch w 9 er, die, Principien der Poeſie 
der. IV 66. 150 f. Einfluß derf. auf 
Klopſtock IV 151 f. 

Schweizer, Gomponift IV 367. 

Scott, ®., V 346. feine Nachfolger in 
Deutichland V 670, 

Sebaldus Nothanker f. Nicolai. 

Seebad V 25. 

Selten, religiöfe im 18. Jahrhundert 


Regiſter. 


Selbig, ſ. Ahlefeld. 
Semler, Theolog IV 185. V 252, 
Sentimentale Bocfie IV 15 ff. 
Serbifche Volkslieder überf. V 612. 
Seume, Joh. ©ottlieb, V 647 f. fein 
Miltiades, Trauerfpiel V 648. 
Seyler'ſche Schaufpielertr. IV 367. 
Shafefpeare, Gharafterift. IV 384 f. 
540 fi. deſſen Stüde für die Bühne 
geſchr. IV 562. vergl. V 518, deſſen 
Lear und Hamlet IV 562. Shafefpeare 
und feine Beitgenofien IV 540 ff. 
Hauptverdienft ebend. Vorbild deut: 
fher Dramatik IV 561 ff. 565. Ber: 
fürzungen und Beſchneidung feiner 
Stude in Deutihland V517 ff. ©. 
Göthe. Schiller. 
Siebenjähriger Krieg, Einfluß deſſ. 
auf deutfche Dichtung IV 211, 
Sievers, Mag., IV 61. 62. 
Sinngedichti. Epigramm. 
Slaviſche Volkslieder überf. V 612. 
Smollet, engl. Humoriſt V 168. 
Soden, von, hifter. Tranerfpielvichter 
V 667. 
Solger, Ueberf. V 599. 609. 
Solms, Graf v., Ueberf. des Horaz 
IV 48, 


Soltau, Dietr. W,, Ueberf. V 12. 

Sonate IV 1%. 

EonettV o23f. 

Sonnenfels, Joſ. v., Schaufpielb. 
IV 375. vgl. 1V 376, Theatercenfor in 
Wien IV 375. 

Spalding, Theolog V 254. 

Spanifche Dramen in neuefter Zeit 
deutfch bearbeitet V 663. 

Spaniſche Literatur, Ueberfegungen 
aus derſ. in neuerer Zeit V 610, 

Spanifche Romane f. Roman. 

Spencers PBolymetis IV 64. 

Spener IV 28. 30. 76. 

Spiegel, Br. v., IV 242, 

Spieß, Romanſchr. IV 508. V 564. 

Spilfer,v., V 48. 49. 

Spindler, Romanfdır. V 670. 

Spittler Gefhidhtfchr. V 354. 355 f. 

Spreng, geiftl. und weltl. Gedichte IV 
25. 


26. 32. 
Spyridmann, Schaufpield. IV 566. V 
26. 596. 
Staatswiffenfhaften, Entftehung 
derſ. V 586. i 
Staberl V 517. 
—— Frau v., Werk über Deutſchl. 
556. 
Stägemann, yrifer V 653. 
Stamforbd IV 242. 
Stänzel, Schaufpieler IV 349. 


Regifter. 


Starfe, G. W. C., Romanſchr. V 564. 

Stegmayer, Luſtſpield. V 663. 

Steigenteſch, Dramat, V 663. 

Stein, Frauv., ihr Verhaͤltniß gu Göthe 
IV 534. 

Steinel, Ueberf. IV 354. val. IV 


381. 

Stevhanie der Aeltere, Luſtſpield. IV 
359. 

Stephanie der Jüngere, Luffpield. IV 
372. 379, V 511. 517. 

Sterne V 162, 168 f. defien Nachahmer 
in Deutſchland V 201, 

Sternfhüp, von, Scaufpieldichter 
IV 379, 

Stiefe, Schaufpield. IV 350. Gele: 
genheitsd. IV 50. 

Stödel, Gelegenheitsb. IV 50, 

S tolberg, C. v., geifl. Schaufpiele 
und Opern IV 154. vol. 150. 

Stolberg, Fir. Leopold und Ehriftian 
Grafen v., Charafterift. und Leben V 
43 ff. vol. IV 149. 150. 523. V 25. 
Ueberfegungen derf. V 47 f. Schau: 
fpiele VAT. 

— Friedr. Leop.: Jamben V 48. deſſen 
Rath, Satire, ebend. Infelebend. 
Gedanken über Schillers Götter Gries: 
chenlande V 40. Reife ebend, f. aus: 
erlefene Gefprähe Blatons V 49, 
Büchlein der Liebe V 50. Gefchichte der 
Religion V 49. 300. 585. 

Straube Ueberf. IV 76. 352. 

Stredfuß, Karl, Ueberf. V 610. 

Studentenroman V 166. 

Sturz, Helir. Bet., IV 542. ficht Lava⸗ 
ters Phnfiognemit an V 285, Julie, 
Trauerfpiel IV 542. 

Stüven, Schaufpield. IV 381. 

Sucro, Zoflas, didakt. Dicht. IV 38, 

Sulzer, J. G., Aecfihetifer IV 235 ff. 
oe deffelben eben, vergl. IV 25. 


Swieten, van, IV 375 


Tafſo, Torquato, überf. V 610. 

Teller Theolog v 252. 

Terenz Stücke für die heutige Bühne 
bearbeitet V 539, 

Theater, in dem verfchiebenen Haupt⸗ 
ftädten Deutfchlands im 18. Jahrh. IV 
373 f. franz. im 18. Jahrh. IV 386. 
S. Schauſpiel. 

Theaterdichter V 505. 

Sheaterfritifen, die eriten IV 354, 

Theologie, proteftantifche in der Mitte 
des 18, Jahrh. V 250 ff. 

Thomfen IV 17. 

Thukydides V 390. 


127 


Thbümmel, Mor. Aug. von, V 200 f. 
Reifen V 200, feine Wilhelmine IV 
109, vgl. IV 412. V 22, 

Tied,%., V 551 f. 553. 554. 629. ff. 
fein Einfluß auf die Dramatik nenefter 
Zeit V 630. Gharafter feiner Dichtung 
V532 f. Humoriftif V 636, 

Merfe: Abdallahv 631. William 
Lovell, Peter Lebrecht ebend. f. Rit— 
ter Blaubart V 634 f. 637. Phan— 
tafus ebend. Karl von Berned V 
637. Genoveva ebend. Fortunat V 
968. GBefchichten von den Haimons⸗ 
findern, der Magelone V 635, Volks⸗ 
mährchen V 632. 635. Sternbald V 
632 f. Novellen in neuerer Zeit V 671 
ff. Lyriſche Gedichte und Sonette V 
622 f. dramat. Verſuche V 630. humo⸗ 
riftifche Dramen V 563. vol. V 636. 
Veberf. V 610 f. 

Tiedge, Chph. Aug., V 621, vgl. IV 
212. V 554. 

Timme V 177. 

Titius in Wittenberg, IV 49. 

Zöllner, Theolog V 252. 

Törring, Anton Glemens und Joſeph 
Aug. ö. von, IV 567. 

Tragödie, —æe V 477 f. bedingt 
durch große polit. Begebenheiten V 
470 f, des Alterthums und der neuern 
Zeit unterfch. V 467 f. im 18. Jahrh. 
IV 351, der 70er Jahre des 18. Jahrh. 
IV 557 ff. 566. nach Goͤthe's Goͤtz IV 
508. ©. Schauspiel, 

Tralles IV 30. 50. 

Trauerfviel,f. Tragödie. 

Triller IV 49. 156. poetifche Betrach— 
tungen IV 37. Babeln IV 101. 

Tromlig,v.,f. Wigleben. 

Tſchammer, v., IV 350. 

Tſcharner, Ueberf. V 610. 

Tſchirnhaus IV 3% 

Tzſcharner IV 38. 


Meberfegungen frember Dramen im 
18. Jahrh. IV 370. in neuerer Zeit, 
und Ginfluß derſ. auf die Beftaltung 
der fit. V 604. 609 f. 

Ufenbad IV 361, 

Ubland V 656. vol. V 554.653. hiſtor. 
Schaufpield. V 667. 

Uhlich, Gottfr. Adam, Schaufpieler 
und ng ah IV 359. 363. 

Unger, 3. Auguft, V 8. 

— u er, Ih, Charlotte, (geb. Ziegler), 


Mr x Ghrifopb, v8, 
Unzer, & A., V 8 ff. vgl. IV 242. 
Freigeift V 258 f. 
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Urlfperger IV 31. 

Uferi, Joh. Mart., Maler u. Idyllend. 
V 71 f. vgl. V 619. 

uz IV 22. 80. 108, 111. 242. Horazia= 
ner IV 198 f. von Wieland angefeindet 
1V 193 f. 200. und den Schweizern 
IV 201, feine Theodicee IV 38. Lieder 
und Oben IV 127. 195. 199. 


Narnhagen von Enfe, Romantifer V 
553 


Velde, van ber, V 670, 
Billani V 390, 

Billaume, Kinderfehriftit. V 341. 
Bifhering, Drofte Freiherr von, V 


299 f. 

Vogel, Pfarrer, I. Pauls Freund V 
221. 

Vogel, Wilh., Dramat. V 663. 

Volkebücher, u, Kinderfehriften V 

Voltaire IV 300. 

Voß, J. H., Iugendgefhichte u. Ent: 
widelung V 57 f. perfönl. Charakter V 
64 f. Streben ebend. förperlicher Zus 
ftand V 65. Glaube V 66. Sprade 
V 58 f. mit Hebel val. V 69 ff. Bers 
dienfte um Form und Versbau V Gl f. 
Lyrik V 62 f. Verbindung mit Compo⸗ 
niften V62f. Idyllendichter V 51. 66f. 
plattdeutſche Idyllen V ZI. vol. IV 
17. Neberfegung des Homer und Ver: 
dienft derfelb. V 53 ff. des Ariftophanes 
und latein, Dichter V 609. Vergl. noch 
V 25 f. 28. 

Voß, Julius von, V 564. 664. 665. 

Bulpins, Romanſchr. V 346. 


Wadenroder V 574. Romantif, V 
553. 

Wagner, Helnr. Leop., Schaufv. IV 
569. Goͤthe's Anhänger und Schüler 
IV 500. 502, fein Prometheus, Deus 
falion und feine Recenf. IV 514. f. 

Wagner, Ad., Ueberf. V 605. 

Wangenheim V 555. 

Waſer IV 53, feine Briefe IV 241. 

Weber, Veit, (Leonhard Wächter), Ro— 
manfchr. V 346. 563. 

Wefhrlin, W. Lubw., V 131 ff. 

MWehrs V 26. 

— mann, Gottſcheds Anhänger 

50, 

Meimar (und Jena) Mittelpunft bes 
literar. Lebens Deutfchlands Ende des 
18. Jahrh. V 550 f. vol, IV 525 ff. 
Theater daf. in der Mitte des 18. Jahrh, 
IV 366. unter Göthe V 537 ff. 

MWeisflog, Romanſchr. V 659, 


Regifter. 


Meistern, Lufifpield. IV 359. deſſen 
Burlesfen u. Hanswurftiaden IV 374. 

Weiße, Chriftian Felir, Schaufpielp. 
IV 363 f. vgl. IV 354. letzter Vertre= 
ter des franz. Gefchmades IV 372. in 
den Zenien angegriffen V 439, Trauer: 
fpiele IV 364}. Opern und Vaudeville 
IV 366. Beiträge zum Theater IV 
366 f. ſcherzhafte Lieder IV 195, Ama— 
en IV 207. 213. Kinderfchrif: 
en V 340, Kinderfreund IV 367. 

Weißenthurn, Frau v., Dramat. V 
6 


663. 

Meltliteratur V 556 f. 

Merdomar—Boie V 25. 

Merner, Zahar., Charafterift. und 
Leben V 573 ff. vgl. V 585. Uebertritt 
er Katholicismus V 576, Dramatifer 

644 ff. vgl. V 568. 601, Romantifer 
V 553. vgl. 556. deffen dram. Berfuche 
V 630. Söhne des Thals, Drama, V 
644. andere Dramen ebend. 

Wernicke, Chriftian, IV 60. 

Merthes, Fr. A. Elem., Ueberf. VII. 

Met, ſ. Schrevvogel, 

Meftenrieder IV 567. 

Meftphal, ©. 9. F., IV 261. 

MWeftphalen, Fabeld. IV 106. 

Wetzel, Karl Friedr., Lyriker V 653. 
feine Jeanne d’Arc V 669, 

Mezel, Joh. Karl, Tragifer, Luftfpield, 
und Romanſchr. V 197. vgl. IV 412. 
V 160, deflen Tobias Knaut V 197 fi. 
GSharafterift. V 199 f. Luftipielvichter 
V 199, Belphegor ebend. Kaferlaf V 
200, Wickham IV 566. 

Wieland, Chriftoph Martin, Jugend: 
geih. und Gntwidelung IV 189 fi. 
284 f. zur Lebensgefch. IV 266. 292. 
304 f. franz. Bildung IV 297. pbilol., 
bifter. und philof. Studien IV 297 f. 
Beihäftigung mit Rouffeau IV 298. 
Stellung zu demſ. und zu Boltaire 
ebend. fi. moral. Lebenswandel IV 
279 f. MWiderfpruh feines Lebens 
mit feinen Schriften IV 280 f. Lebens: 
zweck 1V 283. Religionsanfihten V 
319. 322 ff. Antipapismus V 323. por 
litifche Anfichten IV 8. religiöfe Rich⸗ 
tung IV 191 f. verläßt dieſelbe IV 
264 ff. Uebergang zur Lebensphiloſo— 
phie IV 265 ff. vergl. IV 84. Ueber: 
gang zum Materialismus und zur Tole: 
ranz IV 277 ff. wird von allen Seiten 
angegriffen IV 278 f. feine Haltung 
zur Zeit der frangöf. Revolution V 375. 
feine Tendenz IV 282, 291 f. Lebens: 
weisheit und Moral IV 290, 291 f. 
Gegenſatz zu Klopftod IV 287 ff. 29. 








u a2 


Regiiter. 


mit Klinger vergl. V 3. greift mit Bod⸗ 
mer Uz und Gronegf an IV 200, ift 
Hagedornd Lobredner IV 41. Berhält: 
niß zu Blumauer, Alringer IV 282, 
und Fr. A, Müller in Wien V 20 f. zu 
Meißner V 21. greift die Xenien an V 
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Jahrh. IV 377. Bühne daſ. Mitte des 
18. Jahrh. IV 373 ff. gegen Ende des 
18. Jahrh. V 516. in neuefler Zeit V 
66 


4, 
Wiener Magazin der Literat, u. Kunft 


V 373, 


443, wird von Göthe wegen feiner Wilfens, Juriſt IV 40, 
Veberf. des Shafefp. verfpottet, f. Will, Gottfchedianer IV 50. 
Göthe, verfvottet Gottfchen IV 159. Willamov, J. Gottfr., Charafterift. 


feine Brinciplofigfeit und PBaffivität IV 
293. f. Kosmopolitism, V 364, Uebri⸗ 
gens f. Bodmer. Lavater. Wie: 


IV 216. Babeldicht. IV 106. ruſſiſche 


Kriegslieder IV 213. 
Willmar,f. Genſicken. 


lands poet. Werth IV 282. 289, Die Wilmfen IV 163. 
ter der Liebe IV 289 f. Berdient um Winando V 24. 
deutfche Bildung IV 309 f. als Ueberf. Windelmann, Joach. W., Charaf: 


V 609. feine Schule V 3 ff. — Mittel: 
alterlihes Element feiner Dichtungen 
IV 297 f. vgl. IV 12. lasciver Charaf: 
ter feiner Schriften IV 278 ff. mit Jean 
Pauls Nom, vergl. 215. Opern IV 
367. Nitterdichtung IV 305. Schaus 
nd: ebend, naturphilof. Schriften 
IV 38. 


Werke: Abderiten IV 308. geprüf: 
ter Abraham IV 192. Agathodämen V 
325. Agathon IV 271 ff. Alcefte IV 
304. neuer Amadis IV 276. Antiovid 
VI 192, Antworten und Gegenfragen 


terift. IV 426 f. Lebensgefch. IV 417f. 
Mebertritt zum Katholicism, IV 418 f. 
Schwärmerei f. Freundſchaft IV 420. 
Berhältnig zu Leffing IV 421 f. vgl. 
IV 342 f. Franzoſenhaß IV 421, Grund» 
fäße in Bezug auf Malerei IV 422, 
Urteil über verfchiedene Malerwerfe 
IV 423. über alte Kunſt IV 343. Ber: 
achtung des gothiſch. Style. ebend, 
Hauptwerfe IV 423, Wirkungen derf. 
ebend. f. Einfluß feiner au 
gefchichte auf den Stand der Künfte IV 
401. — Bon Göthe charakt. IV 420. 


V 322. Araspes und Panthea IV 265. Winkler (Theod. Hell) V 347. 554. 
Ariftipp V 346. Briefe von Verftorbes Withof, didakt. Dichter IV 38. 
nen IV 192, Glementine und Porreta Wigleben, v., (A. v. Tromlitz), Ro: 


IV 265. Eyrusebend. Diogenes IV 


mant. V 554. Novellift V 671. 


276. Don Sylvio IV 270. V 165. Wochenſchriften, gelehrte IV 21 ff. 
Dunciade IV 159, Empfindungen eines Wolf, Liederd. IV 31. 


Ghriften IV 193, moralifche 


yählune Wolf, P. A., Scaufpieler V 539. 


gen IV 191. fcherzhafte Erzählungen Woltmann, Gefchichtfchr. V 355. 
IV 269. $rühling IV 191, Gandelin Wolzogen, Frauv., V 145. 147. 551, 


IV 305. Geron IV 305. Götterge- Würtemberg, 


ſpräche V 324. goldener Spiegel IV 
301. Johanna Gray IV 265. Iris IV 


Zuſtand beffelben in 
— Hinſicht im 18. Jahrh. IV 


273 f. Klelia uhd Sinnibald IV 306. Wy ß IV 52. 


Lucian, Ueberſ. V 323. Mercur, Zeits 


fchrift IV 513 f. Mufarion IV 274 f. Kenien, f. unter Schiller. 


276. 414. Nadine IV 269. Oberon 
IV 300 f. vgl. IV 297. Peregrinus 
Proteus V 325. Pervonte IV 305. Ro: 
famunde IV 304. Shafefpeare, Neberf. 
IV 264. 370. Sommermährden IV 
305. Sympathien IV 192. Theages 
IV 268. Unterredungen mit dem Pfar: 
xer von » IV 279, 282. 
freien Gebrauch der Bernunft V 323. 
Vogelfang, IV 305. Wahl des Herfu: 
les IV 304 Waſſerkufe IV 305. Wins 
termährchen IV 305. profectirtes Werk 
über die fofratifche Schule IV 297, 

Wien, Zuftand der Literatur Ende des 


ſ. Sterne, 


oung IV 130. 134. fein Ginfluß auf 
Klopſtock und defien Schule IV 179, 
Gedanken über Originalität und Nach— 
ahmung IV 407 f. 


Ueber den Zahariä, Fr. W., Fabeld. u. Ver: 


faffer kom. Epopöden IV 107 ff. nur 
Nachahmer IV 111 f. vergl. 1V 75. 76. 
79. 106. fein Phaeton IV 109. Ber: 
wanblungen IV 110. Lagoſiade eben. 
Schnupftuch IV 111. Renommift IV 
110. Schöpfung der Hölle IV 155. 


18. Jahrh. IV 377 ff, in neuefter Zeit — ‚ fein Karl von Bourbon 
669, . 


V 553 f. Zufland der Mufif im 18. 


— 
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Zaupſer IV 567. ‘ Zimmermann, Daniel, IV 52. 


Zedlitz, Ich. Chriſtian v., Nachbildner 
ſpan. Dramen V 663. Stüde von ihm Bimmermann, Joh. Georg, IV 363 


ebend, 
Zeitſchriften, f. Journale Wo— —— Joſ. Ign., Schau— 
chenſchriften. pielſchr. 
Zellweger IV 52. 54. Zinzendorf, Gr. v., Liederd. IV 51. 
Zernig, didalt Dichter IV 38. Sfchoffe, Heinr., V 149. deſſen Dra- 
Jieglesiv 130. men ebend, Romantifer V 671. 


Be Charlotte v., geb. — Zürich, Hauptort ſchweizeriſcher Bil— 
dung im 18. Jahrh. IV 52 f. 
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